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Die folgenden Blätter, auf lange vielleicht die letzten die ich 
der Offentlichkeit übergebe, entſtanden während der Wirren der 
vergangenen Jahre, als bildende und zerſtörende Kräfte in 
wilder Gährung gegen einander rangen, deren feindlicher 
Kampf zwar den Glauben an eine höhere Leitung und Löſung 
nicht zu erſchüttern vermochte, oſt aber doch das Gemüth mit 
trüber Beſorgniß wegen der nächſten Zukunft erfüllte. Bei der 
Verworrenheit aller Zuſtände ſchienen Wiſſenſchaft und Kunſt, 
die edelſten Kräfte, gefährdet; die Hoffnung neuen Aufſchwungs 
heiligen Geſanges, die in geſicherten Verhältniſſen der Kirche 
und der Schule allein ihre Begründung finden kann, ſchien, 
während das Band zwiſchen Beiden ſich lockerte und mit völ⸗ 
liger Auflöfung drohte, immer mehr erbleichen, ja endlich ent⸗ 
ſchwinden zu müſſen. Allein ſtanden nicht auch bildende, er⸗ 
neuende Kräfte den zerſtörenden gegenüber? Durfte die Un⸗ 
gunſt der Zeiten irgend Einen von der Pflicht entbinden, mit 
dem ihm anvertrauten Pfunde zu wuchern, ſo lange der Tag 
leuchte und ihm das Wirken geſtatte, bis die Nacht gekommen 
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fei, die einem jeglichen fein Ziel fee? Überzeugt demnach daf 
ich nicht feiern dürfe auf dem mir angewiefenen Gebiete, wenn 
auch die reigenden Wogen der beinegten Zeit meine kaum ges 
wonnene amtliche Wirkfamkeit anf demſelben hinweggeſchwemmt 
hatten, war ich beftrebt, durch treuen Fleiß für die Zukunft . 
mich Präftig zu erhalten, und mich daran zu tröften. Zivar 
keine große, umfafiende Arbeit konnte gelingen während dieſer 
Tage der Unruhe, des Schwankens zwiſchen Hoffnung und 
Enttäuſchung, der innerſten Gemüthserregung, wie jeder fein 
Vaterland Liebende fie empfinden mußte; doch konnte eine 
Reihe einzelner Forſchungen und daranf gegründeter Abband- 
lungen, wie ich fie in diefer Schrift Hingebe, mich fortwährend 
befchäftigen, in denen der aufmerkfame Lefer einen inneren 
lebendigen Zufammenbang nicht vermifjen wird, fo felbitän- 
dig fie nebeneinander einberzugeben fcheinen. Die Mehrzahl 
möge daher auch für fich felber einftehen; einigen nur habe ich 
kurze, erläuternde Bemerkungen mitzugeben. 

Unter den von mir gegebenen Berichten über örtliche Ges 
ftaltungen des evangelifchen Kirchengefanges können die beiden 
legten allein als gefchlofjene gelten, alle übrigen nur nach Maaß⸗ 
gabe der mir vergönnt geweſenen Mittel. Sie ſind Vorarbei⸗ 
ten für mich, ſofern es mir noch gelingen ſollte, durch For⸗ 
ſchungen an Ort und Stelle ſie zu vervollſtändigen; ſie werden 
es für Andere ſeyn, die den Ausbau des von mir Begonnenen 
nach mir übernehmen möchten. Den thatſachlichen Theil dieſer 
offen gebliebenen Berichte (wenn ich ſie ſo nennen darf) wird 
man durchweg getrennt finden von meinen daraus gezogenen 
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Folgerungen; an jenen werden meine Nachfolger auf dieſem 
Gebiete die Ergebniſſe ihrer weiter gehenden Unterſuchungen 
mit Zuverſicht lehnen dürfen, und wenn dadurch die Sachlage 
ſich erweitert und verändert, werden ſie nicht nöthig haben 
meine Schlußfolgen erſt noch zu widerlegen; denn dieſe ſind 
alsdann auf einen beſchränkteren und abweichenden Verhalt 
von Thatſachen gebaut, der keine genügende Grundlage mehr 
gewährt. Als vorläufiges Geſammtergebniß des von mic Sr 
forfchten dürfte ich etwa das Kolgende bezeichnen: Zwei Ges 
Biete evangelifchen, allgemeinen Stirchengefanges fiehen als 
Hauptfächliche, felbfländige, einander gegenüber in @uropa : 
das Gebiet des deutfchelutbherifchen, des franzöftfchecaluinifchen. 
Jenes dad reichtte, weil nicht eng in ſich umgrenzt, und des⸗ 
Halb auch am Weiteſten verzweigt, durch die nordifchen Reiche 
bis Hin nach Island; Diefes das befchränktere, weil ſtrengeſt 
in fich gefchloffen, und meift da nur von jenem andern berüßtt, 
wo ed germaniſche Stämme in fich fehließt, Die durch Gemein⸗ 
[haft deö Bekenntniſſedhm angehören. Jenes erſte hätte ich 
bis Island, feine ÄußerfieNorbgrenze, zu verfolgen gewünſcht, 
da e8 mir gelungen war, eine ältere, den Zeitraum von 1584 
bis 1691 umfafjende Quelle Über den Zuftand des dortigen 
Kirchengeſanges aufzufinden, Allein es mangelte mir die Ges 
legenbeit, diefen mit dem des Mutterlanded, Dänemark, in 
Verbindung zu bringen, ohne welche ein deutliches Bild auch 
von nur bedingter Volljtändigkeit zu geben nicht möglich war. 
Ich Habe deswegen das biöher Erforſchte bis zu günftigern 
Tagen zurüdgelegt, und begnüge mich, Darüber folgende kurze 
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Andentung zu geben. Die erwähnte Quelle ift das im Jahre 
1594 zu Skalholt in Island von Gudbrandur Thorlaffon her⸗ 
auögegebene „Almenneleg Meſſuſaungs Book“ mit einer Vor⸗ 
“rede des Biſchofs Oddo Einarsſon; ein Buch, von dem 1691 
eine fechöte Ausgabe ebendafelbft von Jon Snorrafyn gedruckt 
wurde. Es enthält — neben den liturgiſchen Gefängen im 
ſtrengerem Sinne — 64 aus dem deutfchen Iutherifchen Kir⸗ 
hengefange urkundlich entlehnte Melodieen, und zwar (au - 
in der zuletzt erwähnten fpäteren Ausgabe) ausſchließend des 
16. Jahrhunderts; Melodieen, die in Tonart und Rhythmus, 
ſelbſt im rhythmiſchen Wechſel, durchaus in urfprünglicher Ges 
ſtalt erſcheinen, wenn auch bei Übertragung der Lieder, aus 
ſprachlicher Rückſicht, in den Strophen und alſo auch den Die 
lodieen, unbedeutende, unweſentliche Abweichungen entſtanden 
ſind. Von 26 andern Singweiſen (alſo der Minderzahl) ver⸗ 
mochte ich den Urſprung nicht zu entdecken, obgleich die Stro⸗ 
phen von mehren ihrer Lieder dem deutſchen Kirchengeſange 
gemeinſchaftlich ſind. Ob einige derſelben, und welche, dem 
Mutterlande angehören, war nicht zu erforſchen; drei unter 
ihnen, ganz eigenthümlichen Gepräges, deuteten auf einheimi⸗ 
ſchen Urſprung, und ſchienen die Vermuthung zu begründen, 
daß auch hier, im hohen Norden, die Weiſen älterer Volks⸗ 
lieder in dem allgemeinen Kirchengeſange eine neue Heimath 
gefunden haben, und dadurch erhalten geblieben ſind. Daß in 
England ein Ähnliches ſtattgefunden, glaube ich nicht voraus⸗ 
fetgen zu dürfen; der dortige Kirchengefang (foweit die Pfal- 
modie ihm Raum verftattet) nimmt, wie der ihm gewidmete 
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Abſchnitt zeigt, nur geringen Theil an jenen beiben Hauptge⸗ 
bieten, und. bat durch Umbildung einzelner entlehnter Melo: 
dieen, durch liedmäßige Auögeftaltung beliebter Motive aus 
größeren Tonwerken, zumeiſt aber Durch Anbequemung geiſtli⸗ 
cher. Lieder zu beliebten Weiſen heimiſcher Meifter der drei letz⸗ 
ten. Jahrhunderte firh gebildet, ohne die Grenzen bed Landes 
mit Diefem ihm eigenthünnlich gebliebenen Theile zu überſchrei⸗ 
ten. Der Kirchengeſang der. böhmifch » mähriſchen Brüder be⸗ 
ſtand zwar während des 16. Jahrhunderts in fehr eigenthüni⸗ 
licher Ausbildung, Die ihn wohl berechtigen würde, neben jenen 
zwei Hauptgebieten als ein drittes aufgeftellt zu werden. Al- 
lein jene. ältere Brüderkirche ift untergegangen, ihr heiliger 
Gefang iſt in der.neueren Brüdergemeine nur durch 32 Mielo- 
dieen noch vertreten, von denen die Hälfte, 16,. nicht einmal 
Heimifche, fondern aus mittelalterlichem, Iateinifchem Gefange _ 
entlehnte find ; zwölfen unter ihnen find fpätere Nebenweiſen 
beigegeben, die auf abgekommenen, mindeſtens feltenen Ge 
Brauch deuten ; zufolge einer früheren Unterſuchung (Ev. K. G. 
1., 2. Buch, 2. Abſchnitt) Fännen won den in das Choralbuch 
der Brüder von 1784 aufgenommenen Melodieen nur vier 
(Art 22m. 122. 256a. 471a) ald einheimiſchen Urſprungs 
gelten, und wenn bon diefen nur. eine. (Art 12%: „Den Va⸗ 
ter dort oben” ze.) Feine zweite Weiſe neben fich bat, fo iſt es 
Mar, daß der eigentliche Kern des alten. Brüdergefanges in dem 
herrnhutiſchen nicht mehr fortlebt, und dieſer (aus den feines 
Orts entividelten Gründen) nur ald Nebenziweig des Iutheri= 
fehen betrachtet werben Tann. 


va 


Die große Seltenheit der dreiſtimmigen Tonfäke des bes 
rühmten Clemens non Papa über die Melodien der „Sauter 
Liedekens“ ſchien mir Die Aufnahme eines näheren Berichts fiber 
dieſes Werk zu rechtfertigen, eben wie einiger Beiſpiele aus 
demſelben. Die Wahl Kat ſolche Sätze getroffen in denen 
rhythmiſcher Wechfel vorherrſcht, (ſ. Seite 49, 51, 53) und 
damit man diefen ſofort ſchon mit dem Auge erkenne, babe ich 
die rhythmiſche Abtheilung der taktiſchen vorgezogen 
auch deshalb ſchon, weil in Sätzen wo die Stinmen einander 
durchkteuzen, und Ton an Ton in gleichmäßigen Kortfchritte 
nicht an einander gefehloffen find, die rhythmiſche, durch bie 
Hauptmelodie bedingte Gliederung nicht fofort fich kundgiebt. 
Durch die Ausführung allein kann ſich bewähren ob biefe 
Gliederung richtig aufgefaßt worden; denn auch bei taktifcher 
Aufzeichnung und Abtheilung — wie ich es vielfach erprobt 
babe — macht fie für das aufmerkſame Ohr fich geltend, und 
es ift ganz vergebens einem folchen Satze das Gleichmaaß aufs 
zudringen. Eine newerbingß aufgeftellte Anficht, wonach der. 
rhythmiſche Wechfel „eine mangelhafte, unzeife, daB Gepräge 
der Kindheit an fich tragendeForm“ genannt wird, „eine unane 
wenbbare Verlegung langer Sylben auf leichte Takttheile und 
ihr nachheriges Hinüberziehen auf ſchwete, gute Takttheile und 
umgelehrt ꝛc., eine Verſchmelzung ungleicher Taktarten, Ver⸗ 
drehung des Taktgewichtes, eine für unſere gegenwärtigen Muſik⸗ 
verhältniſſe völlig unbrauchbare rhythmiſche Form“ ze. glaube 
ich den Meiſterſtücken eines Paleftrina, Gabrieli, Ecearb ıc. ges 
genüber, die ihr zufolge als kindiſche Werſuche erſcheinen müßten, 
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nicht erſt widerlegen, noch dasjenige twiederbolen zu dürfen, was 
ich zu Bermeldung aller Mißverſtändniſſe dieſer eigenthlimlichen 
rhythmiſchen Seftaltung in meinen früheren Schriften außs 
fügslih gefagt Habe. (Gabrieli, I. ©. 135— 137. Ev. 
Kicchengefang, I. S. 56 u. ff. Über Serftellung des Gemeines 
und Chorgeſanges ıc. S. 18— 20.) Um keinem Zweifel über 
die bei meiner Aufzeichnung beobachteten Grundfäge Raum zu 
laſſen, Hätte ich Höchftens noch Belzufügen, dag Syncopen in 
firengerem Verſtande bei Singweiſen die aus dem Volksge⸗ 
fange ftammen, nicht voraudzufeßen find, da man diefe fich 
allezeit einftimmig zu denken hat, jene rhythmiſche Form 
aber exit durch mehrſtimmigen Zonfak Geltung und Be 
deutſamkeit gewinnt; daß man diefelbe alfo aufzulöfen bat, 
etiwa mit Ausnahme länger verweilender Schlußfälle, wo auch 
der einſtimmige Vortrag fie geltend macht. Habe ich endlich 
in meiner jüngften Schrift auch im Gemeinegefange für die 
Herſtellung der urfprünglichen Form älterer geiftlicher Wellen, 
in denen rhythmiſcher Wechſel vorberrfcht, mich ausgefprochen, 
fo berußt die Entfcheidung der Frage: ob eine ſolche Her⸗ 
ftellung möglich und empfehlendwerth fei? Tediglich auf Beant⸗ 
wortung der andern: ob jene rhythmiſche Form noch eine 
gefunde, Präftige Wurzel im Volke habe? Erproben läßt ſich 
dieſes auf Feinem andern Wege, ald wenn man einfache gedies 
gene Tonfäge geiftlicher, auf dieſer Form beruhender Weifen 
den Gemeinen im Chorgefange öfter zum Gehör bringt. Durch 
einen auch nur mittelmäßig befchulten Chor gefunder, veiner 
Stimmen tft diefed ohne Mühe zu bewirken, wenn man daß 
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von mir (Über Herft. ıc. S. 133) beobachtete und empfohlene 
Verfahren beobachtet. Unmittelbar mit der Gemeine anges 
ſtellte Berfuche Halte ich für durchaus unzweckmäßig; fie wür⸗ 
den verwirrend und andachiftörend ſeyn, felbft vorhergehende 
Delehrung dürfte fehwerlich zum Ziele führen, denn Wenige 
würden darauf eingeben mögen noch Fünnen. Die unmittel- 
bare Anfchauung ift dad einzig Wirkfame, durch fie allein kann 
der fchlummernde Sinn geweckt und bei nur einiger Befähi⸗ 
gung zuerit das innere, dann das laute, allgemeine Einſtim⸗ 
men in die urfprüngliche Geſangsform gefichert werden, wenn 
man dieſem nicht mit zu hitzigem Eifer nachftrebt. Zeigt fich, 
folcher Vorbereitungen, ſolchen treuen und vorfichtigen Fleißes 
ungeachtet ein gänzlicher Mangel des Anflanges, it man 
‚genöthigt anzunehmen, daß die Wurzel der befprochenen Form 
im Volksleben völlig erftorben fei; wer würde Bann für Die 
Herſtellung derfelben fich noch benüben dürfen, oder mer 
möchte wagen, fie denen aufzudrängen für die fie nicht mehr 
vorhanden it? Kann die Herftellung des verloren Gegangenen 
je einen andern Sinn haben, als den Wunfch, das allgemeine 
Leben dadurch zu erfrifchen und zu erfräftigen? kann man 
ohne Thorheit überall nur daran denken, eine bloße antiqua= 
rifche Grille (wofür jene Erneuerung bei Vielen gilt) gegen 
das Widerſtreben derer geltend machen zu wollen, denen man 
das Beffere zwar in lauterer Geſtalt darzubleten und ihnen Gele⸗ 
genheit zu geben bat eö zu erkennen, dann aber die Annahme 
ihrem freien Entfchluffe zu überlafjen Hat, da nach Inhalt und 
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Form nichts erklingen foll in der Kirche, das nicht aus Aller 
Herzen lebendig hervorquillt? 

Man ift aber auch geneigt anzunehmen, daß gegen das 
einhellige Zeugniß älterer einfacher Melodieenbücher und der 
in Safjung der Singmweifen ihnen übereinftinunenden, jeit 
Lucas Oſiander mehrfach erfegienenen Chorbücher, deren Urhe⸗ 
ber in ihren Vorreden ausdrücklich den Wunfch fund geben, 
daß die Gemeinen an den Chorgefang fich Ihnen, in denfelben 
einftimmen möchten, ja, welche die Erfüllung dieſes Wunſches 
freudig bezeugen — daß gegen jene Zeugnifie die Gemeinen 
dennoch ſchon in frühefter Zeit nicht dem Aufgezeichneten gemäß 
gefungen,, fondern ein Anderes — etiva nach Art der jebt 
allgemein gewordenen Faſſung der Melodien — an deſſen 
Stelle gefet Hätten.. Einen vorzüglich treffenden, ja fehlagen- 
den Beweis fire diefe Vorausſetzung will man in einen Briefe 
Chriſtian Flors an Rift finden, den diefer in der Vorrede zu 
dem zmeiten Theile feines „Seelenparadiefes” (1662) mit⸗ 
theilt. Flor Hatte zu den Liedern feines Dichters Melodieen 
geſetzt die fait in jeder Zeile eine neue Taktart bringend und 
mit vielen Verkräufelungen aufgepußt, Inem den Zweifel 
erregt hatten ‚ ob der kirchliche Styl wohl darin Beobachtet fei ? 
was von dem Sänger in feinem Rückſchreiben kräftigſt bevor- 
wortet, zugleich aber an Beifpielen gezeigt wurde, wie man 
unter alleinigem Beibehalten der wefentlichen Töne der Melos 
dieen und deren Zurückführen auf vollkommen gleiche Geltung, 
auch den ftrengiten Anforderungen kirchlichen Ernſtes genüs 
gen könne. Es ift nicht abzufehen was aus dieſer Thatfache 
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für das zu Beweiſende gefolgert werben könne; vielmehr hätte 
man faum eine weniger paſſende, noch minder glüdliche Be⸗ 
gründung der aufgeftellten Behauptung. finden können. Zu- 
nächft ift e8 außer Zweifel, daß, wo man für den allgemeinen 
Kirchengeſang von einen mehr oder minder fremden Gebiete 
Melodieen entlehnte — von weltlichen, von Andachtliedern 
ohne ausdrückliche Beſtimmung für kirchlichen Gebrauch, von 
geiftlihen Chorgeſängen — dieſes felten ohne Anbequemung 
geſchahe, deren Art und Weiſe tbeils auf dem Verbättniffe der 
frügeren Beſtimmung diefer Weiſen zu ihrer neuen berubte, 
theils auf der Befähigung der Gemeinen die fich diefelben ans 
eigneten. So bat Mühlhaufen in Thliringen die Mielodieen 
der Feftgefänge feines Ahle mit allen ihren wechſelnden Maaßen 
in den allgemeinen Kirchengefang aufgenommen, während für 
minder fangesfundige Gemeinen anderer Orte bei Aneignung 
von Singweifen ähnlichen Urfprunges e8 der größeren oder 
geringeren, ihren Kräften angemefjenen Vereinfachung bedurfte. 
Diefe Thatfache ift in meinen gefchichtlichen Darftellungen fo 
wenig in Abrede geftellt, daß fie vielmehr an vielen Drten 
ganz offen dargelegt, wie fie denn auch in gegenmärtiger 
Schrift zu finden iſt. (S. Seite 74 — 77 in Vergl. mit 
Beiſp. 148. 149. Th. I. Ev. K. G.) War aber das Angeeig⸗ 
nete und Anbequemte in ein kirchl iches Melodieenbuch eins 
mal übergegangen: welcher erdenkliche Grund konnte vorhan⸗ 
den ſeyn, es in anderer, als der für unmittelbaren Gebrauch 
Beftimmten Geftalt aufzuzeichnen? Nun find aber die beiden 
Theile des Riſtſchen Seelenparadiefes Feine kirchlichen Melo⸗ 
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dieenbücher,, fie find Zufammenftellungen von Andachtliederu 
in einer beftimmten, einzelnen Richtung ; auf vellftändiges 
Genügen für kirchliche Bedürfniſſe ift in ihnen auch nicht im 
Mindeften Rüdficht genommen, fie lehnen fih an. einzelne 
Sprüche des alten und neuen Teſtaments und gewähren nur 
die Möglichkeit einex Auswahl des Bafjenditen aus ihnen für 
die Kirche. Aus dem erjten Theile find aber nur 11 Lieder und 
feine Melodie Brtlich in Birchlicde Sammlungen übergegans 
gen (f. &v.8.©. Il. S.410), aus dem zweiten 9 Lieber 
und eine einzige Singwelfe und eben nur eine folche, die 
der von Flor vorgefchlagenen Anbequenung nicht bedurfte 
(Ebd. S. 412). Was folgt alfo aus diefen Büchern, als die 
Beſtätigung einer unbezweifelten, wenn es nöthig wäre auf 
anderem Wege viel überzeugender feitzuftellenden Thatfache, 
die für den gegenwärtigen Zweck aber vollkommen uners 
heblich iſt? 

Die letzte dieſer Schrift angehängte Abhandlung ſcheint 
zwar der durch den Geſammttitel ausgedrückten Beſtimmung 
derſelben fern zu ſtehen, da ſie mehr mit der Bühne als der 
Kirche ſih beſchäftigt; ihre nähere Prüfung wird jedoch die 
Fäden nicht verkennen laſſen, durch welche fie auch mit dieſer 
legten im Zufammenbange ftebt. Immer wird durch fie die 
Überzeugung wieder begründet werden, Daß, wenn wir auch 
eine an ganz andere Lebenöbedingungen ald die der Gegen- 
wart gefnüpfte Vergangenheit zurücdzurufen nicht vermögen, 
doch ein felbit verfehltes Streben danach niemals ganz frucht⸗ 
108 feyn wird, fofern es fortglimmende Funken wahren Lebens 
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wieder anfacht, möge dann immerhin ein ganz Anderes unter 
unfern Händen entftehen als das von und Erftrebte: "denn in 
diefem Erneuen beruht der wahrhafte Fortſchritt, nicht in dem 
Zerftören noch lebensfähiger Keime um damit ein vermeintlich 
felbftändiges Neue zu düngen. So thut es oft auch Noth, die 
edlen Blüten vergangener Tage in aller Treue und wieder 
bervorzurufen, um an ihnen und zu erheben und zu Eräftigen ; 
ja, wir werben ſelbſt nicht felten die Hoffnung nähren dürfen, 
daß fie und wieder erfcheinen können, fofern fie einem noch 
trieblräftigen nur vernachläffigten Stamme entfproffen ; mer 
diefen unbedachtfam zerflört, tödtet damit unwiederbringlich 
ein der Zukunft entgegenkeimendes Leben. 

Kür die eingeftreuten kurzen Abbandlungen über einzelne 
Meifter und Werke Habe Ich nicht erft die Gunft Derer in 
Anfpruch zu nehmen, die fich in Beſitze meines größeren Wer⸗ 
kes über den ewangelifchen Kirchengeſang befinden ; ich habe 
bier Gelegenheit genommen Erläuterungen und Zufäße auf: 
zunehmen, wie fie dort dem zweiten und dritten Theile beige: 
fügt find und für diefen letzteren namentlich Feine andere Stelle 
Hätten finden können. Sie find jedoch möglichſt felbitändig 
gehalten, werden alfo, wie ich Hoffe, auch denen nicht unwill⸗ 
kommen feyn, die fih mit diefer Schrift ohne Dezug auf jene 
frühere befreunden mögen. 
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I. 


Die älteften Quellen geiftlicher Singweifen der evan- 
gelifchen Kirche für Nord- und Süddentichland. 


Die Reihe einfacher, zum Gebrauche der Gemeinen be: 
ftimmter Firchlicher Melodieenbücher beginnt für Norddeutſch⸗ 
land mit dem f. g. Erfurter Enchiridion, für Süddeutſchland 
mit den drei Theilen des zu Straßburg erfchienenen Teutfchen 
Kirhenamts mit Lobgefängen. Beide Bücher hat Wadernagel 
zwar ſchon befchrieben, fowohl in feinem Werfe „das deutſche 
Kirchenlied von Martin Luther bis auf Nicolaus Herman und 
Ambrofius Blaurer*, als in feiner Ausgabe der Lieder Luthers, 
ohne jedody auf die Melodieen anders Rüdficht zu nehmen, als 
durch die Angabe der Lieder, denen foldye mitgegeben find. 
Diefe Angabe ift aber für den nicht genügend, der über Urfprung 
und Alter der Singweifen ſich unterrichten will, da in deren 
Wahl Nord» und Süddeutſchland nicht felten auseinanders 
gehen, eine nähere unzweideutige Bezeichnung derfelben alfo für 
den Forfcher unbedingt Noth thut. Auch muß man, um über 
den Inhalt diefer Bücher fich zu unterrichten, dieZahlenangaben 
der Befchreibungen W.'s erſt mit den Nummern vergleichen, 
welche die einzelnen Lieder in feinen Werfen haben, und danach 


felber eine Überficht fich zufammenftellen. 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft. 1 
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Tiefe Mängel zu ergänzen find die vorliegenden Blätter 
beftinmmt. Sie bejchränfen ſich jevody allein auf nähere Angabe 
der lievhaften Melodieen; die blos pfalmodifch zu Titurgifchen 
©efängen vorgetragenen liegen außer dem Kreife unſeres er- 
gänzenden Berichtes, der fic, begnügen wird, wo unfere Bücher 
dergleichen bringen, ihr Vorhandenfeyn zu bemerfen, denn ihre 
volftändige Mittheilung würde über die Grenzen des hier ver: 
gönnten Raumes hinausgehen. Das aber Fonnten wir uns 
nicht verfagen, die Üiberfchriften der einzelnen Lieder in beiven 
Büchern mitzutheilen, eben fo wie einen Auszug der Ordnung 
des Hauptgottesdienftes (der Meſſe) für die Kirche zu Straß- 
burg, welche das erfte der dafelbft erfchienenen Stirchenämter 
‚enthält ; beides ift für fein Zeitalter bezeichnend, und läßt uns 
ein lebendiges Bild deffelben gewinnen. 

Unm nidt eine jede Melodie vollftändig aufzeichnen zu 
dürfen, find die Werfe des Berfaffers diefer Blätter, welche fie 
einfach oder in mehrfimmigen Tonfägen mittheilen (der evan- 
gelifche Kirchengeſang ıc., Dr. Martin Luthers deutfche geift- 
liche Lieder 2c.) unter genauer Angabe der Nummer, Seitens 
"zahl ıc. in Bezug genommen. Die Angabe mandyer Tonſaͤtze, 
die nur fontrapunftifche Ausführungen über diefe Singweifen 
enthalten, bei denen diefelben nicht ganz und ungertrennt erſchei⸗ 
nen, ift um der Volftänvigfeit zu genügen, nicht für.überflüffig 
erachtet worven. Wo Zahlen mit Bezug auf den „evangelijchen 
Kirchengeſang“ beigefügt ſind, beziehen ſich dieſelben immer auf 
die Muſikbeilagen. 


I. Das Erfurter Endiridion. 


Endiridion | Oder eyn Handbuchlein | eynem yetzlichem 
Ehriften faft nuglich | bey fi) zu haben, zur fetter vbung | onnd 
trachtung geyftlicher gejfenge, vnd Pſalmen, Recht] ichaffen 
vnnd funftlich | vertheutfcht. | M.CCCCC.XXIM | T Am. 
ende dyſes Buchleins wyrſtu fin|den eyn-Regifter, in welche 
flerlich | angezeygt iſt was vnd wie viell Geſenge hieryn bes 
griffen findt | 

T Mit dyefen und der glehchen Gefenge | follt mann ya 
. die iungenn | iugenbtt aufferzyhen. 

Allen Ehriften ſey Gnad, _ 
vñ fryd von Got unferm bern allegent, Amen. 
(Die Borrede f. in Wadernageld Kirchenlied, S.789. N. IH.) 
1. Folget zcum eriten die zehenn gebot | Gottes auff den tbon, 
In Gottes | namen farenn-wyr. 

1) die befannte Weife des Liedes: „Dies find die 
hbeil’gen zehn Gebot“, in weißen Roten und mit 
vorgezeichnetem b. 

(Bergl. ev. Kirchengefang Th. III. 110 der Bei- 
fpiele. Luthers Lieder ıc. XIV. N. J. S. 45. 

II. Folget eyn hübſch Evangeliſch lied, welchs man ſingt vor 
der Predig. Nun freut euch lieben Chriſten— 
gmeyn ıc. 

2) die Melodie des Liedes: „Es iſt das heil uns kom⸗ 
men her ıc.* in G und in weißen Noten. (Vergl. ev. 
K. G. Beifp. Th. J. 12.43. 46.54.98.132. Luth. !. 
XXI.N. 1. ©. 59.) 

II. Eyn hubfch Lied D. Sperati. auff den | Thon, wie mann 
oben fingt, Nu | freiwt euch lieben chrifte gemein. | 

1 * 
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Es iſt das Heil uns kommen her ıc. Ohne 
Wieverbeifügung der Melodie. 
IV. Eynn gefang D. Sperati, zu befennen | den glawbenn 
auß dem alten | onnd newen Teftament | gegrundet. 





In Gott ge = laub ih das er hat aus nicht u. f. w. 


V. Eyn gefang D. Sperati, zu bitten vmb | folgung ber befles 
rung auß dem wordt | Gottes, wie oben im nehften Thon.| 

Hilf Gott, wieift der Menſchen not ſo groß ꝛc. 

VI. Der Lobgſang Mitten wyr im Leben. 

VII. Der gſang, Gott ſey gelobet. 

VIII. Ein deutſch hymnus, oder lobgſang (Gelobet eyftu 
Iheſu Chriſt. 

IX. Folget der Chriſtlich Glawb in dem | Thon. Wyr ſollen 
alle glawben| in eynen Gott. 

(V — IX ohne beigegebene Melodieen.) 

X. Eyn lobgjang von Ehrifto: 

4) Herr EChrift der eynig gots fon x. (mit 
feiner befannten Melodie, der neben vem Schlüffel 
nur fein b vorgezeichnet iſt. Wielleiht — was bei 
dem durchaus fehlerhaften Rotendrude vorausgefept 

- werden darf — ift nur der Schlüffel ein unrichtiger; 
fol er der Mezzo Sopran» Schlüffel auf der zweiten 
Linie von unten feyn, fo ift die Aufeichnung richtig ; 
der Grundton wird dann C, wodurch alle melodiſchen 
Berhältniffe auch ihre wahre Beveutung erhalten.) 

(&. 8. ©. 1.78. 133. II. 99. 115. 140. IT. 105.) 

XI. Das Lied Johannes Hu gebeflert. Ihefus Chriſtus 
vnſer heyland, der von ung x. 
5) Die befannte doriſche Weiſe. S. Luth. L. XIX. S. 55. 


5 


Hyr nad) folgenn egliche | Pfalmen, Vnd zum erften der 
arvii | Pſalm, beati oes qui timent düm, | im nehften thon ©. 
Sohannie | Huß. 

XII. Woll dem der in Gottes forcht ſteht, ꝛc. (ohne 
Melodie.) 
XIII. Der xi. Pſalm. Saluum me fac. 
Ah Got von hymel ſych darein, ıc. 
6) Die hypophrygiſche Melodie, wie fie Ev. K. G. J. 14. 
unter den Beifpielen aufgezeichnet if. Vergl. auch 
Luth. L. XXI. N. IH. und unter den beigegebenen 
Tonfäpen N. IX. Sie beginnt hier mit a, Doch ift 
dem vorgezeichneten Tenorfchlüffel fein b beigefügt. 
Die melodifchen Verhältniffe werden aber richtig, wenn 
manden M.Sopranfchlüffel al8vorgezeichnet annimmt. 
XIV. Pfalm cxxiij. Nift quia dis. In dem | Thon. ald man 
fingt den ri. Pfalm. | 
Wo Bott der herr nicht bey uns helt ıc. 
XV. Der rlij. Pfalm. Dirit infipiens in cor. | auff den Thon. 
Saluum me fac. | 
Es ſpricht der vnweißen mund wol x. 
XVI. Der cxxx. Pfalm. De profundis. Im|thon Saluum 
me fac. | W— 
Auß tiefer not ſchrey ich zu dir ıc. 

Die zweite Strophe diefes Pfalmlieves Tautet hier: 

Eß fteht bey deiner macht allein, die funden zu | ver- 
gebe. Das dich förcht beide groß vñ Mein, | aud) in 
dem beften leben. Darub auff got wi | hoffen ich, 
mein berg auff yn fol Laffen fi. | Sch wil feins worte 
erharren. 

AVII. Der 2. Pfalm. Miferere mei deus. 
Erbarm dich meyn o herre Bot ıc. 








XVIIL Der lxvj. Palm. Deus mifereatur. 
Es wolt vns Got genedig feyn, x. 
(ohne Melodie) 
XIX. Das Iyed Chrift ift erſtande Gebeflert. 
Ehrift lag in Todesbanden ıc. 
8) Ev. 8.8. I. 16. 63. 74. Luth. 2. VIII. ©. 33. 
XX. Eyn lobgefang auff das OÖfterfeft. 
Shefus Chriſt vunnfer Heyland, der denn 
todt ıc. 
9) Luth. L. IX. N. II. ©. 33, 

Holgen die Hymnus, Und zcu dem | Exften, Beni creator 
fpiritus. | \ 
XXI. Kom got fhepfer, heil. Geiſt ıc. 

10) Die von J. Eccard behandelte preußifche Singart. 
(Ev. K. G. I. 119. Luth. 2. X. N. 1. ©. 37.) 

Die Schlußnote heißt hier f ftatt g; ein bloßer Druckfehler. 

Folget der gefang Beni fancte fpiritus | den man fingt 
von dem heyligen geyſt, Bar nutzlich vnd gutt. 

AÄXU. Komm beyliger geyft herre gotic. 

11) DieMelodie erfcheint hier mit denfelben Irrthümern, 
wie in dem Breslauer Gefangbudye von 1525, das 
hierin als bloßer Nachdruck zu erachten ifl. 

(&. 8.©. I. 127. Luth. 2. XI. ©. 39.) 
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Hymnus Beni rebemptor gentium 
XXIII. Nu kom der Heyden ıc. 
12) Ev. 8.0.1. 118, Luth. L. I. ©. A) 
Der Hymnus, A folis ortu ıc. 
AXIV. Chriſtum wir follen loben ſchon ıc. 
13) Luth. 2. Anmerkung zu N. II. S. 24. In diefer 
zufammengebrängten Faſſung erfcheint hier die Me: 
lodie. Vergl. auch Ev. 8.6. I. 15. II. 17. 
xxv. Eynn bübfch lyed den weg vnſer | Seligfeyt betreffent. 
14) In Ihefus namen hebenn wir an ıc. 





XXVI. Eynn hubfch lyed von denn zeweyen | Marteren Ehrifti, 
zu Bruffel von den | Sophiften zcu Xoven verbrandt. 
15) Eyn newes Iyed wyr heben an ıc. 
(Ruth. 2. XXXV. S. 88.) 
Folget das Regifter ıc. 
Gedruckt zu Erfforbt zcum Schwarpen Hornn, bey der Kremer 
brucken. 


im 
M. D.xxiiij Jar. 


Sechs und zwanzig Lieder mit funfzehn beigegebenen Me⸗ 
lodieen. Eigene Melodieen erhalten- die Lieder I, V— IX, 
XI, XIV, XV, XVI (die phrygiſche) XVII, erſt in Walters 
„Geiſtliche gefangf buchleyn“ 15245 N. XIII erfcheint dort mit 
einer andern Singweife (Luth. L. XXI. N. H. ©. 59. Geſ. 
Beilagen N. VIEL); N. XVII mit der jegt noch üblichen 


phrygiſchen. 


II. Die Straßburger Kirchenämter. 
A. 

Teutfch | Kirche.ampt mit | lobgefengen, voii götlichen pfal] 
men, wie es die gemein zu | Straßburg fingt vñ halt | mit mer 
gantz Ehrift-| kiche gebette, dan | vorgetrudt. 

Singel dem Herren eyn Neüw lied, | Das er wun- 
der than hatt. Psal. 98. | Singet frölich Gott, der 


unser sterck ist, | Jauchzet dem Gott. lacob. 
Psal. 81. | 


Getruckt bei Wolff Köpphet. 


Der obige Titel ift mit einer Holzfchnitteinfaffung um⸗ 
geben. Oben zwifchen dem Stier und dem geflügelten Löwen 
des Lucas und Marcus erfeheint Gott der Vater, von geflügelten 
Engelsföpfen in Wolfen umgeben, unter ihm ver h. Geift in 
Taubengeftalt. Linfs, der Länge nah, die Taufe Ehrifti im 
Sordan, der h. Geift als Taube darüber fchwebend, über ihm 
die Worte: Den höret. Rechts, eben fo ver Länge nad, Chriſti 
Predigt nad Marc. I, darüber ein Täflein mit den Worten: 
Glaubet dem Evangelio. Marci I. Unten, zwifchen dem Adler 
des Johannes und dem Engel des Matthäus ein Täflein, von 
zwei Engeln gehalten, worauf ein Stein abgebilvet ift, mit der 
Inſchrift auf zwei Seitenflähen: Christus Eckstein. 

Vorred. | Es haben die Diener des worts zu | Straßburg, 
dem alte gebrauch, | fo viel möglich iſt, nachgeben, vnd alfo 
nachgeende ordnung des ‚gelange | der Meß, vnnd vefper ıc. 
Chriftlicher weyß | furgenommen, darin wir von der gemein | 
täglich befunden groffen fürgang vnd mes |rung des glaubens. 
Deshalb hab ich fye | neben andern gebetten getrudt. Allein 
fey | gewarnet, das du nit achtet, als ob ſollich ordnung müffe 
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gehalte werden, dann hye⸗nach finveftu, welchg fey das | 
haubtftud der Meß. | Sehab dich wol. | Ä 

Ordnung der Meß ſo | die kirch zu Straßburg yeht | 
noch haltet. 

Ein Gebet geht voran. Ihm fchließt fih an: „das introit 
oder anfang der Me“ ıc. mit Tonzeichen: „Ich hab geruft in 
gantzẽ bergen o Gott erhör mich“ ꝛc. Es folgen Kyrieleifon, 
Gloria (Glory fei gott in d höhe) ebenfalls mit Singzeichen, 
welche dagegen dem folgenden Gebete und. der Epiftel fehlen ; 
fie erfcheinen wieder bei dem daran gereihten Alleluja (AU: 
loben ven herren, O herre thu mit deine fnecht nad) deiner 
Barmherzigfeyt ıc.). Evangelium. („Ober Epiftel und Evan: 
gelia von der zeyt. Auch lefen etlih ein Buch uß ber geſchrift 
vor die Epiſtel, vnd ein Evangeliften all' Sonntag eyn ſtuck, 
damitt der verſtand aneinander hangt“). — Folget die Predig. 
Darnach der Glaub. (mit Singzeichen: Ich glaub' in got 
Vater den almechtigen“ ꝛc.; das folgende dagegen ohne die⸗ 
ſelben: „das groß Patrem das man nennet Symbolum Nice⸗ 
num würt von etlichen geſungen: Ich glaub in einen gott, den 
allmechtigen vatter 20.) — Ermanung gegen dem Volk — In 
des herren nachtmal die vorred (Präfatio) — Sanctus — Bes 
nebictus — Anfang der rechten waren Meß, vnd des heren 
Nachtmal (die Einfegungsworte). Gebet des Priefters — Agnus 
Dei („vu lemblein gottes, der du hiennymbft die fünd der 
welt” 2c.). Gebet, Ermahnung, Austheilung des Abendmahls; 
alles vom Glauben ab ohne Tonzeihen. — Bolget das Com⸗ 
mun oder dankſagung der gemein ıc. 

I. Gott fei gelobet ıc. 
1) Die befannte Melodie, Ev. K. G. I. 152. desgl. 
Luth. L. XX. S. 57, nur daß die dritte Zeile nach 
dem Grundtone hin ausweidt. 
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Ordgung der Befper. „Zum erften fingt man ein 
Plalmen | weldhen man wil. Wie her nach fol. | 
I. Der ij. Pfalm | Laudate pueri dominum. 
2) Die Melodie hier, wie durch alle Theile des Buches 
in fhwarzen Choralnoten. D jr knecht Toben 
‚ ben herren, fein namen follen jr eren ı«c. 


- (—— " 
u.f.w. 


III. Antiphona. 





3. - — — 
Jeſus der hat uns zugeſeit dem krauken fein barmher-zigkeit u. |. w. 


IV. Der Crrix Pſalm. De profundis. 
4) BE tieffer not ꝛc. Die Mel. (die ioniſche) f. 
Ev. K. G. J. 135. Luth. 2. XXVI N. II. ©. 72, 
Mufikbeilagen V, VI. Auch bier, wie im Erfurter 
- Endiridion, ift die zweite und britte Strophe des 
Liedes zufammengezogen. 
V. Der lxvj Pfalm, Deus mifereatur. 
5) Es wöll und got genedig fein. 
Mit feiner phrugifchen, eigerien Melodie, (Luth. 2. 
XXIV. ©. 66.) für welche Walter die des fpäteren 
Liedes: „Chrift unfer Herr zum Jordan kam“ ıc. giebt. 
VE. Der eilfft Pfalm, Saluum me fac. 
6) Ah Gott von himel fieh darein. Mit feiner 
mixolydiſchen Singweife. (S. Ev. 8.8.1. 17. 45. 
Luth. 2. XXI. N. IV. ©. 60; Muſikbeilagen VIII. 
S. 114. 
VII Der xij Pſalm. Vſquequo. 
7) Ah Gott wie lang vergiſſeſt mein ıc. 
Mel. Ev. K. G. II. N. S. 
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Darnach anſtatt des Capitels lißt der pfarrher etwas auß 
der heyligen geſchrift, des neüwen oder alten Teſtaments, vnd 
legt das kurtzlich uß dem volk. 

Darnach volget das | Magnificat, ein geſang der Jund. 
frau wen Marie. 

VII Mein Seel erhebt den Herren meinc. 
8) Das Lied Symphorian Pollio' s mit ſeiner Melodie. 
©. Ev. K. G. J. 50. 

Dem Magnificat folgt. die Collect, doch nur beiſpiels- 
nicht vorſchriftsweiſe; es wird von ihr nur verlangt, daß ſie im 
Allgemeinen im Geiſte Gottes geſchehe, zur Ermahnung und 
Lehre gereiche. Dann das Lied N. V. (Es woll ung Gott genaͤ⸗ 
dig ſeyn). Zum Schluſſe bittet der Pfarrer die Gemeine, für 
ihn zu beten, er wolle für fie ein Gleiches thun, er ermahnt 
fie, die armen Leute fid) befohlen feyn zu laſſen. 

Drdnung fo man halt | an den tagen, fo man allein vers 
fündi |get das wort gottes, und halt | fein Ampt oder Meß. 

Bor der Predigt einen Pfalın welchen man will⸗ Ober 
das genftlich Lied: 


IX. Nun bitten wir ben heyligengeift x. 
9) S. &. K. G. I. 15. Luth. L. XII. ©. 41: 

Nach der Predigt wieder der Pſalm N. V. 

Das Ganze umfaßt 23 Duodezblätter, Bogen A bis C, 
. welcher legte am Ende des Blattes nur mit C. v. bezeichnet if. 
Eine Jahrzahl fehlt: doch ift das Büchlein nicht fpäter als 
1525 erfchienen (vergl. den zweiten und dritten Theil), ja 
wahrfcheinlich bereits 1524. 
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B. 

Das an|der theyl. | Straßburger Firchengefang. | Das 
vatter unfer. | der glaub. | die gehen gepott. | Das Miferere. | 
PBial. der dorecht fpricht. | Pfal. Wer gott. nidyt mit. | die acht 
erften pfalmen, | vff die melody, Ach gott von himel. | - 

Trudt bey Wolff Köpphel | zu Straßburg. 

Auch dieſes Titelblatt hat eine Holzfähnitteinfaffung. Oben, 
der Breite nah, erfcheint Gott Vater, die Rechte fegnend, die 
Linke mit dem Reichsapfel. Zu jeder Seite ein betender Engel, 
ein Gewölf. Links, der Laͤnge nad, in Mauerblenvden, Paulus, 
unter ihm S. Jacob, der pilgernde Apoftel, mit Mufchelhut 
und Stab; rechts eben jo Petrus über Johannes, mit dem 
Kelche aus dem die Schlange hervorſchießt. Unten, der Breite 
nach, links der geflügelte Loͤwe, rechts der ebenfalls geflügelte 
Stier. In der Mitte, von Strahlen umgeben, Jeſu durchſtoche⸗ 
nes Herz; oben zu beiden Seiten feine verwundeten Hände, 
unten die Fuͤße. 

Eine Borrede fehlt. 

I Vater unfer wir bitten dich, wie uns hat glert herr 
jefu chriſt ꝛc. 


7 u 
u. f. w. 








I. Bir glawben all’ an einen Bott rc. 
2) Luthers Lied mit feiner befannten Singweiſe, bier, 
wie durch das ganze Bud in ſchwarzen Ehoralnoten. 
(S. Luth. 2. XVI. ©. 48. Muſikbeilagen XV. 
S. 120 u. ff.) | 
I. Dig find pie heilgen geben gbott ic. 
3) Luthers Lied-mit der ſüddeutſchen, doriſchen Sing⸗ 
weife. (S. Ev. K. G. II. 10. Luth. &. XIV. N. 11. 
©. 45.) 
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IV. Das Miferere. | ver f Pfalm. | 
4) O Herre got begnade mid x. Die noch ges 
bräuchliche phrygifche Weife (Ev. K. G. J. 1. 1. °b; 
jeder Strophe untergelegt. 
V. Der Criiij Pfalm. 
5) Derdorehtfprihtesiftfeingoti. 
Mel: Ev. K. G. I. 52; hier wie dort in C mit Bor: 
zeichnung eines b neben dem Schtüffel. - 
Vi. Der Erriiij Pfalm. | Nifi quia dominus erat | in nobis. | 
6) Wer Gott nit mit vns dife zeytıc. 
(Luth. L. XXV.N. 1. ©. 68.) | 

Die erften acht Pſal⸗ men Dauidis, in der melody, Ach | 
gott von hymel fi darein (S. A. N. VL; ohne Beifügung 
diefer Singweife). 
v1. — XIV. Wol dem menſchen der wandelt nit. — Warumb 

tobet der heyden hauff — Ach Herr wie find meint feind 
fo vil — Erhör mich wart ich ruff zu dir — Erhör mein 
wort, mein redt vernym — Ach herr ftraff mich nit in 
deim zorn — Auff dich herr ift mein trawen fteyff — Herr 
onfer Herr, wie herrlich iſt ic. 

Am Schluffe: Gedrudt zu Straßburg bei Wolff | Köpphel 
am Roßmardt, im jar | 1525. 

Auf der Oegenfeite wieberum ber Edflein. Unten die 
Schrift: Longe omnium fortissima Veritas. Daffelbe griechifch 
links, der Laͤnge nach. Rechts eben ſo: O Xorosog darı Ai- 
og Efovdernusvog. Daflelbe oben hebräifch, der Breite nach. 

C. 
Das dritt | theil Straßbur]| ger kirchen ampt. 
M. D. XXV. 

Darum eine Holzſchnitteinfaſſung in Arabesken; geflügelte 

Meerjungfrauen oben, Candelaber zur Seite; blaſende Satyrn 
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unten. Zwifchen beiven ein Täflein mit der Jahrzahl IL. F. T. 3: 
die der oben ftehenden zufolge nicht 1523 heißen kann, obgleich Die 
letzte Ziffer es zulaflen würde. Ohne Vorrede und Inhaltsanzeige. 
I. Der air Pfalm. bea|ti immaculati.. wurt | gefungen in 
der melodey. O herre | gott begnad mid) ıc. 
Diefer Melodie iſt dann auch die erfle der 22 
Strophen des Liedes: „Wol den die finff find 
vffderban, thund in dem gfeß des herren gon“ ıc. 
untergelegt: eine nur wicberholte, ſchon im zweiten 
Theile N. IV. vorgefommene, daher. fie bier nicht 
mitgezählt wird. 

II. Beati immaculati. Pſal. 119. 

1) Es find doch felig alle die ıc. Die dem 36. 
und 68. der franzöfifchen Pfalme fpäter angepaßte, 
auch für Sebald Heyd's Lied: O Menſch bewein’ 
dein’ Sünde groß“ angewenbete Melodie. (S. Ev. 
8.8.1. 72.) 

II. Retribue jervo tuo ıc. 

2) Hilf Herregottdem deinen Knecht ic. 

Dritte — des zuvor erwähnten Pſalms. 


IV. Ein Pſalm Afaph in der al 73. 
Gott iſt ſo gutdem Iſrahel cr. In der Melo- 
die des N. VII. des erften Kirchenamts enthaltenen 
12. Pfalms: „Ach Gott wie lang ac.“ 
V. Qui confidunt in domi=|nv. Palm 125. 
3) Nu welche hie ir Hoffnung gar | vff got den 
herren lögen | ıc. 









-[ —- — 


— — 
— — — “em 
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VI. Pſalm Ersroij. Super flumina Babylonie. | 
4), An Wafferflüffen Babylon ıc. 
Mit der noch jetzt gebräuchlichen Singwelfe..(S. Ev. 
K. G. 1. 19. in Eontrapunktifher Ausführung: 11. 
55. ungertrennt und vollftändig. 
VII. Herr Gott ich traw allein vff did ıc. 
Ohne Überfchrift. 


= um 





®-—- 
Am Schluffe: Getrudt zu Strapburg durch Wolff | Köpphel 
am Roßmardt. 


Bei Angabe der Melodieen zu I. 2. 3., 1. 1., IN. 5.7. 
find nicht die Choralnoten der Urfchrift nachgebilvet, ſondern 
nur ungeftrichene, geftrichene und durch Querftrich verbundene 
Tonzeichen angewendet, die Verhältniffe der Töne und Bindun⸗ 
gen auszudrüden. Diefe Singweifen gehören überdem nicht zu 
den wichtigern, längere Seit! in Übung gebliebenen. 





Vergleichen wir dieſe beiden aͤlteſten, von einander völlig 
unabhängigen, felbftändigen Lieder: und Melodieenbücher für 
den Norden und Süden des evangelifchen Deutſchlands, ſo 
ergeben ſich uns folgende Bemerkungen. 

Das Enchiridion enthält 26 Lieder, zu denen es 15 Melo⸗ 
bieen giebt; die Straßburger Kirchenämter 30 Lieder mit 20 
Melodien — von den blos liturgifchen Gefängen des erften 
Theiles abgefehen. 

Unter denen des Enchiridions befinden ch 7 Feftlieder . 
(N.8.19—24) und eben fo viel Bfalmlieder (N. 12—-18); 
die übrigen 12 fönnen wir unter der allgemeinen Bezeichnung 
„Kirchenlieder“ zufammenfaflen (1 —7. 9— 11.25. 26.). 
Denn bis auf das letzte, das einem einzelnen gefchichtlichen 
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Ereigniſſe ſich anfchließt, indem das Märtyrerthum zweier Bes 
kenner der reinen Lehre darin gefeiert wird, knüpfen fie ſich an 
befimmte kirchliche Handlungen, enthalten kirchliche Bekennt⸗ 
niffe, fprechen in Gebet, Lobgeſang ıc. das Verhältniß ver 
- Gemeine zu dem Herrn der Kirche aus. 

In den Kirchenämtern fehlen die Beftliever ganz. Vielleicht 
möchte man das 8. und 9. des erften Theiles dahin rechnen, 
da: jenes der Heimſuchung Maria’s, diefes dem Pfingfifefte fich 
anzufhließen fcheint. Allein der Lobgefang der h. Jungfrau 
wird bier gar nicht an jenes einzelne Ereigniß der heiligen 
Gecſchichte gefnüpft, dem er feine Entftehung verdankt, er ift ale 
Sclußgefang bei der Veſper aus den Gebrauchen der alten 
Kirche in die gereinigte herübergenommen, und bat, wie er hier 
erfcheint, nur das Gepräge eines Kicchenlieded. Nicht minder 
auch das Lieb: „Run bitten wir den heiligen Geift“; es hat die 
ausdrückliche Beftimmung, an minder feftlihen Tagen ald Vor⸗ 
bereitung auf die Predigt zu dienen. Seht überwiegend dage⸗ 
gen ift Die Anzahl der Pſalmlieder: 5 im erften Theile (2.4—7) 
11 im zweiten (4 — 14), 6 im dritten (die ſechs erften), zuſam⸗ 
men 22 unter 30 Liedern; die übrigen acht find Kirchenliever 
in dem zuvor entwidelten Sinne. 

Die evangelifche Kirche Süddeutſchlands, mehr der zwing⸗ 
lifch « calvinifhen Anficht hingeneigt, huldigte demnach ſchon 
damals der namentlich in der calviniſchen Kirche fpäter ftreng 
ausgebildeten Überzengung, die hier nicht als ausgefprochener 
Grundfag ſich kundgiebt, fondern mehr durch die That hervor: 
. titt: daß Gott nur durch dasjenige würdig gelobt werden 
fönne, was er felber von dem Seinigen uns mitgetheilt babe: 
durch die in den Kreis der heiligen Schriften aufgenommenen, 
den begeifterten Sängern des erwählten Volfes, namentlich 
aber David, durch feinen Geiſt eingegebenen Pfalmen. Eben 
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hieraus erwuchs denn auch in der Kolge die Gleichgültigfeit der 
Anhänger Calvins gegen die befondere Feier beftimmter im Laufe 
des-Kirchenjahres zu feiernder Feſte. 
Wir bemerken ferner, daß beide Bücher nur in 5 Liedern 
zufammentreffen : 
Endyirivion 1. Dies find die heil'gen gehn Gebotzc. K. A. 
E 7. Gott ſei gelobet ıc. 
„13. Ach Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc., 
m 16. Aus tiefer Noth fchrei ich zu Diric. „ 
„18 Es wol’ uns Gott genädig feyn „48. 5. 
von denen die beiden erſten Kirchenlieder, Die andern drei Pſalm⸗ 
lieder find. Das fiebente und achtzehnte des Enchiridions (das erfte 
und fünfte des erften Straßburger Kirchenamts) bringen dort 
weder eine Melodie mit, noch ift ihnen eine Hinweiſung auf 
eine folche mitgegeben ; das fechszehnte wird auf Die des drei⸗ 
zehnten verwiefen. Wir können aber diefen Mangel durch Wal⸗ 
ters „geiftliches gefangf buchlein“ (Wittenberg 1524) ergänzen, 
ein gleih dem Endiridion für Norddeutſchland beftimmtes 
Melodieenbuch, das, wenn auch dem Chor-⸗, nicht dem Gemeine 
gelange vorzugsweife gewidmet, dennoch für dieſen legten ſpäter 
ausgebeutet wurde. Alsdann. findet aber im dem nord» wie in 
dem füddentfchen Kirchengeſange, die wir durch beide Bücher 
hier als vertreten annehmen, im Jahre 1524 nur in. einer 
Melodie Übereinftimmung ftatt, in der des Abendmahlsliedes: 
„Gott fei gelobet und gebenedeiet“, die von beiden | 
obnfehlbar aus älterer Zeit herübergenommen war. Bei dem 
Katehismusliede: „Dies find die heil’gen zehn Ge— 
bot ꝛc.“ hielt: ſich Wittenberg an die überlieferte heitere Weiſe 
eines alten Wallfahrtlieves, für Straßburg wurde eine neue, 
ernftere Melodie dazu erfunden. Dem Bfalmlieve: „Ach Gott 
vom Himmelfieh darein“ gab Straßburg eine heitere, lieb» 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft. 2 


2 
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liche Weiſe mit, allerdings befier pafiend auf Ludwig OÖlers 
Nachdichtung des erften Pſalms: „Wohl dem Menfchen, ver 
wandelt nit ıc.* welchen ber zweite Theil des Kirchenamts fie 
aneignet, und mit dem fie auch in fpätere fühdentfche Befang- 
bücher übergegangen ifl. Treffender für das Lieb über den zwölfe 
ten Pſalm ift die fehr ernfte, hypophrygiſche Weife des Enchiri⸗ 
dions, und dennoch machte fich dieſe ſpaͤter erft in Norddeutſch⸗ 
land allgemeiner geltend, denn Walter Oefangbuch giebt an 
deren Stelle eine dritte, in der Folge für ein anderes Pſalmlied: 
„Der Herr ift mein getreuer Hirt“, angewendete. Das Pfalms 
ed: „Aus tiefer Roth ıc.“ im Endiridion auf die Melodie 
des ‘eben befprochenen verwieſen, erhält durch Walter eine 
eigene, phrygiſche, die den Ton feiner erften beiden Strophen 
(in deren fpäterer Faflung) allerdings auf das Treffenpfte an- 
ſchlaͤgt, in der älteren Geſtalt derfelben aber nur dem der erften 
vollfommen genügt. An das Lied in feiner Geſammtheit ſchließt 
ſich die ſüddeutſche viel glücklicher; Ergebung, Zuverſicht, Hof | 
nung fprechen fich auf erhebenve Weiſe in ihr aus, fie hat auch 
im Norden, namentlich in Preußen, zum Theil auch der Mark, 
fi weit verbreitet, und wo man ihr die ernſtere phrygiſche vor⸗ 
309, hat man mittelbar dennoch ihren Werth dadurch anerkannt, 
daß man fie eigends dem Liede zutheilte: „Herr wie du willt, fo 
ſchids mit mir“, das gleich in feiner erften Zeile dasjenige aus⸗ 
fpricht, was in ihren Tönen lebt. Was endlich die Melodie des 
Pfatmliedes.angeht „Es woll’ uns Sottgenädig fenn“, 
fo tft, wie wir fehen, die jegt allgemein verbreitete auch ſüddeut⸗ 
fhen Urſprungs; die von Walter ihm angeeignete hat ihre 
rechte Bedentung erſt mit Luthers ſpaͤterem Katechismusliede von 
ver Taufe gefunden: „Chrift unfer Herr zum Jordan Fam x.“ 
So haben fon in der früheften Zeit des ewangelifchen 
Kicchengefanges Nord⸗ und Süddeutfchland zu deſſen Melodieen⸗ 
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ſchatze in verfchiebenem Einne beigeſteuert; bald das eine, bald 
das andere hat, wo beide in gleicher Aufgabe zufammentrafen, 
durch feine Erzeugniſſe ſich darin dauernd eingebürgert, oft aber 
auch hat bei einem ſolchen Begegnen das dem Norden und Suͤden 
Angehörenve nebeneinander fortheftanden, fei es zu freier Wahl 
für dasfelbe Lied, oder bei ſehr abweichender Auffaffung deſſel⸗ 
ben, indem jedes fpäter einem beſonderen Liebe gejellt wurde, 

wie es am nachdrũduichaen deſſen Ton getroffen zu haben ſchien. 


im. Die Nürnberger Eniridien. 


An die beiden zuvor befprochenen Melodieenbücher ſchließen 
ſich die ſet 1525 zu Nürnberg erſchienenen Enchiridien, 
auf welche auch das Walterſche Gefangbüchlein einen wachſen⸗ 
den Einfluß geübt hat. Das meines Wiffens aͤlt eſte dieſer 
Bücher wurde in dem gedachten Jahre und der erwähnten Stadt 
durch Hans Hergott gedruckt und führt den, dem Erfurter Enchi⸗ 
ridion im Weſentlichen gleichlautenden Titel: 

Enchiridion oder hand buchlein geyſtlicher geſenge vnd 

Pſalmen, eynem yeglichen Chriſten faſt nüglich bey ſich 

zu haben, in ſteter übung vnd trachtung, auffs nem | 

Corrigirt vnnd gebeſſert, Auch etliche | geſeng, die bei ven 

vorigen nicht gejdrudt find, wie du hinden jim Regiſter 

diefes buchleins | findeft. | Eyn Vorred Mar. Luthers, | 

(die des Walterfhen Gefangbuches) | Mit difen ond ver 

gleychen Geſeng, folt | man billich die iungen iugendt || 

anfferziehen. . 

Sein Zufammenhang mit dem Erfurter Enchiridion von 
1524 liegt dadurch deutlich zu Tage, daß es die 26 Lieder deſſel⸗ | 
ben in gleicher Folgeordnung enthält, eben wie deren 15 Melos 
dieen. Nur bei dreien derjelben begegnet mir ein Zweifel, ven 

| * 
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ich bei mangelnder Anficht fogleich zu löfen außer Stanve bin; 
ob nämlich die Weife des Liedes: „Dies ind die heil’gen 
sehn Gebot“ die des befannten Wallfahrtliedes ſei: „In Got⸗ 
tes Ramen fahren wir", oder die ſüddeutſche des zweiten ber 
ftraßhurger Kirchenämter ; ob ferner die des Iutherifchen Liedes: 
„Nun freut eud liebe Ehriftengmein“ diejenige fei, 
welche die acht, unter dem Drudorte Wittenberg 1524 erfchie: 
nenen Lieder mit der Jahrzahl 1523 ihm beigeben, over die des 
P. Sprettenfchen Liedes: „Es iſt das Heil uns kommen her“; 
ob endlich die Melodie des Pſalmliedes: „Erbarm dich mein 
o Herre Gott“ die des Erfurter Enchiridions von 1524 ſei 
oder des Walterſchen Geſangbuches. Nach dem Einfluſſe den, 
wie wir bald ſehen werden, auch dieſes letzte auf unſer Melo— 
dieenbuch geübt, wäre in dem letzterwaͤhnten Falle Walter als 
Duelle vorauszuſetzen; in dem erſten und zweiten aber hätte 
man anzunehmen, daß aus dem zweiten Theile der firaßburger 
Kirchenämter und den acht Liedern die Melodien gefchöpft 
feien; eine. Annahme, der die nachher zu befchreibenve fpätere 
Ausgabe des Nürnberger Handbüchleind zur Seite fteht, welche 
deutlich darauf hinweift, daß fie daher ftammen. 

Nun erregen aber die Worte des Titeld: „auffs new corri⸗ 
giret“ und der Zufaß „etliche gefeng, die bei den vorigen nicht 
gedruckt find“ den Zweifel, ob unfer Rürnberger Handbüchlein 
in der That das erfte diefer Art in der alten Reichsſtadt erfchie- 
nene fei, und nicht vielmehr diefe Bemerfungen auf eine noch 
frühere Ausgabe deuten? Urfunblich iſt diefer Zweifel nicht zu 
löfen, aber da. bisher eine Ältere Ausgabe-unferes Büchleins 
nicht aufgefunden iſt, laffen jene zweideutigen Worte auch dahin 
fih auslegen, daß, da früherhin ſchon manches Singebuch 
unter gleichem Titel, und — zunädft in den Melodieen — mit 
erheblichen Drudfehlern erfshienen fei, dem vorliegenden eine 
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größere Sorgfalt bei der .Eorrectur gewidmet, und neben dieſem 
Vorzuge ihm auch dei einer reicheren Ausſtattung an Liedern 
und Meledieen zu Theil geworben fei. Denn es enthält in ver 
That 11 Lieder und 3 Melodieen mehr ald das Erfurter Enchi⸗ 
ridion von 1524.. An Liedern folgende: | 

1) Run bitten wir den heiligen Geift m. 

2) Mein Zung’ erkling’ und fröhlidy fing ıc. „Überfepung des 

Hyminus Pange lingua gloriosi corporis mysterium ete. 

3) Dein armer Hauff ıc. 

4) Durch Adams Fall ift ganz verberbt ıc. « 

5) Menſch willt du leben feligih u.  .: 

6) Fröhlich wollen wir Halleluja fingen ıc. 
. 7) Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin ıc. 

8)-.D Jeſu zart, göttlicher Artıc. 

9), Ehriftum vom Himmel ruf id an I 
10) Wir gläuben all’ an einen Gott ac. 
11) Gott der Vater wohn’ ung bei ıc, 
von denen bie fieben erften und die beiden legten unzweifelhaft 
aus 3. Walters Gefangbüchlein gefchöpft, das achte und neunte 
aber Nürnberger Erzeugniffe find; Umdichtungen und „Hriftliche 
Befferungen“ der älteren Marienliever: „Maria zart, von edler 
Art“ und „Dich Fran vom Himmel ruf id) an“ durch Hans 
Sadıe.*) Melodien find aber nur dem zweiten, vierten, fünfs 
ten, fechften und zehnten diefer Lieder mitgegeben, jo daß es im 
Ganzen 37 Liever mit 20 Melodieen enthält. Beiläufig iſt hier 
zu erwähnen, daß zu Nürnberg in demfelben Jahre und. bei 
demſelben Druder unter gleichem Titel-ein Büchlein mit eben 
diefen Liedern erſchien, nur ohne Beigabe "der Melodieen. 


— 


9) ©, die Melodieen beider Lieder, von Michael Praͤtorius vierſtimmig 
geſezt, Cv. K.G. Th. 1. N. 88. 89. der Mufitbeilagen, bezüglich auf 
S. 102 — 104 des Textes. 
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Wichtiger dagegen ift das von Wackernagel in feinem Werke: 
„das deutfche Kirchenlied“ ꝛc. (N. li S. 732) angeführte, eben 

falls in Nürnberg von eben dem Druder und im gleichen Jahre 
herausgegebene Büchlein mit der Auffchrift: „Form vnd ord⸗ 
nung eyner Chriftlichen Meß, fo zu Nürnberg im neuen Spital 
in brauch iſt.“ Neben der. VBorfchrift über die äußere Geftalt 
des Hauptgotteddienttes zu Nürnberg, auf die wir fpäter zurück⸗ 
fommen, enthält es die vier leder: „Run bitten wir den hei⸗ 
ligen Geift ꝛc. — Es if das Hell ung fommen her ic. — Wir 
gläuben all’ an einen Gott ıc. — Es wol uns Gott genädig 
fegn 2.” — alle mit Beigabe ihrer Melodien, während in dem 
fo eben befchriebenen Enchiridion nur das verlegte die feintge 
neben fich hat. 


Endlich erfchien ein Jahr foäter das von Riederer in feiner 
Abhandlung von Einführung des teutfchen Geſanges ıc. (Nuͤrn⸗ 
berg 1759. S. 221 ff.) befchriebene Buch unter dem Titel „die 
Evangelifch Meß. Teutfh. Auch dabei das handbuchlein geyſt⸗ 
licher geſenge, als Pſalmen, lieder und lobgeſenge, fo am Sun- 
tag oder Feyertag im Ampt der Meß, desgleichen vor vnd nach 
der Predig in der Chriſtlichen verfamlung im newen Spital 
zu Nuͤrnberg gefungen werben, 1527.° Riederer zufolge ent⸗ 
hält es 61 Lieder und Melopieen zu mehreren derfelben, di er j 
weder beftimmt angiebt, noch ihre Zahl nennt. Wadernagel 
benußte eine andere, in demfelben Jahre von Hans Hergott zu 
Nürnberg gleich allen zuvor beſprochenen Werfen gedruckte Aus⸗ 
gabe dieſes Buches, mit eben fo viel Liedern und 28 Melo- 
dieen,*) ber jedoch das erfte Blatt fehlte, deren Titel er alſo 
nur muthmaßlich angeben konnte. Beide Bücher haben mir 
nicht zu Gebote geſtanden, wohl aber eine nur ein Jahr fpäter, 





— — 


*) ©. Kirchenlied ıc. lxiiij, lxv, S. 735. 736. 
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1528, erfhienene Ausgabe beider, mit nur 32 Liedern und 28 
Melodieen, von der allein ich alſo aus eigener Anfchauung zu 
berichten im Stande bin. Durch Bergleihung mit dem von W. 
angegebenen Inhalte beider früheren finde ich aber mid) be- 
faͤhigt, genau anzugeben, um was dieſe reicher ſind, was alſo 
der fpätere Druck ausgeſchieden hat; ein Ausſcheiden, das hier 
wie in anderen Faͤllen jchäßbare Andeutungen giebt über die 
Entwidelung des evangelifchen Kirchengeſanges, und daher zu 
genauer Bergleichung fpäterer Ausgaben mit früheren auf—⸗ 
fordert. Deshalb berichte ich hier um fo mehr über die eben 
erwähnte, als fie von W. weder in den Anhängen zu feinem 
„deutſchen Kirchenliede“, noch denen der jüngft von ihm heraus» 
gegebenen deutfchen geiftlichen Lieder Ruthers angeführt it. 

Sie befteht aus zwei genau mit einander jufanmenhän- 
genden Abtheilungen. Der Titel der erften lautet: „Korm vnd 
od» nung der Euangelifchen | Meß. Auch dabey das Handt |, 
buchlein geyftlicher gefeng vnd Pfalmen, die in der Ehriftliche] 
verfamlung zu Rürmberg im | Newen fpital gefungen were | 
1528. — Eine Holzſchnitteinfafſung mit Arabesken umgiebt 
dieſes Titelblatt; urfprünglich zur Anfftelung der Länge nach 
eingerichtet, hier aber ver Breite nach zur Anwendung gelommen, 
da das Büdlein in Querduodez gedrudt if. Es enthält in 
biefer feiner erflen Abtheilung nur 4 Blätter, deren erſte Seite 
unmittelbar hinter dem Titefblatte (als deſſen zweite) beginnt. 
Der Bottesdienit wird eröffnet mit einer allgemeinen Beichte 
des Geiſtlichen (hier durchweg „ver Priefter“ genannt) imRamen 
der Gemeine; an dieſe Beichte reiht ſich die Abfolution, und 
diefer wird die Feier des Hauptgottesdienſtes angejchloffer, im 
Allgemeinen an die ältere Form der Meffe in ver Fatholiichen 
Kirche ſich lehnend; die dabei zu fingenden Lieber werden ger 
hörigen Orts angegeben. An die Stelle des Meßcanons tritt 
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die Feier des Abendmahls in beiderlei Geftalt, bei ver ver 
Prieſter nur der Gemeine daffelbe reicht, nicht aber fich felber; 
denn daß er ed vor oder nach ihr nehme, ift nicht angegeben. 
Den Beichluß macht der Segen. 

Die zweite Abtheilung enthält die gottesdienſilichen Ge⸗ 
ſaͤnge. Ihr Titel lautet: 

„Handbüdhlein geyſtlicher geſeng von Pſalmen, fo | man 
yes (got zu Lob) in der Firchen | fingt, gezogen auf der heyligen 
gejfchrifft, vnd mit fleyß Corrigiert. | Mette, Veiper vñ Com⸗ 
plet dabey. | M. CCCCCXxviij. | — Auch diefes Titelblatt iſt 
mit einer Holzſchnitteinfaſſung umgeben, von der daſſelbe gilt 
wie von der vorbefchriebenen. Auf der Rüdfelte deſſelben leſen 
wir: Ærhaltung dis teutfchen | gefangs, auß der heyligen goͤt 
lichen fehrifft.| wo nun’die Sprüde folgen: J. Eor. riiij 
(B. 16) „wenn du aber beneveyeft im Geift, wie foll der, fo 
anftatt des Layen ftehet, Amen fagen auf deine Danffagung ; 
fintemal er nicht verftehet, was du fageft 2c. Coloſſer iij (B. 16): 
Laffet das Wort Gottes unter euch wohnen reihlich ıc. 
Pf. xcviij: Singet dem Herrn ein new lied ıc. Pf. viij: Singet 
frölich Bott, der vnſer fterd iſt 2c.**) Nun heißt ed auf der erften 
Seite des folgenden Blattes: „Bolget der anfang in der.| ver: 
famlung Chriftglaubiger menjchen | Vnd ift der Errr Pfalm, 
Im Latein | de profundis.” Hier erſcheint das erfte Lieb und die 
erfte Melodie, nämlich Luthers Lied: 

1) Aus tiefer Noth ıc. in feiner fpäteren gaffung mit 
der phrogifchen Melodie des Walterfchen Geſangbuches 

(N. 1) ) 

%) Den Liedern und Melodien babe ich, um ihre Anführung zu erleich⸗ 
tern, arabifche und römifche Zahlen beigefügt. Der Drud enthält ders 
gleichen nicht. 

80) Ev. K. G. I. Beifbiele N. 79. 
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„Bolget hernach das Kyrieleyfon“ (Herr, erbarm dich ıc. 
mit dem „Ehre fei Bott ıc.*); wie alle liturgiſchen Geſaͤnge in 
Choralnoten, während die Melodieen der Lieder in der gewoͤhn⸗ 
lichen Tonfchrift aufgezeichnet find. „Kür das Halleluia fingt 
der Ehor die zehen gepot, wie folgt,-oder ein Pfalm. 

2) Dies find die heiligen gehen gepot ıc.“ mit 
der ſüddeutſchen doriſchen Melodie des zweiten Theile ver 
Straßbargifchen Kicchenämter (Luth. Lieder XIIV. N. I. 
©. 45. &. 8:6. II. Beifp. N. 10.) N. II. 

„Rach dem Euangelio ſchweyget der Priefter ſtil, vnd der 
Chor hebt das Eredo an, wie hernacdh volge: 

3) Wir glauben all an einen Bott ıc.” in ber bes 
fannten Melodie Luthers. N. IH. 

Nachdem die dem Glauben ſich anfchließenbe Predigt, die 
Präfation und Elevation (Aufhebung des geweihten Brodes und 
Kelches, eine aus der alten Kirche beibehaltene Geremonie) voll- 
endet ift, „volget das Sanctus“ (Heiliger, heiliger, heiliger Herr 
Gott Sabaoth ıc.) dem das Benedictus (beneveyet fei der da 
fumpt im Namen des Herm) ſich unmittelbar anreiht ; endlich, 
nad der Communion, das Agnus Dei; den Beſchluß macht 

4) Der lxvj (65) Pſalm: Deus miſereatur ıc. Es woll 
‚uns Gott genädig ſeyn, mit der in dem erften Theile 
der Straßburger Kirchenämter erſcheinenden phrygiſchen 
Singweife. N. IV. 

Hiemit [liegen die eigentlich liturgiſchen Gejänge und 
Lieder, und es wird in dem Büchlein nun folgendergeftalt fort» 
gefahren : 

„Hienach folge xviij pfalm | zu fingen in den fünff hernach 
genotirten | Thonen, in welchem man wil, over in | dem Thon, 
Nun frewt end) Lieben | Ehriften gemeyn, oder, 8 | ift das 
bey! ons Eums | men her.“ Bon biefen Pſalmen waren die erften 
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13, die von Hans Sachs herrühten, fchon 1526, wahrfchein: 
lich zu Nürnberg gebrudt, doch nicht mit 5 fondern nur 4 dazu 
gehörenden Tönen. Der fünfte unferes Bächleins ift die im Er⸗ 
furter Enchiridion erſcheinende Singweife des Iutherifchen 
Pfalmlieves: Ad Gott vom Himmel fieh darein ; von den an⸗ 
dern vier haben ſich nur der zweite und vierte örtlich in Gebrauch 
erhalten, und finden. ſich noch in dem. neuerlich erfchienenen 
Werke, des Freiherrn von Tucher mit vierftimmigen Tonfägen 
Michaels Prätorius’ (1609, 1610) aufgezeichnet (N. 259, 253). 
Den erften und. dritten habe ich in feinem fpäteren Melodieen- 
buche wiedergefunden. 
5) IPf. 8. Ih will dem Herrerſagen Dank.“) (N.V.) 
6) [Pſ. 9.] Herr warum tritteſtu fo ferr (N. VI.) 
Die Melodie erfheint in den 123 Gefängen für die ges 
meinen Schulen ıc. (1544) N. CV. mit einem Tonfage 
Arnolds von Bruck; ein Jahr fpäter (1545) in dem An- 
hange des bapftifchen Gefangbuches, N. IV.; auch in 
Zinfeifens Geſangbuche, BI. 172°. 
7) TPf. 10.]:3 trau auf Gott den Herren mein “ 
(N. VII.) 
8) [Bf. 11.) Herr wte lang willt vergeffen mein 
(N. VIII.) Die Melodie bei Schott (Pjalmen "und 
Geſangbuch ıc. 1603) mit dem Liede: Freut euch des 





Neben dem Schlüflel if, offenbar irrthümlich, ein b in dem britten 
Zwiſchenraum (von unten her) geſetzt, das ich daher weggelaſſen habe. 


00) u. ſ. w. 


— — — 
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Herren ihr lieben Leut ꝛc.; fpäter bei Michael Praͤtorins 
(1610) mit dem Liede: Die Augen aller Ereatur ıc. 
9) Pf. 12.] Herewerwird wohn’ in deiner Hütte. 
mit der phrygifchen Melodie des Iutherifchen Pſalmliedes: 
Ach Bott vom Himmel fieh darein ıc. N. IX. 
10) [Pf. 30.] Herr Bott ich will erheben dich ıc. 
11) Pf. 43.] Richt mich Herr und für mir meyn ſach ıc. 
12) (Pſ. 56.] O Gott mein Herr fei mir gnedich ıc. 
13) (Pf. 58.] Wollt jr dann nicht reden eynmal ıc. 
14) Pf. 123.] Wo Gott der Herr nicht.bey uns wer ıc. 
15) [Pf. 127 ] Wo das Haus nicht bawet der herr ıc. 
16) [Pf. 146.) Mein feel lobe den herren reyn ꝛc. 
17) [Pf. 149.] Singet dem herrn ein neues lied ıc. 
Es folgen nun diefen Pfalmlievern Hans Sachfens, Luthers 
Lied über den 12. Pfalm: | 
18) Ad Bott vom Himmel fieh darein ıc. | 
Juſtus Jonas' und Luthers Lieder über den 124. Pfalm: 
19) Wo Gott der Herr nicht bey ung belt ıc. 
20) Wer Gott nicht mit ung diſe zeyt. 
Luthers Lied über den 14. Palm: . 
21) Es fpricht der Unweifen Mund wohl ıc. 
endlih das Lied eines unbelannten Dichters - über den 
128. Bfalm: 
22) Wol dem der den Herren fürchtet ıc. 
alle ohne beigezeichnete Melodie, weil fie auf die zuvor 
- mitgetheilten fünf verwiefen jind. 
Noch 4 Pſalmlieder fchließen ſich an bie vorhergehenden 18: 
23) Erbarm dich mein o Herre Bott ıc. (Pf. 51.) mit 
‚der phrygifchen Weife des Walterfchen Geſangbuches 
(N. X.) *) 
H @v. 8.9. I. Beifbiele N. 73. 


hy 
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24) Fröhlich wollen wir Halleluja fingen (Pf. 117.) 
mit des eben daher ſtammenden mirolybifchen (N. AL.) *) 
35) Pſ. 10.] Dein armer Hauff ıc. 
26) [Pſ. 8.] D Herre Bott in deinem Reich ꝛc. 
Beide ohne Melodie. 
Nun heißt es weiter: Volgen hernach die Spmnue, 
VBund zum erften, Beni | creator fpiritus. 
27) Rum got fchöpfer heiliger Beift (N. All. ) 
28) Der Hymnus, Veni redemptor. 
—Nunkumb der Heyden Heyland x. (N. XIH.) 
29) Der Hymnus, A folis ortu(s carbine). 
Chriftum wir follen loben fon ıc. (N. XIV.) 
alle drei mit den Singweifen, des Erfurter Enchiri⸗ 
bions von 1524 5 außer ihnen noch zwei ohne Melodie: 
30) Der Hymnus, Pange lingua (Mein Zung erfling ic.) 
(der in dem Nürnberger Enchiridion von 1525 und 1527 
und dem Breslauer „Beiftlihen Geſangbüchlein“ von 1925 
nody feine Singweife neben ſich hat.) 
31) Der Hymnus, Chrifte qui ur es. 
Chriſte der du bift Tag und Licht x. 
Die Abtheilung der Hymnen ift hiermit zu Ende, es 
„Bolgen hernach die lieder | Vnd zum erften, 
32) Nun bitten wir den heyligen geyſt“ (ohne Melodie). 
33) „Eyn Euangeliſch lied, welchs man | fingt vor der predig.“ 
Nun frewt euchlieben Ehriften gmepyn ıc. 
mit der Melovie-der 8 Lieder (1514 [24]) Vergl. Wader: 
nagel, Anhang rrfiij. rev. xxvi. Seite 723. 724.) 
N.XV.**) 


6) Ev. K. G. I. Beifpiele N. 53. 
90) Co. K. G. 1; Beifbiele N. 57° 
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34) Eyn ander geſang. D. Sperati. Es ift das heylır. 
in feiner befannten Melodie. N. XVF. 

Ganz in der Ordnung des Erfurter Enchiridiong von 
15%4. (©. N. IV— XI. in dem vorftehenden Berichte 
über deſſen Inhalt) fchließen fich nun die dort verzeichneten 
Lieder an, nur daß N. IX. vor N. VI. fteht. Sie bil- 
den alfo bier in der Reihe aller die Nummern 35 — 42. 
Melodien, und zwar übereinftimmenbe, haben dort wie 
hier nur: 

35) In Gott gelaub ih ꝛc. ) >— (N. XVII.) auf deffen 
Singweife aud das folgende, ebenfalls von Paul von 
Spretten herrührende Lied (36) „Hilf Gott, wie ift der 

Waenſchen Noth fo groß“ verwiefen wird durch feine Über: 
ſchrift: „Ein Gefang D. Sperati, zu bitten vmb | vol 
gung der Befferung auß dem wort Got-|tes, wie oben 
im nechften Thon]. | 

41) Herr Ehrift der einig’ Gotts Sohn ꝛc. — 
(N. XVII). 

42) Iheſus Chriſtus vnſer Heyland, der von 
uns ıc. (N. XIX.) Eine Berweifung auf eine andere 
Melodie (außer. der bei N. 36 fchon erwähnten) hat nur 
noch das 39, Lied, das die Überfchrift führt: „Wolget 
der Ehriftlich glaub, in dem Thon, | Wir follen_ alle glau⸗ 
ben in eynen Gott 20. | (Ich glaub in einen Gott ıc.*) 

In nachfolgender Ordnung ſind dann noch folgende Lie⸗ 
der angereiht: 


5) Anſtatt der hier wieder erſcheinenden Melodieen des Erfurter En: 
chiridions von 1524 hat Joh. Walters Befangbüchlein defielben Jahres eine 
gang verſchiedene aus dem Tonumfange in g mit vorgezeichneter kleiner Terz; 
eine dritte (phrygifche) endlich geben die 123 Befänge für die gemeinen Schus 
Im (1544) ale Grundlage € eines vierflimmigen Tonfages yon Ricolaus 
Pamminger. 
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43) „Das Lied: Chrift ift erftanden, gebefiert“ 
Chriſt Tag in Todesbanden (N.XX.) 
44) „Eyn lobgefang auff das Ofterfeft“ 
Iheſus Chriſtus unfer Serland, der den 
Tod ıc. (N. XXI) u 


„Bolget der Geſang, Beni ſancte fpiritus“ - 
45) Kom heil. Geift, Herre Bott ıc. (N. XXIL) 
46) „Eyn hübſch lied, den weg unſer ſeligkeyt betreffend“ 
In Iheſus namen heb' wir an ıc. (N. XXIII.) 
47) „Eon hübſch lied von den zweyen merte|rern Chrifti, zu 
Brüffel von den | Sophiften zu Löwen ver: | brandt“ 
Ein newes Lied wir heben an ıc. (N. XXIV.) 
alle von 43 bis 47 einfchließlich mit den Melodieen des 
Erfurter Enchiridions von 1524. 


48) Durd Adams Fall ıc. (mit der verfegten doriſchen 
Weiſe des Walterſchen Geſangbuches (N. XXV.) *) 

49) Die gehen gepot kurt 
Menſch willtu leben ſeligklich ıc. bie Mel. eben 
daher. (N. XXVI. **) - 

50) Hernach volgt der lobgefang Simeonis Luca ij Gapi. 
Mit Fried und Freud’ ich far dahin ıc. Mel. 
eben daher. (N. XX VI) **) 

51) [Der lobgefang] Got der vatter won ung bey, gebeffert und 
. Chriftlich corrigirt. Ohne Melodie.) 

52) Eyn hübfch genftlich lied: | 

Capitanherr Got vater meyn 1. (N. XXVIII.) ) 


°) Frhr. v. Tuer: Mel. des Ev. K. G. N. 328. 

2%) Luth. 2. N. XV. Seite 47, 

‚ o@), Ebd. N. VII. Seite 31. 

+) Frhr. v. Tuer: Schap des Ev. 8.8. Seite 46. N. 41. 
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Hiemit enden Weder und Melodieen; es iſt ihnen noch die 
Bemerkung angehängt: „diefen nachuolgenden gefang mag man 
fin|gen im anfang vor der Metten oder Vesper;“ nämlich bie 
Profa: „Komm beyliger genft, erfülle die bergen ıc.” Den Be: 
ſchluß machen die dem Hauptgottesvienfte vorangehenden, und 
in der nachmittäglichen Feier ihm folgenden Theile der neuen 
evangeliſchen Liturgie, die im Allgemeinen ihres Umriſſes dem 
Gebrauche der alten Kirche fich anfchließt. Zuerft „Die teut⸗ 
he Metten“, der Frühgottesdienſt: der 1., 2., 3. Pfalm, 
das te deum laudamus'ıc. (O Gott wir loben dich, wir befen: 
nen dich eynen Herren 2c.), und „der lobgefang des Zachatias 
(daB Benedirtus) Luck j. — Dann die Nadmittagsfeier : 
zuerft „die teutfche Vesper“; ver 110. bis 114. Palm, 
und „der lobgefang Marie, Lucä j." — Endlid „die teutſch 
Complet“, der 4., 25., 91. Pſalm, mit denen das Buͤchlein 
abbricht, deſſen letzte Blätter fehlen, auf denen aller Wahr- 
Iheinlichfeit nach der 134 Pfalm und der Lobgefang des Simeon 
(Lucã 11.29 — 32) geftanden haben, mit denen die alte Kirche, 
von der die ewangelifche Kirche in allem Schriftmäßigen nicht 
abwich, diefen Theil der kirchlichen Feier zu beichließen pflegte. 
Im Ganzen find der vorliegenden Blätter 81, mit römifchen 
Zahlen in gothifcher Schrift oben in der Mitte rines jeden. 
bezeichnet; das legte unten'mit dem Buchftaben 2. | 

Bergleihen wir das eben beſprochene Buch mit dem ein 
Jahr früher (1527) erſchienenen Nuͤrnberger Enchiridion, über 
das Riederer und genaue Kunde giebt, mit Ausfchluß der nur 
im Allgemeinen als vorhanden angegebenen Melodieen, und mit 
deſſen gleichzeitiger, etwas anders georoneter, von Wadernagel 
beſchriebener Ausgabe (Kirchenlied, S.736) ; fo ift Die Zahl der 
Melodieen in beiden die gleiche; hat dieſes deren für N. 15. 
25. 30, fo jene® dagegen für N. 9. 50. 52, welche dort fehlen... 
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An Liedern bat jenes vor diefem voraus Luthers Lohgefang auf 
Weihnachten: „Gelobet feyft du Jeſus Chriſt“, und das ihm 
folgende Lied vom Chriſtlichen Glauben; ihm fehlen dagegen 
deren elf, nämlich zunaͤchſt folgende adyjt von Hans Sad: 


% O Jefu zart, göttlicher Art ꝛc. 
2) Chriftum von hymel ruff ih anıc. 
3) Wach auf meins herzen fchöne ıc. 
4) Wach auff in Gottes name du werde Chriftenheit ꝛc. 
5) D Chriſte wo war dein geftalt ıc. 
6) Ehrifte du anfengflichen biſt ıc. 
7)5 Ehrifte warer fun Gottes fron ıc. 
8) O Gott Vater! du haft gemalt ıc. 
und drei Lieder unbefannter Dichter: 
9) Herre Got, vater unfer ꝛc. ” 
10) Was goͤtlich fchrifft vom creutz vns ſeyi X. 
11) Merkt auf jr Chriften all geleich ıc. 
deren feinem jedoch feine Melodie beigegeben, ſondern 
auf fie als eine befannte nur verwiefen ift, mit Aus- 
nahme von N. 10, wo aud eine foldhe Hinweis 
fung fehlt. | | 
Wenn wir nun diefe, in dem Handbüchlein von 1528 aus- 
gefchienenen Lieder näher betrachten, fo fehen wir, daß vier von 
ihnen „veränderte und-chriftlich corrigirte* ältere Andachtliever 
find: N. 1. Marla zart ıc. 2. Dich Frau vom Himmel ruf ich 
an ıc. 6. Anna die du anfänglich bift ıc. 7. Sanıt Chriſtoph 
- du viel heil'ger Mann; drei andere ftellen ſich dar als umge⸗ 
dichtete weltliche Lieder: N. 3. mit gleichem Anfange, 5. Rofina 
wo war dein Geftalt bei König Paris Leben x. 8. O Jupiter 
hetftu gewalt ꝛc.; drei finden wir auf weltliche Melodieen ges 
richtet: N. A. und 9. „auf Tolner thon“, N.11. auf die Weife 
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„ed geht ein friiher Summer daher“ ıc. N. 10 enplich iſt eine 
33fache Reihe achtſylbiger iambiſcher Doppelzeilen, zum Lefen 
mehr als zum Singen geeignet, wie diefes denn fchon durch die 
mangelnde Verweifung auf eine Melodie eingeftanven wird. 
Run mochte man wohl, bei der von Jahr zu Jahr frifch auf⸗ 
fproffenden Dichtung geiftlicher Lieder in urfprünglich rein 
evangelifchem Sinne, der umgedichtefen nicht mehr zu bevürfen 
meinen, örtlich vielleicht audy Bedenken tragen wider die geift- 
liche Umgeftaltung weltlicher Lieder, oder Gebraudy ihrer Me: 
fodieen, fofern diefelben zu fehr noch an ihre frühere Beſtim⸗ 
mung erinnerten ; Bedenfen, die in wenig fpäteren Jahren zwar 
allgemein wichen, damals aber wohl nody zu erheblich waren, 
um (örtlich mindeſtens) die Bereicherung einer beliebten, kirch⸗ 
lichem Gebrauche beftimmten Sammlung durch Beibehaltung 
ſolcher Lieber unbedingt gutheißen zu können. in erheblicher 
Beweggrund mußte ſchon vorhanden feyn für die Befeitigung 
von früher bereitd Aufgenommenem bei abermaligem Abdrude 
eines ſchnell verbreiteten und vergriffenen, nach Furzer Friſt wies 
der begehrten Singebudyes, da die Druder jener Zeit rafttos 
wetteiferten, einander zu überbieten in Reichthum an Liedern 
und Singweifen in den von ihnen herausgegebenen kirchlichen 
Sammlungen. Der „hriftlihen Correctionen und Beflerungen“, 
wo nicht ein Kernlied durch wenige Züge der gereinigten Kirche 
zuerhalten war, fonnte man allerdings bald entrathen; ein, wenn 
auch nur vorübergehendes, Bedenken gegen anfcheinenvde Ver⸗ 
miſchung des Weltlichen mit dem Heiligen bezeugt und, daß 
nicht verftedte Sinnlichkeit noch frevelhafter Leichtfinn die Um⸗ 
dichtung gangbarer Volkslieder und Aneignung ihrer beliebten 
Weifen veranlaßt habe, wie der evangelifchen Kirche wohl von 
ihren Gegnern vorgeworfen wird, daß vielmehr, was jpäter mit 
ernfter Befimmtheit .ausgefprochen wurde, das fromme Be: 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 3 | 
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fiteben in der That obgewaltet habe, das Weltliche zu heiligen 
durch das Geiſtliche. 

Eine andere-Bemerfung, die bei genauem Durchforfehen 
unferes — vielleicht legten — Nürnberger Handbüchleins fich 
und aufdringt, ift der entſchiedene Einfluß, den auf die ihm mit⸗ 
gegebenen Singweifen vor allen das Erfurter Endiridion vom 
Jahre 1524, und das in eben diefem Jahre erſchienene Geiſt⸗ 
liche Gefangbüchlein Johann Walters geübt haben; jenes nur 
Melodieen zum Gebrauche der Gemeine, dieſes Tonfäge über 
biefelben für einen gefchulten Sängerchor gebend, aber durch 
die ihnen als fefter Gefang zu Grunde liegenden Weifen auch 
den Schag der Kirche an folchen vermehrenn. Aus beiden 
Büchern fonnte das hier befprochene die Melodieen von 5 
Liedern fchöpfen — ven hier mit den Zahlen 41. 42. 43. 44. 
45. (Mel. XVII — XXI) bezeichneten; — aus Walter 
allein-find die Weifen der unter den Nummern 1. 3. 23. 24. 
48. 49. 50. (Mel. I. III. X. XI. XXV. XXVI. XXVII.) 
aufgeführten 7 entlehntz; dem Enchiridion allein verdankt 
es die Melovieen der 6 Lieder N. 9. 27. 28. 29. 35. 46. (IX. 
XI. XIII. XIV. XVII. XXIII.). Geringere Ausbeute ger 
währten die acht Xieder, die unter dem angeblihen Drud- 
orte Wittenberg und der falfchen Jahrzahl 1514 (1524) erfchie- 
nen: bie Melodieen der beiden Lieder N. 33.34. (AV. XVI.), 
beren feßigenannte (Es ift das Heil und fommen her) dort, 
außer ihrem urfprünglichen, noch mehren Pfalmliedern Luthers 
angeeignet iſt; eben fo der erfte und zweite Theil ber 
Straßburger Kirhenämter: nur zwei, nämlid) der Lieber 
2.4. (II. IV.) „Dies find die heiligen gehn Gebot“ ıc. und „E86 
wol und Gott genädig ſeyn“ ꝛc., die einzigen Fälle, wo in 
Nürnderg Melodieen ſüddeutſcher Abkunft damals über nord: 
dentfche den Sieg davon trugen. Bon den übrigen fünf (—8. 
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52. [XXVIII. )), waren die 4 erften aus dem ein Jahr zuvor 
(1527) in Rürnberg erfhienenen Enchitidion gefchöpft; wir 
dürfen vorausfegen, daß fie diefer berühmten alten Reichsſtadt 
ihren Urſprung verbanfen, denn fie waren dort 1526 zum erfiens 
male zu den 13 Pfalmliedern des wadern Meifterfängers und 
Schuhmachers Hans Sach gedrudt. Auch die fünfte ſtammt 
wohl daher; fie gehört dem Liede Marggraf Caſimirs von Bran⸗ 
denburg : Eufmbady, eines benachbarten Kürften, deffen Namen 
und Titel die erfien Sylben der 9 Strophen deſſelben zeigen. 
Endlich finden wir mehre Lieder in unferm „Handbüchlein“, 
denen weder eine Melodie beigegeben, noch die Verweiſung auf 
eine bekannte beigefügt iſt. Es ſind folgende: Dein armer 
Hauff ıc. (Lied über den 10. Pfalm) N. 25. — O Herre Gott, 
in deinem Reich ıc. N.26. — Mein Zung’ erfling’ und fröhlich 
fing ıc., ein dem Hymnus Pange lingua nachgedichtetes Lieb, 
das, wie ſchon bemerft, hier ohne Melodie erfcheint, während 
nur ein Jahr zuvor fie ihm noch beigegeben war, N. 30. — 
Chriſte der du biſt Tag und Licht (Christe qui lux es) N. 31. — 
Run bitten wir den heiligen Geift ıc. N. 32. — Mitten wir 
im Leben find ıc. N. 37. — Gott ſei gelobet und gebenebeyet ic. 
N. 38. — Gelobet ſeyſt du Jeſus Chriſt ꝛc. N. 40. — Gott 
der Vater wohn’ und bei, N. 51. Bei der Mehrzahl derſelben 
ift der Grund des gerügten Mangels völlig einleuchtenn. Das 
Lied N. 26. iſt über den achten Pfalm gedichtet, und in der als 
befannten Strophe des Humnug: Conditor alme siderum, wie 
denn das Nürnberger Endiridion von 1527 ausdrüdlid nod 
ihm den Beifag hinzufügt: „Im thon, als man diefen Hymnus 
fingt, Conditor alme ſyderum“; Die Lieder 30. 31. find Nach⸗ 
dihtungen zweier anderer Hymnen (Pange lingua etc. und 
Christe qui lux etc.) deren oft gehörte, Allen befannte, einfache 
Melovieen nicht erft einer volfsmäßigen Umbildung bedurften, 
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wie wegen ber vielen darin vorfommenden Sylbendehnungen 
die Singweifen jener anderen Hymnen, die den auf ihnen bes 
ruhenden Liedern 27. 28.29. (XII. XIII. XIV.) deshalb in 
vereinfachter Faſſung beigegeben find. Die Lieder. 32. 37. 38. 
40. 51. waren, wenn nicht in allen Strophen mit denen das 
Handbüchlein von 1528 fie giebt, doch mit einigen, mindeftens 
ihren erften, ſchon v or der Kirchenreinigung gebräuchlich, einige 
bereitd mehre Jahrhunderte früher; fie hätten nur auf ihre 
eigenen Melodieen veriviefen werben können, wozu feine Bers 
anlafjung vorhanden war, und der Mangel jeder Andeutung 
darf uns ald ein Beweis mehr für die Thatfache gelten, daß 
fie in die evangelifche Kirche in der That ihre alten Melovieen 
mit hinübergenommen haben, und daß diefe Melodieen, wie fie 
noch jet unter ung fortleben, nicht dem Beginne des 16. Jahrs 
hunderts angehören, noch, wie fo oft behauptet wird, von 
Luther oder Johannes Walter erft neu für diefelden gefungen 
find. Nur ein Lied bleibt und demnach übrig, bei dem die mans 
gelnde Andeutung der Weife, in der es zu fingen ift, und bes 

fremden könnte: das Lied Michael Stiefel über den 10. Pfalm: 
„Dein armer Hauff, Herr, thut klagen großen zwang vom wider⸗ 
chriſt· ꝛc. Es erſcheint mit einem Aftimmigen Tonfage Johann 
Walters in defien Gefangbüdhlein (1524); von dort iſt es in 
das Nürnberger Endirivion von 1525 übergegangen, und hat 
fih bis zu dem von 1528 fortgepflanzt. In fpäteren, unter 
Luthers Augen herausgegebenen ®efangbüchern — dem Joſeph 
Klugfchen, 1535, 1543, dem Bapftfchen, 1545 — finden wir es 
nicht wieder. Der Bau feiner einzelnen Strophen ift unregel⸗ 
mäßig, allein die in der Mehrzahl verfelben (e6 hat deren 18) her 
vortretende Grundform zeigt und ein Gzeiliges trochäifches Geſaͤt 
mit flätigem Wechfel 8ſylbiger und 7ſylbiger Zeilen, einen 
Bau, dem wir in geiftlichen Liedern des 16. Jahrhunderts nicht 
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wieder begegnen, und dem nur die Strophe des Heinrich Albert: 
ſchen Liedes: „Gott des Himmels und der Erden” fehr nahe 
fommt‘, das in feinen Gefägen nur zulegt 2 fiebenfylbige Zeilen 
bat. Die von Walter ihm mitgegebene Melodie ift fangbar und 
faßlich, und verdient aufbewahrt zu werden;*) das Lied ſelbſt, 
in feiner fharfen Polemif gegen das Papftthun, gehörte ſchon 
deshalb feiner Zeit ausfchließend an, und fonnte nicht dauernde 
allgemeine Gültigkeit gewinnen. Bielleicht fühlte man damals 
ſchon, daß es zwar die gegen die römifche Kirche genommene 
Stellung entjcheidend bezeichne, alfo nicht befeitigt werben 
dürfe, weniger jedoch für Geſang, zumal bei dem Gottesdienſte, 
fid) eigne, und gab ihm deshalb nicht erft eine Melodie mit, 
obgleich diefe von Walter geboten wurde, **) 


®) Dein armer Hauff ıc. Walter (1524) N. VII. 





69) Es iſt nicht zu überfehen, daß dieſes Lied über den 10. Pfalm in 
den bedentenpften fpäteren Lieders und Melobieenbüchern nicht wieder vors 
kommt. Weber das große Straßburger Kirchengeſangbuch von 1560 (wahrs 
ſcheinlich alfo auch deffen frühere Ausgabe von 1541) noch das 1569 eben⸗ 
falls zu Straßburg bei Theobofius Richel erfchienene, noch das Frankfurter 
von demfelben Jahre, noch endlich das Keuchenihalfche (1573) enthalten es 
länger. Hemmel, in feinem 1569 herausgegebenen vollfländigen Liebpfalter 
mit Tonfäßen, bat Hans Sachs' Lied über eben diefen Pſalm vorgezogen. 
Zinkeifen (1584), der nicht minder den ganzen Pfalter,, in Lieder gebracht, 
zu bieten wünfchte, giebt «6 zwar in urfprünglicher Geſtalt, mit einer von 
Walters Singweife abweichenden phrygiſchen, unmittelbar darauf aber in 
einer Umgeftaltung , die nur die erſte Zeile mit ihm gemein hat, zu Walters 
Melodie (BI. 163 - 165). 
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II. 


Die dreiſtimmigen Tonſätze des Jacobus Clemens non 
Papa über die Melodieen der Souter Liedekens. 


Schon in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, um die 
Zeit der höchſten Blüte. der Tonkunſt in Brabant, Flandern 
und Hennegau, von woher Deutfchland und Italien damals 
die Meifter diefer Kunſt empfingen, deren Schüler den bis das 
bin bewahrten Vorrang ihnen bald fiegreih abgewinnen follten, 
hatte Tilman Sufato zu Antwerpen, felber ein rüftiger, 
beliebter Tonfeger, in diefer nach allen Seiten hin betriebfamen, 
reichen Handelsftadt zu den fleißigften Verlegern tonkünftlerifcher 
Werke gehört. Diefer begann eben um die Mitte jenes Zeit« 
raums ein Unternehmen, das den einheimifchen Liedergefang 
zu befördern dienen follte, und forverte alle namhaften 
Tonfünftler feines Vaterlandes auf, ihn dabel zu unterftügen. 
Er verfiherte, ftreng darauf halten zu wollen, daß alles Leicht. 
finnige, Unehrbare, Zuchtlofe unbedingt ausgefchloffen bleiben 
folle von der im Sinne feines Unternehmens herauszugebenden 
Sammlung ; eine Berficherung, deren ed damals allerdings bes 
durfte, weil andere Sammler darin um fo weniger gewifienhaft 
waren, als für einen großen Theil ihrer Zeitgenoffen eben in 
dem Zmeideutigen und Lüfternen ein befonberer Reiz beftand. 
Im Jahre 1551 trat das erſte Buch dieſes Werfes an das Licht.*) 


9) Sein vollfändiger Titel lautet: 
Het ierste musyck boexken mit Vier Partyen daer inne Begrepen zyn 
xxviij nieuwe amoreuse liedekens in onser nederduytscher talen, Ge- 
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Es enthielt‘ 28 vierſtimmige Säge über beliebte weltliche Melo- 
dieen, Säße, denen diefe Singmweifen jedoch nicht unverfürgt 
und ohne Bermifhung mit gremdem als fefter Geſang zu Grunde 
lagen, jondern nur einzelne ihrer Wendungen hergaben als Ein; 
ſchlag für funftreiche Stimmenverwebung. Noch in demfelben 
Jahre erfchien auch das zweite Bud) diefer Sammlung unter 
ganz gleichem Titel, mit 27 Tonfägen ähnlicher Art, deren nun 
95 beilammen waren: Die Namen: ver Eeper find dabei nicht 
überall angezeigt ; man erfennt jedoch aus den hin und wieber 
beigefügten, daß mehre ausgezeichnete Meiſter jener Zeit dem 
Unternehmen Sufato’s ſich angefchloffen hatten. Sechs Ton» 
füge in beiden Theilen tragen feinen eigenen Namen; ſechs an» 
dere ben Joſquins Bafton, fünf Caris Souliagerts, drei Lupus 
Hellinds, zwei Hieronymus Vinders; je einer {ft mit denen 
Willaerts, Antons Barbe, Beerharts, Benedictus (Ducis oder 
Herzogs), Verbonets, Nicolas Liegoes, und Clemens non Papa 
bezeichnet; von wen die übrigen herrühren, iſt ungewiß. Ein 
britter Theil, eben’ andy 1551 herausgegeben, enthält damals 
beliebte Tänyge, *) durchiveg yon dem Herausgeber für 4 Stim: 
men geieht. 

Drei Bücher hatte der Verleger fchnell aufeinander folgen 


componeert by diversche componisten, zeer lustich om singen on spelen 
op alle musicale Instrumenten. Ghedrackt T Antwerpen by Tilman 
Susato wonende uoer die nieuue waghe Inden Cromhorn. (Superius, 
Coatratenor, Tenor, Bassus.) Cum gratia & privilegio Anno MCCCCCLI. 


®) Het derde’musyck boexken, begrepen int ghetal uan onser 
neder duytscher spraken, daer inne begrepen syn alderhande dan- 
serye, te wetens Basse dansen „ Ronden, Allemaingien, Pavanen ende 
meer andere, mils veck vyftien nieuwe gaillarden , zeer lustich ende 
bequaem om spelen op alle musicale Instrumenten, Gbecomponeert 
ende nser d’instrumenten ghestelt duer Tielman Sosato, Int iaer ons 
Beereo MDLI. Ghedruckt T’antwerpen by Tielman Susato, wonende 
woer die nieuwe waghe In den Cromhoro. Cum gratia & privilegio. 
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laſſen, allein es ſcheint, daß fein Unternehmen nicht mit. dem 
Beifalle aufgenommen wurde, den er erwartet hatte. Denn es 
gingen fünf Jahre hin, ehe er daſſelbe fortfetzte, wo dann wie⸗ 
derum vier andere Bücher raſch aufeinander folgten, das vierte 
bis fechfte 1556, das fiebente und leute 1557. 

Es find diefe vier legten Bücher, über welche die gegen: 
wärtige Abhandlung Einiges mitzutheilen beabfichtigt, weit fie 
einem für die Gefchichte des geiftlichen Lievergefanges nicht un« 
wichtigen Werke fich anſchließen, und ver Mehrzahl nad) Tone 
füge eines Meifters enthalten, der mit Recht unter die beruͤhm⸗ 
teren jener Zeit gerechnet wird. 

Tilman Suſato hatte bei Herausgabe der erſten drei Bücher 
die Abficht ausgefprochen, dem einheimifchen Liedergefange da⸗ 
durdy zu dienen. MWohrfcheinlich hatte er fi) überzengt, daß auf 
dem gewählten Wege diefer Zweck nicht zu erreichen fei. Durch 
Gefänge im Madrigalſtyle, wie die bis dahin erfchienenen, 
konnte der Liedergefang nicht gefördert werden. Hätte man 
den nicht verlacht, der ernftlich mit dem Ausfpruche hervorge⸗ 
treten wäre durch Meffen jener Zeit, deren einzelne Säge ber 
fömmlid auf Weifen weltlicher Lieder ſich gründeten, fet ein: 
Gleiches zu leiften gewefen? Was konnte es helfen, daß jenen 
vierftimmigen Sägen der erften beiven Bücher die vollſtaͤndigen 
Worte ihrer Lieder mitgegeben waren, wenn das weſentlich Bezeich⸗ 
nende der Liedform, die Strophe und deren tonfünftlerifche Aus: 
geftaltung durch die Melodie, in der gewählten Art des Tonſatzes 
unterging? Sollte eine Förderung, wie die erfirebte, wirklich 
und wefentlich in das Leben treten, fo war die Bedingung da« 
bei unerläßlih, daß das Gepräge des Liedes ungefährbet 
bleibe, die liedhafte Form der Singweife nicht angetaftet werde. 
In einer für Melodieführung geſchickten Singſtimme, nad) dar 
maligem Gebrauche vorzugsweife im Tenor oder auch wohl im 
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Sopran, mußte die Singweife des gewählten Liedes erfcheinen, 
ohne allen fremden Zuſatz; der ihr gefellten Stimmen durften 
nur wenige feyn, damit die Ausführung diefer dem Gefellfchafte- 
gefange gewidmeten Säge Feine zu großen Schwierigkeiten dar⸗ 
biete, dem gefchidten Sänger aber dennoch Gelegenheit ges 
währt bleibe, durch Funftreichen Vortrag die Zuhörer zu ergößen. 
Tilman Sufato, nachdem er in diefem Sinne feine Aufgabe 
gefaßt Hatte, fah fi) um nad) einem Lieder: und Melodieenbuche, 
das ihm zu deren Löfung ausreichenden Stoff gewähre. Er 
glaubte Keine glücklichere Wahl treffen zu Fönnen, als die der im 
Jahre 1540 zu Antwerpen bei Simon Cock erſchienenen Sou⸗ 
ter Liedekens. Hier fand er die befannteften und beliebteften 
Melodieen feiner Zeit und feines Landes zufammen, und moch⸗ 
ten auch viele unter ihnen zuvor Liedern des frechften, anftößig- 
flen Inhalts gefellt gewefen ſeyn, fo gehörten fie dieſen doch 
nicht ferner an, man hatte fie erlefen, eine Reihe geiftlicher 
Lieder in vlaemfcher Sprache über alle Gefänge des Pialters zu 
fhmüden. Das Lied und feine Singweife, ein Inhalt, nicht 
allein ohne Unehrbarkeit, ſondern lehrhaft, erbaulich, ja heilig, 
bot fih ihm dar in diefer Sammlung, und er zauderte nicht, 
fi} an fie zu halten. Zuerf mag er wohl die Abſicht gehabt 
haben, die ganze Arbeit allein zu übernehmen; deren Umfang 
jedoch, und die eigenthümliche Schwierigkeit des durchaus 
dreiftimmigen Sages, hat ihn dann genöthigt, die Hülfe 
eines andern Meiftere anzufpredhen, defien anerfannte Gefdfid- 
lichkeit ihm für den fihern Erfolg feines Unternehmens Bürg- 
ſchaft leifte. Diefen fand er an Jacobns Elemens non 
Papa, der fein früheres Unternehmen nür mit einem einzigen 
Tonfage unterftügt hatte, *) und der in den nächften ſechs 


59 h. 2. Bl. Illb. „‚Eeo Venus schoen, fray van persoen‘‘ etc. 
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Jahren die neue Aufgabe volftändig löfte. Daher denn der 
Zwifchenraum mehrer Jahre feit Herausgabe des vritten Buches 
bis zum Erfcheinen des vierten. 

Über die Leberrsumftände diefes ausgezeichneten Tonſetzers 
befigen wir nur dürftige Kenntniß, eine fo große Anzahl feiner 
Werke auch auf unfere Zeit gefommen ift. Sa, nicht einmal 
über den Urfprung feines feltfamen Namens find wir näher 
unterrichtet. Hat er, ähnlich wie jener verdiente Tonſetzer 
Mühlhaufens, Joachim a Burgk, der, flatt feine Werke mit 
einem Ramen zu bezeichnen, den er mit Bielen theilte — 
Müller*) — e8 vorzog fich nach feinem Geburtsorte zu nennen, 
feinem Taufnamen nur die Berwahrung gegen eine hohe Würde 
beigefügt, die damals ein Anderer gleichen Namens bekleidete, 
um dadurch die Führung eines unbeliebigen Familiennamens 
zu umgehen? Hat fein Gönner, Kaifer Karl der Fünfte, zu 
defien großen Lieblingen er gehörte, ihm jenen Spignamen- 
gegeben, um ihn ſcherzhafier Weife von jenem Papſte zu unter: 
fheiden, von dem er fo manches Wiverwärtige erfahren hatte? 
Wir wiſſen es nicht, und Haben, im Befibe des beften, dem 
Meifter Angehörenden, feiner nachgelaffenen Werke, uns 
mit der Kunde zu begnügen, daß er Niederländer. von Ge: 
burt war, im Dienfte jenes Kaifers ftand, und im Jahre 1567, 
eben zehn Jahre nach Erfcheinen des [egten Buchs des Werkes, 
von dem wir reden, aus dem Leben geſchieden ift. 

Das erſte Bud) feiner breiftimmigen Zonfäge über die 
Melodieen der Souter Liedekens, das vierte der vollftändigen 


*) Daß er fo gehbeißen erfahren wir durch das Protofoll über die erfte, 
von dem Superintendenten Helmbold zu Mühlhaufen am 9. Juli 1588 ges 
haltene Synode. Es heißt darin: „Finitis sacris digressi ex templo ordine 
decente, eomitantibus senatoribus, Dr. Joanne Gutwasser, Dr. Wilhelmo 
ab Ottera, Dr. Liborio Bischhausen, & D"* Joachimo Muellero a 
Burgk, scriba consistoriali, in Domum Blasianam revertebamur‘‘ etc. 
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Sammlung, erſchien wie bemerkt zu Antwerpen im Jahre 
1556.*) Eine Vorrede iſt ihm nicht mitgegeben; was wir 
über die Anfichten des Herausgebers bei Fortſetzung feines 
Unternehmens jo eben gefagt, haben wir nicht aus einer folchen 
entnommen, fondern aus der Befchaffenheit der legten 4 Bücher 
feiner Sammlung gefchloffen im Berhältnig zu den beiden 
frühern, und nach unferer Überzeugung mit Recht. Hinter 
einem alphabetifchen Inhaltsverzeichniffe beginnt fogleich das 
Merk felbft, in welchem Tonfäge zu drei Stimmen über die 
Melodieen der erften 41 Pfalmliever gegeben werben. . Fünf 
dieſer Tonfäge, über die Weifen des 2., 6., 9., 13. und 22. 
Pſalms in den Souter Liedefend tragen den Namen Tilmans 
Sufato. Sie zeigen die Betheiligung des Herausgebers auch 
als Tonſetzer bei feinem Unternehmen, und veranlaffen zu ber zu: 
vor ausgefprochenen Vorausſetzung, es ſei Anfangs feine Abficht 
gewefen, daſſelbe ganz allein zur Vollendung. zu bringen, bis er 
fpäter ſich entſchloſſen, es einem größeren Meifter in die Hand 
zu geben, dem das bisher Geleiftete als Beifpiel dienen möge, 
in welchem Sinne er e8 gefördert wünſche. Bon dem Beſtre⸗ 
ben, wie e8 bei deutfchen Meiftern hervortritt, weltlicheneauf 
geiftliche Lieder angewendeten Melodieen durch ihren Tonſatz 
eine geiftliche Färbung zu geben, erfcheint hier Feine Spur; die 
Melodie felbft in ihrem urfprünglichen Gepräge, in den wefent- 
lihen Zügen durch die daſſelbe zur Anfchauung gelangt, ift die 


®) Sein vollftändiger Titel lautet: Het vierde musyck boexken mit 
dry partbieen, waer inne begrepen syn die lerste xlj psalmen van 
David, Ghecomponeert by Jacobus Clement non papa, den Tenor 
altyt houdende die voise van geimeyne bekende liedekens, Seer lustich 
om singen ter eeren Gods, Gedruckt T’Antwerpen by Tilman Susato 
wonende vor die Nyeuwe waghe In den Cromhorn. (Superius. Tenor. 
Bassus.) Cum gratia & privilegio Re. Ma. Anno MCCCCCLVI. Onder- 
tekent Strick. 
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Aufgabe geweſen die der Tonſetzer ſich geſtellt hat; in ſeinen 
Saͤtzen wird oft genug noch gedeutet auf den vermuthlichen 
Inhalt der Lieder, denen die Melodieen zuvor eigneten, und 
deren Anfangszeilen über diefelben gefegt find. Auf den ver: 
muthlichen Inhalt fagen wir ; denn wenige diefer Lieder beſitzen 
wir gegenwärtig noch, und die Erhaltung ihrer Singweiſen ver- 
danfen wir allein der ihnen gegebenen geiftlihen Beftimmung. 
Die urfprünglichen Lieder find meift verflungen; waren doch 
überhaupt wohl wenige von ihnen aufgezeichnet, und die Mehr: 
zahl mußte verloren gehen, fohald fie aufhörten, im Munde des 
Bolfes fortzuleben. Einige ſcheinen in den erften beiden Büchern 
unferer Sammlung uns erhalten au feyn, *) mindeſtens in ihrer 
erſten Strophe, wenn nicht das zu weit getriebene Beftreben fie 
von allem Anftößigen zu reinigen dahin gewirkt hat, ſie zu ver 
ändern. Die Faſſung der Melodieen dagegen ift, wenn wir von 
den ganz unbeveutenden Abweichungen bei ven Weiſen des 11., 
14,, 15., 21., 22., 23., 25., 27., 29., 38. Pfalms abfehen, 
im Wefentlihen derjenigen übereinftimmend, der wir in den 
„°) So im erſten Buche: BI. 4, O wrede fortuyne (Mel. des 34. Pf.); 
Bl. 12, Ic arm ſcaep (Mel. des 7. Pf.); BL 14, Ghepeys, ghepeys ıc. 
(Mel, des 106. Pf.) ; im zweiten Buche: BL. 5, Peynſen, trueren ıc. (Mel. 
des 87. Pf.) ; Bl. 15, Ick gind noch gifler avont (Mel, ves 11. Pf.). Roh 
andere biefer Lieder find uns in den von Willems herausgegebenen „Dube 
Dlaemfche Liederen ꝛc.“ Brüffel 1846 — 1848 erhalten. (N. XVI. Pf. 101, 
XXIV. Bf. 137, XLVIN. Pſ. 4, LVII. Pſ. 8, LX. Bf. 14, LXII. Bf. 69, 
LXVI. Bf. 47, XCIV. Pf. 46, CVIII. Pf. 112, CXIII. Pf. 86, CLI. 
Bf. 110; mit Abweichungen im Bergleiche mit der Angabe in den Souter 
Liedekens XXVI. Pf. 141, XXXVI. Pf. 149, LXIV. Bf. 6, LXXVIN. 
Bf. 147. Dem Liebe „Wie wilt erbooren een nieuw liedt‘‘ etc. 
(N.XXXVI. bei Willeme) ift aber nicht die bei Pf. 149 verzeichnete Melodie 
mitgegeben , fondern die des Tanzliedes: „‚Ick quam aldaer ick weet vel 
waer etc. bie in den Souter Liedekens dem Liede über den 132. Pfalm anges 
paßt if; eben fo auch dem Liebe (N. LVIII. bei Willems) : „Hie fprac lief 


wiltu mijns ghedinken“ die für den 3. Pſalm vorgeſchriebene Weiſe „Het 
reegende feer” ꝛc. 
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Souter Liedekens von 1540*) begegnen, ſelbſt ihr Tonum⸗ 
fang; nur die Melodieen des. 11. und 19. Pſalms machen 
hierin eine Ausnahme. Gewoͤhnlich nimmt die Singweiſe die 
mittlere Stelle ein zwifchen der Ober- und Grundftimme; in 
fünf Fällen allein wird davon abgewichen, bei ven Weifen des 
18., 21., 28., 29. und 32. Pfalms, wo fie in der Oberftimme 
erfheint, aber doch immer in dem Stimmbuche ftcht, daß die 
Auffchrift Tenor führt, eine Benennung, welche demnach nicht 
fowohl einen gewiſſen Stimmumfang beveutet, als vielmehr 
die eigentliche Faſſung der Singweiſe, die dem Tonſatze zu 
Grunde liegt. 

Wir begnügen ung vorläufig mit diefen Bemerkungen, und 
werben auch bei den übrigen drei Büchern uns zunächft auf 
ähnliche befchränfen, mit dem Vorbehalte auf den Tonfat erft 
nach diefen allgemeinen Beichrelbungen näher einzugeben. . 

Das fünfte (zweite) Buch, in feinem Titel — bis auf die 
Angabe feiner Zahl und der von den Tonfägen die e8 bietet — 
dem vierten (erften) übereinftiimmend, giebt deren 43, vom 42. 
bis 84. Bfalm einfchlieglich ; zwei von Tilman Sufato (über die 
dem 48. und 70: Pfalme angeeigneten Eingweifen), die übri— 
gen von Clemens non Papa, und bis auf die Melodien des 
57. und 79. Pfalms aud in dem Tonumfange, wie fie in den 
Souter Liedekens verzeichnet ftehen. Geringe Abweichungen von 
der Faſſung der Singweifen felbft finden fich bei denen des 46., 
409., 32., 58., 59., 61., 64., 73. Pfalms, namentlid) der des 
59ſten in der dritten und Schlußzeile, wie denn auch die Weife 
des 77. Pſalms die in den Souter Liedekens von 1540 in G 
fließt, in den Zonfägen des Clemens non Papa durch eine 


®) Giner erheblicheren Abweichung bei der dem 6. Pfalme angeeigs 
neten Mebodie: „In Ooſtenrijk daer flaet een ſtadt““, wird fpäter gedacht 
werden. 
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ganz veränderte melodifche Wendung zulegt nach C gelangt. 
Andere Abweichungen, melodifche, melismatifche, chythmifche, 
find nur als Drudfehler aufzufaffen, die in jener älteren, die ein- 
fachen Singweifen gebenden Ausgabe um fo leichter vorfommen 
fonnten, da biefe die Melodieen auf rothen Linien ſchwarz eins 
gedrudt giebt, wo bie geringfte Ungenauigfeit bei dem Abzuge 
fofort einen Behler erzeugen mußte. In diefem zweiten Buche 
find nun fon 9 Singweifen der Oberftimme zugetheilt, die 
ves 50., 58., 59., 70., 72., 74., 77.,78., 81. Pfalms. Das 
fechfte (dritte Buch) von deffen Titel ebendaſſelbe gilt wie von 
dem des vorhergehenden, begreift 40 Tonſaͤtze, über die Melo: 
dieen des 85. bis 121. Pfalms einfchlieglich; an denen Tilman 
Sufato nur bei dreien fich betheiligt Hat, dem 100,, 108. und 
der zweiten Abtheilung des 118. Pſalms. Bei ihrer fechs findet 
fi ein verfchiedener Tonumfang — der des 92., 96., 106,, 
108., 111., 112. Pſalms; — in der Faffung der Weife felbft 
eine etwas beveutendere, die melodifche Wendung verändernde 
Abweichung nur bei der des Mſten, in ber vierten und fünften 
Note. Eine ganz andere Melodie als die in den ©. L. enthals 
tene ift dem 88. Pſalme zugetheilt. Die Zahl der Tonfäge in 
welchen die Melodie die höchfte Stelle einnimmt, ift hier ſchon 
auf 14 angewachſen; e8 find die über Die Welfen des 85., 86., 
87., 97., 98., 102., 103., 104., 105., 112., 114., 115., 
117. und 121. Pfalms. 
Das vierte (flebente) Buch endlich, mit dem das Werk 
vollendet ift, im Jahre 1557 erfchienen, giebt außer den Ton⸗ 
fägen über die Melodieen der legten 29 Pfalmerr noch deren 6 
über andere Schrift: oder doch fehriftmäßige Gefänge. *) Es 
2) Seinem Titel if hinter den Worten: „waer inne begrepen syn 


XXIX psalmen van David‘‘ noch eingefchaltet : „met meer ander geste- 
Iyke lofzangen wt der heiligen schrift‘‘ etc. 
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iind die Lobgeſäänge des Gzechias, der drei Jünglinge im Feuer⸗ 
ofen, des Zacharias, der Maria und des Simeon, deren Melos 
dieen bis auf zwei — die des Ezechias und Zacharias die der 
Dberftimme zugetheilt find — die mittlere Stelle zwifchen dem 
Sopran und dem Baffe einnehmen. Die Lobgefänge des Jeſaias 
(ap. 12) der Hanna (1: Reg. c.2) des Mofes und der Kinder 
Iſtael, des Habakuk und Mofes’ letztes Loblied (Deuteronom. 
ec. 32) werden auf früher vorgefommene Melodieen verwiefen, 
eben wie in den Souter Liedekens. Die Zahl der Säbe in denen 
die Melodie die höchfte Stelle einnimmt, ift in diefem Buche 
anfehnlicher al in allen vorhergehenden; es find deren mit 
Einſchluß der zwei ſchon bemerften Lobgeſaͤnge 20, über bie 
Weifen des 124—126.,,128., 130—135., 138., 139., 
143 —145., 147., 148. und 150. Pfalms. Hier erfcheinen 
nun auch Melodieen von Tanzliedern für fünf Pfalme, den E 
125.,127.,132.,133.,135ften. Abweichungen im Tonumfange 
finden fih bei den Melodieen des 133. und 146. Pſalms, in 
der Faffung der Melodieen ſelbſt ericheinen deren zwar bei denen 
des 131., 132., 136., 138., 140— 142. und 150. Pfalms, 
fie beftehen jedoch, nur in Dehnungen, Melismen, etwas ver 
änderten Schlußwendungen, ohne allen Belang. Alle Tonfäge 
dieſes Buches gehören Clemens non Bapa, mit Tilmans Sufato 
Ramen ift Feiner von ihnen überfchrieben. 

An einem anderen Orte — im erften Theile des evangeli- 
[hen Kirchengefanges, Seite 69 und 70 — haben wir ſchon 
bemerft, daß die Souter Liedekens 159 Melodieen enthalten, 
von denen 152 mit den Anfangszeilen weltlicher Lieder über- 
fhrieben find; daß in dieſen Melodieen die weiche Tonart 
überwiegend heroortritt vor der harten, in dem Verhältniffe 
von 105 zu 47, ja, daß unter jenen Tanzmweifen, deren wir eben 
gedachten, nur eine einer harten Tonart angehört; daß rhyth⸗ 
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mifcher Wechfel in ihrer 53 erfcheint, beftimmt abgegrenzter, 
gerader und ungerader Takt, die nicht aus ftetig feftgehaltenem 
Maaße auftauchen wie der thythmiſche Wechſel, in vier Källen, 
durchgängiger Tripeltaft in fechfen; in allem Diefen ſtimmt 
die Faffung der Singweifen in Clemens’ Sägen mit der in der 
Yusgabe von 1540 überein, und wenn e8 hin und wieder wohl 
vorfommt, daß an dem einen oder andern Orte der Tripeltaft 
nicht ausdruͤcklich vorgefchrieben iſt, fo macht diefer doch jeder- 
zeit bei dem Vortrage fich ‚geltend als die rhythmiſche Form, 
durch welche die Melodie nothwendig gegliedert wird, die mans 
gelnde Bezeichnung ift alfo ohne Erheblichkeit. Die Singwelfe 
erfeheint in ven Tonfägen durchweg in fletigem Fortgange, weder 
durch unebenmäßige Baufen, noch fremde, nur ausfüllende 
Zwifchenfäge oder Anhängfel unterbrochen; wo die Stimmen 
nicht zugleich eintreten, iſt die Hauptmelodie häufiger die vor« 
angehende al8 nachfolgende. Am. wenigften koͤnnen diejeni⸗ 
gen unter dieſen Tonfägen uns zufagen, bei denen Ton auf 
Zon in jeder Stimme trifft, wie bei den Tanzweifen, die den 
Liedern über den 125., 127., 130., 135. Pfalm angepaßt fin. 
Denn ift bei den genannten Melodieen auch die Wahl dieſer 
Sepweife unftreitig zu billigen, weil fie den Rhythmus, das 
Bezeichnende derſelben, fchärfer hervorhebt, fo hat doch der 
dreiftimmige Sag bei gleichmäßiger Bortbewegung aller Stim- 
men jederzeit eine gewiſſe Dürftigfeit und Leere, weil er die in 
der Melodie fhlummernde Harmonie nicht vollftändig zu ent 
binden vermag, die terzlofen, hohlen Zufammenklänge auch 
ſchwer zu vermeiden find, wenn eine jede Stimme fangbar feyn, 
ia eine gewiſſe Selbftändigfeit bewahren fol. Wo der Ton⸗ 
feger dagegen die Anforderung, daß Ton gegen Ton fortfchreis 
ten müffe in allen Stimmen, nicht ftrenge an ſich geſtellt, fon« 
dern auch mäßig nur den Gebrauch der Bindungen fi erlaubt 
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hat, iſt jenes @ebrechen einer leeren Harmonie oft glüdlich über 
wunden, wie bei der Behandlung der anmuthigen, dem 130. 
Pſalme angeeigneten Melodie des Liedes: „Het voer een ſceep⸗ 
fen over von, het hadde gheladen vroukens“ ıc., einer Sing⸗ 
weife, bie in ihren erften beiden Zeilen, rhythmiſch wechſelnd, 
zwei breitheiligen Gliedern ein zmeitheiliges folgen läßt, und 
dadurch eine eigenthümliche.Lieblichkeit gewinnt, die durch den 
Zonfag trefflich ‚geltend gemacht wird.*) Daß dazu auch die 
in der Oberftimme ihr angewiefene herrichende Stellung beis 
trägt, ift nicht. zu leugnen, wie denn aus ber bei jedem fpäteren 
Buche des Werkes fich beträchtlich mehrenvden Zahl der Ton⸗ 
füge, deren Melodieen diefe Stelle.einnehmen, zu fchließen ift, 
daß dem Setzer die für harmonifche Entfaltung daraus erwach⸗ 
fenden Bortheile immer mehr zum Bewußtfein gelangt find. 
Bir nehmen hier Belegenheit der Säge des Tilman Sufato 
vorübergehend zu gedenken, im Bergleich mit denen feines fo viel 
größeren Kunftgenoflen, da wir ſonſt nicht veranlaßt find bei ihnen 





v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. 4 
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känger zu verweilen. Auch wollen wir allein feine. Auffafjung 
des rhythmiſchen Theiles der von ihm behandelten Weifen näher 
betrachten, denn was Die Darftellung ihres harmonifchen Ge⸗ 
haltes betrifft, fo würde das jcnige was wir hierin bei Clemens 
als Mangel empfinden, um-fo mehr noch von Suſato's Tonfägen 
gelten müflen. Was ihn veranlaßt Haben mag, von dem ur⸗ 
fprünglichen Rhythmus ber dem 6. Pfakm angeeigneten Weiſe 
des Liedes: „In Ooſtenrijk daer ſtaet een Radt*, abzumeichen, 
deren Tonfat von ihm herrührt, einer Melodie die in den Sou⸗ 
ter Liedelens von 1540 durchaus im Dreitheiligen Tafte gefaßt 
iſt; ) was ihn bewog, ihrer dritten Zeile einen rhythmiſchen 
Wechſel anzukünſteln, der weder an ſich felbft, mod) zumal bei 
durchaus verjchiedener Rhythmiſirung der Ober: und Grund» 
flimme von dem Ohre klar gefaßt werben kann, müflen wir 
dahingeftellt feyn laſſen. Einem folchen Verfuche liegt aber alle- 
zeit ein arge® Mißverſtaͤndniß zu Grunde. Denn der rhythmi⸗ 
ſche Wechſel, wo er rechter Art ift, macht bei einfachem, unbeglei« 
tetem Bortrage einer Melodie ſich von felber bemerklich, es fällt 
unmöglich fie darzuftellen, ohne daß er zu vollſtaͤndiger Geltung 
gelange ; nicht dem Hörenden fann er zweifelhaft bleiben, hoͤch⸗ 
ften demjenigen, der nur auf die Tonzeichen ſchaut, und den 
Mund nicht zum Gefange öffnet. Kommt er bei dem Vortrage 
nicht zur Anfchauung, fo ift er überall nicht vorhanden, fo viel 
Mühe anch der Setzer daran wendete, ihn in das Leben zu 
rufen. Geiſtreichen Tonmeiftern iſt dergleichen auch. nicht begeg⸗ 
net, denn fie wurben fletS durch ein ſicheres, zartes Gefühl 
geleitet, wo fie nicht mit vollfommen bewußter Abficht ſchufen. 
So mancher Tonfag auch von Tilman Sufato gefertigt feyn 
mag, fein wahres Verbienft war immer mehr das des rüftigen 


*, So giebt fie auch Willens a. a. D. ©. 166. 
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Muſilverlegers als des ſchoͤpferiſch hervorbringenden Kuͤnſtlers; 
des Verlegers der die Kunſt foͤrdert, indem er deren Schoͤpfun⸗ 
gen verbreiten hilft. 

Als ſchaffenden Meifter erkennen wir jedoch Clemens non 
Papa auch da, wo er ein ſchon Vorhandenes, wie bier, nur 
auslegt durch feine Töne. So den rhythmiſchen Schalt der Melos 
bie: „IE ghind noch gifter avont fee heymelicd eenen gand“, 
welche Die ©. 2. dem Liede über ven 11. Pfalm aneignen. *) 
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Der Tibergang aus dem Viertheiligen in ein verboppeltes 
Dreitheilige, und der Abfall von da zu einem einfachen, 
das auch als triplirter, durch Die Zwei geregelter Rhythmus (5) 
betrachtet werden kann; in den Abgefange dann wiederum bie 
Wendung von dort aus zurüd in das Viertheilige, und endlich 
die Wiederholung jenes Wechſelſpieles zu neuen melopifchen 
Formen: alles dieſes legt fich ar heraus bei dem Bortrage, 
und damit es fofort auch dem Auge deutlich werde dem nur die 
Tonzeihen entgegentreten, habe ich den kurzen Sag über die 
erwähnte Melodie in rhythmiſcher Abtheilung beigefügt. So 
verfieht es der Meifter au trefflih, eine an ſich edle, aus⸗ 
drudsvolle Melodie einzufaflen in andere, gleich fangbare und 
wohltönende, fo daß deren gemeinfchaftlicher Vortrag durch 
finnige Sänger, indem er das in einer jeden waltende eigen» 
thümliche Leben zur Anfchanung bringt, den Mangel übertras 
gen hilft, den wir bei dem Zuſammenklingen aller immer noch 
empfinden, den Mangel genügender Entfaltung der Harmonie. 
Zwar wirft der dreiftimmige, damals noch nicht wie fpäter zu 
hoher Bollfommenheit gediehene Satz wohl auch mit dahin, 
diefe Entfaltung zurüdzuhalten; doch in jener Zeit-würbe felbft 
die Anwendung einer vierten Stimme deren volle Blüte noch 
. nicht gefichert haben. Auch einer der vorzüglichften Tonfäge des 
Meifters, über die dem A. Pfalme angeeignete Melodie des 
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Liebes: „Het daghet in den Doften“ *) läßt jene Blüte noch 
vermiffen, die erft unter den Händen eines fpäteren deutfchen 


©) Bei Willems a. a. D. N. XLVIII. 
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Zöglings der belgiſchen Schule gegen das Ende des Jahrhun⸗ 
derts fich erfchließen, dem dreiftimmigen Sage aber erſt ein 
Jahrhundert fpäter zu Theil werden follte, 

Es ift außer Zweifel: Tilman Sufato bat feine Abficht, 
den vaterländifchen Kiedergefang auch in höheren Lebenskreiſen 
zu fördern, durch Clemens non Papa erreicht, dem die befcheis 
bene, geihmadvolle Anwendung feiner Kunft ein erfolgreiches 
Mittel wurde, demfelben einen edleren Reiz zu verleihen. Das 
Bertaufchen der urfprünglichen, oft anftößigen Lieder mit geift- 
lichen, kam zugleich der in den nieverländifchen Provinzen immer 
mehr überhand nehmenden Hinneigung zu der deutfchen Kirchen 
verbefferung und deren Früchten entgegen. Leider fehten bie 
Anhänger der römifchen Kirche, als Machthaber, diefer Vorliebe 
im Berlaufe der Zeit entfchiedenere Verfolgung und Zwang 
entgegen, und fo entartete endlich mit beflagenswerthem Rück⸗ 
ſchlage der Widerſtand gegen Beides zehn Jahre fpäter in dem 
Bilderſturme von Antwerpen zu roher, frevelnder Gewaltthat, 
durch Die manches edle Werk bildender Kunft für immer unter 
gegangen ift. 

Wenn aber, nachdem die Gemüther fi) theilmeife beruhigt 
hatten, und die Gründung eines Firchlichen Wefens im Sinne 
der neuen Lehre Träftiger angegriffen wurde, dennoch nicht, wie 
in Deutſchland, die urfprünglich weltliche, vaterländifche Sing» 
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weite die Weihe einer kirchlichen erhielt in den Niederlanden, 
fondern Lieder und Melodieen von den dortigen Anhängern der 
evangeliſchen Lehre vorzugamelie aus deutſchem geiftlichem 
Geſange entlehnt wurden — von den Salviniften fpäter aus 
franzoͤſiſchem — fo glaube id} nicht gu irren, wenn ich die Ton⸗ 
füge des Clemens non Bapa, bei allem auftichtigen Lobe das 
ich ihnen dargebracht, doch als mitwirkende Urfache dabei ans 
nehme. Erinnern wir uns hier an das zuvor bereitö Angebentete, 
das an dieſer Stelle unſer Befremden über dieſe Erſcheinung ger 
nügend beſeitigt. Bel Herausgabe der Souter Liedekens wollte 
man offenbar dem Volke an die Stelle der aus feiner Mitte 
als Blute mannichfacher Lebensverhälmifie hervorgegangenen, 
doch nicht ſelten in das Fleifchliche fi) verirrenden, die Grenze . 
der Zucht überfchreitenden Lieder andere in die Hand geben, 
deren geiftlich Ichrhafter Inhalt das der neuen ernfteren Rich: 
tung mißziemende Verführerifche jener urfprünglichen in den 
Gemütbern austilge, während deren beibehaltene anmuthige 
Melodien, von einen neuen Leben durchdrungen, einer edleren 
Beſtimmung geweiht, zu einem Werkzeuge der Heiligung umge⸗ 
ſchaffen würden, wie fie zuvor ein Mittel der Berleitung geweſen. 
Die Vorrede dieſes Buches legt eine ſolche Abficht unzweifelhaft 
zu Tage. „Chriſtus unfer Herr (beginnt dieſelbe) hat vor allem 
Andern uns geheißen in feinem Gebete, den Namen Gottes 
unfereß himmlifchen Vaters zu heiligen , woraus wir ficherlich 
fhließen dürfen, daß ſolche Heiligung des göttlichen Namens 
das erfte und vorzüglichfie Opfer derer fei, die ein Chriſt in 
Worten, Werfen und Gedanten dem Herrn darzubringen, und 
deren er fich zu befleißigen habe. Wenn man dagegen täglich 
fieht und Hört (Bott beſſers!) daß der anbetungswürdige Name 
Gottes in leichtfertigen und eiteln Liedern fo oft entheiligt und 
gemißbraucht wir, fo haben wir; um ſolchem Übel nach Kräf- 
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ten zu fteuern, die gegenwärtigen geiſtlichen Lieder mit großer 
Sorgfalt zufammen gebracht, um der heranreifenden Jugend 
Beranlaffung zu geben anftatt alberner, fleifchlicher Lieder etwas 
Gutes zu fingen, wodurch Bott ‚geehrt, und fie felber ergößt 
werden mag. David, der-göttliche Prophet, hat in feinem Pſal⸗ 
ter und dazu den reichlichften Stoff geboten ; wir haben dagegen 
jevem Pfalm eine fonverliche Weife jener weltlichen Lieder ans 
geeignet und fie in Noten gefegt, damit Diejenigen welche die 
Mufif nicht verfieben, fie von den Kundigen ſingen lernen 
moͤgen.“ Nachdem nun zu erkennen gegeben worden, daß an 
dieſen Weiſen im Vereine mit Liedern ſolchen Inhalts man ſich 
gottgefälliger und zum Nutzen der Seele werde ergötzen koönnen, 
wird hinzugefügt: „Laßt Euch doch unſere Ermahnung zu Her⸗ 
zen gehen, daß ihr ıc. euren Geift immer mehr richtet auf das 
Lob Gottes, womit ihr dem Herrn wohlgefalt, als daß ihr 
euer Kleifch aufftachelt durch unzüchtige Gefänge, und fo dem 
Teufel zum Behagen wandelt. Wo ihr auch ſeyn möget ıc. 
durch diefe Lieder werdet ihr des Heren Namen erheben und 
heiligen, Euch und eure Zuhörer von den Striden des Teufels 
befreien” ıc. Dergleichen konnte in Deutfchland gelingen, weil 
bie Kunſt feiner Zonfeger in gleichem Sinne dazu mitwirkte, 
auch jene Heiligung unmittelbar aus dem Volfsleben her fich 
lebendig entwidelte ohne ausgefprochene Abſicht; weil fie nicht 
als vorbedachtes Unternehmen erſchien, auch nicht in folcher 
Breite auftretend, bie ganze Blüte weltlichen Gefanges geiſtlich 
umzugeftalten trachtete, etwa wie 30 Jahre nach dem Erſcheinen 
der S. 2. von Knauf und Veſpafius in ihren Lieverbüchern 
beabfichtigt wurde, immer nur mit geringem Erfolge für den 
Kirchengeſang, mit größerer Frucht vielleicht für häusliche Ers 
bauung. Kam aber in den Niederlanden einem von Anbeginn 
ſchon fo umfafiend angelegten Plane noch hinzu, daß .ein geiſt⸗ 
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voller , beliebter Tonmeifler wie Clemens: nen Papa, den geifl- 
lien Inhalt der neuen Lieder weniger beachtend als das 
Gepräge ihrer, in die urfprünglicden vollfommen aufgehenden 
Singweifen, diefe in folder Auffafjung künſtleriſch ausgeftal« 
tete ; fo ift leicht zu erachten, daß bei allem Beifalle der ihm zu 
Theil wurde, und der aud) der urfprünglichen Sammlung der 
S. 2. noch bis gegen das Ende des Jahrhunderts. erhalten 
blieb, ein Firhlich ernfter Sinn den durch Feine heilige 
Kunft geweihten Melodieen den Eingang in das Heiligthum 
verfagen mußte, und mit ihnen auch den neuen Pfalmlievern 
von denen fie. dort eingeführt werben ſollten; daß endlich Eines 
wie das Andere zuerſt der häuslichen Erbauung allein anheimfiel 
und zulegt der Bergefienheit, nur mit Ausnahme der Bemühun- 
gen einzelner Forſcher, die urfpränglichen Lieder der geiftlich 
verwendeten Melodieen wieder aufzufinden, und ihnen dieſe 
mrüdzugeben. 


| In. 
Orlandus Laſſus und Johannes Eccard. 





Im Jahre 1583 erſchien zu Nürnberg „mit Roͤmiſcher 
Katferl: Majeftät befonderer Freiheit nicht nach zutruden“ ohne 
Ramen des Berlegers ein Werktein des Driandns Laſſus, 
unter dem Titel: „Orlandi Lassı Fürftlichen Bayrifchen Eapellen- 
meiſters Teutſche Lieder mit Künff Stimmen, zuvor unterſchiedlich, 
jezund aber mit des Herrn Authoris Bewilligung Inn ein Opus 
zuſammen getrudt.“ Unter den fünfftimmigen Tonfägen dieſes 
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Wertes befinden fi auch deren 7 über folgende evangelifche 
Kirchenlieder : 

1) Bater unfer im Himmelreich ıc. 

2) Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt ıc. 

3) Kommt ber zu mir, fpricht Gottes Sohn ıc. 

4) &8 find doch felig alle Die ıc. 

5) Der Tag der ift fo freudenreich ıc. 

6) Was kann uns konmen an für Roth ıc. 
- 7) Egüm’ dich nit o frommer Chriſt ıc. 

Befremden darf es nicht, daß der Fatholifch gläubige Mei: 
ſter mit diefen Liedern fidy befaßt habe. Der Kirchengefang ber 
Evangelifhen hatte feit feinem kraͤftigern Erblühen (1524) bie 
Aufmerkſamkeit des gefammten, auch des fatholifchen Deutfch« 
lands erregt, den allgemeinſten Antheil-erweit, ja, Viele der 
gereinigten Lehre gewonnen. Schon Jahre zuvor, ehe das ange: 
führte Werk erſchien, hatte man von Seiten der alten Kirche es 
für nothwendig erachtet, die Hinneigung zu firchlichem Volls⸗ 
gefange in eine andere Bahn zu leiten, die Lieder der Evangeli- 
ſchen im Sinne der Fatholifchen Lehre umzugeftalten, oder auf 
deren allbeliebte Melovieen neue, in ftreng Fatholifch = rechtgläus 
biger Faſſung zu Diäten, auf diefem Wege der erwachten Vor⸗ 
liebe für geiftlichen Gefang entgegenfommend und zugleich Die 
firchengefährlichen Folgen deffelben abwehrenn. Man ging dabei 
— einige Eiferer ausgenommen — felbft mit Unpartheilichfeit 
zu Werke; fo nahm Leifentrit feinen Anſtand Johann Huflens 
Lied vom 5. Abendmahl in fein Eatholifches Geſangbuch aufs 
zunehmen, obwohl deſſen Dichter von ber Kirche auodrücklich 
als Keger erflärt und gerichtet worden war, Deshalb durfte 
Drlandus auch bei dem Gebetliede Luthers des Ketzers: Vater 
unfer im Himmelreich“ Kein Bedenken finden, und was die, 
anderen betrifft, fo hatte die Mehrzahl derfelben (2. 3. 4. 7.) 
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von Sũbdeniſchland (Straßburg) aus ſich verbreitet und des⸗ 
halb um fo leichter ihre Weg nach München gefunben; ihr 
Inhalt durfte audy dem gläubigen Katholiken unanſtoͤßig er- 
feinen, ja ed befand ſich unter ihmen eines, das urfprünglich 
noch der alten Kirche angehörte (das fünfte), Ob damals ıu 
München eine katholiſche geiftliche Liederfammiung fchon vor» 
handen geweſen, vielleicht eine frühere Ausgabe der um 1586 
daſelbſt erfchienenen, und diefe eben wie genannten Lieder mit 
ihren Singweifen enthahn Habe, konnte ich nicht ermitteln ; 
nach dem eben Borgetra bebürfen wir auch einer foldyen 
Borausiegung nicht. | 

Johannes Eccard, des Driandus größefter Schäler — 
fein Fundamentaldiscipel, wie die Königsberger kirchliche Ober: 
behörde ihn nennt — bat in feinen, auf Anregen des Mark⸗ 
grafen Georg Friedrich von Anſpach zu Königsberg 1597 ber: 
ausgegebenen fünfkimmigen Tonfäpen kirchlicher Melodieen 
fünf der obengenannten (1—3. 5. 6.) ebenfalls behandelt; 
denn die Gte gehört urfprünglich dem Liede an: „Run freut end) 
lieben Chriſten g'mein” dem er fie wieder zurückgegeben hat. Wir 
finden denmach Beide in Loͤſung einer gleichen Aufgabe begrif⸗ 
fen, die nur ein jeder von ihnen in verfchiedenem Sinne gefaßt 
bet. Es ift une fonft wenig Gelegenheit gegeben, das Berhält«. 
nis beider ausgezeichneten Männer zu einander als Künftler 
und als Menfchen näher zu erkennen; wir ergreifen alfo freus 
dig die uns bier gebotene, daran zu erforichen, wiefern der 
Meifter auf die fpäteren, Leiftungen des Schülers eingewirkt, 
ob diefer fie in höherem Siune gefaßt habe? 

Orlandus hat in allen feinen Sägen die Hauptmelobie 
als fetten Geſang dem zweiten Tenore zugetheilt. Im fechfen 
berfelben erfcheint fie dort ungebrochen, durch feinen fremden 
Beſtandtheil gertrennt; nur die des erſten: „Baterunferim 
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Himmelreich*, madt davon eine Ausnahme, Hier hat der 
Meifter hinter der zweiten Zeile der Weiſe, in unmittelbarem 
Fortgange, dem melodieführenden 2. Tenore ein Auhängfel ale 
Fuͤllftimme beigefügt. Ein Gleiches thut er mit der 3. Zeile, 
und dazu fommt, daß er diefe um eine Quinte tiefer anftimmt, 
und fie dadurch mit dem übrigen Theile der Singweife außer 
allem melovifchen Zuſammenhange feßt, der fidh erfi mit der 
bald darauf eintretenden A. Zeile wieder berftellt. Zwiſchen 
diefer und der Sten iſt abermals eiyggusfüllender Gang einge 
ſchoben, von beiden jedoch durch Baulfen getrennt. Hinter ver 
fechften, der Schlußzeile der Melodie, ſchweigt ver fefte Gefang 
durch mehrere Takte: der erfte Sopran und Tenor, der Alt und 
Baß, ahmen die Schlußwendung nach, der fonft melodiefüh⸗ 
‚rende 2. Tenor gefellt fich diefem Gewebe ald Fülftimme ; zu: 
letzt erft greift er die Melodie ver letzten Zeile des Liedes wieber 
auf, zu einer gleichen Grundſtimme und Harmonie, nur mit 
etwas veränderter Lage der übrigen Stimmen. Durch foldhe 
Behandlung erhält diefer Tonfag über die Melodie des lutheri⸗ 
ſchen Gebetlieves ein von allen übrigen Abweichendes. Um an 
einzelnen Stellen eine größere Stimmenfülle zu gewinnen ift bie 
Stätigfeit des Styles, die Bedeutſamkeit der Eintritte des feften 
Geſanges in das Gewebe der übrigen Stimmen aufgegeben. 
Denn diefer wirkt auch durch fein Schweigen; feine Bebeutung 
wird durch Die mit feinem Wiederanheben verbundene größere 
Füulle der Harmonie um ſo nachdrücklicher fundgegeben, während 
er, ausgehend in eine bloße Füllſtimme, als foldye dem Stim⸗ 
mengewebe fich wieder gefellend, fie nothwendig einbüßen, feines 
Weſens verluftig gehen muß. 

In allen übrigen Sägen ift jedes Abweichen von der Folge⸗ 
rechtigfeit des Styles vermieden. Die Hauptmelobie als fefter 
Geſang tritt erft ein, wenn die übrigen Stimmen zuvor den 
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melodifchen Grundgedanken ihrer erften Zelle durch kurze Nach⸗ 
ahmungen den Hörern eingeprägt haben, und dann allezeit zn 
einer nachdrücklichen Grundſtimme. Wo eine Singweife nad 
Auf: und Abgefang, und jener nach Stollen geglievert ift, welche 
gleiche melovifche Wendungen wiederbringen, da kehrt bei 
deren abermaligem Erfcheinen auch ein gleiches Stimmengewebe 
wieder. Zwifchen folcher Wiederkehr, eben wie gwifchen dem 
Auf- und Abgefange, wird bis zum Gintritte der Hauptmelodie 
etwas länger verweilt. Sonft aber find die Eintritte der. Haupts 
melodie an kein beftimmtes Gefeh gebunden, auch nicht an das 
der Ebenmaͤßigkeit, fie erfolgen nach Willkuhr in längeren und 
fürzgeren Zwifcherräumen. In den meiften Hallen wird die 
Schlußzeile der Melodie wiederholt; in dem Tonfage über vie 
Melodie des erfigenannten Liedes zu gleicher Grundſtimme 
und ähnlichem Stimmengewebe; unter völlig gleichen Bedin⸗ 
gungen in den Behandlungen der an der fünften und fechften 
Stelle angeführten; zu ganz neuer Harmonie in dem Tonfape 
über die Weife des zweiten der in der mitgetheilten Reihe ver- 
zeichneten Lieder. | 

Wir etkennen leicht, daß des Drlandus Säge der Behand: 
lungsart der älteren Meifter des jechzehnten Jahrhunderts fidh 
anichließgen, wie fie in Walterd geiftlichem Gefangbüdhlein 
(1524, 37, 44, 51) in den 123 Viedern für Die gemeinen Schu⸗ 
len (1544) ıc. und andern gleichartigen Werfen hervortritt; 
Werken, in denen nicht minder Abweichungen von der ftrengen 
Folgerechtigfeit des Styles vorfommen, gleich denen die wir hier 
gefunden, wie unter andern in vem Satze Lupus Hellinds über 
die Weife des Pfalmlieves: „An Wafferflüffen Babylon“, nur 
daß in diefem noch eine zweite Unregelmäßigkeit hinzukommt, 
indem die Singwelfe bald in der Oberfiimme, bald in dem 
Tenore erfcheint. Eben fo wenig aber ift zu leugnen, daß jene 
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älteren Tonfäbe von denen des fpäteren Meifters um Vieles 
überflügelt werden. Die Führung der Stimmen ift Leichter, 
geſchmeidiger, geprängter, die Harmonie hat an Bedeutſamkeit 
gewonnen, die Keime einer höheren Würdigung ihrer Kraft, 
wie fie in den Werfen Ludwig Senfeld und Benebiet Durie’ 
erfcheinen, haben ſich völliger entfaltet. Das Ganze des Ton- 
fages fteht nun felbftändig da, und der Hörer, fofern ee nur 
in gewiffem Maafe das Verſtändniß von dem Baue defielben 
mitbringt, ift befähigt, ihn als -Kingenden Körper von eigen- 
thümlicyer Gliederung zu empfinden, und an dem bewegten 
Leben des einzeinen Gliedes fi, zu ergöben, während dieſes bei 
den Werfen früherer Meifter, und immer nur wit einem Über 
gewidhte der letzten Art künſtleriſchen Genufles, demjenigen 
allein vergönnt war, der als Mitbetheiligter innerhalb des 
Kreifes der in der Ausführung begriffenen Sänger fich befand. 

Daß Eccard diefe Saͤtze feines von ihm bochverehrten 
Meifters gekannt habe, dürfen wir nicht bezweifeln. Aus dem 
Titel des fie „in ein Opus“ zufammen fafenden Drudes, da fie . 
„zuvor unterfchiedlich" an das Licht getreten waren, entnehmen 
wir, vaß fie bereits vor 1583 befannt geweſen, und wie wir 
voraudfegen, mit verbientem Beifalle aufgenommen waren; fie 
hatten alfo unfehlbar ihren Weg auch in das ziwar entfernte, 
aber in Blüte der Wiſſenſchaft und Kunft hinter feiner deut» 
ſchen Landſchaft zurüdftehende Preußen gefunden, in welchem 
Eccard damals, als feinem zweiten Vaterlande, verweilte. 
Gewiß ergoͤtzte fich diefer böchlich an dem befchriebenen Werke 
als „an etwas Anmuthigem, der Kunft Gemaͤßem“ und fand in 
den Tonfäpen feines Lehrers dasjenige, was bei allem Aner⸗ 
kenntniſſe der „gutherzigen Meinung“ und der Zwedmäßigfeit 
für kirchlichen Gebrauch von ihm bisher an den Säben Oſian⸗ 
ders uud Marſchalls noch immer vermißt worden war, welche 
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Vie „im Diskant richtig behaltene Melodie fo ſchlecht (ſchlicht) 
als nur immer möglich geweien“ behandelt hatten. Sollte aber 
diefer frommen Meinung und Abficht, welche die völlige Ver⸗ 
Rändlichfeit der Melodie für jedes Mitglied der Gemeine, auch 
das weniger kunftfinnige und Tunftverfländige, erfitebte, nicht 
genug geihan werben können, ohne das Anmuthige, Kunſt⸗ 
gemäße deshalb aufgeben zu müflen? Das eine wie das andere 
zu erreichen war Eccard beftrebt, in ſolchem Sinne faßte ex feine 
Aufgabe, von diefem Geſichtapunkte her bemühte er ih, den 
Auftrag feines Dienſtherrn auszuführen. Das dieſes das Ziel 
feines Streben geweſen ſpricht er Deutlich aus. in der Vorrede 
feiner Kirchengeſaͤnge und wenn. er feines Lehrers und befien 
bier befprachenen Werkes dabei nicht gebenft, jo war gewiß 
was ihn davon abhielt nur die fromme Scheu des Schülers, 
der bei allem Selbftgefühle dennoch ſelbſ den Schein des Über⸗ 
hebeno vermeiden wollte. 

Wer num nen beiden das Größer geleiftet habe? wellen 
wir nicht unterſuchen. Schon die Aufgaben beider waren zu 
abweichender Art, um eine Gleichſtellung zu vergoͤnnen, die 
immer doch vorausgefetzt werden müßte, um einen Maßſtab für 

bie größere oder mindere Borzüglichkeit ihrer Leiftungen zu 
gewinnen. Die Aufgabe des älteren Meifters ließ demfelben 
größeren Raum zu Entfaltung feiner Kunft, fie ftellte die von 
ihm gewählte Singweife in die Mitte feines Stimmengewebes, 
damit fie von dort ber den Gang der übrigen, die Keime threr 
Entwidiuug weſentlich aus. ihr [chöpfenden , beberrfche und den 


Kern bilde, wm ven her das Ganze ſich reihe und geflalte; ein 


Ganzes, das in der Geſammwirkung aller Theile offenbar, 
und dennoch erft wirklich werben follte in freier Lebensaͤuße⸗ 
rung eines jeden einzelnen. dieſer Theile. Eine weitere Beſchraͤn⸗ 
fung neben der, feiner Kumft durch jene allgemeinen Vorſchriften 
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gebotenen, wie fie aus ihrem Weſen hervorgehen und aus ber 
Befchaffenheit des Stoffes in welchem fie bildet, war ihm dabet 
jedoch nicht auferlegt, jene eine, felbftgewählte ausgenommen, 
daß die Melodie als das Stätige, Unveränderliche, in ber 
Mitte feines Gewebes herrſche. Wann fie dort in ihten einzel» 
nen Gliedern hervorzutreten, wie lange das um fie ber ange: 
legte Gewebe ſich fortzufpinnen habe, blieb feiner Willführ, 
den augenblidlihen Bepürfnifien feiner Ausführung überlaffen, 
und dieſer zu Liebe wußte er, wie wir gefehen, in einem Falle 
mindeftens einer noch größeren Freiheit ſich zu bedienen. 

Biel enger umfchränft war dagegen die Aufgabe des jün- 
geren Tonkünftlers. Herrſchen ſollte ihr zufolge die „gewählte 
Singweife auch bei ihm, ja, in weiterem Sinne noch.als in 
feines Meifter Tongeweben, allein nicht als deren Mittelpunft, 
fondern als ihr Gipfel, der Blüte gleich, welche die Pflanze 
als höchfte Entfaltung ihres Lebens erftrebt. Bor allen übrigen 
Stimmen follte fie in den helleren Tönen der höchften unter 
ihnen fich geltend machen ; und damit jedes Glied der Gemeine, 
das fie vernehme, fie nicht allein erfenne, was durch die Bes 
fchaffenheit der Leiftungen feines Meifters auch bei viefen 
gefichert war, fondern ihrem ganzen Zufammenbange nad) fie 
lebendig in fih aufnehmen, fie (feinen eigenen Worten zufolge) 
‚nach ihrer Andacht, bei ſich felbft fingend, imitiren könne 
durfte fie durch feinen fremdartigen Beftandtheil unterbrochen, 
die Ebenmäßigfeit ihres Fortganges nirgend geftört werden. 
Ihr Eintritt, Die Dauer des in fie aufftrebenden Tongewebes, 
war alfo im Voraus feft beſtimmt, und innerhalb diefer engen 
Grenzen follte das Anmuthige, der Kunft Gemäße geleiftet wer⸗ 
den, worauf das Trachten des Tonfünftlers gerichtet. war. 
Die Melodie, wiewohl das Gegebene, die begleitenden Stimmen, 
obgleich das durch die Geiſtesthaͤtigkeit des fchaffenden Künft- 
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lers aus ihr Hervorgebildete, ſollten dennoch das umgekehrte 
Berhältniß zeigen : diefe follten erfcheinen als die in bedingter 
Selbftänvigfeit entwidelten vorandentenden Keime, aus denen 
jene fidh entfalte als völlig erfchloffene Blüte, deren ftrahlenver 
Glanz die Bedeutung jedes Einzelnen, zu ihr, als dem Gipfel, 
Aufftrebenden fund gebe. Das Ganze aber follte fi bewähren 
als Dffenbarung des in der Melodie, der Blüte folcher Ents 
faltung , geheimnißvoll ſchlummernden Beiftes der Harmonie; 
jeder einzelne Theil, felbftändig ausgeftaltet zu fangbarem Fluſſe, 
zu melodiſchem Zufammenhange, folte für die Vetherrlichung 
der Melodie wirken, indem er bald, dienend, in rhythmiſchem 
Fortſchritte ſich enger an fie ſchmiege, bald die Keime einzelner 
Glieder derſelben ahnend enthuͤlle, dann wiederum felber melos 
difch bedeutſam fich entwidelnd, eben dadurch dem harmonifchen 
Zufammenflange feine volle Kraft und Eindringlichkeit liebend 
gewähre, in ihm die Berflärung der Melodie vollende. Wie 
Eccard altes dieſes zu leiften gewußt, davon geben lebendiges 
Zeugniß vor allen die feinem Meiſter gegenüber von ihn behan« 
delten Melodieen der beiden Lieder: „Run freut euch lieben Chri⸗ 
ften gmein“ (Was kann uns fommen an fürRoth) und „Ich ruf’ 
zu dir Herr Jeſu Chriſt“; das Hervortreten der bezeichnenden 
Züge der einen und der anderen Behandlungsweife, wie wir fie 
beifpielöweife angedeutet, wird dem aufmerffamen Hörer nicht 
entgehen. 

Was Ercard info bewundernswerther Weife gelang, ver: 
dankte er auch auf dieſem Gebiete feinem Meifter. Die Leiftun: 
gen deſſelben, indem fie eine ältere Art der Behandlung auf 
eine höhere Stufe oben, regten ihn an zu den feinigen; der 
finnige Schüler wurde durch fie befähigt die Bedingungen zu 
erfennen, unter.denen er feine enger umgrenzte Aufgabe anderer 
und nener Art zu löfen habe. Immer jedoch bleiben beide Ber 

v. Binterfelp, 3 Geſch. h. Tonkunſt. 5 
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handiungsarten felbftändig neben einander ſtehen, und wir wer: 
den der einen faum eine höhere Würbigfeit beimeffen können vor 
der andern. Die dur Orlandus geübte erfcheint als höchſte 
Stufe jener Alteren, in der die finnreiche Zufammenfügung noch 
nicht durch Entfaltung belebt war, wo das Ganze durch Das 
&inzelne überroogen wurde; fie hätte aber nicht zur Reife 
gedeihen Fönnen, wäre nicht die Kraft der Harmonie, durch 
welche ver Geiſt des Ganzen erft lebendig ausſtrahlt, zuvor in 
einfachen Tonfägen über befannte Eingiveifen fund geworben. 
Als höhere Blüte folder einfachen, nur auf Geſammtwir⸗ 
Tung gerichteten Säge erſcheint die von Ercard geübte Kunft, in 
ver nun auch dem Einzelnen gleich fein volles Recht wurde; 
aber fie hätte ihren Gipfel im ihm nicht erreicht, wäre fein Meiſter 
ihm nicht voraugegangen, hätte dieſer ähm nicht ein Borbilb ges 
währt, wie vom Einen und dem Andern eublich auch innerhalb 
Der engeren Grenzen genügt werben koͤnne, die durch feine Auf⸗ 
gabe gegogen waren. Daß aber auch in den einfachften Ton- 
fügen ben Einzelnen wie dem Ganzen genügt werben könne, 
benrfunden die Werke manched edlen, neben und wach Ecoarb 
Ihaffenden Tonkünſtlers, und wenn wir den feinigen dennoch 
einen Borrang vor den ihrigen einzuräumen geueigt find, fo 
härfte Diefer Darin nur feine Berechtigung finden, daß «6 bem 
Meifter gewährt war, Die Vorzüge der einen und andern Art 
tonfünftlerifchen Bildens innig und lebendig zu vermählen. 





Die Überſchrift dieſer Blätter weißt hin auf das Berhältnig 
eines hochberühmten Meifter® zu feinem wicht minder gefeier⸗ 
ten Schüler; wir waren beftzebt, dieſes einer Beiden gemein 
ſamen Aufgabe gegenüber und zur Anfchawung zu bringen, und 
dürften nunmehr unferen Gegenſtand für erfchöpft annehmen. 
Dennoch ſei es vergönnt, eine furze Zeit noch bei dem Schäler, 
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vem Haupte und Stifter einer durch ihn gegründeten Schule, 
und bei feinem Berhältniffe zu det Gegenwart zn verweilen. 

An einem anderen Orie war Ich zu zeigen bemüht, wie die 
Berehrung für Eccard in Preußen, feinem zweiten Baterlande, 
länger als ein halbes Jahrhundert nady feinem Heimgange in 
voller Friſche ſich erhalten habe; wie hoch man feine Tonfäge 
über firhenäbliche Singweifen gehalten, iwte man bemüht ger 
wein, auch das von ihm gelegentlich für befondere feſtliche 
Beranlaffungen in dem Leben Einzelner Befchaffene durch neue, 
ihm ambequemte geiftlihe Dichtungen von allgemeinerer Bes 
deutung für die Kirche zn gewinnen. *) Erſt das achtzehnte 
Zahrbundert, von einer neuen Entwicklung der Toufunft über: 
wiegend in Anfpruch genommen, fcheint ihn vergeflen zu haben, 
wenn nicht als kirchlichen Sänger, doch ale Tonſetzer; 
in derjenigen Beziehung alfo, die mich veranlaßte, den hoben 
Werth feiner fänftlerifchen Thätigkeit dem großen Bervienftefeines 
Lehrets gegenüber hier zur Anerkennung zu bringen. Sch wage 
zu hoffen, daß meine Bemühungen nicht vergeblich, ſeyn werben ; 
ſcheint doch eine Bürgfchaft dafür durch den Anklang gewährt, 
den die Wieverbelebung feiner Werke an vielen Diten ihnen 
geroonnen hat, ſeit ich eine beträchtliche Anzahl betjelben anfe 
Reue der Offenilichkeit hingegeben habe. 

Als kirchlicher Sänger dagegen hat Eccard in Preußen 
noch bis in die neuefte Zeit fortgelebt, zum Theil durch Die Mes 
lodieen ſolcher Tonfäpe, die von ihm urfprünglich wicht ſowohl 
für dem kirchlichen Gemeinegeſang, ale den feitlichen Ehurgefang 
beftimmt waren. Zeugniß davon giebt ein für Preußen beſtimm⸗ 
tes Choralbuch, das, wenn auch nicht das neueſte, doch eines 
ver gefchäßteften iſt, und durch das wir, mittelbar mindeſtens, 


°) Gv. 8.8. %. 1. (AV. XV. xVnI.) Xh. 11. 369. 
5 v 
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zugleich den Standpunkt erfennen werben, den, bis zur Wieder: 
herausgabe einer reichen Auswahl feiner bedeutendſten firchlichen 
Schöpfungen, die Gegenwart ihm, als Tonſetzer, gegenüber 
einnahm. 

Ich meine das vierftimmige Ehoralbuch „für bie evangeli⸗ 
ſchen Kirchen der Provinz Preußen, ausgearbeitet von Ernſt 
Theodor Reinhard, Rektor der koͤniglichen höheren Stadt⸗ 
ſchule zu Saalfeld ıc., herausgegeben von Wilhelm Gottlieb _ 
Martin Jenfen, Königl. Muſikdirektor zu Königsberg, 1828”, | 
dem zehn Jahre fpäter (1838) ein ergänzender Nachtrag folgte, 
der die Behimmung hatte, für Lieder des Ouandifchen und 
Rogallichen, durch das neue Provinzialgefangbuch für Preußen 
nicht verdrängten älteren Geſangbuches Melodieen zu geben. 
Das Choralbuch enthält 214, der Radıtrag 160 vierftimmige. 
Tonfäpe über die zu den beiden Lieverbüchern vorgefchriebenen 
Singweifen; jenes zwei (N. 9. 165.) diefer fünf (N. 11. 17. 
25. 30. 31.) Melodieen von Eccard, auf die wir foite zurüds 
fommen werben. 

Die vierſtimmigen Tonſate über dieſe Melodieen find zu⸗ 
ſolge eigenen Bekenntniſſes des Verfaſſers nach den Vorſchriften 
bearbeitet, welche Hiller in feinem Choralbuche darüber gegeben 
bat, mit einem vorwiegenden Hange zur Sentimentalität. Dies 
fer giebt fi vornehmlich, fund in den für.den ausdrucks⸗ 
vollen Bortrag gegebenen Andeutungen, die denen des Knecht⸗ 
fhen Choralbuches gleichen, wie: „zuverfichtlich und ernft; 
innig gerührt; wehmüthig klagend; vol zarten Mitleides und 
Troſtes; theilnehmend und klagend; dankgerührt; vol ruhiger 
(freudiger, fefter) Zuverficht ; reuig gerührt; ehrfurchtsvoll; voll 
beiliger Sreude und Sehnſucht“ ıc. ıc.; Borfchriften für den 
Ausdruck, die höchftens dem Drganiften einen entfernten Finger⸗ 
zeig gewähren können für die Wahl der Regifter, die man ihm 
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viel zwedmäßiger unmittelbar angegeben hätte, den Sänger 
jedoch leicht zu einem manierirten Bortrage verleiten. Dergleichen 
Andeutungen haben nur einen Werth, wenn man fie al Be: 
fenntniffe empfangenen Eindruds betrachtet, und in dieſem 
Sinne wollen wir fie nicht fhelten, weil fie dem Sänger zu er 
fennen geben, was Andere empfanden bei dem Anhören ver fo 
bereichneten Saͤtze, und ihn mindeftens zu der Aufmerffamfeit 
veranlaflen, alles einer ſolchen Empfindung Widerftrebende zu 
vermeiden, 

. Daß es dem Verfaſſer an dem Sinne für die Trefflichfeit 
älterer Kicchenweifen keineswegs gebreche, giebt er theils ſchon 
durch Die von ihm getroffene Auswahl fund, theils geht es her« 
vor aus verfchiedenen Außerungen in feinen Vorreven. So 
empfiehlt er, älteren Meifterchorälen dadurch) wieder Eingang 
bei ven Gemeinen zu verfchaffen, daß man fie oftmals zum 
Gegenftande des Chorgefanges wähle, und hier nennt er 
‚ neben anderen Melodieen auch Eccards fpätere, in Preußen ges 
fungene Weiſe zu Helmbolds Pfingftlieve: „Der heilig’ Geiſt 
vom Himmel fam“; fo äußert er ſich an einer andern Stelle 
mißbilligend über Diejenigen, die alte, frembflingende Melodien 
buch Ausftattung mit heutigen, alltäglichen Anfängen und 
Schlüffen dem Zeitgeſchmacke anpaflen zu müffen glauben, ohne 
zu bevenfen, daß fie dadurch eben folche Ungeheuer fchaffen, ale 
Baumeifter, die gothifche Gebäude mit modernen Portalen und 
Kuppeln verunftalten. Allein lebhafter noch eifert er gegen Dies 
jenigen, durch welche die unbedingte Wiedereinführung der Mes 
lodieen und Harmonieen der „lieben Alten“ empfohlen werben. 
Jeder an den Fortfchritt der Kunft Glaubende müfle im Voraus 
ſchon mißtrauifch feyn gegen eine ſolche Empfehlung, noch we: 
niger aber koͤnne ein irgend gebildetes Ohr fich befreunden mit 
jenen melobifhen und harmoniſchen Sonderbarfeiten — um 
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nicht Iingehörigfeiten *) zu jagen — die in alten Handſchriften 
und Druden vorfämen oder in erneuertem Gewande der Gegen⸗ 
wart als Mufter dargeboten würden. In beflimmterer Be⸗ 
ziehung ftehen diefe Ausſprüche zu einem Tonfape des Stobäus 
(Eccards Schüler) über eine wahrfcheinlih von ihm auch erg 
fundene Melodie für das alte Lied: „In did hab’ ich gehoffet 
Her“, **) und zu dem Johann Crügers über die von ihm ge⸗ 
fungene Weife für Martin Rindarts Lied: „Nun baufet alle 
Gott”; jenen findet der Berfaffer abfcheulich, diefen min⸗ 
veftens [ehr wunderlich. 

Daß Sämann oder Langbeder — denn auf dieſe beiden 
deutet der Berfaffer als Solche, denen unbedingte Wieder 
einführung der urfprünglichen Melodie und Harmonie älterer 
Kirchenlieder nothwendig erfcheine — dieſen Wunſch in folcher 
Ausdehnung ausgeiprochen hätten, möchte ich nicht behaupten. 
Wäre es der Fall, fo könnte ich ihnen darin nicht beitimmen, 
jo wuͤnſchenswerth ich eine bedingte Wiederherſtellung ver älteren _ 
Melodteformen halte, aus Gründen die ich an einem andern Dxte 
ansführlich entwidelt babe ***) und bier nicht wiederhalen darf. 
Für ftehende, unabänderliche Harmonieen zu unferen Kirchen» 
weifen würde ich niemals mic, erklären können, und dahin 
fheint auch der Wunſch beider Männer nit zu gehen. Es 
muß endlich auch zugeflanden werben, daß manche. Tonſaͤtze De& 
Stobäus Herbheiten enthalten, die nicht als Mufter zu em 





9) Der Ausdruck des Verfaſſers lautet: „reentricitäten” ; ich Habe ihn 
mit einem beutfchen vertaufcht, der mir daſſelbe zu fagen fcheint. 

93) Er findet fich in den 1634 von Stobäns herausgegebenen Sftimmigen 
eigenen Choralfäpen und deuen feinen Meifters Ceeaxd (N. LXIII.); feine 
Melodie ift, als eine urſyruͤnglich preußische, unter N. 108, in dem Reinhard⸗ 
Senfenfchen Ehoralbuche aufgenommen. 

v00) ißer Herfieltung des Gemeine⸗ und Ehergefanges in der evangelis 
ſchen Kiche sc. 13 u fi | 
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pfehlen find, eben wie daß in Crüger der Sänger den Setzer 
überwiegt, und daß die Harmonieen fpäterer Meifter zu feinen 
Melodieen den Geiſt derfelben um Vieles vollkommener deuten 
als die feinigen. Dennod if das von dem Verfaſſer über ältere 
Tonſaͤtze ausgefprochene harte Urtheil weder ein gründliches noch 
ein gerechtes. Eccard wird zwar mittelbar nur in feinan Schü- 
let davon berührt, allein auch jo muͤſſen wir es als gegen ihn 
gesichtet annehmen und Dagegen Berwahrung einlegen. 
Bergefien duͤrfen wir dabei nicht: fofern unfer Berfafler 
ſich zu Hillers Grundſätzen bekennt, fofern defien danach bes 
arbeitetes Choralbuch ihm ein Meiſterwerk if, fofern das ftätige 
Fottſchreiten der Kun ihm als Glaubensſatz gilt, fonnte 
er folgerecht kein anderes Urtheil fällen ; er bezeichnet Damit anf 
das BeftimmteRe das Berhättnig, in welchem die Gegenwart, 
der Mehrheit nad) , zu.der älteren Tonfepkunft fieht. Als An» 
haͤnger Hiller konnte er das in älteren Tonſaͤtzen vorherrſchende 
Weſen der kirchlichen Tonarten nur betrachten als beruhend 
auf grillenhafter Willlahr, auf jenen ſeltſamen Eigenfinne, ver 
die Alten veranlapt habe, feine erhöhten over erniedrigten Töne 
in ihren Leitern zu dulden; fand er nun hin und wieder Ber 
fegungszeichen dennoch angewendet — wie denn Ercard und feine 
Nachfolger viefelben bald gebrauchen, bald aber auch weglafien 
nad Weiſe Älterer Tonfeper, wo Erhöhung oder Erniedrigung 
ganz unbedenklich war — fo mußte ihn diefe ſcheinbare Un⸗ 
folgerechtigkeit in feinem: Bormetheite noch beftärten ;. führte, er. 
endlich eimen ſolchen Tonfag aus mit Arengem Anſchluſſe an 
das Aufgezeidgnete, fo kann es nicht Wunder nehmen, went: er 
ihm mißtönend, wneeträglich, mindeftens wunderlich erſchien, 
zumal wenn, er ohnehin von Herbheiten, vielleicht auch Leer⸗ 
. beiten nicht ganz frei wer. Der Mangel ver „das Gefühl er 
wedenben,, alles um und weben fich aufftiichenden Diffonangen 
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— der angejchlagenen — mußte ihm vorkommen ald Plumpheit 
und Steifheit, um jo mehr, ald Daß erregte, gefteigerte Gefühl, 
wie feine Andeutungen für den Vortrag bezeugen, ihm erft ale 
Ausdrud galt, während der heitere Friede, der tiefe Ernft älterer 
Zonfäge, der zwar die Mißklänge keineswegs verfehmäht, fie 
jedoch nur im Durchgange oder der Bindung anwendet, ihm 
als farblos dagegen erfibien. Und ſolche Säge nun, wie fie 
diefer Auffaffung gemäß in feinem Innern fich geftalteten, fol: 
ten gar als ftehende, unabänderliche eingeführt werden, der 
dringenden Anforderung zeitgemäßen, ftätigen Fortſchrittes der 
Kunft geradehin entgegen? Einer jolhen Einführung ftehender 
unabänderlicher Harmonieen würde auch ich auf das Entſchie⸗ 
denſte mich widerſetzen, ohnerachtet ich an jenen ſtaͤtigen Fort⸗ 
ſchritt der Kunſt nicht glaube, über den ſchon deren Geſchichte 
eined Anderen uns belehrt, indem fie neben dem Wachsthum 
der Kunftmittel nicht felten den Verfall des Kunftgeiftes 
ertennen läßt. Tonfäße, in denen Form und Geift auf dad Ins 
nigfte ſich durchdringen, foll die Kicche gewißlich als einen koſt⸗ 
baren Schag hüten, doch micht zum gemeinen Gebrauche, fon- 
dern zu Verherrlichung feftlicher Gelegenheiten, deren: volle 
Bedeutung eben in ihnen ſich fündei; der frifchen Entfaltung 
der Kunft, die in mannichfachem Sinne zu verfihiedenen Zeiten 
herrliche Blüten gezeitigt hat, fol aber auch fein hemmender 
Zwang angelegt werben, eben fo wenig als jener verftändigen 
Handhabung der Kunftmittel, die, zumal was den Gefang der 
Gemeinen betrifft, das deren Yaflungsfraft und dem Stand⸗ 
punfte ihrer Bildung Gemäße frei muß wählen dürfen, fofern- 
ed nur dem Geiſte der Melodieen nicht widerſtrebt. 
Halten wir und frei von jenen Vorurtheilen, welche die 
reine Auffaffung uns trüben, erhalten wir uns den frifchen 
Bli für den Sinn, in welchem eine jede Zeit die ihr inwoh⸗ 
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nende fchöpferifche Kraft übte, für das Maaß der Durchdringung 
des Geiſtes und der Form, die ihr vergoͤnnt war, ſo werden wir 
vor dem Irrthume geſichert bleiben, der nothwendig und inner: 
ih zufammenhängende Theile eines. Kunftwerfes willführlich 
von einander trennt, in dem einen den Meifter verehrt, indem 
er in dem andern ihn der Vergeflenheit übergiebt. Dann. wird 
Preußen, das fo manchen ausgezeichneten Mann erzeugt,. oder 
doch in feinem Schooße gehegt hat, auch, feinen Eccard nicht 
als kirchlichen Sänger allein‘, fondern auch als Tonfeger ehren 
und feiner fich freuen und rühmen; vielleicht haben dann aud) 
diefe flüchtigen Worte dazu mitgewirkt, ihm zu erringen, was 
ihm gebührt. \ 

Der Melodieen Eccards, die das Reinhard⸗Jenſenſche Cho⸗ 
ralbuch und deſſen ergaͤnzender Anhang uns bietet, ſind 7, wie 
bereits bemerkt. Jenes giebt deren zwei: (N. 9.), Gar luſtig 
jubiliren“ — urſprünglich „Freut euch ihr Chriſten 
alle“ ıc. auf das Feſt der Himmelfahrt (in Eccards und Sto⸗ 
bäus” Feſtliedern II. 8., unter den Beifpielen zu dem zweiten 
Theile des evangelifchen Kirchengefanges N. 223.), und 
(N. 165.) „Herr Iefu Chriſt, wahr Menſch und 
®ott“ (N.12. des erften Theils der Iftimm. Kirchenlieder Ecs 
cards [1597], Ev, K. G. I. N. 125; gewöhnlich, aber mit 
Unrecht, dem Erythräus zugefchrieben). Beide Singmweifen er 
feinen hier ohne die ihrer Urgeftalt eigenthümlichen, mannich⸗ 
fahen Rhythmen, in Tönen von gleicher Geltung. Weniger 
wird eine folche Umgeftalung und befrergden bei den Melodieen, 
die der Anhang jenes Choralbuches diefen zweien hinzugefügt, 
weil die Tonfäge, denen fie angehören, urfprünglich dem Chor⸗ 
gefange beftimmt waren, nicht dem kirchlichen Gefange der 
Gemeine, eines Anbequemens alfo bedürfen Eonnten. Eine 
Ausnahme davon macht allein die Weife des Liedes: „Die 
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Propheten haben prophezeit“ (Eccards und Stobaäͤus' 
Kirchenlieder, 1634, N. 14. Choralb. N. 11.); die übrigen 
alle find aus den Feſtliedern entlehnt: (N. 17.) „Weil unſer 
Troſt, Herr Jeſus Chriſt“ ic F.L. II. 5.3 (25.) „Der 
heilig’ Geiſt vom Himmel kam“ x. (58% II. 10. Ev. 
K. G. J. Beiſp. 148.); (30.) „Aus Lieb’ läßt Gott der 
Ehriftenheit" ıc. (52%. II. 21. Ev. K. G. I. Beifp. 149.); 
(31. „Rachdem die Sonn’ befhloffen“ x. (F. L. J. 13. 
Ev. K. G. I. Beiſp. 150.). Zwei dieſer Melodieen (N. 25. 
und 30. des Anhanges) find als Beifpiele der Art ihrer Um⸗ 
geftaltung für den allgemeinen Kirdyengefang hier beigefügt; *) 
vergleiche man fie danach mit ihrer Urgeftalt, in ver die Bei⸗ 
fpiele zum erften Bande meines Werkes über den evangelifchen 
Kirchengefang fie mittheilen. Berhehlen werden wir ımd nicht 
fönnen, daß fie durch dieſes Anbequemen von ihrer Eigenthüm: 


©) N. 25. (Beierlig. — RU der anrichtigen Angabe: Dahrſcheiulich 
von Joachima Burgk. 1580 Gantor su Rähtpaufen in Thüringen.) 
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lichfeit viel eingebüßt haben; dennoch bleibt es anziehend zu 
ſehen, in welcher Art vie Gemeine das durch öfteres Anhören 
ihr lieb Gewordene auch für thätige Theilnahme ſich anzueig- 
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nen beftrebt gewefen ift, und wie durch dieſen ſchwachen Faden 
eines lebendigen Zuſammenhanges zuletzt doch ein Mittel ge⸗ 





N. 30. (Sauft⸗ innig beginnend, aber im zweiten Theile ſich [ob 
erhebend. — Zu Unrecht dem Stobäus zugefchrieben. [1640.]) 
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boten wird, den edlen Meifter, deſſen Andenken dadurch erhalten 
wurde, zu der vollen Anerkennung zu bringen, die er in fo 
hohem Maaße verbient. *) 
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©) Der Bolltändigkeit wegen füge ich Hier noch ein Verzeichuiß ber: 

jenigen Melodien des Reinhard⸗Jenſenſchen Choralbuches bei, welche nach 

urtunvliden Quellen von Meiftern der durch Cecard gegründeten Breußifchen 

Tonſchule herrühren,, unter Angabe diefer Quellen, und des Ortes, wo man 

einige dieſer Melodieen unter den Beifpielen zu meinem Werke über den evan⸗ 
geliſchen Kirchengeſang finden kann. 

I. Melodieen von Stobäus. 
A. Choralbuch: 

50. Ach Gott und Herr ıc. Neuerfundene Mel. für diefes Lied. 

1638 , in einem gelegentlinen Ton 

lade, auf das Ableben ber Katharina 


| Halbadı. 
156. Es iR gewiß ein’ große &nadıc. 161235 zu einem Hochzeitliede für bie 
Berm ung Johanns reif mit 
Catharina Michels: „Es ift gewiß 
ein’ große Lieb’ die Braut und Bräut’s 


173. Du ſieheſt Menſch, wie fort 1640, Geväihtniftieh auf das Abs 
und fort ıc. fterben Caspars von Leßgewang. 
u B. Anhang. | 
6. Im finfern Stall, o Wunder Feſtlieder J. 145 Cv. K. G. 11. Beiſp. 
groß IC. . N. 45, 
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1. Ram Iapı uns mit den Tuge⸗ Pelieberi. 13; 2.8.0. II. Beiſp. 
20. d= Ser fährt auf mit Lob⸗ -„ 1.9; * 466. U. Beiſp. 


33. Pl rtaldıt, ihr Ehriften gut ıc. 
35. (8. auch 160. in verbefferter | 1634; Cecards und Stobäus’ Kirchens 
Stat.) Ich ſchlaf' in meinem gefänge, N. 96. 97. 
ꝛc. 
145. De deine Ehriftenheit ıc. Beflleder 1. (1644) N. 22, 
149. Wie ift Gott abermahl ıc. 1642; aegenheitsgefang auf ben 
‚Tod der Anna Witpohl, 
11. Melodien von Beinrich 2 
A. Choralbuch. 
92. Bott des Himmels und der Arien V. 4. Eu. K. G. II. Beiſp. 66. 
en ꝛc. 
126. Was willſt du armes gem ic. III. 4. 
155. Ich bin ja, Ser, in beiner w v11.12. u 7 II. . 68. 
Macht ıc. 
158. Einen uten Kampf hab’ ich ıc. „ Ro 3. 
164. Ich ſteh' in Angſt und Bein ıc. „ „ 6% 
174. Schöner Himmelsfaal ıc. 1649; Brake für fifa Jacobi, 


geb. Vogt. 
B. Anhang. 
4. Unfer Heil ift lommen ıc. Arien IV. 7. Der usfprüngliche Ton⸗ 
ſatz, alfo auch dieMelodie, rührt von 
‚Antoine Boesset her, der beides zu _ 
einem franzoͤſiſchen Liebe erfand : Du 
plus doux de ses traits Amour 
blesee mon cooeur ete. Das bentfche 
Lied iR von Albert, der es dieſem un⸗ 
veränderten Tonfage aubequemt hat. 
58. Ren Dankopfer, Hear, Ih Arien J. 5. Ev. 8.9.1. Beiſp. 64. 
bringe : 


89. D D Öbcife, Eupherr - VB. „A. „ 67. 


Blieder ꝛc. 
IH. Johann Gebafiani. 
Choralbuch. 

6. Was ſoll ich liebſter Jeſu dir ꝛc. Schlußlied feiner Paſſion, 1672. 

ns die Nummern des Ehoralbuches : 176. Gelig’ Ewigkeit ıc. und 
177. O wie felig feid ihr doch ihr Frommen ıc., werben ale Hervorbringungen 
der Preußiſchen Tonfshule genannt. N. 176. kommt allerdings mit einer 
Melodie Kaldenbachs vor, die jedoch der des Choralbuchs nicht übereinftimmt ; 
N. 177. hat Stobäus 5flimmig gefebt, die Melodie gehört aber nicht ihm an, 
fondern iſt einem viel älteren Liede entlehnt: „Jeſus Chriſtus unfer Herr und 
Heiland“ ıc. ©. Ev. R.8. II. Beiſp. 52. Bon andern Melodieen die das 
Choralbuch als preußifche nennt, war ich die Quellen aufzufinden außer Stande. 
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IV. 


Melchior Bulpius 


und die von ihm erfundenen Kirchenmelodieen. 
(S. &v. 8.0. Th. I. ©. 378.) 





Melchior Bulpius, zu Wafıngen 1560 geboren, 
Neben Jahre fpäter ald Johann Eccard, ftarb 1616 zu Weimar, 
überlebte diefen alſo noch fünf Jahre und erreichte ein Alter 
von 56 Jahren. Seine Kirchengefänge, eingeleitet durch eine. 
Berrede vom 17. December 1603 und dureh die fpäter mitzuthei⸗ 
(ende Widnmng des Verfaflers vom Neujahrstage 1604, er- 
fhienen in viefem Jahre zum erftenmale, und dann fpäter 
verbefiert und vermehrt zum zweitenmale 1609. Der Titel der 
fraheren Ausgabe lautet folgendergeſtalt: 

Kirchen Gefeng | und Geiftliche Lieder, D. Martini | Lu 
theri ont anderer frommen Chriſten, fo | in der Ehriftlichen 
Gemeine zu Weymar vnd des|xofelben zugeihanen, auch fonften 
zu fingen | gebreuchlidy. | Mit vier, etliche mit fünff iinmen, | 
nicht allein auf eine, ſondern des mehrer: |thelld auff zwey oder 
dreyer ley art, mit befonderm } leid oomtrapunets weiſe alfo ge⸗ 
fept, daß fie nicht | wol beffer fönnen gefeht werben, vnd im 
Difs|cant der Choral richtig vnd eigentlich | behalten. | Bis 
einer Borrede Doctoris Antonij | Probi, Weymariſchen Saper- 
intendentis | gemeralis. | Durd; | Melchiorem Vulpiam, Canto-} 
rem zu Weymar. NLeipzig, | Cum Gratia & Privilegio Saxo- 
nice. | In Beriog Heinrich Bimfield Buchh. in Exffurt. | 

Im Ir M. DE. iiij. 
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Es folgt „Doctoris Antonij Probi Chriſtliche Vorrebe.“ | 
(vom 17. Dechr. 1603), ganz übereinftimmend der, der fpä- 
teren Ausgabe von 1609 voranftchenven. Diefer fchließt ſich vie 
Vorrede des Autord an, von der Ipäteren abweichend. Sie 
lautet: 

„Den Ehrwirdigen, Hoch vnd Wolgelahrten Herren, 
Doctoribus, Magistris, vorgefaßten Superintendenten, Ad- 
junctis vnnd andern Ecclesiae Ministris, der Ehriftlichen Ge⸗ 
meinden zu Weymar, Jehn (Jena), Altenburg, Salfelt, Orla⸗ 
mind, Königsberg in Francken, vnnd deren allerfeits zugethanen, 
meinen großgünftigen Herrn vnd förberern. 

Ehrwirdige, Hoch vñ Wolgelahrte, Großgünftige Herrn 
vnd Foͤrderer, vnſer HErr vnd Heiland Chriſtus Jeſus, fellet 
Luc. am 19. vber den Knecht, ſo ſein vertrautes Pfund im 
Schweißtuch behalten, vnd vber den ſo Matth. am 25. feinen 
eingegebenen Centner in die Erden vergraben, ein ſchweres vnd 
ſchreckliches Vrtheil, welchem zu entfliehen ein jeder gleubiger 
Chriſt, an feinem ort hoͤchſtes fleiſſes ſich bemuͤhen ſolle: Dies 
ſes hab ich offt bey mir bewogen, vnd das pfündlein, ſo mir 
von Chriſto vertrawet, nit verſcharren oder im ſchweißtuch be⸗ 
halten, ſondern, etwas damit zu gewinnen, aus thun wollen, 
in dem ich faſt in Jahresfriſt zweene theil meiner Lateiniſchen 
oantionen mehrestheils aus den gewoͤhnlichen Sonntags Euan⸗ 
gelien vnnd Psalmis Davidieis genommen, in öffentlichen truck 
verfertigen laſſen, welche vielen der Muſicen liebhabern nicht 
unangenehm ſeyn werden. 

Weil ich aber von etlichen angelanget, mein von Chriſto 
mir befohlenes Pfund auch in den Kirchengeſäͤngen, fo von dem 
Herrn Doctori Martino Luthero, vnd andern frommen der rei⸗ 
nen Lehr zugethanen Chriſten gemacht, vnd in den Chriſtlichen 
Kirchen zu ſingen vblichen, auszuwenden vnd in druck zu geben: 
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Habe ich foldem anlangen, durch gutdünden und einrathen 
vornehmer gelehrter Leute, befonders aber des Ehrwirdigen, 
hoch vud wolgelahtten Herin, Antonii Probi der heiligen 
Schrift Doctoris, Weymarifchen kreiſes generälis Superinten- 
dentis vigilanlissimi, raum geben wollen, mid) derowegen 
darüber gemacht, und die vornembften fo in reinen Geſang⸗ 
büchlein zu finden, vnnd vornemlichen in der MWenmarifchen 
Kirchen, vnd derofelben zugethanen gefungen werben, fein richtig 
eontrapunels weiſe, mit gantzem im Difcant behaltenen Choral, 
mit 4, etliche wenige mit 5 ſtimmen fleiffig geſetzt, vnnd Durch 
den Hffentlihen Drud Publiciret. 


So fih aber etliche finden die jagen möchten, es were 
vnuonnoͤhten gewefen, daß ich, oder ein anderer, diefe arbeit 
auff mich genommen, weil folche Sirchengefänge ohne das von 
vielen erfahrnen und bewerthen Musicis *) wol vnnd fleiffig 
gefegt, an denen faft jeverman ein genügen vnd gefallen hette: 
gebe ich denen zur antwort, daß ob ich ſchon befenne, daß ihrer 
viel hierinnen jhr vertrautes pfündlein wol ja alfo angewendet, 
daß nit uon nöhten, daß andere mehr ihr Pfündlein forthin 
auff diefes,, fondern vielmehr auff was anders außwendeten: 
habe id, doch ſolche arbeit auff mich zu nehmen, ohne verachtung 
anderer Composiliones, vnd ohne ruhm zu erlangen, aus diefen 
vrſachen nicht vbergehen wollen. 


Erftlichen, daß einem jeden mit feinem Pfunde, fo gut ale 
es ihm verliehen, zu handeln ‚ vnd etwas damit zu gewinnen, 
befohlen. 

Zum andern, daf aliche Melodeyen, fo, in onferm Kirch⸗ 


s 


o, 1586 Lucas Oflander; 1594 Samuel Marſchall; 1597 Johann 
Eecard; 1597 Seth Calviſius; 1599 Andreas Raſelius; 1601 Bartholo⸗ 
mäus Gefius; 1603 Schott ıc. 


v. Winterfeld, z. Geſch. 5. Tonkunſt. | 6 
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fpiel oblichen gar nicht, etliche aber mit verendern clausulis zu 
finden, vnd nicht ohne confusiones fönnen gebraucht werben. 
Zum dritten , weil etliche herrliche Melodeyen wol werth, 
daß fie nit ein, fondern zwey oder dreymal gefept, ori zufammen 
in ein Büchlein gebracht würden, habe ich daſſelbe in acht ge» 
nommen, vnd durch verleihbung Gottes, vñ nach güte der Me: 
lodeyen verrichtet, vnd aljo gleihfam ein vollflommenes werk: 
fein verfertiget : Hoffent es werde ein jeder liebhaber der Muficen 
vnnd andächtiger Ehrift, dieſes mein vornehmen, in Betrachtung 
angezbgenen vrſachen, mir nicht vbel deuten, fondern vielmehr 
ein Chriftliches und rechtmeffiges vrtheil davon zu fellen wiſſen. 
- Wenn aber meiner gnedigften vnd gnebigen hohen Obrig: 
feit, den erften theil meiner cantionen vnterthenigft, den andern 
aber, den Geftrengen, Edelen, Ehrnueften Hoch vnd Wolges 
lahrten deroſelben Herrn Nähten, meinen hochgünftigen Herrn 
vnd Börderern, ich zugefchrieben: als wil diefe Kirchengefänge 
ich dahin dediciren vnd consecriren, dauon fie den Namen vnd 
dahin fie gehören, vnnd am meiften, jur ehre Gottes gebraucht 
werden, nemlich der Ehriftlicyen Kirchen, beuor aber, der Wey⸗ 
marifchen, Jeniſchen, Altenburgifchen, Salfelvifchen, Orlamun⸗ 
diſchen, Koͤnigsbergiſchen, vnd deren allerſeits zugehoͤrigen, 
Chriſtlicher wolmeinung zugeſchrieben haben, freundlich hoöchſtes 
fleiſſes bittente, die Ehrwirdigen, hoch vnd wolgelahrten Herrn 
Doctores, Superintendenten, Magistri vnd andere des Ehrwir⸗ 
digen Ministerij Magistri, wollen e8 im Belten, als es denn 
gemeynet, vermerden, pri meine großgünftige Herrn und Foͤrde⸗ 
ter jeyn vnd bleiben. Weymar, am tage der Beichneidung vn: 
fers HErn und Heylands Jeſu Ehrifti des 1604. Jahrs. 
€ € E. A. ©. vnd H. | 
vnterbienftlicher 
Melchior Vulpius Cantor daſelbſt.“ 
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Es folgt dann ein zweiter Titel: „KIcchen Gefenge | vnnd 
Geiſtliche Lieder, D. | Martini Lutheri unnd anderer from» |men 
Ehriften, jo in der Chriftlichen Gemeine | zu Weymar vnnd 
derojelben zuge: |thanen, auch jonften zu fingen | gebreuchlich. | 
Mit vier, etliche mit fünff | ftimmen, nicht allein auff eine, ſon⸗ 
dern des mehrentheils auff zwey oder dreyer⸗ ley art, mit bes 
fonderm fleis contrapuncts | weife alſo geſetzt, daß fie nicht 
wol befier fön- |ten gejeßt werben, vnnd im Difcant | der Cho⸗ 
ral richtig vnd eigentlich | behalten. |ducch | Melchiorem Vulpium 
Canto-|rem zu Weymar.“ | Diefem fchließen fich die Gefänge 
an: 80 Melodieen und 140 Tonfäge, nicht numerirt, auf 275 
Blättern, mit Blattzahlen bezeidmet. Blatt 276. 277 enthalten 
ein alphabetiſches Regifter (dem nur die Lieder „Komm Gott 
Schöpfer heil. Geift“ und „Ehriftum wir follen loben ſchon 
fehlen) ; BI. 278 endlich die Errata. 

Aus der wörtlich mitgetheilten Vorrede iſt nicht gu ent⸗ 
nehmen, daß Bulpius der Urheber einer der von ihm gefegten 
Melodieen fei: auch feine fpätere vom 1. Mai 1609 laͤßt nicht 
darauf ſchließen; fie ift nur ein Auszug der früheren, ale 
Widmung an andere Gönner gerichtet, und etwas. weitläufiger 
in der Anfprache an diefelben. Eben jo wenig enthalten darüber 
die Encomia der fpäteren Ausgabe, „Johannes Textor, Vina- 
riensis Scholae Collega‘‘ rühmt dem Seger nad): Superum ut 
tua vox mage mulceat aures, — Dat symphoniacos V ulpius, 
ecce modos ete., was nur von dem Tonfage zu verftehen ift; ein 
zweites Encomium beginnt: Harmoniä populi mulcebat Vul- 
pius aures elc. und fährt in gleichem Sinne fort; jo aud) in zwei: 
anveren lateinifchen Threngedichten ‚„Balthasar Weis aucloris 
collega‘‘. „‚Balthasar Thammius , Rochlicio-Misnus L. L. 
Stud.‘ anagrammatifirt (nicht glücklich) Melchior Vulpius in 
Hei i, polus lucrum (1) und ftellt ihn in einem lateinifchen 

6* 
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Gevdichte neben Lindemann, Francus (M. $ranf), Praetorius 
(Hieronymus), ihn lobend, daß er pia cantica ausgehen laſſe, 
mit der spurca Venus und dem spurco Priapo fi nichts zu 
thun mache. 

Dennoch) läßt fi die Annahme vertheidigen, daß einige 
der von Bulpius-mehrftimmig gefeptenMefodieen von ihm auch 
als Sänger herrühren; doch hat marı Die Mehrzahl derſelben 
nicht in der früheren Ausgabe von 1604, fondern ber fpäteren 
von 1609 zu fuchen. Diefe enthält 157 Melodien mit 266 
Tonfägen, alfo faft doppelt fo viel als die 80 Melodien und 
140 Tonfäge der früheren. Diefe Iepten find ber Mehrzahl nad) 
umgearbeitet, mit anderen vertaufcht, einige auch ganz aus ⸗ 
gemerzt; von den Melodien der früheren fehlt der fpäteren nur 
eine einzige, die des ebenfalls mangelnden Liedes: „Vergebene 
IR all Müh und Koft“ ıc. 

Im diefer Ausgabe von 1609 erfcheinen nun fünf Sing: 
weifen, die in älteren und gleichzeitigen Melodieenbüchern nicht 
angetroffen werben; die frühere Ansgabe von 1604 enthält nur 
eine ſolche zu einem viel älteren Liede: „Weltlich Ehr' und 
zeitlich Gut“ ıc. 

Ple=3 — — — e 
Jene fünf anderen ſind nun folgende: 
1) Der Tag bricht an und zeiget ſich K. G. 1609. N. 158.) 


sr FE uf. 
— je 
2) Lob fei dem allmächtigen Gott ıc. (Ebd. N. 2.) 









































3) Jeſu num fei gepreifet ıc. (Ebd. N. 20.) 


Per a0 
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9 Chriſtus der iſt mein Leben ıc. (Ebd. 148.) . 





Neben allen diefen Melodieen nur (N. 4. ausgenommen) 
waren noch. andere zuvor in Übung, ihre ever auch bereits 
vor 1604 gebräuchlih, wo Vulpius' Kirchengefänge zuerft er- 
fhienen. Es fönnte daher feyn, daß jene zu denjenigen Sing« 
weifen gehören, deren feine Vorrede zu der früheren Ausgabe 
feines Werkes gevenft: zu denen, die dem Weimarifchen Kirch⸗ 
fpiele eigenthümlich waren, und fich nicht über daſſelbe hinans 
verbreitet hatten, von ihm daher nur zum erftenmale mehrftim» 

mig gefept, doch nicht erfunden waren; eine Voraus⸗ 
fegung, die, wie gefagt, bei N. 4. nicht flattfindet. Allein jene. 
Melodieen fönnen deshalb immer auch ihm als Urheber an« 
gehören, durch ihm örtlich allgemeiner geworden feyn; nur ihre 
geringe Anzahl mochte ihn abgehalten haben, ſich feiner Ur» 
heberſchaft zu rühmen, wenn es auch nicht eben aus Beſcheiden⸗ 
beit geihah, die wir ihm nicht nachrühmen können, wenn er 
von ſich fagt (fogar zweimal), er. habe die Melodieen „mit be 
fonderem Fleiße contrapunftsweife alfo gefebt, daß fie nicht. 
wohl beffer fönnen gefegt werden“; zumal dieſer Be: 
hauptung nicht einmal beizuſtimmen ift, eben wie auch „das 
richtige und eigentliche Behalten des Chorales im Difcant“ Fein 
Borzug geblieben: ift, weil derfelbe durch die zweite Stimme 
häufig uͤberſtiegen wird. 


Gegen die unter N. 4. angeführte Melodie erheben fich 
feine Zweifel, daß fie von Bulpius herrühte; die gegen bie 
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übrigen obwaltenden dürften wir für befeitigt haften, und ſonach 
alle fechs genannten Weifen als von Vulpius gefungene anneh- 
men, bie ein anderer lirheber verfelben urkundlich ermittelt wird. 


V. 


Johann Klaj und Johann Stade in der St. Sebalds⸗ 
Kirche zu Nürnberg, 1644 — 16505 ihr Verhältniß 
zu dem Oratorium in der evangeliſchen Kirche. 


Eine ſchaͤtzbare Schrift der letztverfloſſenen Zeit, „Titt⸗ 
manns kleine Schriften zur deutſchen Literatur- und Cultur⸗ 
geſchichte“ (Göttingen 1847) deren erſter Theil fi} mit der aus 
der Pegnipfchäferei hervorgegangenen Nürnberger Dichterfchule 
des fiebzehnten Jahrhunderts befchäftigt, namentlich mit Hars⸗ 
dörfer, Klaj und Birken, läßt ung In den von Klaj in der 
Hauptkirche St. Sebald zu Nürnberg während der legten Jahre 
des dreißigjährigen Krieges gehaltenen Borträgen, die bald 
Tragödien und Freudenfpiele, bald Trauerreven und Freuden» 
‚gedichte von ihm geheißen wurden, die Uranfänge der in Deutſch⸗ 
land ſich wiederbelebenden dramatifchen Kunft erbliden. Der 
Verfaſſer jener Schrift weißt darauf hin daß diefe Vorträge mit 
Inftrumentenfpiel und Gefang eingeleitet und durchwebt gewe⸗ 
fen, und nachdem er davon einzelne Beifpiele angeführt, fährt 
er fort: „Geben wir uns Mühe den Stüden ihre Afthetifche 
Stellung im Drama anzumeifen, fo werden wir an eine der 
Alteften und eine der neueften feiner Geftalten erinnert : die 
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alten kirchlichen Myfterien und das moderne Melo⸗ 
drama. (Th. I. S. 167. 168.) Wir fehen darin etwa eine 
Bereinigung von Deklamation und Gefang, wie fie in ber 
neueren Zeit im Oratorium eingeführt iſt.“ (S. 164. Ebd.) 
Dennoch will er mit Recht folhe Aufführungen nicht für 
Dramen gelten laſſen, fondern nur eine belebtere Form poeti« 
fcher Reven darin erfennen. Er bemerkt, die ihnen zu Grunde 
liegende Handlung gehe in ferner Zeit vor, in fernen Gegenden, 
ja in überirpifchen Räumen und unter übericdifchen Weſen; an 
die Möglichkeit fie wirflih auf den Schauplag zu bringen fei 
dabei gar nicht gedacht. Der Dichter fei der einzige Zufıhaner 
des Drama; in phantaftifcher Verzückung ſchane er daſſelbe, 
* berichte von dem Gehörten, beſchreibe poetifch das Geſehene; 
er fei der Mittler jener überfinnlichen Geftalten und Stimnien 
zu der Gemeine. Nachdem er nun eine Reihe von dergleichen 
aus dem Leben Jeſu gefchöpfter Bifionen, welche die bedeut⸗ 
famften Momente deſſelben zu verherrlichen beftimmt gewefen, 
uns vorübergeführt, ihren Hauptfehler in dem buntfchedigen, 
überladenen Wefen gefunden hat, an dem fie alle krankten, 
nennt er (S. 178) fie „Verfuche, den einförmigen proteftantis 
ſchen Cultus durch die Aftherifchen Mittel der Poeſie und Muſik 
zu beleben“. J 

Wir finden durch dieſe Berichte, dieſe Urtheile, uns zu 
näherer Prüfung angeregt: ob auf die beſprochenen ſogenann⸗ 
ten Freudenfpiele und Tragödien, Trauerreden und Freuden: 
gedichte, vielleicht vie Form des mufifalifchen Gottesdienſtes 
während der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurückzu⸗ 
führen fei, namentlich die weitere Kortbildung des Dratoriume, 
das damals in der evangelifchen Kirche Deutſchlands einen 
wefentlichen Theil veffelben bildete? und widmen ven Ergeb- 
niffen diefer Forſchung die folgenden Blätter. | 
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Wenn der geehrte Berfafler in den Klajfchen f. g. Dramen 
Verſuche der Belebung des einförmigen proteftantifchen Cultus 
durch die Afthetifchen Mittel der Poefie und Muſik findet, fo 
fönnen wir ihm darin nicht beipflidhten. Abgefehen davon, ob 
der evangelifche Gottesdienft einer folchen Belebung beburft 
habe, fv ftanden jene Dramen doch mit demſelben in gar feinem 
wefentlichen Zuſammenhange. Sie wurden allerdings in der 
Kirche vorgetragen, jedoch nachdem der Gottesdienſt bereits 
geendiget war. Die Einladungen zu ihnen gefchahen zwar durch 
den Pfarrer der Hauptfirche zu St. Sebald, den hochgeachteten 
J. Michael Dilherr, allein die ihnen gebührende Stelle war 
in den öffentlichen Anfchlägen deſſelben mit Beftimmtheit ange⸗ 
geben. So ladet er (am Fj des Jenners M.D. C. XXXXV) zu 
Klaj's Herodes ein mit ven deutſchen Reimen: 

Kommt denn, wenn morgen früh ift Ehor und Previgt aus 
und alles Chriſtenvolk fich wieder fügt nach Haus; 
und lateinifch: 


adeste, cum soluta concione cras 
coetus Dei templo domum rediverit. 


Am 29. Tage des Lenzenmonats im Jahre 1645 ruft er 
die Zuhoͤrer zu Klaj's leidendem Chriſtus mit folgenden Verſen 
zuſammen: 


O todgeborner Menſch, komm, ſchau das Heil der Welt, 
den höchſten GOTTES SOHN, an deine Statt geſtellt 
an das verfluchte Holz, durch deine Miffethat. 

Bedenk die Marterquaal die er gelitten hat! 

Ein ieutſches Andachtlied, das Beift und Feuer Hegt, 
baburch dein Sinn entzündt, die Himmelsflamm erregt, 
wird KeAJ, mit Lorbeerlaub bezieret, fingen vor, | 
wenn morgen ift geenbt bie Prebigt und der Ehor. 


Weniger deutlich lateiniſch: 
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Praeibit ernatus comas virente laura CLAJUS entheö car- 
mine , cum Praeco cras quieverit, Germanico. 

Wir fönnen nur annehmen, daß dergleichen Darftellungen 
an die Stelle des Meifterf ingen® getreten fein. Schon 
um Bieles früher wurde diefed zu Rürnberg in der Catharinen⸗ 
fire nach beendigtem Hauptgottesdienfte gehalten und durfte 
feine Stelle im Gotteshauſe deshalb finden, weil nur geiftliche 
Aufgaben dabei geduldet wurden. Nunmehr follte ftatt des 
Meiftergefanges die neue kunſtgründige Poefie unter gleicher 
Bedingung in die Hauptficche eingeführt werben, mit fo höhe 
rer Berechtigung, als der hochgeadhtete Dilherr ihr deren Pfor⸗ 
ten öffnete, der erfte Geiftlihe Rürnbergs und gefchäßte Dichter 
von Kirchenliedern; der, wenn auch nicht Mitglied des Blumen- 
ordend, dem der Urheber jener Dramen angehörte, doch von 
den Blumengenofien hochverehtt, ja nad feinem Hinſcheiden 
faft gleidy ihrem Haupte gefeiert wurde. Bon dem Gottesdienſte 
und feiner Belebung war bei diefen Darftellungen nicht bie 
Rede, nur von Förderung geiftlicher dramatifcher Dichtung, 
deren hoher Würde man faum einen anderen Raum für ange: 
meflen erachtete, als den der vornehmften Kirche der alten 
Reichsſtadti. 

Finden wir und demnach veranlaßt die Behauptung zu 
beſtreiten, als habe es hier einem Verſuche gegolten, den pro⸗ 
teſtantiſchen Gottesdienſt, ven ſo Mancher trocken, farblos, ein⸗ 
foͤrmig zu ſchelten pflegt, durch Afthetifche Mittel zu beleben, 
ganz abgefehen von ber Frage, ob auf dieſem Wege überall eine 
weientliche, wahrhafte Belebung deſſelben zu erreichen geweſen 
fei; fo bleibt uns noch jener zweite Ausſpruch näher zu prüfen: 
ob in ihnen etwas derjenigen dichterifchrmuftfalifchen Form, die 
wir Oratorium nennen, ſich Näherndes zu finden fei? und ba 
biefe in der That eine Zeitlang in der enangelifchen Kirche hei⸗ 
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mifch geweien, ob nicht in anderem Sinne von jenen dem 
Drama genäherten Dichtungen dennoch gefagt werben dürfe, 
daß fie zu dergleichen Verſuchen den erften Anftoß gegeben? 
Um uns darüber zu entſcheiden haben wir bei aller Aus» 
führlichfeit der Berichte unſeres Verfaffers Aber die Klajſchen 
Dramen, diefelben von unferem Befihtspunfte aus abermals 
zu betradyten. Dabei befchränfen wir uns auf diejenigen, bie 
durch eigene Anſchauung uns befannt geworden find. Aus den 
Erzählungen unferes Berfaflers von den übrigen entnehmen wir 
nur dasjenige, was zu Ergänzung der unfrigen, zu beflerer 
Begründung unferes Urtheils dienlich if. Wir beginnen mit 
der Tragödie „Herodes der Kindermörder“ da fie bie 
heilige Vorgeſchichte erzählt, und den zur Verherrlichung Chriſti 
gereichenden Feſtdarſtellungen als Einleitung dient. 

Diefes Trauerfpiel wurde am 11. Januar 1645 in der 
St. Sebaldskirche zu Nürnberg durch Klaj vorgetragen, und 
noch in demfelben Jahre dem Drude übergeben. Am Schluffe 
der ihm angehängten Annterfungen, denen ein-Brief Harovoͤr⸗ 
fers an Klaj über deſſen Werk, und zwei Lobgedichte Sigis⸗ 
munds von Birken und Rudolf Carl Gellers folgen, finden wir 
die allgemeine Bemerkung: „dieſes Trauergedicht iſt mit 
einer beweglichen Muſik angefangen, geſondert 
und geendet worden“. War es Inſtrumental⸗- over Geſangs⸗ 
muſik? iſt nicht geſagt. Das Gedicht ſelbſt hebt au mit einem 
Liede der Weiſen aus dem Morgenlande, „dem neugebornen 
JESULEM zu Ehren“ ꝛc. Es wird durch drei dalwmliſche, 
vierzeilige Strophen gebildet, denen eine vierte abweichenden 
Baues ſich anſchließt, von zwei laͤngeren und acht kürzeren dak⸗ 
tyliſchen Zeiten, eine Art Abgeſang im Verhaͤltniß zu dem Gau⸗ 
zen, wenn wir die vorangehenden drei übereinſtimmenden Stro⸗ 
phen als Stollen des Aufgeſanges betrachten. Moͤglich ik, daß 
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dieſes Lied Durch drei Maͤnnerſtimmen abgefungen wurde, und 
fo den Bortrag des Gedichtes eingeleitet hat; der Drud ergiebt 
darüber nichts. Nun wird eine profaifche Erzählung angefchlofs 
fen, aus der einzelne, meift affectoolle Reden der Theilnehmer 
an der Handlung in gereimten Zeilen mancherlei Maaßes ſich 
hervorheben; eine Erzähfung die den gefungenen Bortrag uns 
mittelbar ausfchließt, Reden, die höchftens für gefteigerte Dekla⸗ 
mation geeignet find. Im weiteren Berfolge erfcheint dem 
vergeifelnden Wütherich,, deflen Unthaten jene Erzählung und 
vorüberführt, dad Schemen feiner von ihm hingemorveten 
Battin Mariamne, und es erheben ſich dränende PBlagegeifter 
gegen ihn; vie fieben vierzeiligen iambifchen Strophen mit 
denen Mariamne ihn anredet, laflen ven Gefang zu, weniger 
die um Bieles längeren, fünftlicher zufammengefebten Strophen 
mit denen jene Rachegeftalten auf ihn eindringen; bier ift wohl 
die Deflamation vorgezogen worden um den Worten und dem 
Bersbau volle Gerechtigkeit widerfahren zu laflen. Ein Gleiches 
geihahe auch wahrfcheinlich bei den folgenden, übertrieben leis 
denfhaftlichen, mannichfach das Maaß wechfelnden Reven des 
Herodes. So, mit profaifher Erzählung und poetiſcher Rede 
wechſelnd geht das Ganze dahin, bis zu 14 vierzeiligen, iam⸗ 
biſchen, es befchließenden Strophen von ähnlichem Baue ale 
die der Marianne in den Mund gelegten; in diefen Strophen 
uͤberſchũtten die Bethlehemitifchen Weiber, die Mütter der durch 
Herodes —— Kinder, den Mörder mit Verwunſchun⸗ 
gen und Flüchen, die von pöbelhaften. Schimpfnamen ſtrotzen. 
Ob dergleichen geſungen wurde, muß dahin geſtellt bleiben. 
Nach dieſem Schluſſe ſeines Gedichtes wendet ſich der 
Dichter gegen ſeine Zuhoͤrer, ſie alſo anredend: „ich zweifle 
nit, werthe Zuhoͤrer, daß ihr über die erſchreckliche, zuvor 
unerhörte Blutmordthat des Herodes erſtaunet, den Tyrannen 
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in euren Herzen verfluchet und vor ihm greulet. Aber fehet 
Euch ein wenig mit mir üm, hauſet nicht eben eine foldye 
wüthende Kriegsgurgel in unferem teutfchen Baterlande? 

Gott fei es gefagt 

Vnd geklagt, 

Es blinken die Degen, entrifien der Scheiven , 

Gerichtet, gefeget , geichärfet zu fchneiven ! 
Daher bricht Teutfchland ihr mütterliches.Herh, daß fie ung ihr 
gebranntes Hergeleid wehmüthig alfo entwirft” 2c. wo nun 
acht fiebenzeilige Strophen ſich anfchließen, mit einem Auf 
gefange von zwei längeren, einem Abgefange von fünf fürzeren 
Zellen: der Klagegefang des bedrückten, "geängfteten Deutſch⸗ 
lands. Nach deſſen Schlufie tritt der Dichter wiederum ein, mit 
folgenden Worten: „Wir, wie wir alle das bfuttriefende Win» 
feln des Teutſchlandes beherzigen, alfo lafiet uns bitten und 
beten, daß der Höchfte diefen und unfern allerſeite folgenden 
Wunſch erhören wolle: 

Gott fegne dich du ſchoͤne Stadt, das Herke teusfcher Erben, 
Vnd die darin ven Göttern gleich, die hoch, geehret werben“ ıc. 
ein Segenswunfch für Nürnberg in zwei den vorangehenden 
gleichgebildeten Strophen, der, fei ed eins ober mebtftimmig, 

zum Beſchluſſe gefungen worden feyn mag. 

Ob von einem Gedichte diefer Art bei mangelndem Zufam⸗ 
menhange mit dem Gottesvienfte, irgendwie Einflä$ auf defien 
Geftaltung und Belebung habe erwartet werden Fönnen, wollen 
wir nicht erſt fragen. Auch war dieſe ganze beflamatorifche 
Unterhaltung, wenn immerhin aus der heiligen Geſchichte teils 
unmittelbar gefchöpft, theils mit ihr zufammenhängend, offen: 
bar einem anderen Bublifum beftimmt, als der Gemeine‘, bie 
zu dem vorangegangenen Gottesbienite verfammelt gewefen: 
war, und nad) deren Entfernung diefelbe erſt beginnen follte.. 
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Eben jo wenig aber war dad Borgetragene geeignet auf bisher 
noch nicht angebahnte Entwicklung einer neuen tonfünftlerifchen 
Form hinzuwirken. Was wir bei unferem Trauergebichte des 
gefungenen Vortrages fähig fanden, find ſtrophiſche Gefänge, 
die wohl in dem damals fi. bildenden Style der geiftlihen 
Arie den Hörern entgegengebradht wurden; in wiefern nod) 
für eine andere Art mufilalifcher Behandlung Veranlaſſung 
geboten war, ob dieſe eine neue gewefen, ober eine nur auf 
folde Darftellungen übertragene, werden wir am Schlufle unfe- 
ter Betrachtung zu unterfuchen haben. 

Kai’ Freudengedicht „ver feligmachenden Geburt Chrifti 
zu Ehren gefungen“, zu Nürnberg 1650 gedruckt, ift mir nicht 
vor Augen gelommen ; ich muß mich mit der Einfchaltung des» 
jenigen begnügen, was unfer Berfaffer über die Mitwirkung des 
Geſanges und Inftrumentenfpieles bei vemfelben berichtet. Er 
bemerkt: Maria finge hier allein, von drei Biolen und einer 
Laute begleitet; „außerdem (fährt er fort) find im Verlaufe der 
Borftellung zuweilen muſikaliſche Scenen eingelegt ; fo ein Solo 
für Tenor mit zwei Flöten, und ein Duett für zwei Tenore mit 
Krummbömern“. 

Das nächſte in der Reihe der Klajfchen Dramen, defien 
rigene Anſchauung mir gewährt war, iſt fein leidender 
Ehriftus.*) Er ift acht Goͤnnern des Dichters gewidmet; für 
unferen Zwed enthält dieſe Widmung nichts Erhebliches. Die 
Einladung Dilherrs zu dem Bortrage des Gedichtes haben wir 
bereite mitgetheilt. Ein Brief Harsdoͤrfers an unfern Dichter 
(S. 34) enthält die Bemerkung: „die Choͤre in diefem Trauerfpiele 
fönnten in bie Muſik gefeget, und wie bei den Griechen gebraͤuch⸗ 


©, Der leidende Ghrifus, in einem Trauerfpiele vorgeficllet durch 
Johan· Klaj, der H. Schrift Befliſſenen und gekroͤntem Poeten. Nürnberg, 
in Berlegung Wolfgang Endters, Im Jahre M.D.C.%.2.B. 
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lich, wohlvernehmlich gefungen werden; nicht zweiffelns, es 
ſollte dadurch in chriſtlichen Herzen eine brünſtige Andacht 
erwecket, und die Betrachtung dieſes ſo wichtigen Inhaltes un⸗ 
ausloͤſchlicher eingebruffet verbleiben.” Daß der Dichter diefe 
Andeutung nicht unbeachtet gelafien habe, ergeben die folgenden 
Anmerkungen (S. 40), wo es heißt: „Es find die Chöre von 
dem Funftberühmten H. Staden mit anmuthigen und bewegen- 
den Melodieen befeclet worden, die er fünftig nebenft feinen 
andern vortrefflihen Werken an den Tag geben wird, welche 
zwifchen denen Handlungen muficiret worden.“ Diefer Hand: 
lungen find vier, und eine Anmerkung fagt und „Inmitten (alfo 
wohl nad) der zweiten Handlung) R der Spruch Eja. am 63 
traurig muſiciret worden.“ 

Ein Iyrifches Gedicht feitet das Ganze ein; ihm folgt, die 
erfte Handlung beginnend, aus den Berichten der Evangeliften 
zufammengezogen, die Erzählung, wie Jejus nad) dem Sprechen 
des Lobgefanges über den Bach Kivron nach dem Olberge 
gewandelt fei. Hier wird er num perfönlich eingeführt, mit 
einem Selbitgefpräd, (soliloquium) in ſechs 10zeiligen, iamdi⸗ 
ſchen Strophen ; er endet ed mit den Worten : 


&8 hat die heil’ge Zeit der Widder wiverbracht, 
Drüm wird das Dfterlamm nach altem Brauch geſchlacht', 


und an dieſen fchließt fi der „Ehor derer, Die das Oſter⸗ 
lamm eſſen“, vorzutragen (wie eine Anmerfung uns lehrt) 
„mit. drey Altviolen und mit drei Altftimmen, daß eine vor, 
darnach zwey, und dann drey gefungen werben.“ Hiemit endet 
die erfte Handlung; die zweite bringt und zunächit die Reue 
des Petrus entgegen nach der Verleugnung des Herrn, durch 
einige Zeilen kurzen Berichted eingeleitet; dann Pilatus und 
Kaiphas. Jenen, wie er mit Jeſu binausgehet zu den Juden, 
die nicht in das Richthaus eintreten, um nicht unrein zu wers 
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den; diefen, wie er feine Kleider zerreißt, und Jeſum der Got⸗ 
tesläfterung anklagt. Ein zweiter Ehor fehließt dieſe Handlung, 
ver Chor der jüdiſchen Weiber; in acht ſechszeiligen tro⸗ 
chaͤiſchen Strophen Hagen fie über Salems Entartung und 
fprehen die Hoffnung neuer Herrlichkeit derfelben aus. Eine 
Anmerkung belehrt und, dieſer Ehor fei mit gleichen Stimmen 
und Juftrumenten wie der vorhergehende, doch abwechslungs⸗ 
weife vorgetragen worden. 


Hier wird der Spruch aus dem 63. Bapitel des Jeſaias 
feine Stelle gefunden haben von Chriſto dem Keltertreter, durch 
den das Ganze in zwei Hälften gefehleden wurde. Ihm folgte 
die dritte Handlung. Wie zuvor die Reue des Perrus, fo 
wird uns nun die Gewiſſenspein des Judas vorübergeführt und 
feine Verzweiflung ; wir fehen dann Pilatum wie ihm bangt 
vor dem flürmifchen Arfvrange der Menge, wie er endlich ihrem 
Toben weicht, Barrabas los giebt, Jeſum zur Kreuzigung über: 
antwortet; furze Sprüche unterbrechen den Vorgang. Ein drit: 
ter Chor tritt ein; es ift der Ehor der jüdifhen Weiber 
die nach dem Berichte des Lucas dem Herrin auf feinem lebten 
Gange begegneten. Sie Hagen um ihn in vier zehnzeiligen tros 
hälfchen Strophen;*) feine Anrede an fie unterbricht ihren 
Geſang, den alsdann eine fünfte gleichartige Strophe befchließt. 
Diefer Ehor wurde wieder mit drei Altviolen und drei Altftim: 
men in einem Wiederhalle abgefungen, fagt uns die Anmerkung.” 


An diefen Ehor reiht fich die vierte und legte Handlung, 
die Kreuzigung in fi) begreifend und die Grablegung. Der 
Hauptmann bei dem Kreuze berichtet über dad Gefchehene, 
Johannes der Evangelift, der es felber gefehen, bezeugt ven 
Bericht ale wahr. Ein Chor der römifchen Soldaten 


9), 8,4,7,4,8,4,7,8, 4, 7. 
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endet das Ganze, Er ftellt Betradytungen an über die Finſter⸗ 
niß bei Jeſu Abfcheiden, findet deren Beranlaflung in dem 
Leiden des Gottesſohnes, erkennt dieſen als Mittler und Sün- 
ventilger, und befennt reuig feine Übertretungen. Wir werben 
belehrt, daß diefer Chor mit einem Tenor, zwei Bäflen, und 
drei tiefen Baßbombarden muficirt worden ſei. 

An dieſes Trauergedicht ſchließt ſich unmittelbar ein ande⸗ 
res Werk, mit der Aufſchrift: Johann Klaj, der hochheiligen 
Gotteslehre Ergebenens und gekroͤnten Poetens Trauerrede 
über das Leiden feines Erlöſers. Den in dem Gans 
zen herrfchenden Ton bezeichnen gleich die erften Worte der 
Zufchrift an Bartholome Wolfsberg, Rath und Sefretair Carl 
Guſtavs, Pfalsgrafen bei Rhein ıc. nachmaligen Königs von 
Schweden. „Drei Dinge find auf dem Erdboden (heißt es dort) 
die aller Macht mächtigft widerftreben,, und alle Lebzeiten über: 
leben: der Marmor, das Eifen und der Demant. Noch den» 
noch wird der harte Marmorftein von dem weichen Regenwafler 
außgehölet, das Heuer erweichet das Eifen, und den Demant 
zwinget das warme Bocksblut. Müßte demnach ein Ehriftenherz 
härter denn ein Marmor, fälter denn ein Eifen, unbändiger als 
ein Demant feyn, welches nicht der Thränenregen, das hitzige 
Liebesfeuer und häufig vergofiene Blut Jeſu Ehrifti, deß rechten 
Verföhnungsbodes, bewegen follte* sc. und fpäter: „Nicht Neues 
AR es ıc. daß wohl che die Bienen in den Leib eines Crurifirbil⸗ 
des Honig eingetragen, viel minder dieſes, daß ein Streiter 
unter dem Blutfähnlein Ehrifti Honig in dem Ereuz  Yafe dep 
Löwend vom Stamme Juda, wie ich hier, üm diefe Zeit findet, 
und ein Simfon feinem wolgewillten Gutthäter davon zu eflen 
giebet* ıc. 


©) Nürnberg, in Verlegung Wolfgang Endtere. Im Jahr M. D. C.L. 
(1650.) \ 
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Eingeleitet wird die Rede durch ein Lied von neun vier: 
zeiligen Strophen; ob es zu fingen oder nur zu deklamiren 
geweſen, ift weber hier angedeutet, noch in den Anmerkungen. 
Die Rede feldft ift durchweg in Profa, bilverreich in der Art der 
zuvor gegebenen Beifpiele ans der Widmung. Durchwoben iſt 
ſie mit Geſängen die meiſt nach den Melodieen bekannter 
Kirchenlieder zu fingen find. So erſcheinen bei Gelegenheit des 
heil. Abendmahls, als Vorbereitung auf daflelbe , febengeitige 
Strophen : 

„Die magenleere Hungerönoth 
in diefer Welt mich naget” ıc. 

der Weile: „Nun freut euch lieben Ehrißengmein® 
anzupaflen; als Lobgefang nach dem heiligen Mahle, aus dem 
111. — 115. Pfalm gefhöpft, andere Strophen: | 

„Wach' auff mein’ Ehr, auff Sayten 

der ſcharffen Harffen Pialterfpiel* . 
auf die Melodie: „Run lob’ mein’ Seel’ den Herren“; 
bei der Hinausſührung Chriſti ein Klaggeſang in feiner eige⸗ 
nen Melodie auf die folgende ſechszeilige, trochäifche Strophe: 

Sollte nicht beliebet machen 

freundlich feyn, zu'n Sündern lachen, 

Sonder Galle, fonder Trug? 

- Ihr, ihr Sternen die ihr tanzet, 
und daß Leben eingepflanzet , 

gebet unfern Klagen Bug! ıc. 
Den Bericht von der Kreuzigung unterbrechen 14 Strophen 
eines dem 22. Pfalm nachgebichteten Liedes auf die Melodie: 
„Ih ruf’ zu dir, Herr Jeſu Ehrift? ıc.; an die Worte 
bes Herrn: „Bater in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“ ıc. 
ſchließt fih ein anderes aus dem 31. Pfalm gefchöpftes Lied 
von einer vierzeiligen tambifchen , dem evangelifchen Kirchen- 
geſange fremden Strophe: 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. 7 
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Auf vi, Herr, feh ich alle Sachen, 

laß mich ja nicht zu Schanden machen, 
errette doch in diefer Zeit 

mein Recht durch die Berechtigkeit ıc. 


Mit dem Verſcheiden des Herrn ertönt ein Klagegefang: 


Ihr Augen , wollt ihr euch ver Augengäffe ſchäͤmen, | 
. und du, mein flählern Herz, fel doch nicht Stahl und Stein! 

thräant, Augenwinkel, thränt, thränt Wimpern, Augenbrämen, 

ed muß im Zährenbad mein Herz gebadet feyn“ ıc. 
ein Lieb, deſſen vierzeilige iambifche Strophe — ein Wechfel 13: 
und 12ſylbiger Zeilen — unfer Kirchengeſang nicht fennt, und 
dem die Angabe einer Melodie fehlt, das daher wie die zwei 
zuvor angeführten Lieber eine neue Singweife und deren Ton» 
fat erheifchte. Nach diefen eingeftrenten Sägen geht die Rede 
ohne weitere Unterbrechung fort, und ihr folgt dann ein lebhaf⸗ 
tes Gefpräch im Wechſel As und Gzeiliger Strophen. DieRägel 
als Leidenswerkzeuge werben vermaledeit; ſie gehen auf den 
Hammer zurück, deſſen Schlag fie den Händen und Füßen. des 
Hellandes eingebohrt ; der Hammer auf die Landoknechte die ihn 
geführt; diefe auf ven Befehl ihrer Oberen denen fie gehorchen 
müflen; die Oberen berufen fich darauf daß der Herr ſchon 
bei feiner Geburt dem Kreuze beftimmt gewefen ſei; die Mutter 
die ihn geboren, weißt bin auf Gabriel, den verfündenden 
Engel; Gabriel auf die Sünden der Menſchen, die des Leidens 
Urſach gewefen. Gott der Vater fällt endlich die Entfcheidung: - 
Nägel und Hammer fpricht er los, die Landsknechte, die Oberen, 
die Mutter, den Engel; fie fein Bollzieher feines Willens 
geweſen, nur die Sünde der Menfchen allein fei das Bermale- 
deienswerthe. Da fchlägt das Volk in fich, beichtet, bereut feine 
Sünde und Schuld, fleht um Vergebung in fünf Strophen 
eines Liedes auf die Weife:„Chriftusnerunsfelig macht”. 
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Über die mufifalifche Behandlung fchweigen die folgenden An⸗ 
merfungen. Angehängt ift dem Ganzen am Schluffe ein Lied 
Johann Bageld von 9 Strophen: „ALS Iefus an dem 
Kreuze hing“, eine Umdichtung des befannten Paſſtonsliedes 
auf defien Melodie. 

Sn der Reihe der . g. Dramen Klaj's zur Berherrlichung 
bes Erlöfers tritt nun für mich abermals eine Lüde ein; unbes 
kannt find mir geblieben feine „Auferfiehung”, feine „Höllen- 
und Himmelfahrt Jeſu Chriſti, nebft darauf erfolgter ſichtbarer 
Ausgießung Gottes, des heiligen Geiſtes“, beide „in jetzo kunſt⸗ 
uͤbliche hochteutſche Reimarten verfaſſet, und in Nürnberg bei 
hochanſehnlicher volkreichſter Verſammlung abgehandelt“ (1644). 
Die mir mangelnde Anſchauung beider, zumal aber des erſtge⸗ 
nannten Gedichts bedaure ich um ſo mehr, weil nach Verſicherung 
Tittmanns der Dichter hier noch gewagt hat fich feinem Gefühl 
gänzlich zu überlaflen, der Mittel einer pretiöfen Dratorif noch 
wicht zu bedürfen gemeint hat, Die Darftellung aber dadurch eine 
Innigkeit und Wärme erhalten Hat, vie für manche auch hier 
nicht fehlende Übertreibung entſchaͤdigt. Klaj's Freudenfpiel: 
„Der Engels und Drachen ſtreit“ iſt das letzte feiner f.g. 
Dramen, die mic zur eignen Anfchauung gelangt find. Der 
Dichter bemerkt am Schlufle feines Vorworts zu diefem Freu⸗ 
denfpiele, der Schauplag fei ein bellgeftirntes Himmelsfeld, die 
Chöre feien beiverfeits Kriegsleute; jenes ſich innerlich zu er⸗ 
ſchaffen blieb der Cinbildungskraft der Hörer überlaflen, wie es 
denn auch durch feinen Bühnenprunt ihnen hätte anſchaulich 
gemacht werben können. Die für die Dichtung gewählte Form 
weicht von der durch Klaj bei feinen andern Dramen angewen⸗ 
deten etwas ab. Das Ganze wird durch eine Erzählung in 
gebundener Rede eingefaßt, die „ver Poet“ vorträgt, aus ber 


fodann die handelnden Berfonen und die in vier Handlungen 
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erfheinenden vier Chöre fich hervorheben. Der erfte ift ein 
Wechfelgefang zwiſchen dem höllifchen Oberfeldherrn Lucifer 
und feinem Anhange ; jener beginnt in daftylifchen , Diefer ent« 
gegnet in trochäifchen Strophen, beide nicht gangbare, ſondern 
von dem Dichter erfundene. 

Der zweite und dritte Chor werden von den Engeln (eng⸗ 
liſchen Kriegsleuten) geſungen, jener auf die Strophe: „Vater 
unfer im Himmelreich“ deſſen Singweiſe jedoch nicht in Bezug 
genommen ift, diefer auf die Melodie: „Ein? fefte Burg iſt unfer 
Gott” ıc.; ihm entgegnet Luciferd Anhang: 

Was nicht viel koſt' | 

bringt nicht viel Luft, 

Himmel, du mußt unfer heißen . - 

ebe daß du denkſt zuſchmeißen ıc. 
Ein Siegeslied der himmliſchen Sänger macht den Beſchluß, 
vier Strophen, auf die Weiſe: Allein Gott in der Hoͤh' ſei 
Ehr“; hinter jeder Strophe läßt der Poet mit einer gereimten 
Zwifchenrede fich hören, hinter der legten mit einem Beichluß: 
fprucde und Wunſche. Über die mufifalifhe Behandlung des 
Ganzen giebt weder dad Vorwort eine Andeutung, noch gewäh- 
ten die Anmerkungen oder die beigefügten Lobgedichte darüber 
irgend Aufichluß. Die deutfchen Anpreifungen von RiR und 
Ehriftoph Arnold find von den gewöhnlichen diefer großredneri⸗ 
ſchen Zeit in Nichts unterfchieden , vergeben® ſuchen wir felbft 
nad) einem Broden Lobes, der nebenher dem mit dem “Dichter 
etwa verbündeten Tonkünſtler zugefallen wäre; die Lateinifchen 
Encomia anagrammatifiren in herkoͤmmlichet Weije Tauf- und 
Familiennamen ded Dichters: Casparus Esebecius geftaltet 
beides zu: An vas in coelis; M. M. Kauz, dem Ramen Joan- 
nes das b wiedergebend, bringt heraus: An hic alius Naso? 
Beide laſſen ſich an diefen Spielereien genügen. 
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Man wird leicht voransgefegt haben, was In dem Vorigen 
nicht unmittelbar ausgefprochen if, daß wir die muflfalifche 
Begleitung der Klajſchen Dramen nicht mehr befigen. Bel dem 
leidenden Chriſtus wird der befannte Johann Stade, Orga: 
ni bei St. Sebald als deren Urheber genannt, bei den andern, 
auch wo eine Nachricht über Mitwirkung eines Tonkünſtlers ſich 
findet, wird uns fein Name mitgetheilt; möglich, daß ber 
erwähnte Meifter bei Daiftellung aller jener Trauergedichte und 
Sreudenfpiele dem Dichter feine hülfreiche Hand geliehen hat. 
Den im Drud erfchienenen ift die dabei angewendete Muſik 
wicht beigegeben, eine befondere Herausgabe derfelben zu ber 
(wie wir gefehen) die Anmerfungen zum leidenden Chriftus 
Hoffnung geben, fcheint allen deshalb angeftellten Forſchungen 
sufolge, nicht fRattgefunden zu haben. In der Rürnberger Stadt: 
bibliothek hat ſich nichts auffinven laffen, eben fo wenig in den 
Archiven der noch beftehenden -Begnigfchäferei, weder hand: 
ſchriftlich noch im Drucke. Wir fönnen alfo nur Muthmaaßun⸗ 
gen aufftellen, nicht urkundlich Beglaubigtes berichten. 

Faſſen wir die vorübergeführten Gedichte näher ind Auge, 
und beſchränken wir unfere Betrachtung zunächft auf deren 
Wortfaffung, jo finden wir dreierlei Darftellungsmittel bei 
ihnen angewendet. Die ungebundene Rede bei der Erzählung ; 
fie erhebt ſich zu gemeffener, wo dieſe legte einen höhern 
Schwung gewinnt; endlich wird fie zu ftrophiicher, wo ber 
Affekt fich fteigert, oder der Dichter , fei es in feiner eigenen 
Perfon, fei es durch den Mund der Theilnehmer an der von 
ihm dargeftellten Handlung, in Betrachtungen fich ergeht. Die 
ungebundene Rede Klaj's, obwohl bilderreih, ja in dieſem 
Reichthume felbft überladen, widerftrebt dem Gefange, weit bie 
oft ineinander gefhobenen, kuͤnſtlich verfchränften Säge ſchon 
deshalb jenes ſchwungvollen Rhythmus entbehren, der wie in 


402 


% 


der Knospe verfchlofien, nad) völliger Entfaltung ringt, und 
deſſen geheimnigvoller Reiz den Geſang herausfordert. Die pro: 
fatfche Erzählung , wo unfere Dramen fie bieten — in allge» 
meinerer Bezeichnung die ungebundeneRede — Tönnen wir ung 
demnach nicht anders als gelefen ober frei hergefagt denfen, 
vielleicht mit jenem fingenden Kanzeltone, der Rednern älterer 
Zeit eigen war. Wo die Erzählung, die Betrachtung des Dich 
ters die gemefiene Zeile und den Reim hervorruft, in beiden 
aber noch gleichmäßigen Ganges ſich fortbemegt, dürfen wir 
annehmen, daß jener fingende Sprachton zu beftimmterer Ean- 
tilene gefteigert worden fel, ohne doch zu einer fireng und eben- 
mäßig gegliederten Melodie fi zu geftalten. Cine folche trat 
wohl erft bei ſtrophiſch vollſtaͤndig ausgebildeten Stellen her- 
vor: bei den leidenfchaftlich beivegten Reden der handelnden 
Perfonen, oder in den Chören. Waren ſolche Strophen Kirchen. 
übliche, fo wandte mar, wie wir gefehen, gewoͤhnlich unter den 
ihnen angebörigen befannten, beliebten Kirchenweiſen bie 
bebeutfamften an, wie fie oft ſchon von dem Dichter als ange: 
meſſenſte bezeichnet werden; folche, deren Töne unmittelbar fchon 
den Inhalt der ihnen urfprünglich eignenden Lieder hervorrufen 
und mit ihm die gewünfchte Stimmung. Oft aber waren aud) 
ſolche Strophen von dem Dichter erft neu erfundene, ja felbft in 
fünftlicher Zeilen » und Reimverfchränkung eigenthümlich ausge⸗ 
bildete, das einzelne Wort und deflen Klang vorzugsweife her⸗ 
vorhebende. Sollten dergleichen bei öffentlicher Darftelung in 
tonfünftlerifcher Behandlung erfcheinen,, fo war diefe nur unter 
zwiefacher Bedingung möglich. Bei der neuerfundenen aber ein» 
fachen Strophe durfte daS melobifche Element vorwalten, dem 
Tonfünftler war zu freier Erfindung völliger Raum gegeben in 
Behandlung der Singſtimmen wie der ihnen etwa geſellten 
Inſtrumente. Bei der künſtlicheren dagegen wie wir fie zuletzt 
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beſchrieben, war, um fie nad) Form und Inhalt zu vollſtaͤndiger 
Geltung zu bringen, das Hervortreten des Deklamatorifchen 
gegen das Melodiſche geboten, und bier wie wir annehmen zu 
bürfen glauben, bediente fi der Muſiler einer Form, ähnlich 
der jener kunſtgerechten Töne, die in den Meifterfängerfchulen 
mit Borliebe ausgebildet, oft mit den ſeltſamſten Ramen bezeich⸗ 
net wurden; Töne, die nicht gleich ven liedhaften Melodieen im 
edelſten Sinne ein lebendiges- Gegenbild der Grundempfindung 
bes gefammten Liedes gewährten, die dichterifche und tonfünft- 
leriſche Strophe vermählend, ſondern gleich einer wohlgewählten 
Gewandung jene erfte hervorhoben, ſich ihr unterordneten und 
ihr zum Schmude gereichten. 

Die gehobene, aber noch nicht zum Gefange gefteigerte 
Rebe, die dichteriſch und tonfünftlerifch gemeflene und caden⸗ 
sirte, die gefungene mit dem Borwalten des melodifchen oder 
des dellamatoriſchen Elements; diefe drei (wenn wir die zuletzt 
‚erwähnte Unterabtheifung, jo wefentlich fie ſeyn mag, eben als 
ſolche nicht mitrechnen) erkennen wir hienach als Darftelungs- 
mittel bei öffentlichem Bortrage der Klajſchen Gedichte. Wie 
fern fie dadurch an die alten kirchlichen Myſterien erinnern, 
laſſen wir dahin geftellt ſeyn; follte aber ihre Bergleichung mit 
dem modernen Melodrama oder gar dem Oratorium eine paf« 
fende ſeyn? In unferem Singfpiele (ald Gegenfag zu der großen 
Dper) findet zwar die gefprochene Rede neben der im |. g. 
Recitative gefungenen eine Stelle, nicht zu gedenfen der man⸗ 
nichfachen Arten des melodiſch oder deflamatorifch ausgeftalteten 
Gefanges ; doch wo fie erfcheint iſt es zumeiſt nur im Tone 
gewöhnlicher Unterhaltung, nicht nachdrücklichen Vortrags. 
Bon dem Oratorium aber war fie von jeher ganz ausgefchlofien; 
ſelbſt in ver Alteen Korm der Paffions - oder Weihnachtsora- 
torien redete der Evangelift niemals, er fang allezeit. Wir 
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fönnen alfo nur unter einer wefentlichen Befchränfung fagen, 
das Oratorium ftelle eine Bereinigung von Deflamation und 
Gefang dar, gleich jenen befprochenen Vorträgen, und dürfen 
nur zugeben, jene Form geäjtlicher Tonkunſt beruhe zwar weſent⸗ 
ih und ausjchliegend auf den Gefange, doch fei neben dem 
melodifchen auch der deklamatoriſche Dabei vorwaltend. 

Bei einer fo bedingten Beziehung des Oratoriums zu jenen, 
wenn auch in dem Kirchengebäuds-heimifch gewvefenen, doch dem 
Weſentlichen nad) außerfichlien Darftelungen, erfcheint es 
mißlich, auf fie jene fpätere, eine Zeit lang in den gottesdienſt⸗ 
lichen Kreis aufgenommene, in der Folge jedoch in die Concert⸗ 
fäle verwiefene Form zurüdführen zu wollen. Die innere Ber: 
wandtſchaft beider ift offenbar zu gering dazu, auch ſteht Außer 
li die Entwidlung des Dratoriums jenen Halb-Dramen viel 
zu fern. Diefe waren eine nur vorübergehende Erfcheinung, und 
ich bezweifle, daß dergleichen rad) des Dichters ſchon 1656 er- 
folgtem Hingange noch ferner vorgefommen find. Mit ihrem 
Urheber, mit dem Reize der Reubeit ſchwand auch der Antheil 
an denfelben. Man ˖ darf annehmen, daß, als das Dratorium 
fi) ausbilvete, fie bereitd kängft vergeflen waren ; denn wahres 
fcheinlich wäre die bei Herausgabe der Gedichte zugleich ver 
heißene der Stadefhen Tonfäge zu denfelben nicht unterblieben, 
hätte die ganze Darftellungsform längeren Beifalld genoflen. 
Unterblieben ift aber die Herausgabe, und nicht etwa das 
Herausgegebene verloren gegangen. Denn wir finden weder 
eine Nachricht davon, daß jene wirklich gefchehen fei, noch hat _ 
felbft da, wo ed am erjten zu vermuthen gewejen wäre, eine 
Spur des vermeintlid Herausgegebenen ſich erhalten. | 

Können die befprochenen Klajfchen Aktionen höchftens eine 
entfernte Vorahnung des fpäteren firchlichen DOratoriums, eine 
bald wieder verlaffene Spur deſſelben uns entgegenbringen;, fo 
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führen wir daflelbe unfehlbar viel richtiger zurüc auf Die all⸗ 
mähblige Verbreitung des muſikaliſchen Drama, ſeit dieſes im 
Jahre 1678 zu Hamburg für das nächſte halbe Jahrhundert 
eine Heimath gefunden hatte, auf das Wohlgefallen an den durch 
daflelbe entwidelten Formen, auf das Verlangen, dieſe auch in 
die Kirche einzubürgern. 

As naͤchſte Borlänfer deffelben erfennen wir dann Hein- 
rih Schügens mufifaliiche Gefpräche: bes verfünbenden Engels 
mit Maria (1639), des im Tempel lehrenden Erlöfers mit 
- feinen Eltern (1650) ꝛc., die theils fogar früher noch. als die 
Klajichen Dramen, theils gleichzeitig mit ihnen im Drud er⸗ 
ſchienen; Hammerſchmidts wenig fpätere Gefpräche über Die 
Evangelien — zwiſchen Schriftwort und Kirchenlied; W. &. 
Briegeld Bußgefpräche vom Falle Davids und dem verlornen 
Sohne:xc. alle, und zumal die legten viel beftimmter mufifalifch hin» 
deutend auf Das Oratorium in der deutfchen evangelifchen Kirche 
und die darin vorwaltenden Formen, als die Vorträge Klaj's, 
bei denen die, demfelben durchaus fremde, nuP gefprodene 
Rede doch immer einen weſentlichen Beſtandtheil bildete. 

Trotz diefem Allen wird es ung immer wünfchenswerth 
bleiben, eine wenn audy nur annäherndeAnfhauung zu gewin- 
nen von der Befchaffenheit der von Stade für die vielbefprochenen 
Gedichte gewählten mufifaliihen Behandlung. Es wird daher 
bie etwas ausführlichere Beſchreibung zweier Werkchen des 
Meifterd, Die vielleicht am erſten dazu dienen fönnten, nit 
überflüffig erfcheinen. 

Das Ältefte derfelben erfchien zu Nürnberg 1630, das fpä- 
tere eben da 1633, beide in des Autors eigenem Verlage, jenes 
bei Simon Halbmayer, dieſes bei Wolff Endter gedruckt; elf und 
vierzehn Jahre früher als Klaj's Dramen, deren muftfalifche Be: 
handlung demnad) eine nicht unbeträchtlich fpätere war. 
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| Das ältere führt ven Titel: „Herzenotroſt⸗Muſica 
Seiftliher Meditationen mit einer Stimme neben dem Baflo 
Continuo, für einen Org: Theorb: oder Lauteniften ıc. compo- 
nirt von Johann Staden, Drganiften bei S. Sebalb in Rürn- 
berg.“ Es enthält zwölf Lieder für eine Sopran » oder Tenor 
flimme mit einem nothduͤrftig bezifferten Baffe, alle in dem von 
Welſchland ber nad) Deutfchland übertragenen recitativifchen 
Style, in welchem bin und wieder Andeutungen rhythmiſchen 
Wechſels auftauchen, nirgend aber breitheiliger Takt dauernd 
erſcheint. Die Dichter find nicht angegeben. Merkwürdig ift die 
Übertragung dieſes recitativiſch ariofen Styles ſelbſt auf 
Kirchenlieder mit allbefannten Melopieen: Herr Jeſu Chriſt du 
hoöͤchſtes Gut (N. IV.) ıc. O Chriſte wahrer Gottes Sohn 
(N. V.) ıc. Ach Gott und Herr, wie groß und ſchwer (N. VI.) 
c.*) Ach bleib’ mit deiner Gnade (N. X.) Redeähnlicher, 
und zu beftimmten Schlußfällen ausgeitalteter Geſang wech⸗ 
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felt hier mit melodiſchem; anf die richtige Wortbetonung If 
überall vorzüglicher Fleiß gewendet. Diefe Lieder alle erfcheinen 
als Berfuche, wiefern jene durch das muſikaliſche Drama hervor⸗ 
gerufene, urfprünglich nur dem nicht Rrophifchen poetifchen 
Gefpräche gewidnmete Behandlung auch auf die Strophe des 
Liedes anwendbar fei. Man ahnet, daß dabei zugleich erprobt 
werden folle, ob auch dem herkömmlichen Bortrage der Fünftlich 
verfchränften Gefäge der Meifterfänger eine neue Belebung da⸗ 
durch zu Theil werden koͤnne, ob fuͤr den Ausdruck der Leiden⸗ 
ſchaft damit etwas zu gewinnen, für Wortanflänge und Reim⸗ 
verfhränfungen,, - welche die ausgeflaltete Melodie fo leicht 
verwilcht, mehr als bisher zu erreichen fei; Aufgaben, beftimmter 
noch hervorgerufen durch die von- Stade ſpater betonten Ge⸗ 
dichte Klaj's. | 
Das zweite Werk, in ‚wei zu einander gehörenden Heften 
erfhienen, (deren eines den Difcant oder Tenor und den 
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Generalbaß enthält, das andre, wie fie eben vorfommen , zwei 
Difcantftinmen und eine Alt: und Bapftimme) ift überſchrieben: 
„Beiftliher Muſik⸗Klang, darinnen zu dem Basso Con- 
tinuo die meiften (Säge) mit einer Stimme, doch daß bei etlichen, 
fo man will, auch 2 oder. 3 Violen können gebraucht werben, 
die übrigen aber mit 3 Stimmen componirt worden. Bon Jo: 
hann Staden, Organiften bei St. Sebald in Rürnberg” ıc. — 
Es enthält ebenfalls 12 Lieder, wie’ das frühere: die 7 erften 
nur mit dem Baffe begleitet, das achte und zehnte (nach Gefal⸗ 
len) mit zwei Geigen und einer Viole, das neunte mit einer 
Beige und zweien Baͤſſen. Die beiden legten find breiftimmig, 
das elfte für zwei Difcante (oder Tenore) und einen Baß, das 
zwölfte füs Difcant -, Alt⸗ und Bapflimme. Die Dichter find 
nur mit den Anfangsbuchftaben ihrer Taufe und Familiennamen 
über den einzelnen: Säben angedeutet. *) Auch bier erfcheint 
jener recitativifche Styl, doch mit größerem Borwalten des Me: 
lodiſchen als in dem früheren Werke; ſelbſt in den vreiftimmigen 
Saͤtzen fteht beides fi) gegenüber. Das Deklamatorifche tritt 
in dem vorlegten Sage überwiegend heraus vor dem Melodifchen, 
in dem viel vor,üglicheren legten ift diefed das Vorherrfchende. 
Auf diefe Art mag Stade die Chöre in den Klajſchen Dramen 
behandelt haben, die ung mindeſtens der Druck ſeines „leidenden 
Chriſtus“ durchaus als dreiftimmige nennt. Bemeikenswerth 
ift auch der achte Satz, als Behandlung der 7 Strophen des 
erfien unter Martin Opitzens epiftolifchen Liedern (über Römer 
XIII.): „Auf auf, die rechte Zeit ift hier“ ıc. Die Mannichfal« 
tigfeit der Betonung ift hier nicht in der Sing» oder Grund⸗ 
ſtimme erſtrebt; beide find durch alle Strophen diefelben, nur 
der Vortrag kann hier Abwechslung hervorrufen. Den immer 
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erneuten Schmud bringt die Begleitung durch eine Geige, bald 
die erfte und dann wieder die zweite, bei der letzten Strophe 
durch beide; einmal Durch gezogene, gefangähnliche Töne, dann 
wieder Berfräufelungen und Laufwerk, ähnlich dem Inſtrumen⸗ 
tenfpiele, womit @rüger feine vierftimmigen geiftlichen Melo⸗ 
dieen ausgeftatiet hat, nur daß diefem Spiele gegen eine ein« 
jene Singftimme bier mehr Raum geftattet if. Es iſt aber 
nur finnreiches Coloriren und Eontrapunftiten, in der That nur 
ein Spiel; auf den Inhalt des Liedes hat Stade dabei fo wenig 
Rüdfiht genommen, ale fein gleichzeitiger Kunſtgenoſſe. Daß 
ex dem Bortrage mehrer Strophen, wo fein fpäterer Dichter ihm 
dazu Beranlafjung gab, in: ähnlicher Art werde Abwechslung. 
zu verleihen gefucht haben, ift zu vermuthen; ob er dabei dem 
Inhalte des Gedichtes näher zu fommen geftrebt, müffen wir 
dahin geftellt laſſen. Widmung und Vorrede fehlen beiden 
Werkchen, unfere Muthmaaßungen Eonnten durch ſolche daher 
feine nähere Begründung erhalten. 

In der äußeren Ausftattung beider Stade'ſchen Werkchen 
zeigt fi} die Reigung ihrer Zeit zum Emblematijhen. Dir 
Titel des früheren (der Herzenstroft-Mufica) fteht über einem 
Kreuze; oben an daffelbe ift die Überfchrift,, als dreiftimmiger 
Canon, geheftet: Jesus Nazarenus Rex Judaeorum. An dem 
Querbalfen des Kreuzes erfcheint ein zweiter vierftlimmiger 
Canon: Ecce Agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi. ';An 
dem Kreuzeöbalfen felbft ſehen wir den dritten, nunmehr fünf s 
fimmigen Canon: Sanguis Jesu Christi, filii Dei, emundat 
nos ab omni peccato. Es ift faum zu bezweifeln, daß die wach⸗ 
fende Stimmenzahl dieſer verfchloffenen Canones auf die Drei⸗ 
einigfeit, auf Die vier Hauptzeugen von dem Lamme Gottes, das 
der Welt Sünde getragen, die Evangeliften, auf die fünf Wun⸗ 
den des Hellandes, aus denen fein heilbringendes von aller 
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Sünde rein wafchendes Blut geflofien, deuten fol: daneben 
vertreten aber auch biefe zu enträthfeinden Befänge die Stelle 
der gewöhnlichen, bier mangelnden Preisgebichte, fie follen 
tedende Zeugnifle von dem Willen und Können des Verfaſſers 
fegn. Zu jeder Seite des Kreuzes ſteht ein Engel mit den Leidens» 
werfjeugen; links mit Leiter und Kreuz, an dem bie Dornen⸗ 
krone hängt, ein durchbohrtes Herz umgebend, in einer Glorie 
Spieß und Rohr mit vem Schwamm. Rechts der zweite Engel 
mit einer Fackel, wie fie bei der Gefangennehmung des Herm 
geleuchtet, die Gänle, an die er bei der Geißelung gebunden 
war, auf ihr der die Berleugnung rügende Hahn ; auch die @eißel 
fehlt nit, umd das Rohr, das zur. Berhöhnung dienende 
Scepter, womit ded Heilandes Haupt gefchlagen wurde. — 
Das Titelblatt des geiftlichen Muflfflanges zeigt ein geöffnetes 
Bortal, oben mit ber Infchrift: „unfer Wandel ift im Himmel 
(nostra conversalio in coelis). Links ſteht die Hoffnung mit 
Palmzweig und Anfer, rechts wohl das Gebet: eine weibliche 
Geftalt mit einem Räucherfafle. | 


| v. | 
Die Melodie des Liedes: „Schönfter Eiebſter) Imma- 
nuel, Herzog der Frommen“, und ihr Urheber. 


Die Melodie des Liedes: „Liebfter Immanuel, Herzog der 
Frommen“ wird von Einigen I. ©. Bad) zugefchrieben, von 
Anderen Joh. Rudolf Ahle. Die Urheberfchaft des erften wider 
legt fi auf das Bündigfte dadurch, daß diefe Singweife ſchon 
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mehre Jahre. vor feiner Geburt vorhanden war; die des legten 
iR mindeftens zweifelhaft, da von denen, bie fie behaupten, 
feiner die Quelle feiner Wiſſenſchaft nennt. 

Richt ohne Erheblichkeit für die Geſchichte des evangeliſchen 
Kirchengeſanges iſt die Frage nach dem Urheber dieſer Sing⸗ 
weife. Als ſolcher wird ein Tonkunſtler von unzweifelhafter 
Begabung genannt, der Mühlhaͤuſer Johann Rudolf Ahle, — 
denn von J. S. Bach kann die Rede nicht ſeyn — deſſen Me⸗ 
lodieen jedoch in ihrer Mehrzahl innerhalb des Umfanges ſeiner 
Vaterſtadt allein in Gebrauch blieben, wenige weiter durch 
Thüringen bin ſich verbreiteten, ein nur geringer Theil endlich 
allgemeinen Anklang fand. Zu dieſen legten wäre auch die. ger 
nannte Singweife zu reinen, die durch mehre nord » wie Tüd- 
dentſche Melovieenbücher ſich forigepflanzt hat, wenn wir mit 
Beftimmtheit wüßten, daß fie ihm angehöre. Freilich würde fie 
die Zahl der In die evangeliſche Kirche durch ihn eingebürgerten 
Eingweifen um nur eine vermehren, allein damit würde zu⸗ 
glei um fo deutlicher fi) herausſtellen, daß bie zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts überhand genommene vielbefprochene 
Berweltlihung des kirchlichen Gemeinegefanges in jeder ihrer: 
Richtungen, nicht der empfinpfamen allein, eine viele Jahre 
zwor fchon, felbft duch einen hervorragenden Meifter, vor« 
bereitete geweſen, und daß diefer, der Sänger einer geiftlichen 
Melodie, welche die Gegner jenes Umſchwunges eine „formale 
Sarabande” nannten, wohl ald einer der früheften Förderer 
jener mehrfach angefochtenen Richtung auf das Tanzhafte an⸗ 
gefehen werben dürfe, die nicht etwa durch Entlehnen bereits | 
vorhandener Weifen allein angebahnt worden jet. 

Ein fireng urkundlicher Beweis läßt fich darüber nicht 
führen, wie er denn bisher aud) von Niemand angetreten iſt; 
er könnte nur durch Aufzeigung einer völlig Tauteren Quelle 
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erbracht werden, in welcher Ahle noch bei feinen Lebzeiten, na« 
mentlid und ausdrücklich, unter Mittheilung diefer Melodie, 
als deren Urheber genannt wäre, oder felbft als ſolcher ſich 
erklärte. . Eine Quelle foldyer Art liegt uns nicht vor, fondern 
eine manchem Zweifel noch Raum gebende, in einem fech8 Jahre 
nad) Ahle's Tode erfchienenen Buche, das die Möglichkeit feiner 
Urheberfchaft, ohne fie näher zu begründen, nur nicht völlig 
ausſchließt. Wie viel durch daſſelbe feftgeftellt werden könne, 
wird aus feiner genauen Befchreibung und Prüfung ſich ergeben, 
‚die nebenher Manches ihr Zeitalter Bezeichnende zu Tage für 
bern wird. Das Lied felbft wird allgemein dem D. Ahasverus 
Fritzſch zugeichrieben, der am 24: Yuguft 1701 als. Fürftlich 
Rudolſtädter Eanzler im 73. Jahre feines Alters farb, alfo 
höchftens 3 Jahre fpäter als Ahle (1628) geboren war, der am 
Weihnachtabende 1625 das Licht der Welt erblidte, und im 
Sabre 1673 wiederum aus ihr ſchied, fo daß er von dem Dich» 
ter 28 Jahre überlebt wurde, *) Beide waren demnach in den 
kraͤftigſten Jahren ihres Lebens Zeitgenoſſen, und es iſt bie 
Möglichkeit vollftändig vorhanden, daß fie als Dichter und 
Sänger in näheres Verhältniß zu einander treten fonnten. 

Lied und Melodie nun begegnen ung in folgendem Buche, 
deffen vollftändigen Zitel ich hier mittheile: „Im Rahmen | des 
allerlieb- und Lieblichften Jefu! | Himmels Luft, | onnd | Welt 
Uulaft, | Oder: |; Zwei und vierzig | Himmlifche Seelen- 
Geſpraͤche, Von der groflen überſchwenglichen Herrlichkeit | 


°) Nach einer Notiz in C. F. Beders Schrift: „Die Choralfamms 
lungen der verfchiedenen chriſtlichen Kirchen“ ©. 210, war Frisfh am 
16. December 1629 zu Hügeln geboren, und hätte demnach am 24. Auguſt 
1701 noch nicht fein 72. Lebensjahr völlig zurückgelegt gehabt. ine 
erhebliche Altersverfchiedenheit zwifchen ihm und feinem angeblichen Sänger 
wird jedoch dadurch nicht feftgefteltt, und die Rbliqten ihres gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſes nicht entkraͤftet. 
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des aufünftigen | Eigen Freuden⸗Lebens, | und elenden zeit« 
lichen | Welt: Wefens, | Zur | Erwedung eines heiligen Ver⸗ 
langens nad dem | Himmlifhen, und Berfhmähung des 
Irrdiſchen, mit | einigen fchönen Himmels Liedern, Tractätl. 
von | Blut Ehrifti und Mpoftolifchen Chriftentuhm, | Wie aud) | 
Morgen: Mittags⸗ und Abend » Andachten, Kirchen | Gebeten, 
neuen troftreichen IEſus Liedern, vermehret , | auf fonderbares 
Begehren zum andernmahl vorgeftellet | von | AHASVERO 
Fritzſchen, D. | (Mit Chur⸗Fürſtl. Sächſ. Gnädigſten PRIVI- 
LEGIO.) | LEIPZIG, | Berlegts Eafpar unizius, Im Jahre 
Chriſti 1679 | Gedrudt zu Jena, bei Johann Niffen. | 

Diefe Ausgabe war, wie ihr Titel bezeugt, eine zweite; bie 
Himmelsluſt ıc. war bereit8 1670 öffentlich geworden, noch zwei 
Sabre früher (1668) erfchienen die Jeſus⸗Lieder. Beide frühern 
Drude find mir nicht zu eigener Anficht gelangt. Wäre die 
Stelle des Titels hinter den Worten „und Berfhmähung des 
Irdiſchen“ dahin zu verftehen, daß alles von da ab Benannte 
als ein erft fpäter Eritftandenes und der vorliegenden Ausgabe 
Hinzugefügtes zu betrachten fei, fo würde daraus folgen, daß 
auch unfer Lied erft früheſtens gegen die Zeit der Herausgabe, 
alfo nad) dem Tode Ahle's gedichtet worden, dieſer aljo eine 
Melodie dazu nicht habe erfinden können. Allein es ift viel 
wahrfcheinlicher, daß die Vermehrung, deren der Titel gedenkt, 
nur auf dasjenige fich beziehe, was Hinter den Worten „wie 
auch” genarht ift, darunter alfo nur eine Vereinigung beider 
früher erfchienenen Werke zu verftehen fei. Es fommt aber noch 
der Umftand hinzu, daß in dem Buche, wie ed nun vorliegt, 
unfer Lied fogar zweimal vorfommt; das erftemal unter den 
Himmeldlievern (N. XXAVI.) mit feiner Melodie, ein zweites 
Mal unter den Sefuslievern (N. II.) ohne diefelbe; daß alfo 
angenommen werden darf, es fei 1668 bereits vorhanden 

v. Winterfeld, 3. Gefch. h. Tonkunſt. 8 
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geweſen, wenn auch ohne Singweiſe, wie denn weder in der 
früheren Ausgabe der Jeſuslieder einem derſelben eine Melodie 
beigegeben war, nod) in der fpäteren, beide Werke vereinigen» 
den (1679) es der Kal ift. Unſer Lied konnte alfo 3. Rubolf 
Ahle bekannt, und von ihm bis 1673 gar wohl eine Melodie 
dazu gefungen feyn. Ob die hier befprochene ſchon in der älteren 
Ausgabe der „Himmeld-Luft und Welt-Unluft* wie der Him- 
melslieder (1670) erfcheine, iſt nicht mit Beftimmtheit zu be 
haupten, aber doch wahrſcheinlich, da auf dem Titelblatte der 
fpäteren die Melodieen überhaupt nicht erwähnt find, alfo auch 
nicht als Beigabe zu der früheren. Inter Borausfegung ihres 
Vorhandenfeyns in dem genannten Jahre wäre alſo das Lied 
ſchon fünf, feine Melodie drei Jahre vor Ahle's Tode befannt 
gewefen, und wir dürften ihn für ben Urheber diefer letzten 
halten. | 2 

Allein außer viefen Thatfachen gebricht uns jeder andere 
Anhalt, durch den wir zu folder Borausfepung berechtigt wer⸗ 
den fönnten. Die Vorrede des Buches „an den GOttliebenden 
und Himmlifc) » gefinnten Leſer“ gedenft der Melodieen mit kei⸗ 
nem Worte, und Außert fi} gegen das Ende nur dahin, der 
Berfaffer habe „einige Himmlifche Lieder, fo theild von einigen 
Chriftlichen Sreunden abgefaffet, hinzufügen wollen“. In der 
That finden wir aud) mehre von Anderen gevichtete Lieder, na⸗ 
mentlih von Sohann Klittner, Rift, Michael Franke, jedoch 
— bei den Himmeldliedern, mit denen allein wir uns bier näher 
zu befchäftigen haben — ohne Nennung oder Andeutung der 
Namen; nur N. 30. 31. („Ein Teöpflein von ben Reben ıc. 
Wie wird erneuet, wie wird erfreuet* ıc.) find mit ven Buchftaben 
E. 5. unterzeichnet, die nur „Erasmus Francisci“ bedeuten 
fönnen, und unter N. 39 („D Blinpheit“ ıc.) lebt J. R., wos 
durch zweifellos auf Johann Rift gebeutet wird. Wir bleiben 
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alfo felbR über Die Dichter in Ungewißheit, und nur bei drei 
Liedern , unter denen jedoch das bier in Rede ſtehende ſich nicht 
befindet , belehrt uns ein gleichzeitig erſchienenes Geſangbuch, 
das 1676 zu Nümberg durch D. Johann Saubert, Prediger 
und Brofefior zu Altdorf, herausgegebene, daß fie von Ahasverus 
Fritzſch herrüähten, *) Eben fo wenig find wir mit Beftimmtheft 
darüber unterrichtet, welche ver 22 den 55 Himmelsliedern 
unfered Buches mitgegebenen Melodieen, für biefelben aus⸗ 
drücdlich gefungen wurden. Einige erfeunen wir fofort als ältere, 
und fie werben als ſolche auch ausbrüdlich genannt: fo wird 
das 6. Lied auf die beigejeichnete Melodie „Meinen Jeſum laß 
ich nicht” ıc. verwieſen, das 32fte auf die Weife „Wie fchön 
leuchtet der Morgenſtern“, die fogar mit dem ihr urfprünglich 
eignenden rhythmiſchen Wechfel (felbft in ihrer letzten Zeile) ges 
geben wird; das 37ſte auf die Melodie „Herzlich thut mich ver: 
langen“, ohne den eben bei ihr fo bezeichnenden ehythmifchen 
Wechiel zu berüdfichtigen; das 41., 42., 43., 45., 46ſte auf 
die Melodieen der Lieder: „An Waflerflüffen Babylon — Run 
jauchzet all' ihr Frommen — Nun lob’ mein’ Seel’ den Her⸗ 
ten — So wünfch ich uun ein’ gute Naht — Helft mir Gotts 
Büte preifen“ ıc. Anderen Liedern dagegen find Singweifen 
witgegeben, ohne fie als entlehnte zu bezeichnen; fo Dem Oten: 
„AN mein Bitten und mein Flehen“ J. Crügerd Melodie gu 
dem Liede „Herr ich habe mißgehandelt“ 2c. dem Flittnerſchen: 
„Was quälet mein Herz“ ıc. die von dem Dichter herrührende ıc. 
jo daß ungewiß gelafien bleibt, ob audy die und gebotenen 


9, Jeſu, Ruh der Geelen ıc. XXI. Nb. EB. 529.; Mein Herr Jeſus 
mich erfrenet ıc. XXIII. Ebd. 513.5 Ach wann werb ich fchauen dich zc. 
XXVII. Ed, 525. Diefe drei Lieder find mit den Buchſtaben A. %. bes 
zeichnet, welche das Namenverzeichniß der Dichter zu Anfange des Buches 
als Abasverus Fritschius gedeutet wiflen will. 
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weniger befannten damals neue gewefen. Unter denjenigen, 
von denen wir dieſes vermuthen dürfen, haben nur wenige bis 
gegen bie Mitte des folgenden Jahrhunderts fi in Gebrauch 
erhalten, wenn die anderen überall firchenüblich geweſen find. 
Zunädhft die Weiſe des jebt befprochenen Liedes, die in Witte 
Gantional, 1715, N. 362 erfcheint ; in Dretzels Harmonie des 
eoangelifhen Zions, 1731, ©. 455 — 457, in dreifacher, 
wenig abweichender Faſſung; tn Schemelli's Geſangbuche, 1736, 
N. 761, in Königs harmonifchem Lieberfchage, 1738 (S. 223), 
als die erfte unter zwei mitgetheilten Melodieen; in Freyling⸗ 
baufens Geſangbuche, (1741 N. 924), und vielen Choral⸗ 
buͤchern bis in die neuefte Zeit hin. Reben verfelben nur noch 
drei: die Weifen der Lieder: „Allenthalben wo ich gehe“ 
(N. XXVI.), *) das in dem Nürnberger Gefangbuche von 
1676 (N. 1114) zwar mit einer andern Melodie auftritt, in 
Königs Liederſchatze (5. 424) aber mit der des Fripfch’fchen 
Buches, der erften von drei mitgetheilten, uns begegnet, wäh: 
rend die des Nürnberger Geſangbuches an der legten Stelle 
ficht, „Welt pade dich“ (XXI.) *) bei König Seite 418; 
endlih „Die Wolluft diefer Welt” ıc. eine Melodie, die 
zunächft in dem Darmftädter Gefangbuche von 1698 wieder 
bervortritt, von König S. 297 dem Liede „Ach Bott wird denn 
mein Leid* ıc. zugetheilt wird, envlich, fo viel ich gefunden, von 
Doles zuerft in feinem Ehoralbuche zu dem Liede O Gott du 
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frommer Gott” angewendet, und noch jest an vielen Orten für 
dafielbe gebraucht und daneben dem gedachten Meifter zuge: 
ſchrieben wird, der fie nur erneuert hat. *) Alle diefe Melodieen, 
wie auch Die Mehrzahl der übrigen, find in unferm Buche hoͤchſt 
fehlerhaft abgedruckt, zumal in ihren Bäffen; ja (wie die Weife 
des Liedes „Allenthalben wo ich gehe‘) fo durchweg falfch, daß 
der Abdrud ganz unbrauchbar ift, das Buch alfo, fei e8 immer: 
bin die erſte Quelle für die genannten Eingweifen, doch eine 
hoͤchſt unlautere bleibt, eben wie es wegen der Dichter der darin 
enthaltenen Lieder zu mancherlei Zweifeln Raum giebt. 


Erwägen wir Alles dieſes, fo müffen wir eingeftehen, daß 
für die Urheberſchaft J. R. Ahle's in Bezug auf die Weife des 
Liedes „Liebfter Immanuel“ durch unfer Buch uns nicht 
viel mehr gewährt wird, als die entfernte Möglichkeit, daß fie 
von ihm herrühren fönne, ohne weitere beftimmtere Hinweifung 
auf ihn als ihren Sänger. Und warum hat man fich darauf 
befchränft, ihn als ſolchen nur bei diefer einen zu nennen, und 
nicht auch .bei den drei andern, wo eben aud) feine andere Vers 
muthung für ihn obwaltet? Weder diefe drei, noch die hier vor« 
züglich befprochene, treffen wir in den fünf Theilen feiner geift: 
lichen Arien, in feinen Seite, Sonntags» oder Communion: 
andachten, wo fie am erften gefucht werden Fünnten, noch in 
feinen anderen Werfen mehr concerthaften und madrigalesfen 
Styles, und bisher hat Niemand nody behauptet, daß fie als 
gelegentliche Babe mit ihrem Liede auf einem einzelnen Blatte 
irgend einem Gönner des Dichters oder vorausfeglichen Sängers 
dargeboten worden fei, noch ift ein ſolches, meines Wiſſens, 
irgendwo zum Vorſchein gefommen. | 


%) ©. diefe Melodie N. 99. unter den Mufikbeilagen des 3ten we 
des ev, Kirchengefanges, in I. ©. Bachs Tonfape. 
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Ein genügenver äußerer Orund, diefe Melodie dem oft: 
genannten Meifter beizumefien, ift nach allem Bisherigen nicht 
vorhanden, eben fo wenig aber eine Berechtigung, fie ihm mit 
Beftimmtheit abzufprechen. Auch ein innerer Grund flreitet 
nicht für dieſes lebte. Um hierauf näher einzugehen, bedarf es 
einer etwas genaueren Betrachtung unjerer Singweiſe. 

Wie fie in Fritzſchens Himmels:Luf und Welt⸗Unlnuſt ge 
geben wird, erfcheint fie vreitheiligen Taktes (2), und durch⸗ 
weg noch zweitaftigen Rhythmen geglievert, läßt alſo auch im 
° Takte ſich darftellen. Mit geringfügigen melodiſchen Ab⸗ 
weihungen, die nur zu Anfange und am Schlufle etwas be: 
deutender hervortreten, giebt fie 3.5. Bad) 1736 in Schemelli’s 
Geſangbuche. *) | = 

Drei Melodieen ähnlichen Baues bieten und die Arien 
und Feftandacdhten 3. R. Ahle's, nur daß fie nicht, wie die bier 





®) 1679. . 
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beſprochene, im Nieverfchlage beginnen, fondern mit einem 
Auftakte. Zuerft die Weife eines Liedes für das Weihnachtfeft: 
„Du ewig lebendig felbftändiges Sprechen”; *) ſodann zwei 
für Pfingftliever: „Run giebet der Höchfte den gnädigen 
Regen“ ıc. und „Mit Saufen, mit Braufen, mit ſchwingendem 
Binde" ıc. **) Dad Tanzhafte tritt bei der erften derſelben am 
meiften hervor, theils durch den Auftakt, theils durch punktixte 
Noten; etwas weniger bei der nachſten, wo in ber zweiten und 
vierten Zeile, anftatt des nur accentixten Daftyliichen, das 
quantitivende Trochäifche erfcheint, den gleichmäßig rafchen, 
büpfenven Fortfchritt zu wiegendem ummanbelnd; ***) bei der 
wiegt genannten läßt nur die am Schluffe der zweiten und 
vierten Zeile eintretende Verlängerung, bie eine Unterbrechung 
durch Paufen herbeiführt, das Tanzhafte minder hervortreten. +) 
Die neuere Faſſung diefer legten Melodie, bei Demme und im 
Muͤhlhauſer Melodieenbuche (N. 65.), trägt dieſe Verlängerung 
and) auf die erfle Zeile bis zur Dauer eines vollen Taftes über, 
und bringt Dadurch einen unebenmäßigen Wechfel-+}) drei. und 


‘ 9) ©. Demme’s neue Chriſtliche Lieder ıc. N. 4. ©. 6. mit dem Text: 
Die fünnen wir, Bater der Menfchen, dir danken ıc. 

00) Ebd. N. 16. ©. 23. Auf jauchzet dem Höchften voll Freude ent: 
gegen ıc. (Ev. K. G. II. Mufifbeil. 131.) Ebb. N. 17. S. 24. Gin heiliges 
Ferner belebte, befeelte ıc. 

00 
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zweitaktiger Rhythmen hervor, durch den das Tanzhafte vollends 
verfchwindet. Allein nur eine diefer Melodieen hat über Muͤhl⸗ 
haufen hinaus fich verbreitet und nicht einmal in einem weitern 
Umkreiſe, die des Pfingftlieves: „Nun giebet der Höchfte den 
guädigen Regen“ ; fie erfcheint in Fiſchers Choralbuche (N.27) 
als eine in Erfurt gebraͤuchliche, aud Schicht hat fie (N. 980) 
in das feinige aufgenommen, doc nur als eine örtlich .ein- 
geführte; Umbreit (N. 69 feines Choralbuches) vertaufrht fie 
mit einer anderen von 3. C. Rüttinger, eben wie auch die ded 
zweiten Pfingftlieves (Ebd. 135); meber das erwähnte Weib: 
nadytlied noch feine Singweife find über den Drt ihres Ent⸗ 
ftehens hinausgegangen. Der ſo hoͤchſt beſchraͤnkte Anklang, 
den alle drei gefunden, fann und daher feinen Anlaß geben, 
irgend eine erhebliche Einwirkung auf den firchlichen Gemeine⸗ 
gefang ihrer und der folgenden Zeit an fie zu knüpfen. 

Ihre Vergleichung mit der des Jeſusliedes von Ahasverus 
Fritzſch laͤßt uns jedoch jo viele Beziehungen zu derfelben ents 
deden, zumal bei der des Weihnacht- und des erften in etwas 
weiterem Kreiſe verbreiteten Pfingftliedes, daß Die Vermuthung, 
alle rührten von demfelben Urheber her, ſich leicht bilden konnte. 
Jene erfte unterfcheidet ſich von den drei legten nur durch den 
ernſteren, gewichtigern Fortſchritt, den ſie durch den Niederſchlag 
erhaͤlt, mit dem alle ihre Zeilen beginnen; ſie gleicht einem 
Tanze, aber einem feierlich gemeſſenen, einer Sarabande, mit 
welcher ver fuͤrſtliche Conſiſtorialrath und DOberhofprediger 
Albrecht Chriftian Ludwig zu Gotha in feiner Vorreve zu Witts 
Gantional (8. Rovbr. 1715) fie nicht uneben vergleicht. Wäre 
fie aber feine auf ihr Lied von anderswoher nur übertragene, 
fondern zu demfelben eigends neu erfundene, fo ließe bei ihrer 
allgemeineren Verbreitung allerdings das Erwachen einer neuen 
Richtung des kirchlich evangelifchen Gemeinegefanges an fie fich 
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fnüpfen ; einer nicht ſowohl entlehnenden, nach einer der Welt⸗ 
luſt abzuringenden Beute ſtrebenden, fonbern diefelbe urfprüng- 
lich mit gleicher Waffe befämpfenden, in der Hoffnung, fie 
dadurch um fo vollftändiger zu befiegen. Merkwuͤrdig wäre es, 
wenn wir diefelbe auf Ahle zurüdzuführen vermöchten; aber 
nur Möglichkeiten und Vermuthungen ftehen uns dabei zur 
Eeite, fein urfundliches Zeugniß, das immer noch zu erwarten 
bleibt. 5 

a8 nun endlich noch das Buch betrifft, in welchem unfer 
Lied und feine Singweiſe erfcheint, fo gehört es zu jenen in ber 
legten Hälfte des 17. Jahrhunderts nicht feltenen Erbauungs⸗ 
bücdyern‘, in denen fromme Betrachtungen theild mit Liedern 
durchflochten find, theild Beides ohne unmittelbare äußere Be: . 
ziehung durch eine innere verbunden, neben einander geftellt iſt. 
Es befteht aus fieben Abtheilungen. Die erfte giebt und „A2 
Himmliſche Seelen⸗Geſpraäche von der zufunftigen ewigen Herr 
lichfeit”. Bon himmlicher Gefellfchaft, Freundſchaft, himmliſchen 
Gefprächen der Auserwählten, himmliſcher Mufit, Schönheit, 
Wolluſt ıc. und Ähnlichem wird in ihnen gehandelt, und ein 
jedes endet mit einem (Gebet⸗) Seufzer. An dieſe fließt. fich 
ein letztes „von der ewigen Hölenpein* mit dem „Himmels: 
feufzer”, nach den Meditationen und Soliloquien des heil. Au- 
gufinus. Der „ander Theil“ giebt uns die ſchon beſproche⸗ 
nen 55 Himmelslieder mit 22 zum großen Theile älteren und 
nur wenigen neueren Singweifen, deren ſchon Erwähnung 
geichehen if. Es folgt im dritten Theile „ein Tractätlein 
von der Wunderkraft des Blutes Ehrifti" in 13 Eapiteln, deren 
jedes mit einem Andachtsliede fchließt, das mit Ausnahme des 
6ten und 11ten mit einerReihe von Buchftaben unterzeichnet ift, 
deren Deutung zu erforfchen unfere Aufgabe hier nicht feyn fann, 
von denen aber nur die unter dem zweiten ftehenden A. F. auf 
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Ahasverus Fritzſch als Dichter fchließen laſſen. Beigegeben find 
einigeAndachten, Gebete ıc. theild aus den Schriften der Väter 
gezogen, theils fpäterer geiftlicher Männer (Luther, Selneccer, 
Arndt, Herbergeric.). Der vierte Theil beginnt mit dem Aus⸗ 
rufe „Jefus !* und enthält „das wahre, Apoftolifche, in Glauben 
und Liebe beftehende Chriftentbum, XXIIX (28) Apoſtoliſche 
Haupt » Glaubens » Sprüde, und XXXIV Guldene Lebens⸗ 
Regeln begreiffend ıc., nebft beigefügten XII Mitteln, zur hohen 
Tugend der Gottfeligkeit zu gelangen, wie auch Morgen » und 
Abend⸗Gebet und Lieder“ — jeder Art nur eines, ohne Melodie 
und Unterzeichnung. Der fünfte Theil hebt an: „In dem 
allerheiligften Namen GOTTES!“ und läßt dann tägliche 
. Morgen, Mittags⸗ und Abend »Andachten folgen auf alle 
Tage der Woche, mit dem Sonntage beginnend. Der fechfte 
Theil bietet und „Kirchengebete, fo in denen Kirchen des 
Churfürftentbums Sachſen gebräudlich*; der fiebende end: 
lich führt mit dem Andachtſeufzer: Im Namen Jeſu! „Reue, 
himmelſüſſe Jeſus Lieder ein, 40 an der Zahl, denen 18 vom 
Namen Jeſu folgen. Biele Lieder anderer Dichter erfennen wir 
unter diefen, doch hat Feines eine, auf den Namen feines Ur: 
hebers deutende Unterzeichnung. Die den Himmelsliedern 
beigegebenen Melodieen find die einzigen, in dem Buche vor: 
fommenden. Das Ganze ftellt ſich dar als eine von manchen 
Drten ber zufammengetrageue Blumenlefe, an welcher der 
eigene Antheil des Sammlers ungewiß bleibt, bie aber durch 
das Band einer herzlichen, und deshalb wohlthuenden dtoͤm⸗ 
migkeit zuſammengehalten wird. 
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vn. 


Die Sänger der Melodieen zu den geiftlichen Liedern 
der Nürnberger Blumengenoſſen; ihr Verhältniß zu 
denen der Lieder des Freylinghaufenfchen 
Gefangbuches. 





| Unter den Sammlungen geifllicher Gedichte mit Melodieen 
aus der legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts haben zwei 
befonders meine Aufmerkfamfeit erregt: der „poetifche An- 
dachtklang der geifil. Erquickſtunden D. Heinrich Mül- 
fer" (1691) und Deßlers „Gottgeheiligter Chriften nüglich 
gehende Seelenluſt“. (1692.) | 
Es war bald nach der Mitte des Jahrhunderts, zuerft viel» 
leicht durch die Gebrüder Frank, der Gebrauch aufgefommen, 
geiftliche Betrachtungen zu häuslicher Erbauung mit Liedern zu 
befchließen, in diefe die Stimmung nieberzulegen und zufam- 
menzufaflen, die der geiftliche Lehrer durch feine Worte in feinen 
Leſern zu erweden wünſchte, und als erreicht vorausſetzte. 
Betrachtung und Lied traten dadurch in ein lebendiges Ber: 
haͤltniß; war neben der erbaulichen Rede dem geiftlichen Urhe⸗ 
ber eines folchen Buches auch die Gabe der Dichtung verliehen, 
fo fproßte diefes legte aus jener unmittelbar hervor und er 
ſchien als ihre Blüte, die denn auch wohl, von der Betrachtung 
getrennt, noch ein eigenthümliches Leben, einen von diefer nicht 
nothwendig abhängigen Werth behaupten dürfe. Da aber das 
Lieb ald gefungenes feinen Zwed erft volftändig erfüllt, fo 
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pflegten- die Dichter, fofern ihnen nicht zugleich gegeben war 
audy Sänger zu feyn, gleich ihren Vorgängern in der frühern 
Hälfte des Jahrhunderts und in der legten des vorhergehenden, 
in deren Liedern dad Lehrhafte und Dichterifche verſchmolzen zu 
ſeyn pflegt und nicht wie fpäter in Betrachtung und Gefang 
ſich fondert, einem befreundeten Tonkünftler ſich anzuſchließen, 
damit er ihre Dichtung durch feine Singweifen belebe. 

Ein fehr beliebtes Erbauungsbuch jener Zeit waren die 
geiſtl. Erquidftunden D. Heinridy Müllers, Paftors und Pros 
feſſors zu Roftod; ihm mangelte jedoch der wünjchenswerthe 
Schmud der Lieder, wiewohl fein Verfaffer nach dem Zeugnifle 
der von ihm herausgegebenen Seelenmufif auch die Dichtergabe 
befaß. Die Pegnefifchen Blumengenoffen zu Rürnberg faßten 
deshalb fchon feit 1673 den Vorfag, diefem Mangel abzubelfen, 
und dem ihnen jo werthen Buche durch ihre geiftlichen Dichtun⸗ 
gen erft feinen vollen Werth zu verleihen. Omeis (Damon II.), 
Sigismund von Birken (Kloridan), Kongehl (Prütenio), Jacob 
Hieronymus und Carl Friedrich Lochner (Amyntas und Periander) 
traten zuſammen mit Andern aus.ihrer dichterifchen Genoflen- 
ſchaft, und ſchloſſen ſich durch ihre Lieder zunädhft an die erften 
50 Betradhtungen Müllers; ald Sänger gefellte fih ihnen 
Johann Löhner, damals erft WBjährig, und erfüllte ihre 
Erwartungen in fo hohem Grade, daß er, fpäter auch von 
Dr. Johann Saubert (1676) für das von ihm herausgegebene 
Geſangbuch, von Arnſchwanger (1680) für feine „heil. Palm» 
und Ehriftliche Pfalmen“, von Ehriftoph Adanı Negelein (Bela: 
don unter den Blumengenofien) für fein in geiftliche Lieder 
gebrachtes Pfalmbuch „vie alte Zionsharfe” (1693, A) in An⸗ 
fpruch genommen, als Sänger geiftliher Weifen bald einen 
großen Ruhm gewann. Das Belingen des Unternehmens regte 
an.zu feiner Erweiterung; man mehrte die Sammlung fpäter 
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um noch 60 Lieder, ‚deren Dichter jenoch nicht ferner an bie 
Ordnung der Betrachtungen in Müllers Erquickſtunden fich 
hielten, fondern nach Luft und Liebe den befonders anfprechens 
den ſich anfchloffen; ihnen gefellten ſich neben Löhner auch 
andere Rürnberger Tonkünſtler: Heinrich Schwemner, ©. €. 
Wecker, 3. C. Beuerlein, Benedict Schultheig, Chr. Ad. Nege⸗ 
fein 2c. in weldhem legten der Sänger fi) dem Dichter verei- 
nigte, die drei erfien auch durch ihre Melodieen zu den Rürns 
berger Befangbüchern von 1676 und 1690, fo wie zu Arms 
ſchwangers neuen geiftlichen Liedern (1659) fich befannt gemacht 
haben. So erſchien 1691 zu Rürnberg bei Johann Jonathan 
Gelsekfer dieſe vermehrte Sammlung, die, obgleich fie den Titel 
des H. Müllerfchen Werkes und feinen Ramen zu tragen fcheint, 
doch nur fein „poetifcher Andadtflang” ift, wie erft ſpaͤ⸗ 
ter. in diefen Worten ihre eigentliche Auffchrift hervortritt; fo 
daß dem Urheber jener Erquidftunden, wenn wir bie erfte und 
vornehmfte Anregung ausnehmen bie von ihm unfehlbar fich 
berleitet, in unferer Sammlung nichts angehört. 

Die Borrede derfelben „gegeben zu Nürnberg am 7ten des 
Heumonds, Ao..1691” und mit Myrtilus, dem Genoſſenſchafts⸗ 
namen’ ihres Verfaflers, des Pfarrers Martin Limburger dafelbft 
unterzeichnet, belehrt ung überdiefe ihre Entftehung. Ste beginnt 
mit dem Lobe der Dicht- und Tonkunft, beflagt aber, daß beide 
der Eitelfeit unterworfen feien, und daher fowohl Tugenden zeu- 
gen, als Lafter gebähren Fönnten, wenn nicht die Gottesfurcht 
fie able, mit ihrem Zutritte eine vollkommene Geſellfchaft mache, 
und „einen heiligen Klee fürftelle, der die Verpflanzung in das 
Paradies ficherlich hoffen koͤnne“. In dieſer Begleitung erſchie⸗ 
nen nun beide Künfte in vorliegender Sammlung. „Die Got» 
tesfurcht wandert aus den wunder- geiftigen geiftlichen 
Erquidftunden des hochehrwürdigen und hochgelahrten Gottes 
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lehrers . Herrn Doctor Heinrich Müllers ı., welder uns 
hiemit noch in der Zeit, fich felbften aber nunmehro, auf unaus: 
fprechliche Weiſe in der frohen Ewigfeit erquidet. Die Dicht: 
tunft bat die zu der Ehre des Himmels verbundene Blumen- 
Geſellſchaft der gerühmten Andacht beigefüget. Und nachbeme 
fie allbereit vor achtzehn Jahren funfzig dieſer Betrachtungen im 
fo viel Lieder verfaflet, und gleihfam in einen Blumenfranz 
gebunden, bat fie dieſen, atıf verfpürte Genehmhaltung gefangs 
liebender Andacht⸗Seelen, mehr ald um die Hälfte erweitern, 
und über ein halbes Hundert binzufegen wollen, fo, daß bie 
erfte Hälfte in richtiger Orbnung den Erquickſtunden nachgehet, 
die andere aber in gelaffener Freiheit folget. Die Tonkunſt 
AR anfänglid von ben Loͤhn er iſchen Kunſt⸗Haͤnden (welche 
dag Ruhm⸗ Band der ewig grünenden Lorbeerzweige verdienen) 
hinzu geführet worden. Welcher ſich nachmals Andere nicht 
minder Ruhmwuͤrdige beigeſellet, die mit ihrem holden Klang 
Der ta unſere Ohren ſteiget, den Preis⸗Schall der Zunge auf⸗ 
fordern: wiewohl ihr eigenes Werk, ſie als Meiſter zu beloben, 
in der Faͤhigkeit unſerer Schuldigkeit fürdringet“ ıc. 
Die Lieder, obgleich urfprünglich für Häusliche Erbauung 
‚gebichtet,, blieben doch von der Kirche nicht unbemerft; ihrer 
fünf haben Eingang in diefelbe gefunden. In Nüenberg das 
Sterbelied von Omeis: „Ich hab’ Beſcheid zu fcheiden von ver 
Welt“ mit der Aufſchrift: Teflament eines Chriften (N. LX. 
.&, 338. vergl. Balthafar Schmidts Nürnbergifche alte und neue 
Kirchenlieder 1748, 1773); in einem weiteren Kreife durch Die 
‚beiden Theile von Freylinghauſens Geſangbuche die andern vier : 
Mur feifch hinein, es wird fo tief nicht ſeyn“ von Kongehl, 
‚überfchrieben : „Hersbaftigkeit im Kreuz: nur friſch hindurch“ 
N.LXXXVI S. 486. Sıl.1. [1704] R. 408), „Was giebft 
‚du. dann, o meine Seele ıc.” bezeichnet als „Mufrichtigleit gegen 
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Bott; gieb Bott dein Herz”. von Carl Friedrich Lochner 
(N. LXI. ©. 342. 51. J. N. 445.); „Wer folgen will, muß 
wohl zufhauen” — Nachfolg' Ehrifti; Folge, fhau, wen? — 
(N. LXXI. S. 400. $ı.T1. N. 433.) von Jacob Hieronymus 
Lochner; endlich: „Immer fröhlich" ıc. „ver Chriſten Freude‘ 
überfchrieben, von Omeis (N. III. S. 14. Fri. II. N. 530). Da 
iR es nun auffallend, daß, fo anmuthig auch Loͤhners Weiſen 
find die er zu ihnen allen gefungen bat, fo groß auch die Reis 
gung zum Arienhaften war die feit Johann Rudolf Ahle bei 
den Sängern geiftlicher Lieder fich immer mehr verbreitet hatte, 
und auch in Diefen Melodieen fi fund giebt, dennoch Feine der⸗ 
felben ihrem Liede gefolgt if. Bei ihrer dreien: „Ich hab’ 
Beicheid zu fcheiden ꝛc. Immer fröhlich ıc. Was giebft du dann, 
o meine Seele* ıc. wird es dadurch erflärlich, daß fie nach 
befannten,, firchenüblichen Weiſen zu fingen waren: „Auf auf 
mein Herz, und du mein ganzer Sinn ıc. Alles iſt an Gottes 
Segen ıc. Wer nur den lieben Gott läßt walten“ ıc. bei den 
übrigen befrembet es um fo mehr, als fie feinen bis dahin 
Eirchengebräuchlihen Maaßen angehören, andere Melodieen 
Köhners aber, bei denen ein Gleiches der Ball und in denen 
das arienhafte Gepräge kaum minder ausgedrückt ift, nach dem 
Zeugniffe ver Rürnberger Gefangbücher von 1676 und 1690, 
und dem übereinflinnmenden fpätern der Sammlungen alter und 
neuer Rürnberger Kirchenlieder von Balthafar Schmidt 1748, 
1773, mit ihren Liedern in die Kirche übergegangen find. Ehe 
wir den Urfachen davon näher nachforfchen, wenden wir un 
in jener zweiten Sammlung die eine ähnlicye Erſcheinung zeigt, 
und die wir zu Anfange bereitö vorläufig erwähnten. Es ift 
Wolfgang Ehriftian Deplers in demfelben Berlage zu 
Rürnderg ein Fahr fpäter (1692) erfchienene , Nuͤtzlich ergetzende 
Seelenluft Oottgeheiligter Chriften unter den Blumen göttliden 
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Wortes“, ein Erbauungsbuch, das 25 geiftliche Betrachtungen 
enthält al8 eben fo viel Beete eines wohlgepflanzten Gartens, 
deffen Bild auch das Titelfupfer uns entgegenbringt, doch ohne 
fchattende Bäume, fo daß ed an heißen Tagen Feine anmuthige 
Borftellung erwedt. Jede diefer Betrachtungen führt eine Über: 
fhrift, die deren Inhalt oft mehr geheimnißvoll verhüllt als 
Klar zufammenfaßt; Poeſie und Muſik, ja bilbenve Kunft find 
aufgerufen ihn dem Geiſte wie dem Sinne immer näher zu 
bringen. Denn jeder Betrachtung ift ein allegorifcheemblemati» 
ſches Kupferbild vorangeftellt, das freilich an der Nüchternheit 
Franft die von Vorſtellungen folder Art einmal unzertrennlich 
it, die das bildlich Undarſtellbare als bloße Zeichen eines 
Gedankens, ja einer rednerifchen Figur zu verfinnlichen ſuchen; 
jede ſchließt mit einem Liede, das feine Singmweife zu einem oft 
lebhaft bewegten, bezifferten Bafje mitbringt. Die elf erften find 
niit den Buchftaben B. S. bezeichnet, durch die wahrfcheinfich 
auf den ein Jahr fpäter ( 1. Mär} 1693) verftorbenen Organiften 
der Agidienkirche zu Nürnberg, Benedikt Schultheiß gedeutet 
wird: den übrigen vierzehn fehlt jede Bezeichnung, und man 
pflegt anzunehmen, daß fie von dem Dichter herrühren, was 
auch dadurch wahrfcheinlich wird, daß fte den vorhergehenden 
an Fluß und Sangbarkeit nachftehen, und dadurch die ungeüb- 
tere Hand eines Liebhabere mehr als eines wohlbefchulten Ton- 
ſetzers verrathen. Bon dieſen Liedern find fleben durch Frey⸗ 
linghauſens Geſangbuch in die Kirche eingebürgert worden, alle 
jedoch ‚ ohne ihre Singweiſen mitzubringen. Es find Die allges 
mein befannten: „Was frag ich nad) der Welt“ (die verbotene 
Weltluſt, N. IV. Frl. J. N. 333.); „Wie wohl ift mir, o Freund 
der Seelen“ (das bußfertige Verlaſſen und Umfaſſen, N. VI. 
Frl. IJ. N. 451.); „Mein Jeſu, den die Seraphinen“ (die koͤnig⸗ 
liche und unvergleichliche Herrlichkeit Chriſti, N. XII. Frl. I. 
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R. 278.) ; „Offne mir die Perlenthore* (der Himmel auf Erden, 
N. XIII. 5. J. R. 581.) ; „Friſch, frifch hinaus mein Geiſt⸗ 
(die Seelennügliche Nothwendigkeit, N.XIV. Hl. I. R. 401); 
Ich wart’ auf dich und fehne mich“ (die Wed» und Schred- 
Bofaune der Sicheren, N. XV. Fil. I. N. 298.); enplich: 
‚Du reine Sonne meiner. Seele" (die Pflicht der Augen, 
N. XIX. Frl. I. R. 751.). Bon gweien derfelben, den in 
unferer Sammlung an der 12. und 13, Stelle ftehenden, er 
Härt es fich fofort: das eine (Öffnet mir die Berlenthore ıc.) 
fann nad) der Weife „Laffet und ven Herren preifen“ ıc. geſun⸗ 
gen werden, dad andre („Nur frifch hinnach“ ıc.) auf die Melos 
die „Der lieben Sonne Licht und Pracht”, auf welche fie auch 
Freylinghaufens Gefangbudy verweiftt. Warum aber find die 
andern verfchmäht worden, von denen mindeftens die ber beiden 
juerft genannten Lieder, die wir Benedikt Schultheiß zufchreiben, 
fangbar und angenehm find, und damals durch ihr arienhaftes 
Bepräge nicht abftoßen Fonnten,. das ihnen mit den in Freyling⸗ 
haufen Geſangbuche an ihre Stelle gefeten gemeinfchaftlich ift? 

Ich finde die Löfung in einer Stelle des Vorworts ber 
älteften Ausgabe von Freylinghaufend Geſangbuche. Hier, 
nachdem zuvor bemerkt worden, daß ein Theil der Melodieen 
ans dem Darmftäptifchen Befangbuche genommen worben, wird 
hinzugefügt, daß der übrige Theil „aufs neue ꝛc. und zwar 
ſolchergeſtalt componirt worden, daß darin ſowohl die chriſt⸗ 
lichen Liedern ziemende Lieblichkeit als Gravität wahrzunehmen 
fei. Man hatte demnach von den. Melodieen des Darmftädter 
Geſangbuches einen Theil diefer Bedingung entfprechend gefun- 
den, war von einigen Liedern zwar befriedigt, welche (neben den 
and dem eigenen Kreife hervorgegangenen) die Sammlungen 
einzelner mitlebenver und gleichgefinnter Dichter Darboten, hielt 
aber die ihnen beigegebenen Melodieen für ungenügend, weil 
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man jenen Verein von Lieblichfeit und Gravität bei ihnen ver» 
mißte. Richt etwa einen folhen, wie er in den Welfen des 
Jahrhunderts der Kirchenverbeſſerung fi) darftelle, die man als 
Mufter defielben zu betrachten habe, fondern wie Die ver Halle: 
fchen Benoffenfchaft gemeinfame myftifch-enthufiaftifche Sinnes⸗ 
art ihn mehr dunfel empfand denn klar anfchaute, als ihre künſt⸗ 
ferifhe Blüte. Run boten die beiden befprochenen Lieder» und 
Erbauungsbücher Melodieen nürnbergiſcher, der Pegnefiſchen 
Blumengefellfchaft angehörender, mindeftens ihr befreunbeter 
Meifter, und wenn ſchon die aus jenem Vereine ſtammenden 
Lieder nur theihweife ven Hallenfern genügen konnten, fo weit 
nämlich jenes zunftmäßige, örtliche Gepräge in ihnen mehr 
zurüdtrat, das genoffenfchaftliche (zumal von dem Wiederfcheine 
bedeutender Umgebung angefärbte) Dichtungen nie ganz vers 
leugnen können, und Dagegen ‚die übereinftimmende fromme Ans 
fhauungsweife überwog; fo konnte man noch weniger Befrie⸗ 
digung an den Melodieen finden, weil eine örtlich ausgebildete 
Kunftrichtung, eine eigenthümliche -Ausgeftaltung des "Kriens 
haften, eben in ihnen auf das Beftimmtefte hervortrat. Daß 
man in Rürnberg die Singweifen Löhners, eines Mitbürgers, 
in die Kirche aufnahm, während man fie in Halle verfhmähte, 
wird daher nicht länger befremden. Eben fo wenig aber die 
Aufnahme der Melodieen des Darmftädter Gefangbuches. Dies 
ſes war, wie fein Titel uns meldet, zuvor in Halle gedrudt; 
zwar ohne Beigabe der Singweifen zu den neuen Liedern, doch 
hat e8 allen Anfchein, daß dieſe zu großem Theil damals ſchon 
erfunden, daß ſie aus dem Kreiſe der ſ. g. Halleſchen Pietiſten 
hervorgegangen waren, und nur deshalb zurückgehalten wurden, 
weil man fie erſt näher erproben wollte. Freylinghauſen, bei der 
ſechs Jahre fpäter erfolgten Herausgabe der erften Hälfte feines 
Geſangbuches, hat alfo nicht Fremdes fidy angeeignet, er hat 
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nur das in der Mitte der Seinigen, aus ihrer eigenthämlichen 
Befühlsweife Hervorgegangene wieder gutinfgenommen, und 
man barf daher behaupten, Daß dieſe in allen Singweiſen ſeiner 
Sammlung ſich abſpiegle. 

Wir haben demnach kein beſonnenes Erkennen, kein ver⸗ 
ſtaͤndiges Abwägen, bei der Annahme wie ber Berwerfung jener 
Melovieen vorauszufepgn, eben fo wenig wie das eine oder das 
andere fähig ſeyn kann unfer eigenes Urtheil über den Werth 
berfelben zu leiten. Alles Anmuthen wie Abftoßen beruhte in 
sein fubjectivem Berührtwerden, deſſen Ergebniß durch ein auf 
eigenthümlichem Wege gebilvetes, befonderftes Verhältniß zu 
der göttlichen Offenbarung fich bedingte; und wenn unter den 
Zeitgenofjen Fteylinghaufens die Gotteögelehtten zu Wittenberg 
die fchärffte Mißbilligung gegen die Singwelfen feiner Lieder⸗ 
fammlung ausfprachen, wenn die Mehtzahl ver Gegenwart in 
gleichem Sinne herabiwürbigend von der „Hallifchen Liederey⸗ 
redet, wenn und der Würde, Hoheit und Anmuth der Weiſen 
des erfien Jahrhunderts der Kirchenverbefferung gegenüber, jene 
Berwerfung als begründet erfcheint,. fo haben wir Deswegen 
das Wort Freylinghauſens in feiner Vorrede immer nicht für 
ein heuchleriſches, oder geradehin uwverſtaͤndiges zu halten. 
„Lieblichleit und Oravität” mußte bei der geiftigen Richtung die 
in den Liedern feines Kreifes, wie in den Singweiſen waltet, 
welche das in jenen vorwaltende Grundgefühl durch Töne 
verkörpern, fich anders gefialten, -als im erfien Jahrhunderte 
der Glanbensreinigung, und die aus biefem lebendig hervor⸗ 
geblühten Weifen können, eben weil wir dieſes von ihnen rühs 
men müflen, nicht ven Maaßſtab bilden für die in den Tagen 
der Hallefchen Pietiſten hervorgegangenen. Vergleichen wit 
dieſe aber ven gleichzeitig entfiandenen, ſo wird es und freilich. 
beftemden, die Melodie Löhners zu dem Liedes: „Wer folgen 
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will, muß erflich ſchauen wen ficherlich zu folgen fei” die ein 
ernfted Gepräge trägt, und deren für den Kirchengeſang zu 
kunſtreiche Einzelheiten kaum. ſchwerer ſich hätten vereinfachen 
laffen als diefes in andern Fällen gefchehen ift, bei Freylinghau⸗ 
fen mit einer gleich einem Paftorale einhergehenden Weiſe breis 
theiligen Taktes vertauſcht zu ſehen. Wer in dem Liede eine ſtrenge 
Mahnung erblickt zur Selbfiverleugnung, wird freilich die ältere 
Faſſung der Singweife vorziehen: wer aber gewohnt iſt den 
Erloͤſer vorzugsweife unter dem bibliſchen Bilde des guten 
Hirten zu ſchauen, der feine Heerde an feinem heilfamen Worte 
weidet, und auch wohl mit den. Lämmern freundlich tändelt, 
dem werben die fchäferlichen Klänge der neueren mehr zufagen, 
follten fie auch an vie. Grenze des Tanzhaften ftreifen. Von 
anderen Fällen dürfen wir ganz abfehen, wo fchon die offenbare 
Unzulänglichkeit der Form die nrfprünglichen Melodieen ale 
derwerflich erſcheinen ließ, wie bei der Mehrzahl derjenigen bie 
Deßler zugefchrieben werden. So hat die Strophe des befann: 
ten Liedes: „Mein Jeſu, dem bie Seraphinen“ einen ganz ein- 
fachen Bau: fie ift eine achtzeilige iambifche, und während in 
ihren erften vier Zeilen eine 9- und eine 8ſylbige mit einander 
wechfeln, find in den vier andern zwei 8ſylbige in die Mitte 
von zwei Yfylbigen geftellt. Die zu ihr gefungene Melodie, deren 
Aufgefang verſchieden betonte Stollen zeigt, nähert diefe einan- 
der nicht einmal in ihrem chythmifchen Baue, wie es ihr denn 
auch an aller Ebenmaͤßigkeit gebricht. Sie beginnt mit einem 
Rhythmus von 5 Takten, dem fie deren zwei zu vier und einen 
zu dreien anfchließt; zwei Rhythmen zu 3 Takten ftehen in dem 
Abgefange zwifchen deren zwei zu vieren; ein ganz unfaßlicher 
aller Anmuth entbehrender Bau, ber die von Breylinghaufen 
aufgeftellten Grundbedingungen der Lieblichkeit und Gravität 
ſchon in den allgemeinften Beziehungen verlegte. 
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Ein merkwürdige geiftliches Melodieenbuch des 
achtzehnten Jahrhunderts, 1733. 





Eine feltfame Erſcheinung ift folgendes Melodieenbud, des 
18. Jahrhunderts, ohne jedoch als Duelle für diefen Zeitraum 
irgend von Wichtigfeit zu jeyn.. - 

Sein Titel lautet: 

„Groß Marggräfifches Baaden Durlachiſches Kirchen: 

Belang : Buch, darinnen neben denen bisher gewöhnlichen. 
Alten Liedern und Bfalmen, auch ein Rarfer Anhang ande, 
ter Neuer ſchoͤnen geiftreichen Gefängen enthalten, und 
mitneuen Schrifften und muſikaliſchen Roten 
verfehen. Zu Dienft Kirchen und Schulen, der-Untern 
und. Obern Marggrafichaft Baaden» Durlach. Bafel, zu 
finden bey Johann Rudolff Piſtoriug. MDECCXXXIII. 

(4173) 

Augenfcheinlich befteht dieſes Buch. aus verſchiedenen 
Beſtandtheilen. 1) Aus einem älteren, für die vorliegende Aus: 
gabe benusten Drudfape, ver die früheren Melobieen ganz 
unverändert wiebergiebt, felbft in ihrer urfprünglichen rhyth⸗ 
mifchen Geftalt, von der faum vorauszufehen ift, daß fie in der 
erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts noch firchenüblich 
gewefen ſei. Diefer Theil verfegt uns demnach völlig in die 
Zeit von 1524 etwa bis 1632, und iſt außer Stande über die 
Beſchaffenheit der älteren Singweifen der evangelifchen Kirche 
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in dem angegebenen jo viel ſpaͤteren Zeitraum ung zu unter: 
richten. 

Dazwifchen find nun 

2) ältere, wahrfcheinlich bei einer frühern Ausgabe dieſes 
Buches noch nicht aufgenommen gewefene eingefchaltet *) und 
neuere, bi Binein in vie pietiftifche Zeit, Die unter jene (nach 
Maaßgabe der behandelten Gegenftände) ſich gemiſcht haben. 
Die veränderten, den älteren ungefchidt nachgebildeten Typen 
laffen und äußerlich fchon dieſe Zufäße erkennen; der aͤltere 
Theil derſelben giebt ſich ale ſpaͤter hinzugekommen auch durch 
die modernen Schleiſer bund, mit denen die neuere Zeit Die 
Melodieen verziert, und dadurch ihre Einwirkung auf dieſelben 
geltend gemacht hatte, fo daß wir nun theilweiſe wirklich einge⸗ 
- führt werben im jene Tage, welche die Jahrzahl Des Titelblattes 
nennt. Am weiten tritt eine ſolche moderne Verſchnoͤrkelung her: 
vor bei den Singweifen der Lieder: „Wachet auf, ruft ums bie 
Stimme ıc. Da Jeſus an dem Kreuze ftund x. Bon Gott will 
ich nicht laſſen ꝛc. Was Gott that, das tft wohlgethan” ıc. 
Auch das bei dieſem durch das Ganze hin vertheilten Anhange 
von Singweifen. verfchiedener Zeiten angewendete Discantyeichen 
(äßt ung muthnaaßen, daß Diefe aus geiftlichen Singbüchern 
einer Zeit entlehnt feien, wo die Oberftimme allgemein Die 
melodieführende getwarben war. . Ä 

. Dxtli, gangbare Melodieen find nicht ft; fo: „Wat 
ein Bott will, das. gfcheh' allzeit“ ıc. 

IE — 


* — uf. m. 


„Balet will ich dir geben“ ꝛtc. (nicht Die erfte efte der beiden 1613 
für diefes Bud) erfundenen Weiſen Melchior Teſchners): 


®) „Chriftus der uns ſelig macht ꝛc. Allein Gott in der Hoͤh ſei er ꝛc. 
D Here Gott, dein gahilich Wert ı0.* 










Balet will ich dir gesben u. f. w. 
_ — 
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D wie feslig feld ihr doch ühe drommen u. fe m. 





Die Gefammtzahl der Melodieen beläuft fich auf 160. 

Offenbar ift pas Buch eine jpätere Erneuerung eines Altes 
ren, ohne alle Kritik. Man behielt das Ältere bei, da es in 
einem früheren Abdrude zur Hand war, ohne Rüdjicht darauf 
zu nehmen, daß der fpätere Kirchengebrauch ed (mißbräudhlich) 
verändert habe, daß es in der. Geftalt wie man es gebe, nicht 
mehr heimisch fei in den Gemeinen; an eine Herftellung war 
dabei nicht gedacht, nur Bequemlichkeit und Erfparniß hatte 
man im Auge gehabt. Das Hinzugethane, gleichviel ob der 
Borzeit oder der Gegenwart angehörend, gab man in der Form 
wie ed auf dieſe legte gefommen, wie ed aus ihr hervorge» 
gangen war; eine entftellende Umbildung und Berunftaltung des 
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Früheren ahnte man dabei eben jo wenig als den Widerfpruch 
gegen die an anderer Etelle gegebene urfprüngliche Geftalt des 
ihm Gteichzeitigen. In diefer Beziehung bleibt das fo feltfam 
zuſammengeſetzte Buch merkwürdig, ein entſchiedener Gegenfag 
gegen das Darmftädter große Cantional von 168%, dad nad) 
beftimmten Orundfägen eine Ausgleihung des Alteren und 
Epäteren verfuchte, während das befprochene mit einer bloßen 
Zufanmentragung ohne leitende Grundfäge fich begnügte. 
Das ſpäter (1762) aus der Breitkopfiſchen Buchdruckerey 
zu Leipzig hervorgegangene „Baden Durlachiſche Choralbuch“, 
dem vorangedruckten Privilegium zufolge von Georg Nicolaus 
Fiſcher, Organiſten zu Carlsruhe, für das ein Jahr vorher in 
Baden eingeführte Gefangbuch bearbeitet, ſteht mit dem cben 
erwähnten in feiner Beziehung. Es giebt 154 alphabetifch 
georpnete Melodien mit besifferten Bäffen, über bie faum mehr 
zu jagen ift, als daß der dreitheilige Takt überall, wo ed nur 
thunlich war, fich bei ihnen vermieden findet, und nur wenigen- 
Weiſen daftylifcher Strophen noch geblieben ift.*) Die Melo- 
dieen find von Schleifern meiftentheild gereinigt, doch machen 
dieje hin und wieder ſich noch geltend, wie 3. B. in denen der 
Lieder: „Wachet auf, ruft und die Stimme ıc. O wie felig I 
ihr doch ihr Frommen“ ır. 


—— 


ee 


u, f. w. 





°) „Haft du denn, Jeſu, dein Angeficht ıc. Lieber Immmannel, Herzog 
der Frommen ic, Sirahlet ihr Lichter ꝛc. Wie leuchtet der Himmel, wie 
glänget“ . 


— — — — — 
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IX. 
Marpurgs Melodieen zu Gellerts Liedern. 





Ziemlich zu gleicher Zeit mit Doles, Ph. E. Bach umd 
Duanz bat auh Marpurg zu Liedern Gellerts Melopieen 
erfunden, die im Jahre 1758 nebft den Weifen anderer Berliner 
Zonfünftler zu geiftlichen Liedern verfchiedener Dichter bei Chris 
ftian Frieprih-Voß zu Berlin herausfamen. Seiner Melodieen 
find zwölf zu elf Liedern Gellerts, denn zu einem — „Die Him- 
mel rähmen des Ewigen Ehre“ — hat er deren zwei gefungen, 
bie eine mit Klavierbegleitung, die andere zu 4 Singſtimmen. 

Marpurg war ein fruchtbarer Schriftfteller auf dem Gebiete 
der Tonlehre; als Tonfeper trat er feltener auf, oft yur-um 
durch Beifpiele feine Lehrfäge zu erläutern. In vem erwähnten 
Werkchen hat er fich den zahlreichen Verehrern Gellerts unter 
den Zonfünftlern angefchloffen, die deſſen geiftliche Lieder Durch 
ihre Weifen zu verherrlichen ſtrebten; augenfcheinlich that er es 
aus innerem Drange. Dennoch möchte ich ihn nicht dem Säns 
gerfreife des Dichter beigefellen, eben fo wenig als jenen Unbes 
fannten, der zu Bern um 1767.158 geiftliche Lieder in vierftim» 
migen Tonfägen herausgab, unter denen ſich auch fänmtliche 
geiftliche Oden Gellerts befinden. 

Marpurg gehörte, wie bemerkt, zu den Vielen, die durch 
Gellerts Lieder unmittelbar nach ihrem Exfcheinen lebhaft. bes 
rührt wurden. Neben deren Klarheit und Verſtaͤndlichkeit, wo⸗ 
durch ſie den Anforderungen der Zeit im Allgemeinen entſprachen, 
ohne daß Beides allein genügt hätte, ihnen den allgemeinen 
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Beifall zu fihern den fie genoffen, war es vor Allem ihre innere 
Wahrheit, das einem jeden aufgeprägte Zeugniß lebendigen 
Erlebtſeyns, wodurd fie auf empfängliche Gemüther wirkten. 
Der Dichter felbft unterfcheidet bei ihnen Lehroden, und 
Oden für das Herz; die legten waren ed, von denen Marpurg 
vor den übrigen angefprochen wurde, ihnen gehören ohne Aus⸗ 
nahme die von ihm gefungenen Melodieen an. *) Jede Rüdficht 
auf die Kirche blieb ihm dabei fern; ob die gewählten Lieder 
gebräuchlichen Kirchenweiſen anzupaflen feien oder nicht, ob er 
duch neue Meladieen diejenigen, wo dieſes nicht der Fall jet, 
den Kirchgemeinen zugänglich machen koͤnne? lag ganz außer: 
halb des Kreifes feiner Berüdfichtigung ; fo fehr, daß unter den 
elf von ihm gewählten Liedern nur vier diefer legten Art, **) 
die übrigen fieben dagegen auf ſchon befannte Melodieen gedich⸗ 
tet find. Und betrachten wir feine Weifen näher, fo überzeugt 
und fchon der beveuteridere Tonumfang innerhalb deſſen fie fich 
bewegen, es zeigen die fremderen Tonverhältniffe in denen fie 
fostichreiten, daß ihnen das allgemein Faßliche, Vollsgemäße 
fehle, daß fie nur dazu beftimmt ſeyn fonnten, gebildeten San⸗ 
gern am Klaviere zu geiftlicher Erquidung zu dienen; nur bei 





9 1) Gott ift mein Lieb ꝛc. (N. 5.) 
2) Here der du mir das Leben ıc. (N. 9.) 
3) Wie groß iſt des Allmächt'gen Büte ıc. N. 17.) - 
4) Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ꝛc. (N. 20. mit Klavier: 
begleitung ; N. 32. für 4 Singflimmen.) 
5) An dir allein, an dir Hab’ ich gefündigt ıc. (N. 21.) 
6) Ein Herz o Gott, in Leid und Kreuz gebulbig 2c. (N. 23.) 
7) Du Magft und fühleſt die Befchwerden ıc. (N. 26.) 
8) Bott if mein Hort ıc. (N. 27.) 
9) Herr, Rärke mich, dein Leiden zu bebenfen.ıc. (N. 28.) 
10) Zefus lebt, mit ihm auch ich ıc. (N. 29.) 
11) Nicht, daß ich's ſchon ergriffen hät’e ıc. (N. 30.) 
° N. t. 4. 5.7 (5. 20. 21. 26). 
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dem einen, von ihm vierfiimmig gefeßten, mag er an Firchliche 
Aufführung, oder Vortrag durch die Schüler bei ihren Straßen» 
wanderungen gedacht haben. Immer ift e8 audy das fromme 
Gefühl des Einzelnen, das Belenntniß des von den Liedern 
empfangenen befonderen, perfönlidhen Eindrucks, das fi in 
felnen Tönen verkörpert, nicht das lebendige Gemeinebewußt⸗ 
feyn, das diefen erft das Gepräge des Kicdylichen geben würde, 
In die Darftellung des Gellertſchen Sängerfreifes, den der 
britte Theil meines Werkes über den evangelifchen Kirchengeſang 
ben Lefern vorüberführt, wollte ich nur Diejenigen Meifter auf: 
nehmen, die im Sinne ihrer Zeit die Lieder Gellerts als kirch⸗ 
liche empfanden, fie durch ihre Singweifen in die Kirche eins 
zuführen tradhteten. Nur von diefen habe ich ausführlicher 
gehandelt, fie in ihren efanmten Beftrebungen genauer betradh- 
tel; einzelne, bebeutendere Tionkünftler dagegen, die auch in 
fpäterer Zeit noch von Gellert lebhafter angeregt wurben, am. 
Schluſſe nur vorübergehend erwähnt. Marpurgs dabei zu 
gedenken fand ich Feine dringende Veranlaſſung, weil er, ber 
ſchätzbare Gelehrte und Tonforfcher, auf dem Gebiete der Ton⸗ 
fhöpfung nicht von gleicher Bedeutung iſt; und nach der 
ganzen Anlage und Abficht meines Werkes hätte ich nur dort 
eine Stelle ihm einraͤumen koͤnnen. 


1&0 


X. 


Mufikalifcher Borrath neu⸗variirter Feſt⸗Choral⸗Geſaͤnge 
auf dem &lavier, im Canto und Baſſo, zum Gebrauch 
fo wohl bey öffentlichem Gottesdienft als beliebiger 
Haus⸗Andacht. Erfter Theil. DVerfertiget und mitge⸗ 
theilet von Johann Samuel Beyer, Cantore und 
Chori musici Directore in Freyberg. Zu finden beym 
Autore, 1716, 
Mufital: Vorrath 2c. (wie oben) im Ganto und Baffo, 
fo durchs gange Sahr, fowohl Sonn- als Wert:Tage, 
wie auch zu beliebiger Haus-Andacht, gemein und 
gebräuchlich. Ander und dritter Theil. Mitgetheilet 
don ıc. bie oben). - Zu finden beym Autore daſelbſ— 
Anno 41749, 





Über den Berfaffer diefes Werkes wiffen wir nur Weniges, 
eben nur dasjenige was und von Gerber (N. L. Th. 1. Col. 386. 
387.) über ihn mitgetheilt wird. Danach war er in Gotha 
geboren, verwaltete zu Weiffenfels 6 Jahre lang das Amt eines. 
Kantors und Scyulfollegen, wurde dann 1703 an die Stelle 
eines Kantors und Mufikvireftors zu Freiberg berufen, die er 
618 1744 (41 Jahr lang) beffeidete, und dann, wie Gerber 
bemerft „in der Blüte feiner Jahre" durch den Tod weggerafft 
wurde. War er damals 47 Jahr im Amte geweſen — die Zeit 
feiner Dienftführung in Weiflenfeld mitgerechnet — und nehmen 
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wir an, daß er mit dem 20. Jahre feine öffentliche Thaͤtigkeit 
begonnen habe, fo zählte er bei feinem Ableben 67 Lebensjahre, 
befand ſich alfo nicht ſowohl in der Blüte feines Alters, als 
vielleicht einer noch ungebrochenen Wirffamfeit, obwohl auch 
darüber uns nähere Nachrichten mangeln, und die Angabe daß 
er 1730 eine ſchon 1703 erfchienene Anleitung zur Singkunſt 
(Primae lineae musicae vocalis) mit Weglafjung ver früher 
dazu gehörenden Beifpiele abermals herandgegeben habe, fein 
vollgültiges Zeugniß davon ablegt. 

Der erfte Theil feines obengenannten Werkes enthält die 
Melovieen der Feſtlieder, 33 an der Zahl, der zweite die der States 
chismus⸗, Pfalmliever:c. (46), der dritte die Zeitlieder(18) ; das 
Ganze bietet alfo Beränderungen über 97 Weifen geiftlicher Lie 
der, nach der herfömmlichen Folge geiftlicher Gefangbücher. Einer 
Reihe folcher Veränderungen geht in der Regel ein Allabreve 
voran, die einfache Melodie enthaltend in der um die Zeit des 
BVerfaflers üblichen Geftalt; wir finden in ihr oft den urſprüng⸗ 
(ih dreitheiligen Taft wieder, der an andern Orten ſchon mit 
dem geraden vertaufcht war, auch erjcheint jener zuweilen an 
der Stelle des rhythmiſchen MWechfels.*) . 





9 S. z. B. 
I. 16. Heut triumphiret Gottes Sohn ıc. 
18. Erſchienen iſt der herrlich” Tag ıc. _ 
30. Allein Gott in der Höh’ fei Ehr ıc. 
32. Herr Jeſu Chriſt dich zu uns wend’ ıc. 
I. 1% O Lamm Gottes unfchuldig 0. 
23. In dich Hab’ ich gehoffet, Herr ıc. 
24. Kommt her zu mir fpricht Gottes Sohn ic. 
34. Wer nur den lieben Gott läßt walten ıc. 
35. Nun lob’ mein’ Seel den Herren ıc. 
38. Rum laßt uns Gott dem Herren ıc. 
40. Ach Bott wie manches Herzeleid x. \ 
Ill. 2. Aus meines Herzens Grunde ıc. . 
3. Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn xc. 
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Die folgenden Beränderungen beftehen meiſt aus einem 
figurirten Bafle, zu dem die einfache Melodie fi hören läßt, 
oder Berfräufelungen diefer Melodie zu einem einfachen Baffe ; 
doc fommen jene auch wohl in beiden Stimmen vor, wie in 
der zweiten Variation über Crügers Ichöne Melodie des Liedes: 
Jeſu meine Freude“ ıc. (TI. ©. 171. 172.) 

Für die Kunft ift dad Werk nicht ausgiebig , wie es denn 
auch nur Anfängern zur Fingerübung beftimmt ift, aber freilich 
auch zu Foͤrderung des Choralfpieles „vaß man einen fhönen 
variirten Choral manierlid und gefchidt fpiele, wie es 
von wohl erercirten Drganiften beim Gottesdienſte ſich vergnügt 
zuhören lafje”. Aus dem Vorberichte ftehe bier noch folgende, 
das Choralſpiel betreffende Stelle, die ung über die Beſchaffen⸗ 
heit defjelben im beginnenden 18. Jahrhunderte unterrichtet. 
‚Run wäre wohl zu wünfchen (fagt der Verfafler) daß ein jever 
noch nicht vollfommene Organiſt auf der Orgel ein tüchtiges 
und accurated Choralbuch vor fi) liegen hätte, und nad) ver 
vorliegenden Melodie.fidy fein richtete, jo würde er durch folche 
fletige Übung nit nur die Melodie nicht verftümpeln, ‚viel 
weniger durch angemaaßte eigene Correction gar verderben, 
ſondern auch einen guten geſchickten Generalbaß, und auch 
wohl ein' und andern Takt wohl zu variiren ler— 
nen. Allein was macht es, und woher koͤmmt's, daß oftmals 
ein elendes und erbärmliches Geheule auf mancher Orgel geho⸗ 
tet wird? Die Nachlaͤſſigkeit und Faulheit. Jedoch iſt es auch 
klar und am Tage, daß abſonderlich in unſeren Landen Orga⸗ 
niſten gefunden werden, die ſehr ſchlecht ſalariret ſeyn, dahero 


7. Gott des Himmels und der Erden ꝛc. 
8. Singen wir aus Herzensgrund xc. 
9. Nun ruhen alle Wälder ıc. 

11. Freu dich ſehr o meine Geele ıc.- 
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fie, wofern fie fih und die Ihrigen ehrlich und reblich ernehren 
wollen, die Woche über, da fie über dem Klavier ſitzen, und 
Gott zu Ehren und der Gemeinde zu einer Geiftlichen Seelen 
und Gemüths Bergnügung etwas rechtfchaffnes ftudiren follten, 
wohl mit Handarbeit und anderer Profeifion ıc. ſich pladen 
müflen, und alfo zu derjenigen Verrichtung, worzu fie doch von 
Gott und der Obrigfeit veroronet, wenig fommen und beren 
gedenfen können. Dadurch denn die Finger ungefchidt, bie 
Hände fchwer werden, und die ganze Luft dazu hinweg fällt, 
und fie hernach zittern und beben, wenn fie nur einen ganz 
ſchlechten Generalbaß, oder das geringfle von Blatte her fpielen 
ſollen. Wehn nur folche Leute die ihre fundamenta musices 
erſtlich wohl erlernet, und etwas verftünden, zu Organiſten 
erwählet und angenommen, ihnen auch ein beflerer Sold 
"gereicht würde, fo würde ſich Mancher mehr .befleißigen auch 
feine anvertraute Orgel in befferem Stande zu halten, als eg, 
leider ! gefchiehet“ ıc. 

Der ehrliche Beyer hat ganz Recht, wenn er die von ihm 
angeführten Mißſtaͤnde für eine Urfache des damals allgemei⸗ 
nen ſchlechten Choralſpiels haͤlt, das denn auch ohne Zweifel 
eine verderbliche Rückwirkung auf den Kirchengeſang übte. 
Allein es iſt eben ſo gewiß, daß die bei der groͤßeren Menge der 
damaligen Organiſten überhand genommene Neigung zu oft 
widerſinnigen Berfräufelungen der Kirchenmelodieen, worin fie 
vorzugsweife ihre Kunft fuchten, nicht minder zu diefem Verder⸗ 
ben beigetragen habe. Es liegt ein Widerfpruch darin, wenn 
man das Verftümmeln, und eigenmächtige (ſogenannte) Vers 
befiern derMelodieen tadelt, und dann doc) deren ‚manierliches 
Variiren“ als Aufgabe für den Organiften bei dem Gottesbienfte 
ſetzt. Die Funftreihe Durchführung geiftliher Singweifen 
in Bor» und Nachfpielen, auch eine verändernde, wie fie oft 
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unvermeidlich wird, leitet dahin, ihren Geiſt und Sinn zu 
erfennen, oder auch nur in dunklem Bewußtſeyn zu ahnen; 
das Herumftreichen und Gaufeln um ihren urfpränglichen mes 
lodiſchen Fortſchritt, je „vergnüglicher“ es ſich anhören läßt, 
reizt um fo mehr zu ähnlichem Verkräufeln, worüber die ur« 
ſpruͤngliche Geſtalt ver Singweife leicht verloren geht; eine 
Anweiſung zu dergleichen iſt aber um fo verberblicher, je größer 
die Anzahl der Melodieen unferes Kirchengefanges ift, auf 
welche fie fi) erftredt. . 


X. 
Kirchiichet Gemeinegeſang in England. 





Einen kirchlichen Gefang der Gemeinen, im Sinne des un- 
feren, giebt es in der englifchen Kirche nicht, und bei den 
von der bifhöflichen Kirche abweichenden geiſtlichen Gemeinfchafz 
ten finden fich die verſchledenſten Gebräuche im diefem Theile des 
Gottesdienſtes. Was ich im Allgemeinen darüber zu berichtet 
vermag, beruht nicht durchaus auf eigener Erfahrung und An 
ſchauung, fondern meift auf Demjenigen, was ich darüber aus 
Burney's Berichten im dritten Theile feiner Gefchichte der Ton ⸗ 
tunſt (1789) und aus geiftlichen, In neuerer Zeit in England ge« 
drudten Singebüchern gefhöpft habe; es fann alfo nur einen 
bedingten Werth haben, den eines Auszuges, einer vergleichen« 
den Zufammenflellung. 
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Die erften Lieder des deutjchen evangelifchen Kirchen» 
gefanges waren Lehr» und Pfalmlieder, an fie fchloffen fi 
dann die Feſtgeſaͤnge. Die Lehrlieder, ein Kranz aus mancherlei 
Sprüchen der heiligen Schrift gewunden, gaben Zeugniß, daß 
diefe aufs neue tief in das Leben zu greifen begonnen habe, 
waren ein Mittel, die reine, heilſame Lehre dem Herzen und 
Gedaͤchtniſſe feft einzuprägen ; die Pſalmlieder, nicht Umfchreis 
bungen oder Übertragungen jener älteſten heiligen Gefänge, 
fondern aus dem Drange der Zeit, der wieder erwachten und ver: 
breiteten Kenntniß der Schrift erneut hervorgegangen, bewährt. 
ten. ſich als diefer ihrer Wurzel lebendig entfproffene. Richt fo 
In England. Man nahm die feit 1540 von Element Maret 
übertragenen, um 1542 durdy den Drud verbreiteten Pſalmen 
zum Vorbilde, die bei dem lebhaften Verkehre Frankreichs mit 
England, das dort noch feften Fuß befaß, ſchnell dafelbft be 
kannt geworden waren, und verfuchte in ähnlicher Art dieſe 
uralten Gefänge fid) anzueignen. Der Sage nach ſoll fchon 
unter der Regierung Heinrichs des Achten Thomas Wyatt einige 
Palmen in gebundener Rede übertragen haben, die aber erft 
1549 ,. im zweiten Jahre der Regierung Epuards des Sechsten 
gedrucdt wurden ; fie find jedoch nicht auf unfere Zeit gediehen. 
In eben diefem Jahre erfchienen, jenem Könige gewidmet, 51 
Pfalmen in der Überfegung Thomas Sternholds, *) die im 
Sahre 1552 abermals gedrudt wurden, beivemale ohne Eing- 
zeichen. Burney vermuthet, diefe Pſalmlieder feien von denen, 
die der Melorieen deutſcher geijtlicher Lieder kundig gewefen, 
benfelben angepaßt worden, Andere dürften fie auf die Weifen 
damald gangbarer Balladen gefungen haben, foweit e8 nach 


®) All such psalms of David as Thomas Sternholde late 
grome of ıhe Rings Majestys Robes did in his life tym drawe into Eng- 
lish metre. Imprinted by Eduard Whitechurch, 1549, London. 
10 


v. Winterfeld, z Geſch. h. Tonkunſt. 
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den Strophen derfelben thunlich geweſen fei. Erft unter der 
Regierung Elifabeths, 1562, erſchien eine Ausgabe mit Sing- 
zeichen, *) durch welche aber nur einfache Melodieen ohne 
Grundftimme mitgetheilt wurden, auch nicht zu einem jeben 
Pſalme, indem denen gleichen Strophenbaues dieſelbe Sing: 
weife gemeinfchaftlich blieb. Diefes Buch, das die bis dahin 
neben den Sternholdſchen von Andern in das Englifche über- 
ttagenen Palmen vereinigt, bietet den erften in England er» 
ſchienenen vollftändigen Liebpfalter, und begreift außer ben 
Palmen Sternholds deren 58 von Hopfins, Schulmeifter zu 
Suffolk, 27 von Morton, 5 von Whittingham (unter ihnen 
den 119ten) und einen von Wisdom. Der 7te und 25ſte find mit 
den Buchſtaben W. K. bezeichnet, der 106te mit T.C. Ge 
druckt war es bei John Day, und es ift vorauszufegen, daß es 
mehrmals aufgelegt wurde. Mir hat eine im vorletzten Regie⸗ 
rungsjahre der Königin Eliſabeth (1602) erſchienene Ausgabe 
vorgelegen, ganz gleichen Titels, der nur das Motto aus dem 
Briefe des Jacobus, V. 13, Hinzugefügt ift: Leidet jemand 
unter euch, der bete; ift jemand guten Muthes, der finge Pſal⸗ 
men.“ **) Much if dieſer Aborud bei einem andern Verleger 
erſchienen. *) Ex befchränkt fich nicht auf Die Pſalmen allein, 
fondern enthält auch Lehr» und Lobgefänge in Liebform: das 
Athanafianifche Glaubensbekenntniß, die 12 Artikel des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, die zehn Gebote und das Baterunfer, jedes 
biefer legten beiden in boppelter Faſſung; die drei enangelifchen 


— 





®) The whole booke of Psalmes, collected into English metre by 


T. Sternhold, Hopkins and others, confered with the Ehrue, with apt 


notes to sing them withal. Imprinted by John Day, 1562. 
”*) James V. If any be afflicted, let him pray; sif sy be merrie, 
let him sing Psalmes. 
#00) London, N Joba Windet, for the assignes of Richard Daye, 
1602. 
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Lobgefänge, der Marig, des Zacharias und Simeon (Magni- 
ficat, Benediotus, Nunc dimittis etc.) und den der drei Männer 
im $euerofen (Benedicite); das Veni creator und Te Deum; 
eine Klage, und ein demüthiges Gebet eines Sünbers, ein 
Danklied nad) empfangenem Abendmahl, zwei Lamentationen, 
und eine Übertragung von Luthers : „Erhalt uns Herr bei dei⸗ 
nem Wort“ und „Berleih uns Frieden gnädiglich” (da pacem) ; 
reicher hierin als die frangöfifchen Bfalmbücher, die außer ven 
Pfalmen nur Stmeond Lobgefang und ein Lied über die 10 
Gebote geben: Für 168 Lieder, welche hienach das Buch im 
Ganzen enthält,. werden aber nur 53 Melodieen gegeben, von 
denen 32, beftimmten einzelnen Geſaͤngen angehötend, mur ein« 
mal vorfonımen, 21 aber mehreren gemeinfchaftlich find. Der 
hoͤchſt fehlerhafte Drud erfchwert das Erkennen ihres melodiſchen 
Fortfchritts, namentlich läßt die oft falſche Stellung ver Schlüf: 
fel ihre Tonart zweifelhaft; nur fopiel iſt mit völliger Gewiß⸗ 
beit anzunehmen, daß die harte Tonart die vorherrſchende 
iR (in 30 Fälle ,- wogegen die weiche nur in 23 vorkommt). 
Phrygiſche Melovieen erfcheinen gar nicht; trog der Unzu⸗ 
verläffigfeit des Abdrucks dürfte doch der einzige Hall des Vor: 
fommens einer Iydifch.en richtig ſeyn — zu der Klage eines 
Sünder (te oomplaint of a sinner) — die, mit D’beginnend, 
in A, C, F ausweicht, und bei Wieberholung der lebten, ans 
fangs in C endenden Zeile, zulegt den Schluß in F findet. 
Mirolydifcher Tomart find nur drei, der Lobgefang des Si⸗ 
meon, eine der Lamentationen, und eine der Formen des Bater- 
unfer; am häufigften erfcheint die ionifche, 19 mal in dem 
Umfange von F—f mit Erniedrigung ber vierten Stufe durch 
ein b, und 7mal in dem von C — oc. Die Melodieen weicher 
Tonart gehören dem Dor iſchen und Holifchen an, in ur- 
fpränglichem Umfange (D: 12; As 5; ) und in ver Berfehung 
10° 
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(D+: 3; GP: 3). Rhythmiſcher Wechſel erfcheint unzweifelhaft 
in vielen diejer Singweifen; der mangelhafte Drud, bei dem 
oft Sylben wie Roten weggeblieben find, auch ‚vie Geltung 
diefer legten nicht felten zu erheblichen Zweifeln Veranlafjung 
giebt, macht, wie die Feſtſtellung der Tonart und des melodi⸗ 
ſchen Yortfchritts, fo auch die der rhythmiſchen Grundform 
fchwierig. Durchgehends vorwaltenden vreitheiligen Taft, der 
jedoch nirgend vorgezeichnet, fondern nur durch die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Singzeichen zu erkennen ift, babe ich nur bei zweien 
angetroffen, der des 77. Pfalms, und der mirolydifchen des 
zuvor gedachten Klagliedes (Kamentation). Melodieen deutfſchen 
oder franzoͤſiſchen Urſprungs finden ſich nur wenige. Der 113. 
Pſalm (Laudate pueri) hat die des alten Liedes über den 119ten: 
„Es find doch felig alle die“ (1525), die in dem franzöfifchen 
Pſalmbuche fpärer auf den 36. und 68. Bfalm übertragen 
wurde; der 100fte dic des 134ften in eben jenem Buche, die im 
deutſch⸗evangeliſchen Kirchengefange zumeift mit dem Liebe: 
„Herr Gott dich (oben alle wir“ erfcheint; endlich hat das Lied: 
„Reserve us Lord by thy dear :word“‘, eine Übertragung des 
Iutheriihen: „Exrhalt’ uns Herr bei deinem Wort“, auch defien 
Melodie beibehalten. Der Urfprung der übrigen iſt zweifelhaft. 

Der Strophengattungen find 18; der achtzeiligen bie 
meiften,. ihrer 7; vemnächft der zwölfzeiligen 5; die 4=, 6:, 
10peilige Strophe fommt eine jede in nur 2 Formen vor. Bis 
auf zwei fteht jenoch eine jede derfelben nur einzeln da, und von 
diefen beiden kommt die eine nur zweimal vor — eine achtzeilige 
iambiſche, in der zweimal eine achtſylbige Zeile einer. fieben« 
folbigen vorangeht, worauf dann der zweimalige Wechſel einer 
acht» und einer fechöfyIbigen folgt, — die andere dagegen er« 
ſcheint 3Amal, eine ebenfalls achtzeilige, mit gleichmäßigen 
Wechſel einer achtfolbigen und einer ihr folgenden ſechsſylbigen 
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Zeile. Jene erfte ift den gleichjeitigen Liedern und Weifen des 
deutichen evangeliſchen Kirchengefanges fremd, dieſe letzte er- 
fcheint nur in den beiden Liedern: „Herzlich vertrau’ du deinem 
Gott” und „Run feht und merket lieben Leut“, *) deren letztes 
in den Kirchengefängen der böhmifch : mährifchen Brüder von 
1566 zum erftenmal feine Stelle findet, während feine Melodie 
ſchon in dem böhmifchen Cautional von 1564 (BI. 275°) an: 
zutveffen if. Sieht man diefe Strophengattung dagegen ale 
eine verboppelte vierzeilige an, fo eignet fie dem Liebe: Lobt 
Bott ihr Ehriften allzugleich“ und feiner Melodie, von denen 
fodann je zwei und zwei Strophen biefelbe darfteßen. Diefe 
Bemerkung wird fich fpäter rechtfertigen, wenn bei dem Kirchen: 
gefange der Gegenwart auf dieſes Maaß zurückzukommen iſt, 
das, wenn auch einmal nur — im 10. Pfalm — ale vierzeiliges 
in dem beſprochenen Pſalmbuche erſcheint. 

Unter den übrigen Strophengattungen find wenige in dem _ 
deutſch⸗ evangelifchen Kirchengeſange anzutreffende; außer ven 
fhon erwähnten ift aber Feine, die auch eine beiden gemeinfame 
Melodie zeigte. „Der 51. Pfalm hat die Strophe der achtzeilig: 
achtſylbigen Lieber: „Exbarm dich mein, o Herre Gott“ (1524) 
und „Mein lieber Herr, ich preife dich“ (1569); das Bater: 
unfer in einer von feinen beiven Formen, vie ſechszeilig⸗ acht⸗ 
folbige des Iutherifchen Liedes über das Gebet des. Herrn ( Vater 
unfer im Himmelreich). Der Strophen des 10. und 113. Pfalms 
iR fhon bei Gelegenheit ihrer Melodieen Erwähnung gefchehen, 
wobei in Rüdficht der letzten nur noch zu bemerken ift, daß die 
je dritte Zeile des englifchen Pfalmlieves eine Sylbe mehr bat, 
als die deutfchen Lieder: „Es find doch felig alle die” und 
O Menſch bewein’ dein’ Sünde groß”, daß in der Melodie 


°), Tucher: Schap bes evangel. Kirchengefauges ıc., Melobieen- 
bu N. 323, 324, 
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alfo auch. die vorlegte Rote diefer Zeilen getheilt erfcheint, wo⸗ 
durch diefelbe jedoch feine wefentliche Anderung erfährt. 

Als ein kirchlich eingeführtes darf man das Sternhold⸗ 
Hopfinsfche Pfalmbuch nicht anfehen. Der Geſang der Pfalmen 
bei dem Gottesdienſte war nur geduldet, nicht geboten. Er ver⸗ 
breitete ſich jedoch, zumal durch die Puritaner, mit großer 
Schnelligkeit. Nach einem von Burney (Th. IH. ©. 61.) an⸗ 
geführten Briefe des Biſchoſfs Jewel an Peter Martyr (vom 5. 
Mär; 1560) ging er von einer nicht genannten Kirche in Lon⸗ 
don aus, ein großer Theil der Stadt, ja ihrer Nachbarſchaft, 
folgte nach, bei St. Pauls Kreuz hörte man wohl Taufende 
gemeinfchaftlich Palmen fingen. ‚Streng Geftunte fprachen die 
Abſicht aus, durch dieſen Geſang der ganzen Gemeine ven 
tunftmäßigen befchulter Singchöre gang au verdrängen, ber nur 
ein eitles, den Sinnen fchmeichelndes Weſen fei. Gegen dieſe 
Rihfung, ale eine Funftzerftörende, eifert Burney mit allem 
Nachdruck, zumal er überhaupt dem Gefange ver Gemeine nicht 
günftig gefinnt iſt. Singen, fagt er, folle in Eicchlichen Ver⸗ 
fammlungen nicht ein Jeder, fondern nur, wer eine gute und 
wohlbeſchulte Stimme befige; man werde in der Schrift Feine 
Stelle finden, welche den allgemeinen Geſang gebiete; wo 
ihm freilich der Schlußvers des Pſalters ſelbſt: „Alles was 
Dvem bat, lobe den Herrn“ leicht hätte entgegengefeht werben 
fönnen. 

Es fehlte aber in England nicht an Soldhen, die jenen 
einfachen Gefang durch mehrftimmige Behandlung in das Kunſt⸗ 
gebiet zu erheben trachteten , ia, freie, felbftändig erfundene Be⸗ 
- tonungen der Pfalmen verfuchten, wenn aud) dergleichen Be: 
frebungen um Vieles fpäter dort hervortraten, als in Deutſch⸗ 
land. Wilhelm Damon foheint der erfte gewefen zu feyn, 
der (um 1579) die Melodieen des Sternhold » Hopfinsfchen 
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Pſalmbuches mit vierftimmigen Harmonieen herausgab, „damit 
fromme Chriſten an ihnen fich lieber erquicken möchten, als an 
thörichten und ungeziemenden Balladen.“ *) Sein Wert fand 
eine ungünftige Aufnahme, er ſetzte daher zwölf Jahre fpäter 
(1591) neue Harmonieen, und eignete feine Arbeit dem berühm- 
ten Lord Burleigh zu, al8 mächtigftem Gönner jener Zeit. Drei 
Jahre nachher (1594) trat John Mundy, Baccalaureus der 
Tonkunſt und Organift der königlichen Capelle zu Windſor, mit 
einem ähnlichen Unternehmen hervor, einer Sammlung von 
geiftlichen Liedern und Palmen, die jedoch, nad) einem von 
Burney mitgetheilten Beifpiele zu fdyließen, eigen erfunvene 
Melodieen enthalten haben wird, in 3», 4 und 5ſtimmigem 
Tonfage, und dem unglüdlichen Lieblinge Eliſabeths, dem 
Grafen Efier, gewidmet war. **) Burney findet Mundy als Ton 
feger nicht rühmenswerth, und unterflügt feine Anficht durch 
Mittheilung eines vierftimmigen Gates ans dem erwähnten 
Werke, den er für einen. der. befferen erklärt, und in welchem 
allerdings in fehrittweifer, gleicher Bewegung zweier Stimmen 
verbotene Quintenfortfchreitungen vorkommen ; ein Berfloß, der, 
wenn freilich tadelnswerth, doch über. das Verdienſt des Meiftere 
- nicht unbedingt entfcheidet, da auch den vorzügliääften Ton: 
fünftlern älterer und neuerer Zeit dergleichen Fortſchreitungen 
wohl entichlüpft find. rüber noch als Mundy, und zwiſchen 
dem Erſcheinen der früheren und fpäteren Tonſaͤtze Damons 


*) The psalmes of David in English meter, with notes of four 
parts set unto them by Guilielmo Damon, to the use of the 
godiy Christians, for recreating themselves instead of fond and un- 
seemely ballades. 

0%) Songs and Psalmes, composed into three, four and five parts 
for the use and delight of all such as either love or learne musicke; 
byJohn Mundy, Gentleman, Bachiller of musicke,, and one of the 
organists of her Majestys free chapel of Windsor. 1394. 


452 


(1585) hatte &Eofyn& *) fünf und fechsftimmige Harmonieen 
über die Singweifen des Sternholdſchen Pfalmbuches heraus⸗ 
gegeben ; gegen das Ende des Jahrhunderts (1599) folgte ihm 
Richard Allifon nad, deſſen Säge fo eingerichtet find, 
daß fie auf der Laute zum Gefange, auf Inftrumenten, oder mit 
4 Singftimmen ausgeführt werden können. Für Ungeübte und 
folche, deren Befhäftigungen ihnen nicht zulafien, längere Zeit 
auf Einübung zu verwenden, hat biefer feinem Werke noch zehn 
leichte Melovieen angehängt, nad denen die Mehrzahl ver 
Bfalmen gefungen werden könne. **) - 

Ganz anderer Art war das Pfalmenwerf, das Thoma 8 
Ravenferoft 1621 und 1633, zur Zeit Jacobs des Erften 
und Carls des Erften herausgab. Er giebt darin einem jeden 
Pſalm feine eigene Singweiſe, englifchen, wälfchen, ſchottiſchen, 
deutfchen, niederländifejen, italienifchen, franzöfifhen Ur⸗ 
iprungs, geiftlichen und weltlichen Liedern entlehnt, einige auch 
von ihm felber erfunden, -wie die noch gegenwärtig gebräuch: 
lichen unter den Ramen Windsor, St. Davids, Southwell, 
Canterbury etc.; eine Beeihnungsart nach Kirchen und 
Stadten, die Burney zufolge zum erftenmale bei ihm vorfommt, 
und noch bis in Die neuere Zeit ſich fortgepflanzt hat. Merk⸗ 
würbig ift es, daß in den Tonfäpen über diefe Singweifen die 
Melodie regelmäßig durch den Tenor geführt wird, während 
man in Deutfchland ſchon feit den legten 25 Jahren des 16. 
Jahrhunderts vorgezogen hatte, des befferen. Verſtaͤndniſſes 
wegen fie der Oberflimme zuzutheilen. Vielleicht erklärt ſich 





#) Musicke of six and five paris, made upon Ihe common Lunes 
used in singing of the palmes etc. 
.#®) — with ten short tunes in the end, to which for the most 
part all Psalmes may be usually sung, for the use of such as are of 
mean skill, and whose leysure least serueth to practize etc. 
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biefer Umftand dadurch, daß Die Tunfäge über dieſe Weifen 
von älteren englifchen Setzern berrühten: Tallis, Bird, Mor» 
(ey, deren erfter in den früheren Jahren der Regierung Hein- 
rich des Achten, alfo um den Beginn des 16. Jahrhunderts 
geboren, ſchon 1585 ftarb, und den nächfigenannten zu feinem 
Schüler hatte, wie diefer wiederum den zulegt angeführten; fo 
daß die in ven Tagen des älteflen unter ihnen allgemein übliche 
Sepweife durch Einwirkung der Schule noch bis in die fpätere 
Zeit ſich fortgepflanzt haben wird. Kreilich waren dieſe Tonſetzer 
nicht die einzigen, von denen Ravenferoft die Harmonieen zu 
feinen Singwelfen entlehnte. Er nennt auch Giles Farnaby, 
von dem einige Säße in dem Lautenbuche (Virginal-book) der 
Königin Eliſabeth fih finden, Dowland (1562 geboren) John 
Bennet (von dem [1599] vierftiimmige Madrigale gedrudt wur⸗ 
den), John Milton, den Bater des berühmten Dichters, der 1647 
in hohem Alter ftarb; Männer, einer fpäteren Zeit angehörig, 
von denen nur anzunehmen iſt, daß das Beilpiel ihrer Vor⸗ 
gänger mehr auf fie eingewirkt habe, als das der großen Meifter 
ihrer Zeit in Deutfchland; zumal es dort auch galt, die kirchliche 
Kunft allgemein verftänvlih und volfsmäßig zu machen, Chor 
and Gemeine in ein lebendiges Verhaͤlmiß zu bringen, wofür 
in England ein gleich mächtiger Antrieb nicht vorhanden war. 
Der Mehrzahl nach bewegen fidh die Melodieen des Raven⸗ 
feroftfchen Buches in geradem Takte, und nur fünf in drei⸗ 
theiligem, von denen Burney vier, zum Theil noch jetzt gebräuch« 
(ie nennt: Martyrs, Manchester, Cambridge, und Die 
Singweiſe des 81. Pſalms. | 
Im vorlegten Jahre des Cromwellſchen Proteftoratd end» 
lich (1652) finde ich eines Pfalters in vier Sprachen — hebraͤiſch, 
griechiſch, Tateinifch, englifh — gedacht, herausgegeben von 
"Dr. William Slater (of brazen nose college, Oxon.) mit 
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vierfiimmigen,, aus Ravenfcroftd Werke entlehnten Melopieen. 
Bon da ab gevenft Burney (bis 1789, wo der dritte Band 
feiner Geſchichte der Tonkunſt erfchien) feiner weiteren Erſchei⸗ 
nung auf dem Gebiete geiftlihen, durch Tonſatz mit der Kunſt 
in Berbindung gebrachten Gemeinegefanges, und es rechtfertigt 
fi) dadurch die Vermuthung, Daß Ravenfcroft die Hauptquelle 
dafür geblieben ſei, DaB man ihn meiter ausgebeutet habe, min⸗ 
deſtens auf dem von ihm angebahnten Wege geblieben fei: 

Was mir von englifchen geiftlichen Singbüchern fpäterer 
Zeit befannt geworden ift, fcheint dieſe Vorausſetzung zu recht⸗ 
fertigen. 

Das wahrfheinlih äftefte Buch dieſer Art, fauber in 
Kupfer geftochen, ſcheint noch aus der erften Hälfte des 18. 
Sahrhunderts herzurühren; da ihm die Jahrzahl fehlt, Kann 
darüber nichts mit Beflimmtheit behauptet werben. Es führt 
ven Titel: „Erlefene Pfalmen und Hymnen, zum ®ebrauch der 
Pfarrkirche und Kapellen des Bezirks von St. James, mit 
dreiftimmigen Melodieen“, und wurde mit bem Gommon prayer 
book zufammen gebunden verfauft, *) war alfo Firchlichem Ge⸗ 
brauche beſtimmt. Es enthält 55 Abſchnitte aus verfchienenen 
Palmen, in Leder gebracht; das Te Deum, Benedicite, und 
die Klage eines Suͤnders (Lamentation of a sinner), wie fie 
auch in dem befchriebenen Sternholpfchen Pialmbuche vorkom⸗ 
men. Dazu werden 16 Melobieen zu beliebigem Gebrauche ger 
boten, nad) Beichaffenheit der Strophen den einzelnen Liedern 
anzupaflfen; zu drei Stimmen, von deren bie beiden höheren 


®) Seleot Psalms and Hymas for the use of parish church and 
chapels belonging to the parish of St. James, Westminster. With 
proper tunes in three parts. | 

London, printed for the company of stationers, and sold by 
B. Creake at the Rose in Jermyn street S'. James, where they may 
be had bound up with common prayers of different sizes. 


155 | 


mit dem Biolinfchläfjel bezeichnet find, der jenoch ohne Zweifel 
bei der zweiten ven Umfang des Tenord ausdrücken fol. Daß 
fe — mit Ausnahme des Tonfages — zum Theil mindefteng 
ans Ravenſcroft entlehnt feien, zeigen die Überfchriften: 
S'. Davids, Canterbury, Southwell, Windsor, die Namen 
derjenigen, die Burney als von diefem Tonſetzer herruhrend 
nennt. Die Duelle der übrigen: Rochet-, London-, Exeter-, 
Martyrs-, S'. James-, York-, Norwich-, S'. Mary’s-, Savoy-, 
Stepney-, Jersey-, Charenton-tune vermag ich nicht ans 
zugeben. 


Reichhaltiger noch iſt eine zweite Sammlung von Pſalm⸗ 
weiſen, die zu Glasgow bei Johann Cunningséham erſchien, 
und im Jahr 1831 zum zweitenmale aufgelegt wurde. Sie ift 
überfchrieben: Parodhials Pfalmodie; Sammlung der belieb- 
teften Pſalmweiſen von den ausgezeichnetften Tonfegern, worin 
auch einige eigends für diefed Werk geſetzte Melovieen enthalten 
find; das Ganze in der Harmonie durchgeſehen und theilweiſe 
neu eingerichtet, für vier Stimmen mit Begleitung des Piano» 
forte und der Orgel, unter Beifügung einer Reihe vorbereitens 
. der Untenweifungen in ber Kunft des Geſanges. Bon I. P. 
Clarke, Mufifvireftor der St. Georgen Kirche zu Glasgow, 
und Lehrer des Pianofortefpiel und Gefanges. *) 


°, II Edition. Parochial Psalmody; a new collection of 
Ihe most approbed Psalm -tunes, from the'most eminent composers. 
Including several original tanes, composed expressiy for this work. 
The whole of the Harmuny has been revised and in part newly 
arranged, for four voices, with an accompaniment for the piano- 
forte or organ. To which are prefixed a series of initiatory les- 
sons in Ihe art of singing, by J. P. Clarke, leader of the music 
St. Georges Church, Glasgow, and professor of the pianoforte and 
singing. Glasgow, publisbed by Jobn Canningshame, bookseller, 12. 
Queen Streot, 1831. 
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Der Melodieen dieſes Buches find acht und achtzig, aber 
nicht beftimmten Liedern angeeignete. Sie werden vielmehr als 
Gefangformen zur Auswahl geboten für vier Strophengattun- 
gen. Die erfte derfelben, ald gewöhnliches Maaß (Common 
measure) bezeichnet, kommt einfach (Azeilig) und verdoppelt 
(Bzeilig) vor, unter allen am bäufigften: in 56 melodifchen 

Formen. Auch ift fie, einfach und verdoppelt, die vorwaltende 
des Sternholdfchen Pſalmbuchs: In 34 Faͤllen als verdoppelte, 
in einem als einfache. Sie zeigt eine zwei⸗ oder viermalige Folge 
einer acht» und einer ſechsſylbigen iambijchen Zeile, wie Diefelbe 
bei ©elegenheit des obengenannten Pſalmbuchs zuvor bejchrieben 
ift. Die zweite diefer Strophengattungen ift long measure oder 
metre, lange Strophe genannt, und findet ſich ebenfalld ein: 
fach (in vier achtſylbigen Zeilen) oder verdoppelt (in deren acht), 
doch minder häufig als die vorhergehende, in nur 17 Fällen. In 

- beiden Formen, ald acht» und vierzeilige, erſcheint aud) fie, wie in 
Sternholde Pfalmbuche, fo in dem deutfchsevangelifchen Kirchen» 
gefange, und auch hier ift auf das früher Gefagte hinzuweifen. 
Die dritte Strophengattung, Furze Strophe (short measure) 
genannt, ftellt die Folge von vier ſechsſylbigen iambiſchen Zeilen 
dar, und fommt zwar ald achtzeilige von drei Jamben bei Stern: 
hold vor, nicht aber als vierzeilige, iſt auch dem deutſch-evange⸗ 
liſchen Kirchengefange gänzlich fremd, wie fie denn in unferem 
Buche überhaupt nur fehsmal erfheint. Die befondere 
Strophe endlich (peculiar measure) findet nur einmal (eben 

wie bei Sternhold) ihre Stelle in unferem Buche (im 148ſten 

Palme), und wird im evangelifch« Deutfchen Kirchengefange 
nicht angetroffen. Sie ift eine achtzeilige iambifche; in ihrer 
erften Hälfte erfcheinen vier Zeilen zu drei Jamben, in ihrer 
leßten eben fo viel zu zweien. Den 80 Melodieen für die Pfal- 

men folgen dann noch, als ihren Liedern eigends angehörig, 3 zu 
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Dorolgieen (kurzen Lobfprüchen auf die h. Dreieinigfeit am 
Schluſſe der Pfalmen), 3 zu Sanctus, und 2 zu Schlußgefän- 
gen (Dismissions). | 

In feinen Strophen ift, wie wir fehen, der englifche geift: 
liche Liedergefang nur dürftig ‚auegeftattet, dem Reichthum des 
deutfchen, ja auch des franzöftichen gegenüber. In jenem erften 
fommt e8 wohl vor, daß, wenn eine allgemein anmuthende 
Weiſe für ein geifliches Lied entlehnt wird, fie dem Bane feiner 
Strophe fi) fügen muß, fo daß jenes völlig unverfehrt bleibt, 
und nur die Singweife, doch unter möglichfter Bewahrung ihres 
urfprünglichen Gepraͤges, umgeftaltet wird. Richt fo im eng⸗ 
lifhen. Hier muß das Lied der Melodie fi fügen, die hoöchſtens 
durch Theilung einer Note eine Anderung erfährt; während 
einzelne Worte, ja ganze Zeilen des Liedes ˖ wiederholt werden 
müuͤſſen, damit dieſes nach der Singweiſe ſich ſtrecke, wodurch 
denn, wie leicht zu ermeſſen iſt, auch feine Strophe zerktört wird. 
So muß das lange Maaß — wie wir gefehen, ein vierzei⸗ 
liges von je vier Jamben in jeder Zeile — fidy der Melodie von 
Luthers Liede: „Nun freut euch lieben Chrifteng’mein“ beque: 
men (N. 54), derjenigen, die wir gewöhnlicher nach B. Ring» 
walds Lied: „Es ift gewißlich an der Zeit“ zu nennen pflegen. 
Run ift deren Lied ein fiebenzeiliges, in feinem Aufgefange 
von je einer acht⸗ und fiebenfylbigen, in feinem Abgefange von 
- wei acht und einer ſiebenſylbigen iambifchen Zeile. In ſie zwaͤngt 
ſich die „lange Strophe” dadurch ei, daß die erften zwei Zeilen 
des Liedes den’ beiden des Aufgefanges ver Melodie ohne deren 
Wiederholung fi anfchließen, wodurch die Melodie zu einer 
fünfzeiligen wird; daß in der zweiten und letzten der vor- 
lebte Ton, durch die vorgehaftene Sexte in zwei getheilt, bie 
fiebenfolbige Zeile zu einer achtſylbigen umfchafft; Daß endlich 
die vierte Zeile des Liedes zu der lebten der Melodie wiederholt 
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wird. So müffen in N. 37. (Knutsford) die beiden lehten Zeis 
len des, dem gewoͤhnlichen Maaße angehörenven Liebes 


- wiederholt werden, damit es In nie Melodie hineinwachfe; in 


N. 41. (Devizes) aus gleichem Grunde die legte; in N. 48. 
(Holingbourn). die zweite und vierte, ber Wiederholung einzel« 
ner Worte zu geſchweigen; in N. 55. (Portuguese Hymn) lan» 
ger Strophe, die legte; inN. 63. (Waltham) gleicher Strophe, 
fogar die zweite, dritte und vierte ıc. Ein inniges Verhaͤltniß 
zwifchen Melodie und Lied kann hiebei nicht ftattfinden, um fo 
weniger, als die Wahl jener, nad) Maaßgabe der darüber 
angenerften Strophengattung, und unter Begeichnung der 
Stellen, wo der Ainbequemung halber Wiederholungen eintres 
ten müflen, dem Belieben eines Jeden anheimgeftellt ift. Damit 
jevoch hiebei nicht-zu auffallend gegen den Inhalt der Pſalm⸗ 
lieder verftoßen werde, giebt das Buch auf feinen erften Blaͤt⸗ 
tern einige Andeutungen, um die Wahl zu leiten, und den 
Wortausdruck dem der Singweiſe übereinftimmend zu erhalten. *) 
So fünf Strophen mannichfahen Inhalte für das gewöhn- 
liche Maaß in einfacher, und eine in verboppelter Fotm, unter 
welche dann die Rummern der Melodieen gefebt find, die jenem 
Inhalte die gemäßeften find; zwei dergleichen eben fo für das 
einfache lange, und eine für deſſen Verdoppelung ; zwei end» 
lich für das kurze, und eine für das befondere Maaß. 
Damit ift nun freilich für das Bedürfniß und für den Anſtand 
geforgt, auch Die Vorliebe für eine und die andre beliebte Sing- 
weife daneben wahrgenommen, damit fie, wohl oder übel, Ein 
gang finde in den Gemeinegefang ; allein jenes frifchelebendige 
Verhaͤltniß zwifchen ven Liedern und den für fie entlehnten oder 
neugefchaffenen Weifen, deſſen wir im dentfch » evangelifchen 


®) Words designed to be sung to the tunes io this cellection. 


159 


Kirchengefange uns erfreuen, begegnet uns nirgends in bem 
englifchen. 

Fünf und fechzig diefer Melodieen find mit dem Ranen 
ihrer Urheber bezeichnet, und haben Daneben noch andre, meift 
von Städten und Kirchen entlehnte Benennungen ; bie übrigen 
23 nur dieje legten, von denen wir In dem Borangeheuden gele- 
gentlicy ſchon einige Beifpiele gaben. Biele Namen der Sänger 
find befannte, und fie dienen uns als Leitfaden, die Zeit ber 
Entflehung der von ihnen geisbaffenen Singweifen mindeftens 
ungefähr zu beftimmen. Demnach erfcheinen ihrer ſech s ale 
dem ſech zehn ten Jahrhunderte angehörig: N. 54, die Weife 
des genannten Iutherifchen Liedes, al& „„Luthers Hymn‘‘ bes 
zeichnet; N. 30, dem Dr. Hartington (1514) zugefchrieben ; 
N. 56, dem 1529 gebornen John Hall; N. 53, wiewohl 
mit Unrecht, Elaudin le Jeune, der in dieſer Melodie (des Lie: 
des: „Herr Gott dich loben alle wir", und des 134flen ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Pſalme) nur eine ſchon vor ihm vorhandene mehrftimmig 
behandelte; N. 3, Guillaume Franc , dem angeblichen Sänger 
der calviniſchen Pfalmlieder beigemeſſen (1552); N. 63, dem 
D. Barfons, der um 1563 bluͤhte. Sieben.rühren aus dem 
fiebzehnten Jahrhunderte her: N.85. (das zweite Sanctus) 
von Dr. O. Gibbons (1581 — 1625); N. 11. (Martyrdom) 
von Wilfon (1595 — 1673); N. 14. (S. Davids) von Raven« 
feroft (1621) den wir zuvor bereitd kennen gelernt haben; 
N. 23. und N.40. (Walsal, Stroudwater) von Burcell (1058 
bi8 1695); N. 41. (Devizes) von dem 1678 geftorbenen Tuder; 
N.45. (Dundee) endlich von Kirby (1661). Unverändert befiben 
wir ſchwerlich, weder dieſe Melodieen felbft, noch deren Har⸗ 
monie; daß dieſe letzte überfehen, und zum Theil erneuert wor⸗ 
den, fagt ſchon das Titelblatt, und die Form in der die Sing» 
weifen ſelbſt erfcheinen, trägt nicht minder die Spuren fpäteter, 
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- ausgleichender Hand; beides im Vereine läßt nur in wenigen 
Zügen noch das ältere Gepräge erkennen, und wir würden fie 
an biefen fchwerlich unter den übrigen als früherer Zeit ange: 
hörende herausfinden. Acht und zwanzig flammen aus 
dem 18. Jahrhunderte, und find mit den Namen großer deut: 
ſcher, italienifcher, englifcher Tonfeger bezeichnet: Händel, 
Haydn, Jomelli, Dr. Eroft, Arnold, Greene ıc., doch nur bei 
einer diefer Melodieen iſt die Duelle angegeben, woher fie 
ftammt: bei N. 12, (Messiah überfchrieben) wo die Hauptzüige 
der Arie: „Ich weiß daß mein Erlöfer lebt” in eine liepförmige 
Weiſe verwoben find. Eben fo hat der Herausgeber unferes 
Buches, 3. B. Clarke in N. 61. (St. Georges Glasgow) für 
die Melodie. eines Liedes über den 19. Pfalm, in welchem das 
gewoͤhnliche Maaß verdoppelt erfcheint, eine Stelle aus dem 
Schlußchore des erften Theiles von Haydns Schöpfung benußt: 
„sn alle Welt ertönt das Wort, jedem Ohre Elingend, feiner 
Zunge fremd“ und für das erſte Schlußlied (Dismission, N. 87) 
giebt er und die Melodie des öfterreichifchen Volksgeſanges: 
„Bott erhalte Franz den Kaifer“ deren Sänger verjelbe große 
Zonfünftler it. Bier und zwanzig find mit Namen bezeich⸗ 
net, die bisher als Tonkünftler außerhalb England noch nicht 
bekannt geworben find: Dr. Wheal, Madan, Milgreve, Rathiel, 
Heighington ıc. von denen wir, weil fie noch feinen feften Ruf 
gewannen, vermuthen, daß fie dem 19. Jahrhunderte angehören ; 
unter ihnen befindet fi) auch der des Herausgebers, J. P. Elarfe, 
der fünf Melodieen zu dem Ganzen beigefteuert hat. Was end- 
lich diejenigen drei und zwanzig betrifft, deren Überfchriften nur 
Stäbdtenamen nennen — Peteröborough, Old London, Shrews⸗ 
bury, Euffolf ꝛc. — oder Namen von Kirhen — St. Eerilia, 
St. Margaret ıc. — oder auf fremden: Urfprung deuten — Por- 
tuguese Hymn, Sicily, Irish — oder endlich ihre Beftimmung 
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bezeichnen —.Communion, Doxology, Dismission — fo fehlt 
e8 bier an jedem ficheren Kennzeichen der Zeit ihres Ente 
ftehens. Bier unter ihnen find weicher, Die übrigen neunzgehn 
harter Tonart; nur in je einer von jenen und biefen (N. 44, 
Burford; N. 33, Compton) erſcheinen phrygifche Anklänge, 
immer jedoch nicht mit Sicherheit auf höheres Alter deutend. Die 
meiften Melovieen harter Tonart haben etwas Marfchhaftes, 
und laſſen dadurch auf weltlichen Urfprung ſchließen; weiter 
gehende Schlüffe wären nicht gerechtfertigt. Dreitheiliger Takt 
fommt in zwei Welfen weicher Zonart und in fleben harter vor; 
auch dadurch ift ein ficherer Anfnüpfungspunft für Altersbeſtim⸗ 
mung nicht zu gewinnen. Allerdings erfcheint im Allgemeinen 
der breitheilige Takt in unferem Melodieenbuche nicht fo felten, 
als in dem über hundert Jahre Altern Ravenſcrofts; er eignet 
im Ganzen 38 Melodieen, wenig minder als der Hälfte aller, 
wovon jedoch nur eine urfundlich dem 16. Jahrhundert anger 
bört (N. 30, Harrington), und zwei dem 17ten (N. 11, 
Martyrdom von Wilfon, N. 14, 'Stroudwater von Pircell); 
fo daß er am häufigften in denen der [päteren Zeit fich finden 
würde, wenn wir die Gewißheit hätten, daß die mit den Namen 
unbekannter Meifter bezeichneten, oder einer folchen Bezeichnung 
ganz entbehrenden Weifen eben die ſer Zeit angehörten. Dann 
aber hätten wir ſchon gefunden was wir fuchten; fo lange wir 
noch danach forfchen, erwaͤchſt uns dadurch keine beftimmtere 
Borausfebung. Rhythmiſchen Wechfel in den älteren Singweis 
fen anzutreffen durften wir beider eingeſtandenen Überarbeitung 
detſelben nicht vorausſetzen; er tft aber auch urfprünglich bei 
denen nicht vorhanden, die wir in ihrer Urgeftalt kennen. 

Über die Art der. Aufzeichnung der Tonfäge in Clarke's Me: 
lodieenbuche findet fich zu bemerfen, daß die Singweife allezeit 
auf dem dritten der vier Syſteme, unmittelbar über-dem bezif— 

v. Winterfelv, 3. Geſch. h. Tonkunft. 11 


162 


ferten- Bafle fieht, um fie bequem auf dem Clavier fpielen zu 
fönnen. Auf dem oberften Syſteme fteht der Tenor, auf dem 
zweiten der Alt, im Biolinfchlüffel beide, aber in der tieferen 
Dctave auszuführen. Mit dem zuvor befchriebenen älteren Melo⸗ 
dieenbuche hat das Clarkeſche fünf Singweifen gemeinſchaftlich: 
Martyrs (N. 11, ®ilfon) St. Davids (N. 14, Ravenſcroft) 
London (N. 7, Dr. Croft) St. Mary’s (N. 27, Rathiel) ; ber 
Mehrzahl nach dem 17. Jahrhundert angehörige, durch längeren 
Gebrauch alſo wahrfiheinlich allgemeiner verbreitete. Noch mehre 
theilt e8 mit einem fpäteren Singebuche, das vielleicht aus ihm 
geichöpft hat, da es mit geringen Abweichungen im Rhythmus 
und Gefange, vergleichen nur. zwei. vorfommen, ihm völlig 
übereinftimmt. Es iſt einem 1842 zu Edinburg gedrudten nieuen 
Teftamente, an das fich eine metrifche Überfegung der Pfalmen 
ſchließt, als befonvere Beigabe für diefe legten angehängt, mit 
der Überfchrift: Beauties of sacred melody. Diefes Singebud) 
giebt 43 Melopieen, nur vom Baſſe begleitet, und unter diefen 
27 vie auch das Clarkeſche enthält, 19 aber ganz nene, mit zum 
Theil feltfamen Bezeichnungen: Mount Sinai (N. 5) Jackson 
(N, 14) Artaxerxes (N.22) ıc. die, wenn fie nicht willführlich 
gewählt find, auf.einen nnbefannten, aus ihnen felbft nicht zu 
deutenden Zufammenhang fchließen laffen. Rur bei einer gleich⸗ 
namigen: St. Georges (N. 7, 61) erfcheint völlige Verſchie⸗ 
denheitz Clarke hat bier eine ganz neue Melodie erfunden, in 
die er, wie ſchon bemerft, einige Züge aus Haydn's Schöpfung 
verwob, während das jeßt beſprochene Singebuch die alte Sing» 
weife beibehielt, die fich der des Liedes: Lobt Gott ihr Ehriften 
allzugleih” von Nicolaus Herrmann nähert. Auch hier finden 
fi Beziehungen zu jener älteren Melovieenfammlung : fünf der 
dort erfcheinenden Singweifen: N. 8 St. Davids, N. 16 Mar- 
tyra, N. 23 New London, N. 17 York, N. 40 St. James 
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begegnen ung hier wieder, deren erfte drei auch bei Clarke vor: 
fommen. Burney's Verfiherung: daß die wenigften der eng» 
lichen Pſalmweiſen allgemeine Geltung gefunden, daß fie 
felten über die nädyfte Umgebung des Ortes ihrer Erfindung 
binausgefommen, und der Regel nach nur drtlicy in Gebrauch 
geblieben ſeien, ſcheint demnach nicht unbedingt glaubwürdig, 
und -in feiner Abneigung gegen allgemeinen Be: 
begründet zu ſeyn. | 

Bis eine felbftändige, gründliche Forſchung an n Dit und 
Stelle mich befähigt, ein vollftänvigeres Bild der Schidfale 
und der Beihaffenheit des englifchen Kirchengefanges zu gewin⸗ 
nen, möge dieſes genügen, wie ich e8 nach den Mitteln die mir 
gewährt waren, zu entwerfen vermochte. Soviel indeß glaube 
ich jetzt ſchon behaupten zu Dürfen, daß ver Kirchengefang- der 
Engländer um Viekes nicht die Bedeutung für die gefammte 
Tonfunft and deren-lebendige Entwidlung befitt als der unfrige. 


Die Dürftigfeit feiner Strophen, die vielleicht {chom zu Ravens 


ſcrofts Zeit auf jene vier Strophen befchränft waren, welche 


auch in Sternholde Pfalter die gangbarften, in unferen Tagen 


die unbedingt vorherrfchenden find, giebt feinen Melodieen eine 
Einförmigfeit, die hoͤchſtens durch Die Verdoppelung fener 
Strophen unterbrodyen wird, oder durch Entlehnung fremder 
Weiſen, die aber, ihnen willkührlich angepaßt, fie zerftören, waͤh⸗ 
rend auch die Lieber felbft, durch. bedentungslofe Wiederholung 
einzelner Zeilen und Worte, ihre befte Kraft einbüßen. Bon 
lebendiger Umgeftaltung des Weltlihen in geiftlihem Sinne 
findet fich nirgend eine Spur, wir erbliden nur ein Zufammen- 
raffen, ein Befignehmen von arigenehmen GBefangformen, die 
den Liedern denen fie gefellt werben felten durch innere 
Beziehung verwandt, zu bloßem, äußerlich ihnen angelegten 
Schmude werden. Es quillt Fein frifches neues eben | in 
11° 
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ihnen hervor; in dem Vereine des Liedes und der Singweiſe, 
wie ſie, wenn auch nicht unmittelbar für einander geſchaffen, 
‚einander doch zu inniger Vermählung begegnen, begrüßt und 
nicht das Wiederfinden des nur Außerlich getrennt Geweſenen, 
einander innerlichft aber Angehörigen; es ift Eines dem Anbern 
zugetheilt mit Wahrung des Anftandes, zu angenehmer Geſell⸗ 
haft, in der man ſich behaglich befindet. ragen wir aber wie 
es doch zugehe, daß bei einem Volke das auf-fo vielen andern 
Gebieten durch bildungskraͤftiges Schaffen ſich auszeichnet, das⸗ 
ſelbe eben auf demjenigen vermißt werde, wo bei dem religiöfen 
Sinne der dort in der Mehrheit lebt, es am erften zu erwarten 
gewefen wäre? fo kann die Beantwortung dieſer Frage nur 
durch Erforfchung des Bildungszuftandes der Tonkunſt in Eng: 
fand um die Zeit der Kirchenreinigung, bes Verhältniffes des 
Volks zu derfelben, und feiner fpäteren Schickſale, wodurch 
jenes Verhältniß feine gegenwärtige Geftalt gewann, gründ: 
lich vorbereitet werden; eine. Forſchung, die. mit voller Kraft 
geführt werden muß, und der ich mich nicht gewachſen fühle, 
fo lange ich der Bedingungen ermangle, unter denen ein ſicherer 
Erfolg von derſelben zu˖ hoffen iſt. 


XI. 
- Kichengefang .in Holland. _ 





Bei dem Kirchengeſange der Holländer haben wir zu 
unterfcheiden zwifchen dem der lut her iſch gebliebenen Gemei⸗ 
nen, derjenigen, die an der unveränderten augsburgifchen 
Eonfeffion fefthalten, und der reformirten, die den Aus 
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fprüchen ver Dordrechter Synode anhängen. Der Pfalter 
bildet bei den Einen und ben Andern den Haupttheil, bie 
Grundlage ihres Kirchengefanges, aber in ganz verfchledenem 
Sinne. 

Die erften Spuren eines geiftlichen VBolfsgefanges in den 
Niederlanden erfcheinen uns in jenen 1540 zu Antwerpen ge: 
drudten Sonter liedekens, einer vlaemiſchen Überſetzung des 
Pfalmbuches unter Beifügung mehrer Lobgefärige des alten, 
fo wie aller des neuen Teftaments, deögleichen einiger fpäteren 
Lehr: und Loblieder. Die Mehrzahl derfelben ift auf die Melo: 
dieen befannter Volkslieder, nach deren Strophen ſie gebichtet 
find, nicht allein verwiefen, ſondern dieſe find daneben noch 
vollſtaͤndig mit abgedrudt, und eben dadurch gewann dieſes 
Buch eine fo große Beliebtheit, daß noch bis zum Schluffe des 
Jahrhunderts neue Ausgaben deffelben erfchienen find. Von 
den breiftimmigen Tonfägen des Clemens non Papa über dieſe 
Singmweifen haben wit in einer frühern Abhandlung berichtet, 
und zugleich die Gründe. dargelegt, weshalb dieſes Meiodieen⸗ 
buch als ein kirchliches in den Niederlanden feine Wurzel habe 
fafien können. Unmwahrfcheinlich aber ift es, daß bei heimlichen 
Berfammlungen der Anhänger der neuen Lehre um die Zeit der 
gegen fie gerichteten Verfolgungen, eben der Gebrauch jener 
urfprünglich weltlichen Melodieek die Verfolger über den Inhalt 
des Geſungnen habe täufchen follen, da jenes Pſalmbuch in 
der einen und andern Geftalt ein öffentlich unter dem Privile: 
gium der Regentſchaft erfchienenes, einem Zeven befanntes war, 
eine folhe Taͤuſchung alfo unmöglich fiel. 

Während des nad) dem Abfalle der nördlichen Provinzen 
fpäter ausgebrochenen Krieges, im Jahre des zu Utrecht geſchloſ⸗ 
fenen nieverländifchen Staatenbundes, 1579, erfchien aber zu 
Antwerpen, ver thätigften und mädhtigften Theilnehmerin an 
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diefem Bunde, die, von der ſpaniſchen Herrfchaft losgeriſſen, 
allen drei Formen des chriſtlichen Bekenntniſſes unbedingte 
Glaubensfreiheit gewaͤhrte, eine neue Überfegung des vollftän« 
digen Pfalters durch Willem van Haecht — ſpaͤter van 
Haagt gefchrieben — in niederveutfchen Verfen, zu Melodien 
deutſcher Iutherifcher Kirchenliever. Bon da an, fcheint es, 
beginnt der firchliche Gebrauch der Pſalmlieder in den noͤrd⸗ 
lichen Provinzen mit Einfchluß Antwerpens, wofelbft vier Jahre 
fpäter, 1583, eine zweite Ausgabe dieſes Buches an das Licht 


trat. Daß die nachfolgenden Ausgaben deſſelben (1618, 1634, 


1641) in Amſterdam berausfamen erflärt fich durch Die 1585 
erfolgte Eroberung Antiverpens, welche mit der fpanifchen Herr» 
ſchaft zugleich die ausſchließende Berechtigung des Katholicis⸗ 
mus zurüdführte. Run folgt an dem neuen Berlagsorte eine 
Reihe von Ausgaben diefes Pſalmbuches, 1647, 1654, 1671, 
1672; in dem erſtgedachten Jahre erfchienen fogar deren zwei 
bei verfchievenen Verlegern: die eine bei Jan Jannfen, bie 
andre bei Dird Meyer, beide mit einem Anhange von „Robgefän: 
gen, Hymnen und geiftlichen Liedern vieler treflicher Lehrer und 
gottfeliger Männer , wie die Gemeinen unveränderter Augsbur⸗ 
gifcher Eonfeffion in den Niederlanden fie (neben den Pfalmen) 
zu fingen gewohnt feyen, aus verfchievenen Gefangbüchern 
erleien, überfegt, ind nah Ordnung der Jahreszeit zuſammen⸗ 
geftelt”. Die Ausgabe Dird Meyers rühmt ſich, diefen Theil 
des Buches um einige geiftliche Lieder vermehrt zu haben, 
woraus zu fchließen ift, daß auch frühere Ausgaben ſchon einen 
folhen Anhang neben dem Pfalter enthielten, was ich mit 
Beftimmtheit nicht verſichern lann, da ich dieſelben nicht ge⸗ 
ſehen habe. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ging mit diefem 
Buche eine Veränderung vor. Ein Theil der von Willem van 
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Haagt überfegten Pfalmen hatte aus Unbelanntfchaft mit ihren 
älteren Melodieen nicht in der Kirche gebraucht werben koͤnnen, 
man hatte fich deshalb aufeinegeringereAnzahl derſelben befchrän- 
fen müflen, die nicht die Hälfte des ganzen Pſalters erreichte, 
wie wir fpäter fehen werben. Ian van Duisberg, Bürger 
und Kaufmann zu Amſterdam, hatte daher jene Pfalmen aufs 
neue in Verfe gebracht, und fie befannten Melodieen angepaßt, 
um dem obmwaltenden Bebürfniffe zu begegnen. Auf feine Bitte 
wurde ihm von den Staaten Hollands und Weftfrieslands am 
7. Sanuar 1688 wegen Herausgabe derfelben als Theile eines 
neuen lirchlichen Geſangbuches ein Privilegium eriheilt, und 
num beginnt von diefem Jahre ab eine Reihe neuer Ausgaben 
des niederlaͤndiſchen Pfalters „zum Gebrauche der Gemeinen 
des unveränderten Augsburgifchen Glaubensbekenntniſſes, in 
alten und neuen Reimen; bie alten begreifend die von Alters 
ber-gebräuchlichen Pfalmen, vormals durch Willem van Haagt 
gereimt: die neuen alle die außer Gebrauch gebliebenen Pſal⸗ 
men, nachmals von ihren unbelannten auf befannte-Kirchen- 
gefangwelfen geftellt und gereimt durch Ian van Duisberg.“ 
Einen Anhang bildeten wieder die gewohnten Geiftlichen Lieder, 
„mit einigen neu gebilligten Liedern vermehrt.” Diefes Bud 
pflanzt fich nun durch mehrere Ausgaben — 1701, 1703, 1724, 

1726, 1734 , 1761 ıc. — fort, und iſt noch jetzt bei den luthe.⸗ 
riſchen Gemeinen Hollands in Gebrauch. 

Acht und achtzig Pſalmen hat Jan van Duisberg für diefes 
Buch neu in Verſe gebracht, und auf bekannte Weiſen gerich⸗ 
tet; ) meiſtens ſolche, die bereits in dem Anhange geiſtlicher 


Bf. 2°. 10. 11. 18. 19. 21. 33. 35. 36. 38. 44. “5. 47. 50. 52. 
56. 57. 58. 60%. 61. 63. 64. 65. 66. 68. 69. 70—72. 73. 75. 76. 77%. 
78..80—101. 103—115. 120133. 126. 127. 129. 131—135. 138. 
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168 


Lieder enthalten geweſen waren, und durch ihn Anklang gefuns 
den hatten, *) hier aber aufs neue, felbft wieverholt, ven neuen 
Pfalmliedern vorgebrudt find. Mit Einfluß diefer find im 
ganzen Pfalter 52 Liedern ihre Weifen beigefügt, deren Ge⸗ 
fammtzahl jedoch nur 44 beträgt, weil deren acht mehrmals 
vorfommen ; von dieſen 44 gehören zwölf den umgebichteten 
Pfalmliedern. Den älteren unter ihnen hat Duisberg zuweilen 
nod) ein.neues von ihm gedichtetes oder Hbertragenes beigefügt 
(Bf. 2. 60. 73. 77.); aber auch jene erfcheinen nicht felten im 
doppelter Faſſung des Gerichts wie der Melodie, nach Sitte 
älterer deutfcher Lieder s und Melodieenbücher (Pf. 23. 25. 31. 
51. 103. 124. 128.). Ein großer Theil diefer Pfalmlieder wie 
der des Anhangs find aus dem Hochdeutfchen in das Nieder 
deutfche nur übertragen, ja, foweit e8 die geringe Verfchieden- 
beit ‚ver Formen und der Reveweife beider, aus gemeinfamer 
Wurzel entfproffener Sprachen vergönnte, mit denfelben Worten 
wiedergegeben. ‘Eben daſſelbe ift der Kal mit den dem SPfalter 
angehängten 125 Liedern, denen 78, (doch nicht wiederholt zu 
mehren unter ihnen abgedruckte) Melodieen beigegeben find. 
Noch in der Ausgabe von 1701 erfcheinen bier, eben wie in 
dem Pfalmbuche, dieſe Melodieen in urfprünglicher, unver: 
fälfchter Geftalt, mit rhytihmiſchem Wechfel und in dreitheiligem 
Tate, während am Schluſſe des 17ten und im Beginne bes 
18. Jahrhunderts in deutſchen Geſangbüchern Beides bereite 
verſchwunden war’, jener unbedingt, diefer überall, wo er durch 


).Bf.38. (8.72.) 45. (8.76.) 606. (8.63.) 72. (2. 99.) 80. (2. 107.) 
99. (2. 96.) 110. (2. 53.) 113. (2. 20.) 114. (2. 46.) 126. (2. 124.) 
134. (2. 32.) Bine Yusnahme machen nur die Weifen des 107. und 149. 
Pſalms, , die bei dem 103tem und 118ten tm Pſalter bereits angewendet wor⸗ 
den waren, und bie bem 42ften ber caloinifchen Pſalmen entlehnte, auf ben 
77ſten (2. Bein und 106ten biefes lutheriſchen Pſolters lbertragene 
Melodie. 
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das Maaß des Liedes nicht Dringend geboten war. Als Befon- 
derheiten find zu beinerfen, daß das 24. Lied (Vom Himmel 
hoch da komm ich ber) eine ungewöhnliche Melodie dreitheiligen 
Taftes zeigt; *) daß Luthers Lied: „Sie ift mir lieb, die werthe 
Mag“ (N. 77.) einer Umbildung der Melodie des weltlichen 
Gefanges: „Ad, Lieb’ mit Leid angeeignet ift, die in ver erften 
Zeile am weiteften von der urfprünglichen abweicht, während 
fie in den folgenden fidh ihr wiederum nähert; **) daß in der 
fhönen Melodie des Liedes: „Herr Chrift der einig’ Gotts 
Sohn” die Rüdung in der lebten Zeile des Auf⸗ und des Ab⸗ 
gefanges durch Umflellung ausgeglichen ift;***) daß endlich die 
Weiſe des Liedes: „Wacht auf ihr Ehriften alle” von der Ge⸗ 
flalt, die in dem Hamburger vierflimmigen Melodieenbuche von 
1604 ihr eignet, dadurch abweicht, daß fie hier durchaus in 
geradem Takte fih bewegt, ohne rhythmiſchen Wechfel. 

Drei und zwanzig Strophenformen enthält das Pfalmen- 
buch, von denen 14 ihm mit den Lievern des Anhanges gemein« 
fhaftlich find; unter ihnen kommen die Azeilige des Liedes: 
‚Bom Himmel Hoch“ ıc. die 7zeilige: „Es iR das Heil uns 
fommen her*, die Szeilige: „Durdy Adams Fall“ am häufigften 
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vor, mit wechjelnden melodifchen Formen. In Mannichfaltigfeit 
der ftrophifchen und melodifchen Formen kommt demnach der 
bolländifche lutheriſche Pfalter ungefähr dem des Dr. Eornelius 
Beder gleich, den Seth Galvifius mit vierftimmigen Tonfäpen 
über befannte Kirchenweiſen fohmüdte : dieſer enthält 43 melo⸗ 
difche und 29 firophifche Formen, jener 44 der erften, 23 der 
anderen Art. Außer jenen 14 hat das Liederbuch noch 30 ihm 
eigene Strophen, von denen 29 nur in einer melobifchen Form 
vorfommen, und nur eine in zweien (Lied 44, 114). Zwölf 
Gloria, als Dorvlogien den Pſalmliedern anzuhängen, und auf 
die Strophen beftimmter unter denfelben gerichtet, beſchließen 
das Ganze. 

Dem lutheriſchen Pfalter in hollaͤndiſcher Sprache ſteht 
der reformirte gegenüber, in ähnlicher Art wie dem Pſalter 
Cornelius Beders der Lobwaflerfhe. Das vollftändige durch 
Clement Marot und Theodor Beza übertragene franzöfifche 
Pſalmbuch erfchien zuerft 1562 zu Lyon; vor diefem Jahre alfo 
kann deſſen Überfegung in hollaͤndiſche Reime. duch Petrus 
Dathenus nicht vollendet gewefen feyn, und es rechtfertigt 
fi die Annahıne, daß feine frühefte Herausgabe einige Jahre 
fpäter erfolgt feyn werde. Wird uns nun eine im Jahre 1568 
zu Heidelberg gedruckte Ausgabe als die ältefle genannt, fo ift 
diefe Angabe ganz wahrſcheinlich, und nur der Vermerk auf dem 
Titelblatte, daß Dathenus feine Überfegung wiederum durch⸗ 
geſehen und verbeffert Habe, deutet auf einen noch früheren Ab» 
drud, worüber ung feine filhere Kunde beiwohnt. Eine fpätere Aus: 
gabe erfchien 1578 zu Leyden bei Andries Verſchont, mit Beifü⸗ 
gung einer wortgetreuen Überfeßung des Urtertes der Pfalmen am 
Rande, wie fie auch in nachfolgenden Wieberabvrüden gegeben 
wurbe. Ob diefe Ausgaben, außer ven Pfalmen, und etiwa dem 
Liede über die zehn Gebote und dem Lobgefange Simeong, 
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welche in den vollftändigen Ausgaben des franzöftfchen Pfalters 
fiehen, auch noch die anderen evangelifchen Lobgefänge und 
Katechismuslieder enthalten haben, welche fpätere Wiederabdrücke 
geben, muß ich unentſchieden laſſen, da ich jene beiden Ausgaben 
aus dem 16. Jahrhunderte nicht durch eigene Anſchauung kenne. 
Die Nichterwaͤhnung jener Gefänge auf dem Titelblatte ent» 
fheidet darüber nicht, denn dieſe Angabe fehlt auch bei einem 
fpäteren, zu Amftervam 1620 erfchienenen Wiederabvrude, der 
fie dennoch enthält. Seitdem famen mehrere Ausgaben, wieift 
zu Amftervam (1656, 1638, 1660, 1662, 1676, 1761) davon 
heraus, aber auch zu Hoorn (1666), Dorbrecht (1668), Haar« 
tem (1775), und biefer in das Rieverlänbifche gebrachte fran- 
zoͤſiſche Pfalter mit feinen Singweiſen wurde ausſchließendes 
Kirchengeſangbuch der hollänviichen Reformirten, wie jener 
andere es ven ftreng calviniftifchen Sranzofen und Schweizern 
geworden war. Die Melodien find die ven Tonſätzen Boudimels 
und Claudins Lejeune zu Grunde liegenden: alle ebenerwaͤhn⸗ 
ten Ausgaben befchränfen fich auf deren einfache Mittheilung 
ohne mehrftimmigen Tonfag, und ſie find dort bald nur den 
Pfalmtievern vorgedrudt, bald (wie dieſes häufiger der Ball iſt) 
allen Strophen derfelben untergelegt. Fruͤher waren fie, wie es 
ſcheint, in dem Tonumfange und mit den Schlüffen gegeben, 
bie ihnen in Goudimels Tonfägen eigneten; weil nun dadurch 
einige Unbequemlichfeit für ihren kirchlichen Gebrauch entftand, 
übernahmen zuerft Jan Bieter, fpäter Cornelis de Leuw 
die Mühe, fie auf einen Schlüffel zurückzubringen, das Zeichen 
des Alts auf der mittelften Linie des Syſtems, und mit Diefem 
find fie bezeichnet in der mir vorliegenden Ausgabe von 1726, die 
in Amſterdam bei ven vereinigten Buchhändlern Jan van Hee⸗ 
keren, Hendrick Burgers, Anthony Haſebrook und Iſaac van 
der Putte erſchien. 
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Boran ftehen in diejer, dem holändifchen neuen Teſta⸗ 
mente angehängten Ausgabe die 150 Pfalme; dieſe, das Lied 
über die zehn Gebote und der Lobgefang Simeons (Nunc di- 
mittis) find nad Inhalt, Strophen und Melodieen lediglich 
aus dem Pfalter Element Marots und Theodors von Beza 
entnommen. “Der niederländijche ift aber noch um einige, ihm 
eigends angehörende Gefänge reicher. Zwifchen den zehn Ge⸗ 
boten. und den Scheiveworten Simeons fiehen nämlich noch: 
das Loblied des Zacharias (Benedictus) in der Strophe 
und mit der Melodie des Pfalmlievdes: „An Waflerflüffen Ba⸗ 
bylon“ 10.5; der Lobgefang der Maria (Magnificat) in 
einer dem deutfchen evangelifchen Kirchengefange freinden ſechs⸗ 
zeiligen Strophe von zweimal 2 ſechsſylbigen und einer fieben- 
ſylbigen dambifchen Zeile. *) Dem Nunc dimittis folgen dann : 
ein Lied über das Gebet unferes Heren Jeſu Ehrifti, eine Übers 
fegung von Luthers: „Vater unfer im Himmelreich“ mit deffen 
Melodie; die Artikel des chriftlichen Glaubens, überfegt aus 
dem. Hochdeutfchen durch Ian Uytenhove, eine Übertragung 
von Luthers deutſchem Liede: „Wir glauben al’ an einen 
Gott" ıc. mit einer, der feinigen anklingenven, in ihren Dehnun⸗ 
gen nur verkürzten Melodie; ein kurzes Gebet vor der Predigt, 
von dem Ebengenannten in Reime gebrasht: „DO Godt die onfe 
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Bader bift“ mit feiner Melodie; *) das Abendgebet: „Chrifte, 
der du bift Tag und Licht“ mit der Melodie des Hymnus: 
Christe qui lux es et dies; endlich: „ein befonderes Befenntniß 
Davids neben der Zahl der 150 Pfalmen, aus ver griechifchen 
Bibel in niederdeutſche Verſe gebracht durch Dr. Abraham van 
der Meer”, auf die Weife des 19. Pſalms: „Als ih noch ein 
Knabe war, (beginnt. vaflelbe,). von meinen Brüdern fehr gering 
geachtet, und täglich- hie und da der Schafe hütete auf der 
Weide: da, während das Vieh weidete, faß ich im Schatten 
und lobte Gott den Herrn; bereitete mir ein Werheng, auf 
dem ich dann. des Hoͤchſten Ehre ertönen ließ“ ıc. worauf num 
ein Lobgefang folgt, Gottes Barmherzigkeit preiſend, ver Die 
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Geringen erhebe, die Pracht der Stolzen gering achte, wie 
Ähnliches oft in den Pſalmen erſcheint. 

Ob hollaͤndiſche Tonſetzer des einen und des anderen Be⸗ 
kenntniſſes die Melodieen ihrer Pſalmbuͤcher mehrſtimmig bes 
handelt haben, ob ſeit dem 16. Jahrhunderte dadurch ein eigen⸗ 
thümlicher Styl der Behandlung derſelben ſich entwickelt, ein 
Verhaͤltniß des Gemeinegeſanges zu dem Kunſtgeſange ſich feſt⸗ 
geſtellt hat? iſt mir nicht bekannt geworden, ich glaube jedoch 
es bezweifeln zu dürfen. Schon die Thatſache ſcheint dagegen 
zu ſprechen, daß die evangeliſchen Niederlaͤnder überhaupt keinen 
in ihrer Mitte lebendig hervorgegangenen Kirchengeſang beſitzen, 
ſondern ihn theils von einem ſtammverwandten, theils einem 
fremden Volke überkommen haben, den Deutſchen uud den 
Franzoſen. Nur das ſelbſt Hervorgebrachte reizt an zu weiterer 
Entwicklung: das von außen her Empfangene, wenn dieſes 
Entlehnen nicht Hand in Hand geht mit eigenem Schaffen, 
pflegt einen ſolchen Reiz nicht zu üben. Daß bei den Deutſchen 
das Eine wie das Andere in dem glücklichſten Berhältniffe ftand, 
hat ihrem Kirchengefange eine fo reiche, mannichfache Entfal« 
tung gefichert, der bei anderen Voͤlkern nichts Ähnliches an die 
Eeite zu ftellen ift. Je mehr fie nun auf das Allfeitigfte ihre 
Aufgabe hierin zu (öfen beftrebt waren, um fo geringer mußte 
der ohnehin nur ſchwache Antrieb der Niederländer feyn, ein 
Gleiches zu leiften, wobei wir ihren ftreng kirchlichen Sinn zu⸗ 
gleich mit in Anſchlag zu bringen haben, der ſie Alles ablehnen 
hieß, was ihnen als aͤußerlicher Prunk im Gottesdienſte erſchien. 
Endlich muͤſſen wir uns erinnern, daß zwar ſchon ſeit dem Aus⸗ 
gange des 14. Jahrhundertsô bis tief hinein in das 16te die 
Niederländer e8 waren, die um fhöpferifche Ausübung der Tons 
funft ſich vorzüglich verdient machten, daß jedoch gegen das 
Ende diefes Zeitraums ihr Ruf bedeutend abgenommen hatte, 
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ihr Eifer merklich erfaltet war, feit Deutfchland und Italien 
in Pflege jener Kunft miteinander wetteifertenz; daß es auch 
nicht fowohl Holland und Weftfriesland, überhaupt der nörd« 
liche Theil der Niederlande war, in welchem die Tonkunft zu 
einer fo hohen Blüte gedieh, als vielmehr der fünliche, nament- 
lich die wallonifchen Provinzen; daß in dem nördlichen aber 
der Kirchengefang erft um die Zeit des Abwelkens jener Blüte 
Wurzel zu faflen, und eben nur durch Entlehnen von Außen ber 
fich zu begründen begann. Eine Befchichte deflelben in höherem 
Sinne ift demnach nicht denkbar; einzelne, außer ihrem Vater: 
lande wenig befannt geworvene, felbft ausgezeichnete Talente 
tönnten gegen diefe Annahme nicht entfcheiden. Freilich muß 
ich mir eingeftehen, daß nur fparfame Quellen mir zu Gebote 
ftanden, wie ich fie angeführt habe, daß ich einen Theil derfelben 
nicht einmal durch eigene Anfchauung, fondern nur aus Bes 
richten Anderer fenne, daß ich alfo möglicherweife im Irrthum 
mich befinden fann. Doc, glaube ich vorausfegen zu Dürfen, 
mich nicht völlig getäufcht zu haben, da das mir zugänglich 
Geweſene meine Anſicht unterſtützt, die auch in dem danach 
thatfachlich Yeftftehenven ihre Begründung findet. 


XIH. 
Evangelifcher Kirchengefang in Schweden. 





Eine Turze, ungenügende Nachricht über die Schtefale des 
Schwedifchen Kirchengeſanges giebt uns Hülphers durd den 
4.8. der 2. Abtheilung im 2. Buche feiner gefchichtlichen Ab» 
handlung über Muſik (Historisk Afbandling om Musik etc. 
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Westeräs 1773). Er fagt dort: Nachdem man die Willführ 
in den Satzungen der römifchen Kirche aufgededt, und die reine 
Lehre eingeführt hatte, ſchaffte man zugleich alle Mißbraͤuche 
ab und behielt von dem Herkommen der Väter nur dasjenige, 
was zur Förderung im Ehriftenthume und zur Erbauung ges 
reichen konnte. Nach Befeitigung der Meſſe und des lateiniſchen 
Kirchengefanges ftand es frei, dem Herrn in der. Mutterfprache 
zu fingen und zu fpielen; aber geiftlihe Sänger in ſchwediſcher 
Zunge waren noch fehr felten.. Man halffich mit Überfegungen. 
Daß erfte geiftliche Gefangbud in der Mutterfprache erfchien 
1530, enthielt jedoch. nur 15 Lieder, welche in fpäteren Auflagen 
. von 1536 und 1593 vermehrt wurden. Um 1585 fam ein ſchwe⸗ 
diſches Pſalmbuch heraus, das öfter wieder Durchgefehen und 
abermals aufgelegt wurde, namentlich 1610, 1623, 1643, und 
die Grundlage des nunmehr gebräuchlichen Gefangbuches von 
1695 bildet. Damit aber auch die Melodien der Gefänge all⸗ 
gemein befannt würden, ibernahmen es bie Profeſſoren Olof 
Rudbeck der ältere und Harald Wallerius, dieſelben für das 
erwähnte Pfalmbush in Tonzeichen zu bringen, wodurch endlich 
die Übereinftimmung des Gefanges in ven firchlichen Verfaym: 
lungen erreicht wurde, während zuvor meift ein jeder Ort feine 
eigenen Singweijen hatte. 

Es ift nur geringer Aufichluß, den wir durch diefe Radı- 
richt erhalten, die in ihren näheren Angaben noch aus dem 
Werke des Dompredigers Bälter über Kirchenceremonieen er⸗ 
gänzt if. Ob die angeführten älteren geiftlichen Geſangbücher 
Singzeichen enthielten, ift uns nicht gejagt, Doch dürften wir 
aus dem zu Ende der angeführten Stelle Gefagten den Schluß 
ziehen, daß dieſes nicht der Fall gewefen fei, weil das zuletzt 
erwähnte Pſalmbuch — das zufolge eines feinen Herausgebern 
am 23. Auguft 1697 ertheilten Privilegiums in dieſem Jahre 


477 

erſchienen ſeyn wird — das erſte mit Melodieen verſehene 
geweſen zu ſeyn ſcheint. Zuletzt wird noch des Erſcheinens 
von Geſangbüchern in den Jahren 1765 und 1767 gedacht, 
doch ohne die Bemertuig, daß-fie auch Melodieenbücher ges 
weien. | 

Bon dem Dafeyn aller diefer Bücher bin ich nur Durch Die 
fo eben auszugsweiſe mitgetheilte Stelle bei Hülphers unter⸗ 
richtet; ich habe feines: derfelben in Händen gehabt, und die 
Anzahl derer, von denen eigene Anſchauung mir vergönnt war, 
ift fehr gering; es find ihrer nur zwei. Das ältefte der mir vor« 
liegenden, dem zwar das Titelblatt fehlt, von dem wir aber 
duch die dem Inhaltsverzeihniffe am Schluffe beigefügte 
Nachricht: „Tryckt i Stodholm 5008 Ignatium Meurer. Anno 
1623 das Jahr des Erfcheinens kennen lernen, giebt die nur 
mäßige Anzahl von 194 Liedern unter 21 Abtheilungen. Gleich 
manchem anderen geiftlichen Geſangbuche diefer Zeit geht ihn 
ber Kalender voran,. dem hier. ein Bericht über die von den 
Himmelszeichen .regierten Glieder des Menfchen ſich anſchließt, 
und Vorſchriften beigefügt find, wie man bei Aderlaͤſſen ſich zu 
verhalten habe. Dann folgen die Gefänge. Voran ſtehen die 
Catechismuslieder (12) und an ſie reihen ſich: die 
Pſalmlieder (46), evangeliſche Gleichniſſe (13), die 
Feſt lieder (für Weihnacht 19, die Leidenszeit 7, Oftern 8, 
Himmelfahrt 4, Pfingſten 6, den Tag der Dreieinigkeit 4, zu⸗ 
ſammen 48), Lobgeſänge (31), Morgen- und Abend— 
lieder (15), Tifhgefänge (10), Troftgefänge gegen 
den Tod (5), Begräbnißlieder. (5), Hochzeitlieder 
(2), die Litaney (1), Lieder für Beftzeiten (3) und je 
eines vom jüngften Tage, ewigem Leben, ven 12 Ta⸗ 
gesftunden; dad güldene ABE macht den Beſchluß. 


Auch. hier wiederholt fidy die bei Älteren dentſ den Geſang⸗ 
v. Winterfeld, z. Eeſch. h. Tonkunſt. 
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büchern hervortretende Erfcheinung, daß Feſt⸗ und Pſalmlieder 
den Hauptbeftandtheil des Inhaltes bilden; fie ſtellen wenig 
minder als die Hälfte des Ganzen dar. Allein Singweifen 
giebt unfer Büchlein nicht, dem wir diefen Namen wegen feines 
Heinen Formates und befchränften Inhalts wohl mit Recht 
geben ; es werden nur Melodien als befaunte in Bezug genom- 
men, und da viele der Lieder ganz unverfennbar-Übertragungen 
deutfcher Kirchengefänge find, oder wenn freie Dichtungen, doch 
auf gangbare Strophen deutfcher geiftlicher Lieder gerichtet er- 
fheinen,, fo darf man ſich wohl berechtigt halten anzımehnen, 
daß der Altere ſchwediſch-evangeliſche Kirchengefang auf ven 
beutfchen ſich gründe. Aller genauen Prüfung ungeachtet habe 
ih nur zehn eigenthümliche, dem beutfchen Kirchengeſange 
fremde Strophen in unferem Büchlein auffinden können , deren 
jede aber mur einem einzelnen Liebe eignet, und fonft nicht: 
wiederfehrt, ja felbft nicht durch alle Befäge deſſelben ftreng 
feftgehalten wird, fo daß bei den mancherlei Schwankungen in- 
nerhalb derſelben eine Grundform als vorwaltendes Geſetz nur 
annaͤhernd daraus abgeleitet werden kann. Wie es aber um die 
muſikaliſche Belebung dieſer unbekannten Strophen beſchaffen 
geweſen ſei, iſt uns zu erkennen nicht vergoͤnnt, bei dem Mangel 
beigegebener Melodieen und, einen einzigen Fall ausgenommen, 
andı nur einer Verweiſung auf ſolche, bie uns ein leitender 
Baden werben koͤnnte. oo 

Das zweite kirchliche Geſangbuch in ſchwediſcher Sprache 
defien idy zuvor gedachte, ift eben fo wenig ein Melodieenbuch, 
als das eben befprochene. Dazu koͤmmt, daß ihm das Titelblatt 
und mit ihm die Angabe des Jahres feiner Herausgabe fehlt, 
bie auch nicht, wie in andern Fällen, auf feinem legten Blatte 
hinter dem Inhaltsverzeichnifle zu finden iſt. Die Anzahl der Lie: 
der ift gegen die des älteren Befangbuches von 1628 hier bereits 
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um mehr ald das Doppelte gewachſen; es enthält veren 413, alfo 
209 mebr als jenes. Bon der Befammtzahl diefer Lieder iſt 
wieder mehr als die Hälfte (214) deutfchen Borbildern nach⸗ 
gerichtet, diejenigen nicht mitgerechnet, denen der Name ihrer 
Dichter nicht beigefügt ift.. Unter denen, die ven Ramen fchw es 
difcher Dichter ) tragen, ift aber wiederum die Mehrzahl aus 
gleichen älteren Quellen mit den deutſchen geſchoͤpft. Eben fo 
deuten die Angaben der Melodieen, wo dergleichen vorhanden 
find, auf deren Entlehntfeyn aus dem deutſchen evangelifchen 
Kirchengefange. Forſchen wir näher nach dem Alter biefes 
Buches, fo erfcheint es zunächft bei der bedeutenden Vermeh⸗ 
rung feined Inhaltes außer Zweifel, daß es beträchtlich fpäteren 
Urfprunges ſeyn muß, als das um 1628 von Ignaz Meurer 
gebrudte, aber auch nicht über die legten Jahre des 17. Jahr⸗ 
hunderts hinausgehen fann, wovon theils die mehreren Liedern 
beigegebenen Namen ſchwediſcher Dichter ein Zeugniß ablegen, 
theils die der deutſchen Urheber uͤbertragener oder nachgebil⸗ 
deter Lieder, da Feiner von allen dieſen mit feinem Leben bes 
trächtlich über jene Zeit hinausreicht. Endlich unterfügen auch 
der Drud und die fonflige äußerliche Geftalt des Buches unfere 
Annahme. Ä Ä 
Diefem allem tritt aber noch hinzu das Dafeyn eines ber 
deutschen Gemeine zu Stodholm gewidmeten deutfchen Gefang« 
buches, das, im Jahre 1695 auf Befehl König Carls XII., durch 
Nathanael Goldenau nach Anleitung des Schwediſchen 


.*) Elsa Andersdotter. — Arrhenius. — Ausius. — Bothwidi. — 
Brast. — Carlberg. — K. Erich XIV. — Gr. de la Gardie. — 
Paalivus Gothus. — Bar. Gripenhielm. — Gyllenstero. — Laurentius 
Jonz. — Dr. Kolmodin. — Laurinus. — Gr. Lindfkiöld. — Lucidor. — 
Olloo. — Palmcrona. — Paulinus. — Olaus und Laurentius Petri. — 
Rudbeck. — Sandurffer. — Dr. Spegel. — D". Swedberg. — Olof 
Sweasan. — Thomaeus. — Dr. Wallerius. 
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Geſangbuches zufammengetragen, daſelbſt bei Johann 

Chriſtoph Tinde im Drude erfchien. In der Anorbnung feines 
Inhaltes erfennt man deutlich den Anfchluß an jenes frühere 
Geſangbuch von 1628, einen näheren noch an das eben be 
fprochene ,. felbft bi8 auf defien Anhang der Epifttln und Evan⸗ 
gelien, eines Gebetbuches ꝛc., wobei e8 nicht beftemden kann 
in dem deutſchen dasjenige nicht wiederzufinden, was einen 
beftimmten Bezug auf bie ſchwediſche Liturgie hat. Eben fo 
wenig kann der. größere Lieverreichthum dieſes deutfchen Geſang⸗ 
buches auffallen; es enthält 778 Lieder, unter denen auch hier 
die Abtheilung der Feſtlieder die reichſte iſt (223), weniger die 
der Pſalmlieder (45), die von anderen, namentlich den Zeit⸗ 
liedern (104), um Vieles übertroffen wird, obgleich manches 
Pfalmlied, mit Bezug auf ſeinen Inhalt, unter andere Ab⸗ 
ſchnitte eingeordnet iR, eben wie auch einzelne in Geſang⸗ 
büchern Deutſchlands gewöhnlich den Feſtgefaͤngen beigeſellte 
Lieder. Die groͤßere Anzahl deutſcher geiſtlicher Liederdichter, 
der ſchon damals ſehr betraͤchtliche Umfang ihrer kirchenüblich 
gewordenen Dichtungen, erklaͤrt es genügend, daß bei ber 
deutſchen Gemeine zu Stockholm eine viel größere Anzahl von 
Liedern im Gebrauche feyn Fonnte, als um die gleiche Zeit bei 
den ſchwediſchen. Kommt nun noch die Übereinftimmung in 
der äußeren Geftaft hinzu, wobel das um Weniges Fleinere 
Format des fchwerifchen Gefangbuches nicht in Betracht kom⸗ 
men kann, fo find wir wohl berechtigt, beide Bücher als gleich: 
zeitige anzunehmen, und wahrfcheinlich befipen wir in dem 
ſchwediſchen jene Sammlung von 1695, die Hülphers im Jahre 
1773 al8 das damals allgemein gebräuchliche Geſangbuch und 
die Grundlage aller fpäteren bezeichnet, wie wir denn auch unter 
biefer Vorausfegung nunmehr mit größerer Beftimmtheit die 
Annahme ausfprechen fönnen, daß erfi mit dem Jahr 1697 in 
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Gefolge des den Profefloren Olof Rudbeck und Harald Wal- 
lerius (denen wir auch unter den Dichtern unferes fchwebifchen 
Geſangbuches begegnen) damals ertheilten Privilegiums den 
geiftlichen einheimifchen Lieverbüchern auch ein Melodiernbuch 
an die Seite getreten ſei. 

Bei der Beſchraͤnktheit der Quellen, die mir hienach für Er⸗ 
gründung der näheren Verhaͤltniſſe des fchmebifch  evangelifchen 
Kirchengefanges zu Gebote geftanden,- würde ed nur An« 
maßung meinerfeits feyn können, wenn ic) über fein Wachfen 
und feine Ausbildung feit der Kirchenverbeflerung ein entfchei: 
dendes Urtheil fällen wollte. Was ich über ihn Näheres weiß, 
babe ich einer einzigen Duelle der neueren Zeit zu verdanfen ; 
ältere, ‚außer den dazu nicht ausreichenden, eben genannten, 
haben mir dafür nicht zu Gebote geftanden. Aber diefe eine 
Duelle habe ich aufmerkſam nad) verfchiedenen Seiten hin bes 
trachtet, eben wie ich bei nem deutſchen Sirchengefange es mit jeber 
einzelnen des mir eröffneten reichen Schages gethan. Vielleicht 
bat nun diefe Gewohnheit der genauen Betrachtung alles Einzel: 
nen mein Auge gefchärft, es für Manches geöffnet, das von An« 
deren wiibemerft geblieben wäre, und fo mag demnach das Ergeb« 
niß meiner Beobachtungen ein nicht ganz werthlofes feyn. Deshalb 
habe ich es denn aufgezeichnet ; wohl aber bin ich mir dabei bewußt, 
daß es nur Grundlage zu fernerem Ausbau ſeyn kann und fol, nicht 
ein fertiges, vollendetes Ganze — ſoweit es überhaupt dem Ein- 
zelnen vergönnt feyn Tann, ein folches zu fchaffen, etwa den ber 
geifterten Dichter, Sänger, Bildner auögenommen. “Die zuvor 
gedachte Duelle ift folgendes Buch: Melodierna till Swenska 
Kyrkans Psalmer, Noterade med ziffror,, for Skolar och Me- 
nigheten. Andra Uplagen. Örebro, N. M. Lindbs Boktryc- 
teri, 1840. Pa P. M. Lindhs forlag. (Melodieen zu den Lies 
dern der Schwedifchen Kirche. In Zahlen -gefegt zum Gebrauche 
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von Schulen und Gemeinen. [Zweite Auflage.] Orebro in Linde 
Buchdruderei, 1840. Berlag von PB. M. Lindh.) 

‚Dem Buche geht eine Vorerinnerung voraus: eine herzs 
liche Anſprache an die Freunde der Krömmigfeit und des. Geſan⸗ 
ges im Vaterlande; vom 1. Januar 1830, nur mit den Wor⸗ 
ten: „ber Herausgeber“ unterzeichnet. (Östra Ryd, d. 1. Jan. 
1830. Utgifwaren.) Diefer- Anfprache, die vorausfeglich ſchon 
dem erften, zehn Jahre früher erfchienenen Abdrucke mitgegeben 
war, folgt fodann ein Nachtrag vom 1. Januar 1840 (Funbo) 
datiert, unterfchrieben: Joh. Dillner, der ſich nun ald Her- 
ausgeber namentlich Fund giebt. Zulegt ift eine Erklärung der 
Zifferfchrift beigefügt in der die Melodieen aufgezeichnet find, 
und der Bedeutung aller Dabei angewendeten andern Zeichen. 

Wir finden in dem Buche felbft für 500 Lieder 315 Melo⸗ 
dieen; indem von jenen S00 Liedern 205 auf bereits vorgefom- 
mene Singweiſen verwiefen, zu 20 andern aber doppelte Melos 
bieen gegeben werben. Bei genauerer Korfchung erfennen wir, 
daß die Mehrzahl der Melvdieen, 159, dem deutfcheh Kirchen⸗ 
gejange entftammen, und wenige barunter aus dem franzöfifch- 
calvinifchen entlehnt find. Rur eine geringe Anzahl gehört dem 
18. Jahrhunderte an, namentlich) der fogenannten pietiftifchen 
Zeitz. von der tanzhaften Melodieen der Hallefhen Schufe 
namentlich wird Feine hier angetroffen. Die Minderzahl, 156, 
immer beinahe die Hälfte aller, dürfte einheimifchen Urfprungs 
jeyn, fofern nicht mehre derſelben aus mir unbekannt geblies 
benen deutſchen Quellen .gefchöpft find. Soviel mindeſtens ift 
gewiß, daß diejenigen, deren Strophen ihnen mit dem beutfchen 
evangelifchen Kirchengefange gemeinfam find, in der jpäteren 
Ausgabe von Königs harmoniſchem Liederſchatze (1767), der 
reichhaltigiten Melopieenfammlung des 18. Jahrhunderts, ſich 
nicht vorfinden, alfo auch ſchwerlich bis dahin auf deutichem 
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Boden erwachſen feyu werden, einem Zeitpunfte, von welchem 
ab der Schag der deutſch⸗evangeliſchen Kirche an Melodicen 
überhaupt feine wefentliche Bereicherung mehr erfahren hat. 
Sie mögen alfo von einheimifchen Sängern -herrübren, die jene 
entlehnten ſtrophiſchen Formen mit neuen melodiſchen beklei⸗ 
deten. Aus welcher Zeit dieſe Nebenweiſen ſtammen? iſt ſchwer 
zu beſtimmen. Mehre unter ihnen ſind unmittelbar neben die 
urſpruͤnglichen geſtellt, zu Liedern ähnlichen Inhalts: fo 
N. 100°, 101°, 152°, 153°, 229 ıc, neben die Weifen der 
Lieder: Da Jeſus an dem Kreuze ftund ıc. Ermuntre dich mein 
ſchwacher Geift ꝛc. Jeſus Chriſtus unfer Heiland, der von 
und x. Warum betrübft du dich mein Herz ıc. Was mein Gott 
will, das gſcheh' alkeit ıc. Einen Anhaltspunkt fönnen wir 
bei diefen allein in dem un befannten Alter diefer Urmelodieen 
finden, über dad ihr eigenes vorausfeglich nicht hinausgehen 
wird, und wir haben.nun Sprache und Ton ihrer Lieder näher 
zu prüfen um zur Entjcheidung über die, Zeit ihres Entftehens 
su gelangen. Denn der Umftand, daß erft 1697 ein ſchwedi⸗ 
ſches Melodieenbuch erfchien, ift dabei von Feiner Erheblichkeit; 
diefes fammelte und fichtete nur früher Vorhandenes, um zu 
übereinftinumendem Gebrauche des Befleren zır gelangen. Andre 
folcher Melovieen find in feine äußere Verbindung mit den 
urfprünglichen gefegt, und. auch ihren Liedern mangelt jede 
Beziehung des Inhaltes, wenn wir fie unter ſich und mit denen 
der Urmelodieen vergleichen, wie bei N. 288, 379, 380 welchen 
allen die Strophe des Liedes: „ES wol’ und Gott genäbig 
feyn“ (Chrift unfer Herr zum Jordan Fam) gemeinfam ift. Hier 
fällt die Entſcheidung bereits ſchwerer, und in dem eben ange: 
führten Kalle kann fie nur durch die Bemerkung vermittelt wer⸗ 
den, daß von beiden zulegt erwähnten fpäteren Melodieen, die 
eine phrygiſcher, die andre mixolydiſcher Tonart ift, deren 
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Gepräge ſehr deutlich hervortritt, alfo ein höheres Alter ver- 
muthen läßt. Bei der Melodie N. 84, deren Lied Einem Paſ⸗ 
fionögefange der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts nachgebichtet 
ift,*) haben wir dagegen ein mehr ficheres Zeichen der Zeit 
ihtes Urſprungs, der bald nad 1736 zu fegen feyn wird. Lied 
und Melodie nämlich ‚gehören der Strophe an: „Wie fchön 
leuchtet der Morgenftern”. Für ein Paſſionslied trägt die Urme⸗ 
lodie diefer Strophe ein zu heiteres Gepräge, es lag alfo darin 
bereitö Beranlafjung zum Erfinden einer neuen. Schon Meldior 
Frank (1630) hatte diefe Nothwendigfeit gefühlt; er fang eine 
neue Weife für ein von ihm auf eben diefe Strophe gedichtetes 
Paſſionslied: „O Jeſu, wie ift nein’ Geftalt ıc. (Ev. K. G. I. 
Beifpiel N, 26.); hundert Jahre fpäter empfand J. S. Bach fie 
j nicht minder lebhaft, und fehuf eine zweite für ein damals nen 
gedichtetes Paſſionslied gleichen Maaßes: „Mein Jeſu, was für 
Seelenweh befaͤllt dich auf Gethſemane“ ıc. In Ton und Inhalt 
dieſes Liedes fpiegelt fish die Zeit feines Entfteheng zu lebhaft ab, 
als daß wir glauben fönnten, die ſchwediſche Nachdichtung ſei 
nicht eine gleichzeitige oder nur wenig ſpaͤtere. Das Andenken 
an Melchior Franks Melodie war aber um jene Zeit mit ſeinem 
Liede bereits erlofchen, und wenn der Umbilpner des fpäteren 
Liedes — fofern es vergönnt ift, ihn auf diefe wenig gewoͤhn⸗ 
liche Art zu bezeichnen — mit demfelben au 3. Sebaftian 
Bachs gleichzeitige Singweife überfam, fo konnte er doc von 
ihr für den Tirchlichen Gefang der Gemeine feinen Gebrauch, 
machen, weil der große Meifter in derfelben nach feiner eigen- 
tbümlichen Yır dem Wortausdrude viel zu fehr nachgegangen 
war, und um ihn möglichft zu erreichen, ſolche Mittel gewaͤhlt 

°) Schemelli: muſikal. Geſangbuch ıc. 1736. N. 283. (S. 189) 


„Mein Jeſu, was für Seelenweh’’ ıc. bort mit einer von J. S. Bad) erfuns 
denen Singweife, (6. Ev. 8.8. Th. III. N. 81. ©. 130. der Beifpiele.) 
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hatte, deren nur der wohlbejchulte Sänger, nicht das unfundige 
Glied der Gemeine mächtig werden kann. So fahe er ſich denn 
gedrungen eine zweite Singweife zu erfinden die, wie ich allem 
diefem zufolge annehmen zu dürfen glaube, nur wenige Jahre 
fpäter entftand als die Bachfche. | 

Bon den erwähnten 156 Weifen, die in ihren melodifchen 
Wendungen von denen des deutfch » evangelifchen Kirchengefan« 
ges abweichen, lehnt ſich dennoch die Mehrzahl durch ihre 
Strophen wieder an denfelben; die dort am häufigften vorkom⸗ 
menden erfcheinen auch hier: als bie öfterft wiederkehrenden: 
bie viergeilige des Liedes: Vom Himmel hoch da komm' ich 
her”; die fünfgellige: „In dich hab’ ich gehoffet Herr; die 
ſechszeiligen: „Gott des Himmels und der Erde ıc. Jefus meine 
Zuverficht ꝛc. Herr ich habe mißgehandelt ıc. Wer nur ven lie 
ben Bott läßt walten“ ıc. 5 die fiebenzeilige: „Es ift das Heil 
ung kommen ber“ x.; die achtzeifigen: „Wie nad) einer Waflers- 
quelle ꝛc. Durch Adams Hall iſt ganz verderbt 2c. Herzlich thut 
mich verlangen ıc. Bon Gott will ich nicht laſſen“ ıc.; die 
zehnzeilige: „Es wol’ uns Bott genädig fegn“ ıc. ıc. Einen 
Übergang zu ihnen bilden diejenigen unter jener Mehrzahl der 
159, die im MWefentlichen zwar denen des deutich » evangelifchen 
Kicchengefanges übereinftimmen, deren Singart jedoch im Eins 
zelnen wiederum von ihnen, felbft bedeutend, abweicht, jo daß 
fie, genau genommen, nur anklingende genannt werben fünnen. 
So zeigen N. 36 und N. 395 nur Anflänge an die Mefodie: 
Lobet Gott unfern Herren“; N. 154 an die Weife: „Mein 
Seel’ o Gott muß loben di“; N. 186 an: „Herr Zefu Chriſt 
du höchfles Gut“ ıc.; N. 436° an: „O Jeſu, du mein Bräus 
tigam“ ıc.; N. 468 an: „Ich hab’ mein’ Sad Bott heimge- 
fiellt“: ihre Übereinfimmung beruht mehr in dem-ftrophifchen 
als melodiſchen Theile, fie führen alfo hinüber zu denen, wo 
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fie ausfchließend bei jenem vorhanden if. Ja es kommen 
auch deren vor, bei denen zwei Melodicen verſchmolzen find, 
und wo nun die durch ſolche Verſchmelzung neugebilbete die den 
urſpruͤnglichen eignende weiche Tonart mit der harten vers 
tauſcht hat, wie N. 452 mit Bezug auf die Melodieen des 
18. Jahrhunderts: „So hab’ ich nun geſchlafen fein x. und 
Mein Heiland nimm mid) ein zur Ruhr ıc.  - | 
Nun erfcheinen aber auch Singweilen, deren ſirophiſche 

wie melodiſche Form dem deutſchen Kirchengeſange vollig fremd 
iſt. Es find deren 27, wenn wir eine hinzurechnen (N. 59), 
die bis auf die vorlegte, um einen Jamben kürzere Zeile, fonft 
die Strophe des Liedes von Hand Sachs': „Warun betrübft 
du dich mein Herz” darftellen würde, und vielleicht, nur -ale 
zufällige Abart derfelben anzufehen ift. Zwei unter ihnen allein 
haben eine gleiche Strophe gemeinfam, eine fieben- und eine 
zehnzeilige; alle übrigen flehen nach Strophe und melodifcher 
Wendung einzeln und felbfändig da, Diefe Melodieen deren 
feine.den 711 Strophengattungen angehört, die Königs har⸗ 
monifcher Liederſchatz in ſich begreift, noch den mehr ala 1900 
Singweifen gleicht die er bietet, noch endlich denen übereins 
fommt, die in jener reichhaltigen Sammlung feinen PBlag 

gefunden haben, fo weit fie zu meiner Kenntniß gelangten, find 
wir wohl berechtigt, für einheimifche des Landes zu Halten, in 
deſſen Melodieenbuche fie. erfcheinen. Bon zweien wird uns 
auch ein beftimmter Urheber genannt. N. 180 nämlid, und 
N. 373 follen, Lied wie Melodie, dem Könige Erich dem XIV. 
-angehören, der 1533 (am 13. December) geboren, nach dem 
Tode feines Vaters und Borgängers Guftavs I. Wafa, 1560 
(am 29. September) den ſchwediſchen Thron beflieg, acht Jahre 
fpäter, 1568 deſſelben entfegt wurde, und 1578 (am 25. Gebr.) 
im Kerfer ftarb. Beide fprechen das lebhaftefte Bewußtſeyn 
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des föniglichen Dichters aus um feine Sünde'und Schuld, wie 
feine Hoffung auf Jeſum Ehriftum, und er mag fie wohl wäh. 
rend feiner zehnjährigen Gefangenſchaft gedichtet und gefungen 
haben. Die Melodie des erften (N. 180: Bellaga af allt 
finne ıc.), .graden Taftes, in der verfeßten dorifchen Tonart, 
giebt zu Feiner befonderen Bemerkung Anlaß; die des zweiten 
(N. 373: O Gud hwem ffall jag Flaga ıc.) erregt unfere Auf⸗ 
merffamfeit durch ihre auffallende Beziehung zu der Weife des 
dentfchen weltlichen Liedes: Insbruck ich muß dich laflen“, 
nur daß fie fieberzeilig ift, indem der Strophe jenes Liedes, in 
welcher regelmäßig eine fiebenfylbige Zeile einer ſechsſylbigen 
vorangeht, hinter der fünften abermals eine von fieben Sylben 
eingefhoben wird, die gleich der nun erft ihr wieder folgenden 
ſechsſylbigen in ihren melodifchen Wendungen ganz jelbftändig 
it, und mit jener älteren’ nichts ferner gemein hat, der fie in 
ihren erften fünf Zeilen fehr nahe anflingt. König. Erich wird 
als großer Freund der Tonkunft, und in ihrer Ausübung wohl 
erfahren gefchilvert: Forſters frifche Liedlein, ein fehr beliebtes 
deutſches Singebuch fener Zeit, in der jener alte Geſang erfcheint, 
mögen daher wohl zu ihm gedrungen feyn, und die Töne dieſes 
legten, in denen die Sehnfucht nad) vergangenen fchönen Tagen 
laut wird, haben ungerufen und unbewußt feinem Schmerze 
über wohlverfchuldete Erniedrigung und feiner Reue ſich gefellt, 
die er dichtend aushaucht. 

Bei den übrigen 25, denen weber der Name ihres Urhebers 
beigefügt iſt, noch eine Andeutung der Zeit ihres Entftehens, draͤngt 
ſich nun die Frage auf: ob ſte um die Zeit der ſelbſtaͤndigeren Er⸗ 
bebung des ſchwediſchen Kirchengefanges — die wir nach ven von 
Hülphers gegebenen Andeutungen in das 17. Jahrhundert zu 
jeden haben werden — mit Ihren Liedern nen gefchaffene feien? 
oder ob, wie e8 in dem deutfchen Kirchengefange, und dem bet 
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franzöftfchen Calviniſten gefchahe, man dem reichen und eigens 
thümlichen ſchwediſchen Volksgefange Strophen und Singweis 
fen entlehnt habe? Gewiſſes ift darüber nicht zu behaupten, 
wohl aber laffen dringende Vermuthungen fi aufftellen, und 
um dieje zu rechtfertigen, ift e8 nöthig, in der genannten dop⸗ 
pelten Beziehung den ſchwediſchen Volksweiſen näher zu treten, 
wozu die höchft vervienftlihe Sammlung von Seljer und Afge- 
lius uns befähigt, mit der wir eine zweite (Swenska Fulkvisor) 
bei 3. C. Hedbom zu Stodholm 1839 herausgekommene ver⸗ 
gleichend verbinden. 

Die Lieder welche beide Sammlungen bieten, bringen ung 
größtentheild alte Sagen in lebendig gegenwärtiger Darftels 
lung, um die ein eigenthümlicher Duft des Geheimnißvollen 
webt, fie uns nicht in unmittelbare Nähe rüden läßt. Kür 
die genaue Aufzeichnung ihres Melodieen, die und hier vor⸗ 
zugsweife befchäftigen, fcheint ihr alterthümlicher Ton, und 
manche fremde, ungemilverte Wendung zu bürgen. Zwar bie 
Bemerfung, wo die Weife heimifch ift, nicht aber eine Nachricht 
über die Zeit ihrer Entftehung wird und mit ihr gegeben; wo 
nicht der Inhalt des Liedes irgendwie auf gefehichtlihem Boden 
ruht, und dadurch eine Andeutung gewährt, bleiben wir darüber 
im Dunfeln. Die überwiegende Mehrzahl der Melodieen gehört 
geradem Taft und weicher Tonart an, doch auch harte Tonart 
und breitheiliger Takt werben gefunden, feltner triplirter, nach 
ber Zwei gemeflener und nach der Drei gegliederter. So will; 
kommen dem Sänger die beigegebene Begleitung feyn mag, 
haben wir doch bei Beftimmung der Tonart der Weifen une 
nicht an fie zu halter, fondern dieſe ganz felbftändig in ihren 
melodifchen Wendungen, namentlich den Schlußfällen zu betrach⸗ 
ten, dabei auch allezeit von der Annahme auszugehen, daß regel« 
mäßig in dem Grundtone gefchlofien werde, wovon nur in 
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beftimmten, fpäter anzugebenven Fällen eine Ausnahme gemacht 
wird. Was die Strophen betrifft, die rhythmiſchen Grundfors- 
men ber Singweifen, fo prägen fie in diefen legten fich beſtimm⸗ 
ter aus ald in der Dichtung, wo Willführ und MWechfel im 
Einzelnen vorwaltet, fo daß der Ton für das Wort erft dag 
beftimmter Geftaltende wird. Die Furzen Strophen — die 
dreis, viers und fünfzeilige — find die vorwaltenden,- feltes 
ner, meift nur ’in einzelnen Fällen, erfcheinen ſechs⸗, ſieben⸗, 
acht⸗, neun, zehn⸗ und zwölfzeilige. Dagegen walten wiederum 
bie längeren Zeilen vor — bie zehn⸗, elf⸗, dreizehnſylbige; 
rein tambifche begegnen uns felten ohne Beimiſchung daftylis 
ſcher, und eine Mifhung folcher Art, auch mit anapäftifchen, 
zeichnet eben ſo die wiederfehrenden Zeilen aus, durch welche 
namentlid die kurzen Strophen unterbrochen oder gefchloffen 
werben, das fogenannte omquzed, wie es In ſchwediſcher Junge 
geheißen wird; wie es denn auch. vorfommt, daß nad) einer 
Anzahl von kurzen Strophen eine längere gleichen Inhalts regels 
mäßig eingefchoben wird, gleidy einem den Bericht des einzel: 
nen Sängers unterbrechenden Ehorgefange. Jenes omquæd im 
engeren Sinne ift wenn es der Schlußzeile der Strophe ſich 
angehängt findet, gewöhnlich eine Bitte, ein Ausruf, eine 
Betrachtung, wie deren Inhalt in genauem Zufammenhange 
mit dem des Ganzen fie hervorruft, und bier nun kommt es 
vor, daß in der Melodie die Ausweichung über die Grenzen der 
Haupttonart hinausgeht und durch einen fremdartigen, eigen« 
thümlichen Schlußfall die Aufmerkfanfeit geheimnißvoll anregt, 
das Bedeutfame folher wiederkehrenden Zeilen hervorhebend. 
Wo eine folche aber in die Mitte der Strophen unterbredhend 
eintritt, beftebt fie häufig nur in einzelnen, faft träumerifch 
bineingeworfenen, mit dem übrigen Inhalte nur loſe zufammene 
hängenden Worten — uti lunden — med den æran — och die 
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lekte etc. Im Allgemeinen finden fih wenig Beziehungen zwi: 
jhen den Strophengattungen des ſchwediſchen und des Deuts 
hen Volfögefanges, und nur in einzelnen Fällen begegneten 
mir Strophen, in rhythmiſchem Baue der vierzeiligen gleich, 
in der eine fiebenfylbige iambifche Zeile zweimal einer ſechsſyl⸗ 
bigen vorangeht, der achtzelligen, wo ein Gleiches viermal 
geihieht, und jener andern derſelben Gattung, wo eben fo ein 
viermaliger Wechſel ftattfindet zwijchen einer acht» und einer 
fiebenfylbigen Zeile; Strophen, in unferem Volksgeſange häu- 
fig erſcheinend, und nicht minder in unferem firchlichen Gemeine⸗ 
geſange, wie in. den Liedern: „Chriſtus der iſt mein Leben ıc. 
Herzlich thut mich verlangen ıc. Durch Adams Fall ift ganz 
verderbt* ıc. Eben fo felten find bei längeren Strophen gleich» 
betonte Stollen, wogegen es häufiger vorfommt, daß bei für« 
zeren die Singweiſe ſich in zwei. Hälften theilt die einander 
anfangs deden, und fpäter darin nur auseinandergehen, daß 
die erfte derfelben mit einer Ausweichung, die zweite mit der 
Nüdfehr in den Grundton fchließt. 

Nun muß ich gleid, im Voraus bemerfen, daß unter den 
Weiſen des geiftlichen Singebuches von denen ich rede, und 
"bie weder in Strophe noch in melodiſcher Wendung in dem 
deutſch⸗ evangeliſchen Kirchengeſange wurzeln, keine angetrof⸗ 
fen wird, die man als eine unmittelbar aus ſchwediſchem 
Bolfögefange entlehnte betrachten könnte; daß vielmehr eine 
io enge Beziehung zwifchen dem Kirchen: und Volfsgefange wie 
in Deutichland, durch die mir vorgelegenen Quellen in Schwe⸗ 
den nicht nachzuweiſen iſt. Nur Nachbildungen liegen vor, 
al8 folche deutlich erkennbar; womit aber nicht behauptet wers 
den foll, daß fie wiffentliche und abfichtlicye gewefen. Dem 
geiftlicdhen Sänger ftellte fich ungerufen die Form dar, in welche 
die uralte Cage durch den Mund des begabten Barden der 
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Vorzeit fich geftaltet hatte; eine Begeifterung neuer Art, nicht 
minder allgemein, tief, eigenthümlich, als die für urfräftiges 
Heldenthum und Schönheit, erwedte jene ‘älteren Töne wies . 
Berum in der bewegten Bruft. Möglich, dag auf dieſem Wege 
die Melodieen laͤngſt verſchollener Helden⸗ und Liebesgeſaäͤnge 
mit geiſtlichen Liedern ſich erhalten haben, nur iſt eine ſolche 
Verwandlung der Singweiſen in geiftlihem Sinne hier nicht 
nachzuweiſen, eben fo wenig als die bewußte Abficht das Welt: 
liche durch das Geiftliche zu heiligen. 

Unter jenen 27 Singmweifen, deren Urfprunge wir nachfor⸗ 
fen, und bei zweien ihn mit einiger Beftimmtheit nachwieſen, 
find nun mehre, in denen die bezeichnenden Züge älterer ſchwe⸗ 
difcher Bolfsweifen fi) erfennen laffen. So haben bie Num⸗ 
mern 170,*) 424,**) 438 jenes omquæd, bie hinter den ein⸗ 
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zelnen Strophen vwieberfehrende Zeile oder Doppelgeile; denn 
die andere Form deſſelben, jenes träumerifhe Hineinklingen 
einer furgen Zeile in die Mitte der Strophen wird bei geifllichen 
Liedern und Melodieen nicht gefunden. Die erfigenannte (170). 
zeigt am Schluffe eine wiederfehrende einfache Zeile, die leht⸗ 
gedachte (424) ein Zeilenpaar. -(Gud ware mig syndare nädig 
— Gott bleibe mir Sündigem gnädig; Ja Herren den Högste 
ofssalla i dag för synder «g sorger beware — Ja’ möge der 
Hoͤchſte uns alle doch heut vor Cünden und Leiden bewahren.) 
Dazu kommt der melodifche Bau beider, deren Strophe gleich 
mäßig als vierzeilige ſich darftellt , wenn man. jene-einfach wies 
derfehrende Zeile, jenes fich wieverholende Zeilenpaar, außer 
Betrachtung läßt, obgleich mit der einen und dem andern bie 
erſte urfprünglich eine fünfzeilige iſt, die andere eine ſechszeilige. 
Sie gleichen einander alsdann nicht allein in der Zahl ihrer 
Zeilen fondern auch in den Verhäftniffen ihrer melodifchen Wen 
dungen.. Augenfcheinlich zeigen fie ſich nun als beſtehend aus 
zwei, anfangs gleichgewendeten Hälften, deren erfte bei der 
früheren nad} der weichen Tonart modulirt, um in der folgen« 
den die harte zu gewinnen‘, während bei der fpäteren der umges 
fehrte Fall ſtatifindet, eine Ausweichung in harte, eine Rüdfehr 
in weiche Tonart. Zu jeder tritt alddann das omquzxd in ein 
eigenthümliches“ Berhältniß. Bei der erſten reiht es an Die 
Strophe einen auffteigend phrygifchen Schluß, in voller, alter- 
thümlicher Herbheit, der neben dem Ausdrude des Beierlich- 
Geheimnigvolen, den er der Melodie leiht, zugleich deren Rüd- 
fehe zu ihrem Unfange wefentlic erleichtert; bei der zweiten 
erſcheint es nur als umgebilvete Betonung ihrer legten wei 
Zeilen, und trägt mehr das Gepräge eines Abgefanges, zu 
welchem die vier vorangehenden den Aufgefang bilven, freilich 
mit zwei, einander melodifch nicht vollfommen dedenden Stollen. 
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Die dritte der erwähnten Melodieen (438) gehört einem Abend⸗ 
liede an, deſſen Inhalt die Bitte um göttlihen Schug, unge 
Rörte Ruhe, fröhliches Erwachen darftellt, und deſſen Strophen 
mit dem Anrufe ſchließen: „Bleibe bei und, o Here Jeſu⸗ 
(Blif ofs nær o Herre Jesu) der, an die Rede der Jünger zu 
Emaus erinnernd al$ der Herr von ihnen fcheiden wollte, hier 
das omquæd bildet, und durch den Die Melodie unmittelbar zu 
ihrem Anfangstone zurüdgeführt wird. ine vierte (406) *) 
entbehrt zwar des omqued, — das ja auch feine regelmäßig 
bei ſchwediſchen Volksweiſen wiederkehrende Form ift und deſſen 
Mangel bei einer Melodie ihren Urfprung noch nicht zweifelhaft 
macht — zeichnet fich jedoch aus bei großer Einfachheit ihrer 
Grundbeftandtheile durch die eigenthümliche Stellung und Vers 
ſchraͤnkung derſelben; -Beftandtheile, deren, ftreng genommen 
nur zwei find, während die übrigen allein al8 vermittelnde und 
fchließende gelten Fönnen. Sie gehört den wenigen an, die 
harter Tonazt find, und der feltner vorfommenden adhtzeiligen 
Strophenform, die hier nicht, wie bei anderen wohl, durch 
Zufammenlegung von je zwei Zeilen als vierzeilige gefaßt wer · 
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den kann, weil die melodifchen Wendungen ber einzelnen, voll- 
kommen felbfändig daftehenden Zeilen, ein ſolches durchweg 
verbietet. Nicht etwa an gleicher Stelle, in zwei gleichgeglieder⸗ 
ten Hälften, mitt übereinftimmende Betonung ein; die der erſten 
und zweiten Zeile kehrt nicht wieder in der fünften und fechften, 
fondern in der fechften und fiebenten, die der zweiten wiederholt 
fi) in der dritten, die demnach ber fiebenten übereinftimmt ; 
beiden, der dritten wie ber fiebenten, folgt eine bis auf ven 
Schluß, melodiſch fich deckende Zeile — die vierte und achte — 
von denen jene nach der Unterquarte fich wendet, diefe in den 
Grundton zurüdleitet; und was die Betonung der fünften 
betrifft, fo klingt die der erften ihr zwar an, fie felbft dient jedoch 
nur als Einleitung der fechften welche dieſelbe unverändert wies 
verbringt. Diefe Verflechtung ganz einfacher melodiſcher Wen⸗ 
dungen hat dadurch einen eigenthümlichen Reiz, daß feine an 
ber Stelle wieberfehtt wo wir es vorausfeben,. daß fie aber 
dennoch diejenige wo fie erfcheint als ihr gebährende bewährt. 
Darin bekundet ſich der glüdliche Wurf eines begabten Volks⸗ 
fängers, dem ich deshalb dieſe Melodie zufchreiben moͤchte. 
Eine fünfte *) (167) endlich zeigt nicht fowohl die Wieder 
kehr beftimmter melopifcher Wendungen, als nur eine Eben- 
mäßigfeit in deren Fortfchritte und der Art wie fie an beftimmter 
Stelle fi) wiederholen. Sie kann, wenn wir fie näher betrach⸗ 
ten, als eine vier» oder achtzeilige gefaßt werben, weil eine jede 
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ihrer Zeilen eine Theilung in zwei ungleiche Hälften vergoͤnnt, 
wenn auch nicht fordett; jcheint der innere Zufammenhang ver 
Zeilen eine folche Theilung eher zu verbieten, fo macht doch ein 
geringes Verweilen auf dem je vierten Tone einer jeden ihren 
Bau Harer und anfhaulicher. Ohne Thellung hat ihre Strophe 
vier elfſylbige Zeilen; getheilt deren acht, je eine Fürzere von 
vier, eine längere von fieben Sylben. Die Eigenthümlichkeit 
ihres Baues beftcht nun darin, daß, wenn die erfte, Kleinere 
Hälfte jever Zeife melodiſch aufwärts fchreitet, die zweite größere 
fih abwärts neigt; wenn jene dagegen von der Höhe ſich nie⸗ 
derwärts ſenkt, dieſe ſich aufwärts erhebt. Im drei Zeilen kehrt 
ein folcher Wechſel des Steigens und Fallens wieder; die 
vierte bringt die aufwärts gehende Wendung des Beginns ver 
Melodie auch in gleichen Tönen wieder, und dieſe ſchließt nun, 

Ab; und Aufwärtsftreben wellenförmig verbindend, wenn biefer 
Ausdrud erlaubt ift. Die Anfchaulichfeit und Einfachheit dieſes 
Baues, die meift fchrittweife Fortbewegung der Melodie, in der 
weitere Tonverhältniffe nur ausnahmeweife erfcheinen, und 
ſtets der leichteften Art, giebt ihr ein gleich alterthümliches als 
volfsmäßiges Gepräge; der in ihr vorherrfchende fchwermüthige 
Ton ift der den meiften ſchwediſchen Volksweiſen eignende ; daß 
diefer aber nicht vollftändig dem Inhalte des Liedes übereins 
Rimmt, das die freudige Kunde der Erlöfung an den im Suͤn⸗ 
denfchlafe Verſunkenen feiert, ven eine Himmelsftimme wedt, 
während Berge und Thale In Lichteöglange ſtrahlen,“) deutet 
auf ein Entlehntſeyn der Melodie eben wie auf ihren wugmanp- 
lichen Urfprung. - — 


©) En syndig man som läg i syndens dwala, 
En bimlaröst sà herde till sig tala: 
Wok upp, wak upp! har ordet som hug swalar, 
Se, hwilket ljus beskiner berg och dalar! 
13* 


En. 
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Es find in allen diefen einzelnen Fällen nur Bermuthuns 
gen die ich zu geben im Stande bin, fie find aber nicht ohne 
weſentliche Unterflügung, und ihnen mangelt nur das nähere 
Begründetſeyn durch tiefere Forſchung, zu der dem Ausländer 
die nöthigen Vorausfegungen fehlen. Weniges nur will ich 
daher noch hinzufügen, -ehe ich diefen Abſchnitt befchließe. 

Unter den nody übrigen jener 27 Melodieen finden fich 
feine, die durch einigermaaßen fichere Kennzeichen die Vermu⸗ 
thung erregen fönnten, daß fie aus ſchwediſchem Volksgeſange 
ſtammten. Ein hoͤheres Alter als den andern, werden wir den⸗ 
jenigen unter ihnen beimeſſen dürfen, die kirchlichen Tonarten 
angehoͤren: Vier phrygiſchen — N. 139, 295, 305, 414; 
zweien, in denen die ſelten vorkommende lydiſche Tonart in 
recht beſtimmtem Gepraͤge hervortritt, N. 29, 483. Ob dieſe 
älteren geiſtlichen Gefängen in der Landesſprache vor der Kirchen: 
verbefferung angehört haben, und bei fpäterer, reinigenver 
Umdichtung ihrer Lieder beibehalten worden find, bis auch dieſe 
Umbichtungen neuen Liedern Platz machten, denen endlich nur 
die frühere Singweife als Erinnerung m das Urfprüngliche 
übrig blieb; ob fie ihre Entftehung dem erften Jahrhunderte der 
Kirchenverbefierung verdanken, in welchem die altkicchkiche Ton⸗ 
art als lebendige Grundform heiligen Gefanges noch vorwal⸗ 
tete, Eönnen wir nicht entfheiden. Die erfte Annahme erſcheint 
zweifelhaft, wenn es anders richtig iſt, was (nach Hülphers) der 
Domprediger Bälter im 23. Eapitel feines Werkes von Kirchen⸗ 
ceremonien verfihert: daß man zu päpftlicher Zeit zwar wohl 
einen und den andern geiftlichen Gefang in ſchwediſcher Sprache 
gehabt, ald „D Gud wi lofwe dig ꝛc. En rifer Man“ ıc. und 
andere, allegeit aber nur für einfame Erbauung. Denn es wäre 
doch zu erwarten geweſen, dabei die Bemerkung zu finden, daß 
diefe Gefänge fpäter, fei es in Lied oder Singweife, verändert 
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oder unverändert, nach der Kirchenverbeflerung in den neuen 
Kicchengefang übergegangen ſeien. Wir werben alfo ihre Ent« 
ftehung eher innerhalb des S5jährigen Zeitraums von 1530 
bis 1585 zu feßen haben, vefien Grenzen das erfte Erfcheinen 
eines noch fehr dürftigen Befangbuches in der Mutterfprache 
bezeichnet, und die Herausgabe des vollftändigften innerhalb 
des 16. Jahrhunderts. N. 18, trägt in dem fchwerfälligen 
Gange feiner dorifchen Melodie und der geringen Faßlichkeit, 
dem mangelnden Ebenmaaße feiner Strophe (iambifche Zeilen 
zu 12, 9, 9, 8, 9, 12, 8, 9 Sylben) das Gepräge des Ent- 
lehntſeyns aus lateinifcher Profa von unmittelbar liturgifcher 
Beftiimmung; der Überreft der befprochenen Singweiſen hat 
theils eine völlig moderne Kärbung, und ſcheint mit freien geift- 
lichen Dichtungen der neuern Zeit zugleich entftanden, theils ift 
er von geringerer Bedeutung, und ladet nicht ein zu weiterem 
Nachforſchen. 

Der ſchwediſche Kirchengeſang beruht, wie wir geſehen 
haben, in der Mehrzahl ſeiner Melodieen und Strophen auf 
dem denitfchen, er kann aber auch, abgeſehen von dieſer Grund⸗ 
lage, einer eigenthümlichen Entwicklung ſich rühmen, und läßt 
mindeftens vermuthen, daß er, gleich jenem, auch an einheimis 
ſchen Volksgeſang fich gelehnt habe, wenn nicht mit Abſicht und 
Bewußtfenn, doch aus innerem Triebe, finniger Hinneigung zu 
jenen aus der Vorzeit in die Gegenwart hinüber klingenden 
Tönen. Dadurch fleht er dem niederlaͤndiſchen in feinen beiden 
Richtungen weit voran; denn diefer lehnt fi in beiden aus⸗ 
ſchließend an Fremdes, in der einen an die deutfchelutherifchen 
Singweifen, in der andern an die franzöfifchscalvinifchen, und 
bat ein ihm eigenthümlich Angehöriges nicht hervorzubringen 
vermocht. Aber auch dem englifchen iſt ev voranzuftellen, ber 
mit einer bloßen Blumenleſe auf mancherlei fremden Gebieten 
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fi begnägt bat, um nur Gefangsformen für feine Pſalmlieder 
zu finden; Formen, eher vielleicht Kormeln zu nennen, weil 
fie weber als frifche Blüten, lebendige Gegenbilder aus ihren 
Liedern erwuchſen, noch durch innerlichen nothwendigen Zu⸗ 
ſammenhang anderer mit dieſen auch mehren gemeinfam werben 
konnten wie die beutfhen; fondern weil fie eben nur durch bie 
Nothwendigkeit gemeinfamen Singens hervorgerufen find, und 
nach Willführ angervendet werden ,- die allein durch das Gefühl 
des Angemefienen und Anftändigen die ordnende Schrante 
findet. 2 


| XIV. oo. 
Kirchengefang im Obern Engadin (Sraubänden). 





Was ich über den Kirchengeſang in diefem Theile der evan⸗ 
gelifchen Schweiz zu fagen weiß, beruht in foweit nicht auf 
eigener Anfchauung, als ich ihn niemals betreten habe; wie mit 
denn auch ausführlichere Berichte über die dortigen Firchlichen 
Verhaͤltniſſe nicht befannt find. Die Geſchichte ver Reformation 
der Rhätifchen Kirchen von Peter Dominicus Roflo da Porta, . 
Kanzler des Kirchenrathe vom Obern Engadin, giebt zwar aus: 
führlichen Bericht über die Schickſale der Reformirten in Grau⸗ 
bünvden während des 16. biß zu der Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts; allein ihrer Firchlichen Einrichtungen, namentlich ihres 
Kirchengeſanges, wird darin mit feinem Worte gedacht. Wie e6 
um die Mitte und. gegen da6 Ende des 18. Jahrhunderts 


— höher hinauf erſtreckt ich meine Kenntniß nicht — mit dem 
geiſtlichen Geſange daſelbſt befchaffen war, entnehme ich lediglich 
ans zwei geiſtlichen Lieder⸗ und Melodieenbuͤchern in ſogenannter 
romaniſcher Sprache, die ich genau durchgeſehen und mich 
seit jedem Einzelnen darin ſorgfältig bekannt gemacht habe. 
Da fie die Melodieen in zwei⸗ und mehrſtimmigen Sägen geben, 
fo gewinnen wir dadurch neben unmittelbarer Anſchauung der 
felben, und (ſofern fie entlehnte ältere find) des Berhältniffes 
der Geſtalt, in der fie hier erfcheinen, ‚zu ihrer urfprünglichen, 
zugleich genaue Kunde des Stanbpunktes, auf welchem die 
kirchliche Sezkunſt in jenem abgelegenen Thale bis dahin ge« 
Randen. Wenn dieſer nun ale ein nur niederer fich darſtellt, 
indem wir in jenen Sägen weder einen lebendigen Nachklang 
älterer Zeit wahrnehmen koͤnnen, noch ein Berührtfeyn von ber 
Richtung auf das Mannichfache und Slänzende, wodurch bie 
erſte Hälfte des Jahrhunderto, aus dem beide Bücher ſtammen, 
fich anszeichuet; fo haben wir den Grund davon wohl eben in 
jener Abgelegenbeit zu fuchen, die zwar in einer Zeit allgemeiner 
religiöfer Aufregung und Begeifterung nicht zu hindern ver« 
mochte, daß die Bewohner diefes einfamen Thales in den Kreis 
eines größeren Geſammtlebens mit hineingegogen wurden, al6 
aber beides allgemady erfaltete, fie wieder an der Scholle feſt⸗ 
hielt, und jeder frifchen Entfaltung, wie der älteren Anſchauung 
des Tonreiches, fo der Ipteren ‚ eine Sqhrante zu ziehen ver⸗ 
mochte. 

Dem älteften beider Bücher fehit das Titelblatt; Dem bin» 
ten aufgebrudten zufolge wird er: Canzun spiritusela elo. ge- 
lautet haben. Wahrfcheinlich erfchten es im Jahre 1764; denn 
die ihm woranftehende zu Samada von Johann Jacob Perni- 
ſins, Borfigendem des Kicchenrathes im Ober-Engabin (Praeses 
Colloquii Engadinae superioris) ausgeftellte Billigung (Ap- 
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prob>tio) lautet vom 9. Juni dieſes Jahres. Ihr folgt eine 
fromme Zueignung an ben heiligen Geiſt; an diefelbe ſchließt 
fih dann die Vorerinnerung an den geneigten Lefer (Avverii- 
maint al benin lettur). Wir erfahren durch fie, daß eine An« 
zahl der Lieder unferer Sammlung überfegte, aus älteren und 
neueren Singbüchern zufammengetragene find ; einen großen Theil 
aber habe Giovanni Frizzoni, Prediger zu Cellerina neu ges 
dichtet. Die ihnen beigegebenen Singweifen Habe man aus den 
Werfen der berühmteften älteren und neueren Tonfünftlet erlefen, 
und dieſe Wahl, fo wie die Durchſicht und Verbefferung des 
Gewaͤhlten, ſei dur vier erfahrene Renner geleitet worden: 
den fehr ehrmwürbigen Heren Murazan Perini, die wohlgebornen 
Sunfer Paolo de’ Berini und Duriges a Planta, endlich den 
Magifter Jan Ehiaber Jan Durt, oͤffentlichen Notar. -Der Bor« 
erinnetung wird dann die Erklärung einiger mufifalifcher 
Zeichen angereiht, und dieſer ein Glücwunſch an die Gönner 
und Beförbeter des Werks (Augurio als promoluors della pre- 
schaint ovra) ; ein Buchftabenfpiel mit den. Namen Flori Salis, 
Fortunato Frizzonio, Gudains Marolan , indem die Anfange« 
buchſtaben der erſten, dritten, fünften 2c. ber ihnen geweihten 
affonirenden Zeilen ihre Taufnamen, die Envbuchftaben der 
zweiten, vierten, fechften ıc. dagegen ihre Bamiliennamen dar 
ſtellen. 

Die Lieder ſelbſt die nunmehr folgen, beginnen mit einem 
an die Kitchen (baselgias) des Dbern Engadin gerichteten; 
dann fchließen ſich Morgen⸗ und Abendgefänge an, Lieber vor 
und nad) der Predigt; Weihnachtliever, eingeleitet durch vor« 
bereitende auf das Feſt der Geburt des Heren; Neujahrslieder; 
Gefänge für die Paffionszeit, unter denen die für den Palm- 
fonntag und Charfreitag befiimmten fich beſonders hervorheben, 
wie unter den Oſterlledern das auf ben Gang des Herrn nad) 
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Emaus im &eleite der zwei mit Ihm wandelnden Jünger; Him- 
melfahrts⸗ und Pfingftlieder, welche den Kreis der ven Keften 
gewidmeten Befänge befchließen. Run folgen die Katechismus» 
gefänge, wenn auch nicht unter dieſem Ramen ausdrücklich zus 
fammengefaßt: von der Taufe, dem Abendmahl, der Ehe; diefe 
festen geben Gelegenheit, des--bräutlichen Verhäftniffes ber 
Kirche zu dem Erlöfer zu gedenken, dem mehrere Lieder gewid⸗ 
met find; mit zweien für die Obrigkeit und die Diener bes goͤtt⸗ 
lichen Wortes ſchließt ein erſter Abſchnitt. | 
Die ven Inhalt des zweiten bildenden Gefänge faffen im 
Allgemeinen als Jeſuslieder fich bezeichnen. Sie zeigen uns 
den Heiland in den mannichfachften Beziehungen zu feiner 
Kirche, als das für fie geopferte Lamm, den zärtlichften Braͤu⸗ 
tigam, fein Blut als ihren Lebensfaft, feine Liebe als ihre 
Seligfeit ꝛc. So werden uns im Ganzen 163 Lieder vorüber: 
geführt ; das 164fte, als Schlußlied bezeichnet, ein Lob⸗ Dank⸗ 
und Bittlied, Frönt das Ganze, gerechtfertigt in feinen einzelnen 
Teilen durch prophetifche, evangelifche, apoftolifche Sprüche. 
Die den Liedern beigegebenen Melodieeflfind der mannich- 
faltigften Art. Aus altem Tateinifchem Gefange ſtammende, 
wie die der. Hymnen: Veni redemptor genlium etc., und Veni _ 
ereator spirilus etc; aus mittelalterlihem, — In dulei jubilo 
etc., Dies est laetitiae etc. , Resonet in laudibus etc. , deffen 
Singweiſe, in zwei Hälften getheilt, für zwei befondere Lieber 
angewendet wird; aus dem franzöftfch » caloinifchen Pfalter 
entfehnte ; dem evangelifch »Tutherifchen Kirchengefange des 16. 
Jahrhunderts angehörende, wie die mixolydiſche und phrygiſche 
des Iutherifchen Pfatmliedes: „Ah Gott vom Himmel fieh 
darein“ ıc., die der Lieber: „Es find doch felig alle die ıc. Run 
freut euch lichen Ehriften gemein ꝛc. Vom Himmel hoch ıc. 
Durch Adams Ball sc. Herr Ehrift der einig’ Gotts Sohn. x. 
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Allein Bett in ber Höh fei Ehr ıc. Ich ruf zu bir, Herr Jefu 


Ehriftic. Run Lob’ mein’ Seel den Herren ꝛtc. Herzlich thut mich 


verlangen ıc. Wie fchön leuchtet der Morgenftern ıc.” — usb 
dem des fiebzehnien: „Wer nur den lieben Bott läßt walten ıc. 
Was Gott thut das ift wohlgethan ıc. D Tranrigfeit, o Herze⸗ 
leid ıc. Sollt' ich meinem Gott nicht fingen 0. Warum ſollt 
ich mich denn grämen ıc. Jefn meine Freude. Run daufet 
Alle Bott ıc. O Jeſulein füß ec. D Bett du frommer Bett 2c.* 
Wenn aber auch diefe Singweifen bis nahe an die Hallefche 
Zeit reichen, fo daß die der Lieder: „Nur frifch hinein“ ıc. (von 
Kongehl — Prutenio) und „Seelmbräutigam” (von Adam 
Drefe) hier ebenfalls angetroffen werben, fo findet fich doch 
feine, zumal der tanzhaften Melodieen des Freylinghaufenfchen 
Gefaugbuches angewendet. Aus welchem Grunde man diefen 
voräbergegangen iſt, wüßte ich nicht zu fagen. Wegen ber über« 
wiegend weltlichen Färbung vieler verfelben geſchah es augen⸗ 
fheinlih nicht, denn unfere Sammlung enthält neben den er⸗ 
wähnten, theils urfprünglich geiftlichen, theils durch längeren 
firchlichen Gebrauch und allmählige Umgefaltung geheiligten 
Singwelfen eine noch größere Anzahl von fo durchaus welt 
lihem Tone und felbft tanzhaftem Gepraͤge, daß nicht zu bes 
zweifeln ift, daß fie beliebten Gefelfchafts- und Volksliedern, 
ſelbſt Tänzen, entlehnt find. Auf ven Inhalt der geiftlichen 
Lieder , mit denen fie erfcheinen, ift dabei nicht allzuviel Rüde 
fiht genommen, fo daß wir 3. B. Paſſionslieder mit Melodieen 
ganz munteren, leichtfertigen Schrittes finden. Daran würden 
wir bereitö erfennen, daß fie mit ihren Liedern nicht zugleich 
entftauben find, ließe nicht fchon die Borrebe ung fchliegen, daß 
sie nur erborgte, nicht lebendig gewachſene Singweiſen bier 
erwarten durften. Wie Diejenigen unter ihnen, die als weltliche 
ſich fund geben, in wenigen Fällen nur ihrer neuen Beftimmung 
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entſprechen, fo find auch die geiftlichen Melodieen felten, ja 
niemals faſt, ihrer urfprünglichen zufolge verwendet, nament⸗ 
ich die Feſtmelodieen nicht zu Feftgefängen; man bat fie, ohne 
auf ihren inneren Gehalt Rüdficht zu nehmen, hin und wieber 
abänbernd, lediglich nach den Strophen ber neuen Lieder den. 
felben zugeteilt. Doch finden ſich davon auch Ansnahmen: 
fo if die befannte Weiſe des Paſſionsliedes: „DO Haupt vol 
Blut und Wunden” zu einer Überfepung deffelben verwendet 
(O chid plain d’saung e plaejas etc.), die des Liedes: Erſtan⸗ 
den iſt der heilig’ Chriſt einer Übertragung deſſelben angeeignet 
(Nos Segner Crist’ ais resüstd etc.). Nur ein geringer 
Theil der Tonfäge, mit denen fie erſcheinen (37), iſt vier« 
flimmig; die Mehrzahl verfelben (34) iſt über Melodieen des 
dentſchen evangelifchen Kirchengeſanges gearbeitet, und drei 
allein geben Behandlungen weltlicher. Die zahlreichften unter 
allen (89) find die dreiftimmigen, darunter 19 über geiftliche 
und 70 über weltliche Weifen; der zweiftimmigen iſt nur einer 
mehr als der vierflimmigen (38), wogegen bie meiften (25) 
unter ihnen über geiftliche und etwa deren Häffte (13) über 
weltliche Singweifen gefertigt find. In dem melobifchen Fort⸗ 
fehritte der geiftlichen finden fich wenige, geringe Abweichungen 
von ihrer Urgeftalt, auch ift der dreitheilige Takt, mo er dieſer 
eignet, in den meiften Sällen beibehalten, wie 3. E. ‚bei den 
Melodien: „Allein Gott in ver Höh ſei Ehr ıc. Nun lob' 
mein’ Eeel’ den Herren ꝛc. Wer nur den lieben Gott läßt wal⸗ 
ten 10.” Der chythmifche Wechſel dagegen ift meift mit geradem 
Takte vertaufcht, oder and) mit dreitheiligem, wo biefer über- 
wiegend hervortrat in jener eigenthümlichen Form, wie in der 
Beife: „Herr Jeſu Ehrift dich zu uns wend“ ıc. Nur in einem 
einzigen Kalle ift er beibehalten, in der Melodie des A2ften der 
calsinifchen Palme (Ainsi qu’on oyt le cerf bruire), die hier 
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einem Troſtliede in Trübfal angeeignet iſt (O chaer’ orma, 
voust aunch’ uossa con tieu laed continuaer etc.). Die ent» 


lehnten geiſtlichen Weifen find durchgängig ganz einfach gefest, 


und der Hanptgefang ift überall in den Sopran gelegt, den 
jedoch die zweite Stimme fo oft überfchreitet, daß er dadurch 
unfenntli wird. Ein einziger Sag für das Neujahröfeft, zu 
einem Liede über ven Namen Jeſu, ift „„Fuga‘‘ überfchrieben : 
wir erfennen ihn leicht als offenen, dreiftimmigen Canon im 
Einklange, von drei Gliedern zu vier Taften, bei welchem bie 
zweite Stimme nad) eben fo langem Schweigen, die dritte nach 
verdoppeltem eintritt. 

Der Sat ſelbſt iſt bei faft allen Melodieen des ganzen 
Buches unrein und fehlerhaft, die Harmonie, der nicht felten 
die bezeichnende Terz fehlt, dürftig und hohl. Bon der Kenner: 
ſchaft des ehrwuͤrdigen Geiftlichen, des gelehrten Magifters, 
der beiden wohlgebornen Junker, deren Vorforge für die Melo- 
dieen die Vorrede unferes Buches rühmt, Fönnen wir demnach 
nicht eben eine günftige VBorausfegung gewinnen. Woher fie 
das Zufammengetragene gefchöpft, wüßten wir eben fo wenig 
anzugeben; im Allgemeinen ‚macht es ungefähr venfelben Ein 
drud, wie das -für das benachbarte Et. Gallen von Caspar 
Zollicofer (1738) in feiner „himmeldurchſchallenden ®ebät: 
Muſik himmliſch gefinnter Seelen“ Zufammengeftellte, mit dem 
es gleiche Gebrechen theilt. *) Doch bleibt es auffallend, daß 





©), Zu biefer Sammlung erfehien 2 Jahre fpäter (1740) ein Anhang, 
unter tem Titel: „Wohlriechendes Muſikaliſches Rauch⸗Werk in güldener 
Glaubens⸗Schalen, auf dem Herkens Altar angezündet durch Feuer vom 
Himmel, zum lieblichen Geruch dem Herrn. In 300 vortrefflicden Gebet⸗ 
Liedern als fo viel Himmel: auffleigenben heiligen Andacdhts - Flammen, auf 
alle Tage im Jahr, und bey mancherley Borfommenheiten, wie auch infon= 
derheit auf Reifen zu Waffer und Land zu gebrauchen zum Preiß Gottes ; 
Mit anmuthigen Melodieen und einem richtig gezeichneten Generals Baß, in 
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die einzelnen Singftimmen, für fi betrachtet, einen guten Fluß 
und inneren melodifhen Zufammenhang haben, wenn fie auch 
im Miteinanderklingen dem Ohre Feine gefällige Harmonie ge 
währen, fa, durch gehäufte, widerwärtige Octaven- und Quin⸗ 
tenfortfchreitungen, Queerſtaͤnde ꝛc. Ihm höchft laͤſtig fallen. 
Man möchte aus jener einfeitigen Vorforge für die melodifche 
Führung der Stimmen und thre Ausführbarfeit, den Schluß 
ziehen, die Kirchen des Obern Engadin hätten der Sitte der 
Züridher und Bafeler Gemeinen ſich angeſchloſſen, von denen 
die Melodieen des Lobwaſſerſchen Pſalters nad) den beibehal⸗ 
tenen Tonfägen Goudimels noch bis in neuere Zeit vierſtimmig 
gejungen wurden dieſen feien fie nachgefolgt, wenn auch nicht 
in der Wahl des Geſungenen, doch in der Art der Ausführung ; 
daher rühre die vorwaltende Rüdficht auf Sangbarfeit und Fluß 


dieſes bequeme Format gebracht, damit es dem großen ſchoͤnen und wohls 
feilen Geſang⸗Gebaͤt⸗Buch der 1000 Liedern fünne angebunden werben. 
Herausgegeben auf vielfältiges Verlangen von Caspar Zollicofer, 
p. t. Diacon der Gemeinde zu St. Leonhard. Gedruckt im Jahr MDCCXL.* 
Kür die 300 Lieder diefes Buches, von denen jedoch bie Mehrzahl in nur ein= 
zeln ſtehenden Strophen befteht, wird die geringe Zahl von 22 Melodieen 
gegeben: 7 vierflimmige (N. 42 [mit Begleitung zweier Glarinen] 47, 57, 
83, 171, 200, 293); 15 dreiſtimmige, unter ihnen 10 mit einem befonderen 
Generalbaſſe, während die als ſolche fonft bezeichnete Stimme zugleich 
Grundſtimme ift: (45,48, 69, 108, 116, 130, 198, 186, 215, 229) bie 
fünf anderen ohne benfelben (244, 246, 274, 283, 286). Ein großer Theil 
diefer Melodien IR geſchmacklos, und. felbft falfeh betont. — Beder, in 
feiner Schrift „die Choralfammlungen der verſchiedenen hriftlichen Kirchen“ 
©. 44. nennt als erneuerte Auflagen biefer, und ber im Terte erwähnten 
Schrift zwei in der K. K. Hofbibliothef zu Wien befindliche Werke: „Neu 
vermehrte Geiſtliche Serlen-Muflc” (St. Gallen 1753, in 9. Auflage) und 
„Geiſtliche, Tiebliche Lieder zum Lobe Gottes und zur Vermehrung ber geiſt⸗ 
lichen Seelen⸗Muſick“ ıc. Ebd. 1744. Ich Eenne dieſe Werke nicht aus 
eigener Anfchauung, und fo überzeugt’ ich bin, daß fie ähnkiıher Art find mit 
den 1738 und 1740 erfchienenen, fo möchte ich fie doch' nicht ohne Weiteres 
als fpätere Auflagen derfelben betrachten. So viel it gewiß, daß Samms 
Iungen ſolcher Art damals vielen Beifall farben, und oft aufgelegt wurden. 
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der einzelnen Stinimen, felbft bis zur Bernachläffigung der Har⸗ 
monie, wie denn ein Borwalten ähnlicher Art fchon in den 
fonft regelrechten und tadellofen Sägen des erwähnten nieder 
ländifchen Meiſters nicht zu verfennen fei. Diefe Borausfegung 
(des mehrflimmigen Bortrages durch die Gemeine) würde dann 
freilich auf die entlehnten älteren geiftlichen Weifen zu befchräns 
ken ſeyn, und hoͤchſtens auf diejenigen mit ausgevehnt werden 
dürfen, welche das Gepräge einfacher Bolfömelodieen tragen. 
Dadurch würde dann wiederum eine zweite Bermuthung ent 
ſtehen, daß nämlich die anderen, für ihren Vortrag größere 
Kehlfertigkeit erheifchenden Tonfäge, fei es wegen der darin 
vorkommenden Melismen, Triolen ıc. oder wegen ausgedehn⸗ 
teren, zu ungewöhnlicher Höhe fich aufihwingenden Stimm- 
umfanges, von mehr beſchulten Oemeineglievern als Chorgefang 
ausgeführt worden feien, und zu befonderem Schmucke des 
©sttesvienfte gereicht hätten. Diefe Borausfegungen und 
Bermuthungen laſſen wir vorläufig dahingeftellt feyn ; wir wer- 
den anf fie zurüdfommen, wenn wir zuvor erft ber zweiten 
unferer Lieder: und Melodieenfammlungen näher getreten fegn 
werden, die und noch gewicdhtigere Thatfachen zur Entfcheidung 
der aus dem bereits Angeführten fi ergebenden Frage dar« 
bieten wird. 

Sie ift im Jahre 1789 zu Eellerina im Obern Engadin 
bet Giuſeppe Bifatzi erfchienen, und führt ven Titel: „Zeugniß 
von der erflaunenswürdigen Liebe Jeſu Ehrifti gegen die fün« 
digen Menfchen. Für Gefang in Reime gebracht durch Sohann 
Baptift Frizzoni.“) Dem Titel folgen zwei Empfehlungen dee 


©) Testimoniaunza dall’ amur stupenda da Gesu Cristo vers pchia- 
duors umauns. Por gnir oanteda in verss missa da Giovanni Gio. 
Batt. Frizzoni V. D. M. Stampd in Collorinn da Giuseppe Bisatzi. 
MDCCLXXXIX. 
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Werkes ohne Tages» und Jahresangabe, von ven Bafkoren zu 
Samada und Zuz, Jacob Pernice und Martin Donz; eine 
Bekräftigung derfelben durch die Mitglieder des Kirchenraths 
(colloquii) des Oberen Engadin; eine Zueignung des Werkes 
an den wahren und lebendigen Gott und ewigen himmlifchen 
Briefter (Vair e vivaint Dieu et etern Bap Celestiael) wie fie 
ſich allein zieme für ein Buch, das feinen andern Zwed habe, 
als Jeſum Ehriftum zu feiern, und feine unvergleichliche, rnhm⸗ 
wäürdige, ewige Herrlichkeit zu erheben; glüädwünfchende Ge« 
dichte an die Gönner des Werkes Giovanni Antonio Frizzoni 
und Andrea Soldan, ein Spiel mit deu Buchflaben ihrer Namen 
zeigend, wie in dem zuvor befprochenen Buche; endlich ein Lieb 
an die Kirche zu Cellerina. An dieſe ſchließt fich nun zunächft 
ein längered Ried von 170 Strophen, in 10 Abſchnitte mit eben 
fo viel eigenen Melodien getheiltz Abfchnitte, deren erfter das 
Leben Jeſu von feiner Empfängnig und ®eburt bis zu feiner 
Verklärung betrachtet, drei folgende das Erwägen der Zeit von 
dieſer bis zu feinem Leiden, und diefes felber, fich als Aufgabe 
ftellten : ſodann je einer feinem Begraͤbniſſe, feiner Auferftehung, 
Himmelfahrt, der Ausgießung des h. Beiftes, Chrifti ewigem 
Richteramte gewidmet iſt, endlich der letzte aus allem Diefem 
eine Nutzanwendung zieht. Nun reiht ſich ein Kranz zahlreicher 
Lieder an über die Wunder des Herrn, feine ewige, erloͤſende 
Liebe, feine heilfame Lehre, über die Zeugniffe von ihm, mit 
welchem Allem der erfte Abfchnitt der Gefänge befchloffen wird. 
Der folgende zeigt wiederum eine Anordnung, ähnlich der in 
dem fo eben befprochenen, früheren Liederbuche. Zuerſt erſchei⸗ 
nen die Feſtlieder — eine Vorbereitung anf das Feſt der Geburt 
bes Herrn, dann Weihnacht⸗, Neujahr⸗, Paffionsgefänge (mit 
befonderem Hervorheben des Charfreitags), Oſter⸗, Himmel: 
fahrto⸗, Bfingftlieder — die Katechismusgeſaͤnge, von ber Taufe, 
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Lieder vor und nad) dem h. Abendmahle, von. der Ehe, Hochs 
zeitgefänge —; Buß», Lob» und Danklieder; Gefänge einer 
bevürftigen, nach Gnade dürſtenden Seele; von der beften 
Form des Gebetes; endlich die Jeſuslieder, in denen der Erlöfer 
in den mannichfaltigften Beziehungen zu der Seele darge 
ftellt wird. | | 
Wiederum find es im Ganzen 163 Lieder wie in jenem 
erften Buche, 45 mit vierfiimmigen, 106 mit dreiftimmigen, 
12 mit zweiftimmigen Melodieen, und eben fo finden wir, wie 
in jenem erften.Buche, Singweifen geiftlichen Urfprunges (oder 
doch Gepräges), aus franzöftfch: calviniſchem, deutfchsevanges 
liſchem Kirchengefange entlehnt, aus unbekannten Quellen ges 
fhöpft, vielleicht für das Werfchen neu erfundene, worüber wir 
in diefem felber vergebens nach Auffchluß forfchen — und ihnen 
gegenüber jene weltlichen, leicht, munter, felbft tanzhaft daher⸗ 
fhreitenden, dem Inhalte ihrer Lieder wenig entiprechenden. 
Auch der Zonfag diefer Melodieen gleicht darin dem der frühes 
ren Sammlung, daß die älteren geiftlichen, bier zunächft dem 
16. Jahrhunderte entlehnten Singweifen: „An Waflerflüflen 
Babylon ıc. Wenn mein Stündlein vorhanden ift ıc. Ich hab' 
mein’ Sady’ Gott heimgeftellt ꝛc. Kommt her zu mir fpricht 
Gottes Sohn ıc. Es find doch felig alle die ıc. Ach Gott vom 
Himmel fich darein (die hypophrygiſche) ıc. Aus tiefer Noth 
(die ionifche) 2c. Vater unfer im Himmelreicy ıc. Chantez gaye- 
ment (Pfalm-81)* und andere — durchaus ganz einfach, Ton 
gegen Ton, behandelt find. Ein wefentlicher Unterſchied jedoch 
beruht darin, daß von 39 Melodieen diefer Art unter jenen 45 
vierftimmigen, (von denen 6 nur weltliches Gepräge tragen), 
ihrer 30, die überwiegende Mehrzahl, die Melodie im Tenor, 
einer Mittelftimme, zeigen, hier alfo 22 Jahr nach dem Erſchei⸗ 
nen jener älteren Sammlung auf eine Sepweife zurückgegangen 


209 


wird, die zwar um den Beginn der Kirchenverbeſſerung die herr⸗ 
fhende war, gegen das Ende des 16. Jahrhunderts aber ſchon 
aufgehört hatte es zu ſeyn, namentlich um die Zeit.ivo Cellerina 
erſt von der römifchen Kirche fi) losſagte (1584) und zu der 
gereinigten Lehre fich befannte. Woher diefe Ruͤckkehr zu einer 
älteren, für den Gemeinegefang offenbar unpaflenden Gewohn⸗ 
beit, wofür man ſelbſt in der Echweiz, namentlich zu Bafel, 
nad) dem Zeugniffe der von Samuel Marjchall. dafelbft neu 
gefegten Pfalmweifen fie längft erfannt hatte? Woher infonder- 
heit die fo fpäte Wieveraufnahme einer ſolchen Setzweiſe, nach» 
dem man früher bereits diejenige angenommen hatte, dic bis zu 
unferen Tagen die allgemein berrfchende geblieben ift? 

Mit Beftimmtheit hierauf zu antworten, fällt ſchwer, ja 
unmoͤglich, da uns alle Älteren Denkmale fehlen, aus denen 
wir eine Anfchauung der allmähligen Entwidlung des kirchlichen 
Gemeinegeſanges in den einzelnen Theilen Graubündeng fchöpfen 
fönnten. Ja es tft zu vermuthen, daß dergleichen überall nicht 
mehr vorhanden find; da eben Rhätien feit der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung bie nad der Mitte des 17. Jahrhunderts der Schauplag 
von Berfolgungen wegen evangelifchen Belenntniffes und von 
den erbittertften Glaubenskaͤmpfen mit wechjelndem Siege und 
Unterliegen gewefen ift; Kämpfe, während welcher dergleichen 
Denkmale von den Gegnern oft abfihtlich zerſtoͤrt, mindeſtens 
der Zerſtoͤrung leicht preisgegeben werden. Bei dieſer Sachlage 
bleibt uns nur eine Vermuthung übrig, und biefe führt uns 
abermals zurüc auf jene frühere, die wir bei Gelegenheit des 
Singehuches von 1764 ausſprachen. 

Es ift nämlich mit Recht vorauszuſetzen, daß als die Ge: 
meinen Graubündens von der römifchen Kirche abfielen, und 
der evangelifchen Lehre fich zumwendeten, fie in ihrem Kirchen⸗ 


geſange an dasjenige fich hielten, was feit der Kirchenverbeffe: 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. 14 
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rung in Deutfchland, dem eigentlichen Heerde derfelben, auf 
diefem Gebiete erblüht war. Beide zuvor befprochene Melo- 
dieenbücher legen davon das beftimmtefte Zeugniß ab. Jene 
älteren Lieder nun und deren Singweiſen bilveten ben Kern 
ihres Gemeinegefanges, der jeboch während Der Zeit der Ver⸗ 
folgung und des Kampfes, die eine jebe freiere Entwidlung der 
Kunft hinderte, Feine neuen Schößlinge trieb. Man begnügte 
fich ihn zu hüten, in den Tagen der Zerftörung ibn für Die des 
Friedens als einen Schatz mögfichft zu bewahren; und war 
dieß glüdlich gelungen, fo hatte er dadurch nur größeren Werth 
gewonnen und man bielt um fo fefter an der Form, unter’ver 
man ihn zuerſt erworben hatte, an dem einfachen vierftimmigen 
Tonfape, wie er feit der Mitte des Jahrhunderts allgemeiner 
üblich geworden war, wo die evangelifche Lehre in jenem ſuͤdöſt⸗ 
lichen Theile der Schweiz fich zu verbreiten begonnen, wie denn 
feitvem auch die Verlegung des Hauptgefanges in die Obers 
ſtimme ſich mehr ausgebreitet hatte. Seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts, während friedlicher Tage, machte der Drang 
nach reicherem Erwerbe fich geltend, und man eignete fich allge- 
mach die feit jenem Zeitpunfte entftandenen, oder allgemeiner 
in das Volf übergegangenen geiftlichen Weiſen an, hielt auch 
wohl eine Nachlefe unter den älteren, nun erft befannter gewor⸗ 
denen Melodieen. Dabei ift e8 aber merfwürbig, daß nach dem 
Zeugniſſe unferer älteren Sammlung von 1764 nur wenige der 
aufgenommenen Weifen des 17. Jahrhunderts in vierftimmigem 
Sage erfcheinen — nur 3, die den Liedern: „DO Traurigfeit, o 

Herzeleid ıc. Nun danfet -ale Gott ıc. Auf. meinen lieben 
Gott” ıc. entlehnten — während die übrigen nur mit einem 
Grundbaſſe, feltener in dreiftimmigem Sage vorkommen, wie 
denn auch der bei einzelnen älteren Melodieen ausnahmsweiſe 
vorfommende dreis und zweiftimmige Sag auf fpätere Aufnahme 
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fchließen laͤßt.) Es fcheint, man habe die früher in Gebrauch 
gewefenen vor den übrigen durch die reichere Stimmenfülle 
auszeichnen wollen, und fei nur in wenigen Fällen davon ab» 
gewichen. Ä 

- Wäre nun das Melodieenbuch von 1789 eine fpätere, etwa 
nur vermehrte und geläuterte Ausgabe des älteren von 1764, 
fo gewännen wir dadurch ein erhebliches Gewicht für unfere 
Bermuthung, fofern der Tonfag jener urfprünglich in Gebrauch 
gelommenen Singweifen in beiven ſich unverändert wiederfände. 
Allein das jüngere iſt ein ganz felbftändiges Werk, es hat mit 
dem früheren auch nicht ein einziges Lied gemein, und foviel ich 
finden konnte nur zwei Melovieen, giebt aber noch mehre ältere 
Weifen, die das frühere nicht hatte, und in Tonfägen, deren 
ganzes Gepräge die Überzeugung gewährt, daß fie nicht erſt in 
der Zeit entflanden, wo das Buch erfchien. Dennoch gewährt 
dafjelbe eine Spur, die wiederum auf unfere Annahme hin⸗ 
‚weißt; eben in jenen zwei Melodien die. e8 mit dem älteren 
theilt, wenn-aud, zu anderen Liedern. Es find die urfprünglich. 
den nachgebildeten Pfalmen angehörenden: „Ady Gott vom 
Himmel fieh. darein“ (Pf. 12) — die hypophrygiſche deſſelben 
nämlich — und: „Es find doch feelig alle die" (Pſ. 119). Bei 
ihnen findet ſich eine merkwürdige Übereinflimmung der Tons 
fäge: bei der zuerft genannten, wo ber Hauptgefang ausnahms⸗ 
weife in die Oberftimme gelegt ift, eine durchgängige, bei der 
legterwähnten zwar eine Abweichung, jedoch nur in der Stel⸗ 
lung die jenem angewiefen worden, indem er von dem Tenor 
geführt wird; die begleitenden Stimmen find diefelben in beiden 





*) Die Melodien der Lieder: „Allein Bott in der Hoͤh' fei Ehr 2c. Bom 
Himmel hoch, da fomm’ ich her ıc. Ich ruf zu die Herr Jeſu Chriſt“ ıc. wers 
den in breiflimmigem Saße gegeben, bie des alten Oymnus ‚„‚Veni redemptor 
gentiom“ nur in zweiftimmigen. Ä 
14 * 
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Büchern. Diefe abweichende Stellung möchten wir aus dem 
Beftreben erflären, mit der älteften evangelifchen Kirdye der | 
Schweiz, der zu Züri), in der Form des Gefungenen, wenn 
auch nicht in dieſem felbft, ſich in Übereinftimmung zu feßen ; 
denn in Zürich waren die Pſalmen Marots und Beza's nad 
Lobwaſſers Übertragung eingeführt, mit den für den Gefang 
ber Gemeine beibehaltenen Tonfägen Goudimeld über ihre 
Melodieen, die in denfelben mit wenigen Ausnahmen. immer 
dem Tenor zugetheilt find. Ein Anfhluß an diefe Form des 
Tonfages die auch die ältefte in der evangelifch: Iutherifchen 
Kirche gewefen, — oder wollen wir lieber fagen, ein Zurüds 
geben auf dieſelbe, — hatte aber feine Schwierigfeit, weil 
dadurch nicht einmal die Umarbeitung der herfömmlichen Ton⸗ 
fäge nöthig wurde. Denn mit wenigen Ausnahmen bedurfte es 
nur einer Umftellung der Hauptmelodie, ihrer Verſetzung in die 
Tenorftimme; Die zweite Stimme, welche durch ein folches 
Verfahren zur erften wurbe, bewegte ſich in den allerneiften 
Zällen fchon in dem Umfange des Soprans, ja, die melodie- 
führende Oberftimme wurde von ihr häufig überfchritten und 
verdunfelt. Wo aber einmal eine Ausnahme ſtattfand — wie 
3.B. bei der Melodie des fünften Liedes, unferer älteren Samm⸗ 
[ung (Immanuel vair Dieu et Hom), in der wir die Weife des 
Iutherifchen Liedes: „Nun freut euch liebe Chriſteng'mein“ er» 
fennen — da war um fo weniger Bedenken vorhanden, den 
urfprünglichen Tonfag fortbeftehen zu laſſen, als ja auch in 
Goudimels Behandlungen der Pfalmliever, wenn gleich ſelten 
(in 17 Fällen unter 151), von dem ®rundfage abgemwichen war, 
den Hauptgefang jederzeit durch die Tenorſtimme führen zu 
laflen. | | 

Faſſen wir nun noch einmal unfere Gründe zufammen für - 
die Annahme des mehrflimmigen Vortrages der Melodieen 
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unferer beiden Singebücher durd; die Gemeine, indem wir an 
geeigneter Stelle fie noch durch neue, im Verlaufe eines ſolchen 
zufammenfaflenden Vortrages fich ergebende unterflügen, Daß 
beide Bücher zu firchlichem, nicht blos zu häuslichem Gebrauche 
beftimmt gewefen, zeigt ihre ganze Einrichtung; denn wollten 
wir auch abfehen davon, daß beide den Feſten des Kirchenjah« 
ed, ja, auch den Vorlefungen biblifcyer Abſchnitte im Laufe 
defielben fich anfchliegen, fo deutet Doch vieles Andere noch, 
zumal-in der Alteren Sammlung, auf Gebrauch hei dem Gottes: 
dienfte, wie die Lieder vor und nach der Predigt, vor und nad 
dem h. Abenpmahle, und Anderes. In der Empfehlung und 
Billigung des fpäteren Eingebuches durch den Vorfigenden des 
Kirchentaths für das Dbere Engadin, wird fogar ausdrücklich 
gefagt, daß die darin enthaltenen Gefänge beftinims felen;, im 
engeren Kreife wie öffentlich zu Gottes Lobe gefungen zu 
werden (Las preschaintas canzuns, chi haun per scopo da 
decantaer launt privatamang còh pubblicamaing ıl Löd da 
Dieu etc.). Es ift feine VBeranlaffung vorhanden, das fpätere 
Singebuch deshalb‘ für ein das frühere auffchließendes anzu⸗ 
fehen, weil e8 mit ihm nur in zwei Singwelfen und ihren Ton: 
fägen, aber feinem einzigen Liede zuſammentrifft, eine viel größere 
vielmehr waltet für die Annahme ob, daſſelbe als deſſen Ergaͤn⸗ 
jung zu betrachten, etwa gleich dem 1714 erfchienenen zweiten 
Theile des Freylinghauſenſchen Geſangbuches in dem Verbältnifie 
zu dem zehn Jahre früher herausgegebenen erften. Beide Bücher 
erichienen aber zu einer Zeit — nach der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts — wo die geiftlichen Gefangbücher Tange ſchon auf 
gehört hatten, zugleich Melodieenbücher zu fenn, etwa mit Aus⸗ 
nahme des 1741 und 1771 zufammengedrudten und neu auf: 
gelegten Hallefchen, deſſen wir fo eben gedachten; zu einer Zeit 
wo Lieder- und Ehoralmelodieenbuch vielmehr auf das Beftimm- 
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tejte fich getrennt hatten. Beide geben aber gegen diefen allge: 
mein gewordenen Gebraudy nicht allein ihren Liedern Melodieen 
mit, fondern auch Tonfäge, deren es gar nicht bedurft hätte, 
wenn nicht ein allgemeiner kirchlicher Gebrauch von venfelben 
hätte gemacht werden follen, wie denn auch deren Beigabe, 
ohne eine folche Vorausſetzung nur Raumverſchwendung ge⸗ 
weſen wäre und nutzloſe Vertheuerung der Bücher zur Folge 
gehabt hätte. Bei diefen Tonſaͤtzen iſt vorzugsweiſe Bedacht 
genommen auf feichte Ausführbarfeit der einzelnen Stimmen, 
ſelbſt bis zur Vernachläſſigung der Reinheit des Satzes. End» 
lid) giebt aber auch die Altefle und vornehmfte evangelifche, 
Kirche der Schweiz — oder follen wir fagen, fie gab damals 
— das Beifpiel mehrfiimmigen Gemeine gefanges; und 
die Borausfegung, daß man ihr ſich habe anfchließen wollen, 
gewinnt dadurd) größere Bekräftigung, daß man eine frühere 
Art des Vortrages bei welcher der Hauptgefang durch die Ober: 
ftimme geführt wurde, fpäter, nad dem Vorbilde der in der 
Kirche zu Zürich für den Gemeinegefang beftimmten Tonfäge, 
mit jener älteren vertaufchte, weiche die Melodie zumeifl dem 
Zenore anwies; was im fo leichter gefchehen konnte als es 
dabei nur einer Umftellung ver bisher üblichen Tonfäbe bes 
durfte, ohne an den herfümmlichen Harmonieen etwas ändern 
zu müffen. . . | 

Damit könnten wir annehmen, unſere Vorausfegung In 
Rückſicht der urfprünglich geiftlichen, oder in früherer Zeit fchon 
firchlich gewordenen Singweifen unferer beiden mehrftimmigen 
Melodieenbücher gerechtfertigt zu haben. Was nun die ihnen 
gegenüberfiehenden, einen durchaus weltlichen Ton anfchlagen: 
den betrifft, fo find fie unzweifelhaft eine Beigabe fpäterer Zeit; 
dem in ihnen vorwaltenden Gepräge nach vürften fie kaum in 
eine frühere zu fegen feyn, als die legten 25 Jahre des ſieb⸗ 
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zehnten Jahrhunderis. Nicht ohne Grund waͤre vorauszuſetzen, 
daß jenes ſchon erwaͤhnte, 1738 zu St. Gallen erſchienene 
geiſtl. Singebuch Caspar Zollicofers zu ihrer Zuſammenſtellung 
mit jenen älteren Melodieen Veranlaſſung gegeben habe, wos 
durch die eben ausgefprochene Annahme wegen der Zeit ihres 
Entſtehens nicht ausgefchloffen wird, da Zollicofer zufolge ber 
Angabe feiner Quellen, auch Altere und neuere Tonfäge mehr 
voelilihen Gepräges zufammengeftellt bat. Iſt nun diefer 
fpätere Theil unſerer Singebücher in der That dazu beftimmt 
gewefen, ald Eh orgefang von den mehr im Geſange beſchulten 
Gemeineglievern ausgeführt zu werben, oder iſt er es eben, 
deſſen Gebrauch auf einen engeren Kreis fich befchränfen ſollte? 
So viel ift gewiß: Alteres und Späteres. fieht in unferen 
Sammlungen als ſolches ſich nicht gegenüber, beides ift mit 
einander vermifcht, die Abtheilungen gründen ſich nicht auf die 
Zelt des Entſtehens der Melodieen und der Xieder, fondern auf 

die Gegenflände und Die Beflimmung diefer legten, und in Art 
und Drt des Gebrauches der Singweifen ift fein Unterfchied 
gemacht. In dem fpäteren Singebuche, eben wie in dem frü- 
beren, tritt auch jene Rüdficht heraus auf Faßlichkeit und melo⸗ 
difchen Zufammenhang der einzelnen Singftimmen, woburd) 
deren Ausführung weſentlich erleichtert und fo auf ihren Vor⸗ 
trag durch Alle, je nach Beſchaffenheit ihres Stimmumfanges 
gedeutet wird. Freilich wird über eine ſolche Vorſorge ſehr 
häufig die Rüchſicht auf Reinheit des Satzes und Fülle wie 
Bedeutſamkeit der Harmonie hintangeſetzt; doch iſt hier auf 
jene.erfte mehr Bedacht genommen, fehlerhafte Kortichreitungen 
erfcheinen feltener, nur Hin und wieder begegnet un ein gegen 
alle Regeln des Wohlflanges verftoßender, aller beſſernden 
Berfuche fpottender Tonſatz. Es ift daher die Annahme nicht 
auszufchließen,. daß foweit Umfang und Beichaffenheit der 
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einzelnen Stimmen diejer zweiten Art von Tonfäpen -e8 Zuges 
laſſen habe, auch fie allgemeinem Gebrauche beftimmt geweſen, 
ein Unterfchied aber nur bei denjenigen flattgefunden babe, vie 
(wie die meiften zweiſtimmigen diefer Art) für befchultere Stim⸗ 
men größeren Zonumfanges berechnet gewefen, alfo auch nur: 
von ſolchen als eine Art Ehors und Einzelgefang in ver Fire 
hätten ausgeführt werden fönnen. Ä 

. Bragen wir aber, ob ein dergfeichen. mehrftiumiges Sin; 
gen der Gemeine bei dem Gottesdienſte zwedmäßig, ja nach⸗ 
ahmenswerth fei, ob es als höhere Stufe des allgemeinen 
Kirchengeſanges betrachtet werden Eönne? fo ift dieſe Frage 
unbedingt zu verneinen. Eine Mehrftimmigfeit bei denselben 
fann überall nur da ſich bilden, wo der Gebrauch der Orgel bei 
dem Gottesdienſte grundfaglich ausgefchloffen wird. Sie hin- 
dert aber das einmüthige Einftimmen aller Gemeineglieder in 
diefelbe Singmweife, wodurch' das Gemeingefühl fo.voefentlich 
gehoben und erhalten wird; einer jeden Alteröftufe wird eine 
verſchiedene eingeprägt, jenes lebendige Hervorrufen von dem 
Inhalte des Liedes bei Allen, wenn die ihnen gemeinfame 
Melodie ertönt, ift dadurch ausgeichloffen. Die Kunſt des mehr: 
ſtimmigen Tonfages in ihrer Anwendung auf Tiedhafte Sing⸗ 
weifen wird dadurch auf eine beftimmte Stufe der Entwidfung 
feitgebannt , ihre hohe Bedeutung als harmonifche Entfaltung. 
fann fie dabei nimmer erreichen, weil die einfeitige Vorſorge 
für das Einzelne die Rüdficht auf die Gefammtwirkung hindert. 
Würde aber andy hierin das Möglichfle durch den Tonfeper 
geleiftet, fo könnte immer doch felten nur eine felbft mäßige 
Kunftleiftung hervorgehen, welche bei einem richtigen Verhälts 
niffe der Singftimmen allein möglich ift, das kaum jederzeit vor- 
ausgefegt werden fann. Und endlich: wäre felbft diefes ges 
fichert, fo würden jene anderen Bortheile immer nicht aufgewogen 
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werden, deren man um der Mebrftimmigfeit des allgemeinen 
Kirchengefanges willen ſich entäußern müßte: 

Mit diefen Betrachtungen, wie unfere romaniſch⸗engadini⸗ 
fhen Singebücher fie hervorriefen, fehließen wir den Bericht 
über diefelben, der zwar wenig urkundlich Beglaubtes, und 
größtentheild nur Bermuthungen und Folgerungen bietet, doch 
nicht ohne eine fichere thatfachliche Grundlage, auf der ein 
fünftiger Forſcher mit mehr Erfolg, als und bei dem Mangel 
an Quellen vergönnt war, an Ort und Stelle wird weiter fort- 
bauen fönnen. 


XV. 


Der Kirchengeſang der Brüdergemeinen. 





Der Kirchengefang der Brübdergemeinen , oder wie man ſie 
öfter nennen hört, der Herrnhuter, hat feine Stelle gfunden in 
meinem Werke über ven evangelifchen Kirchengefang und deſſen 
Berhältnig zu der Kunft des Tonfages, das nunmehr feit zwei 
Jahren als ein gefchloffenes der Offentlichkeit übergeben ift. 
Durfte e8 ihm vorübergehen, ohne ſich einer Verſaͤumniß ſchul⸗ 
dig zu machen? Beachtenswerth ift ohne Zweifel die Erfcheinung 
biefer in der erften Hälfte des vergangenen Jahrhunderts her⸗ 
vorgetretenen chriftlichen Gemeinfchaft. In dem Zeitraume von 
faum funfsig Sahren feit ihrem Entftehen gewann fie eine 
unerwartete Auodehnung, ihr Miffionswefen namentlich eine 
erhebliche Bedeutung ; mit Recht wird ihr kirchlicher Gefang 
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wegen feltener Übereinftimmung, hohen Grades von Wohlflang 
gepriefen, fo daß alles Störende entfernt, alles Rohe unbedingt 
ausgeſchloſſen iſt; ein Vorzug, deſſen namentlich die lutheriſche 
Kirche nicht überall in deutſchen Landen fih rühmen kann. 
Endlich enthält derfelbe fo manches Eigenthümliche, das eine 
nähere Betrachtung wohl verdient hätte, daß mit Recht gefragt 
werben darf, weshalb jenes Werk ihn ftillfchweigend zur Seite 
gelafien habe? Iſt in demſelben doc ein nicht unbedeutender 
Raum dem Kischengefange ver böhmifch«mährifchen Brüder 
gegönnt, von dem der herenhutifche in gewiſſem Sinne als 
fpäterer, verjüngter Trieb betrachtet werden kann; war doch 
defien Ausbildung im Wefentlichen ſchon vollendet, als der 
Stifter des erneuerten firchlichen Bruperbumdes aus dem Leben 
ſchied (1760), deren endlicher Abfchluß aber kaum ein halbes 
Menfchenalter nachher (1784) durch Herausgabe eines für alle 
Brüdergemeinen gültigen Choralbuches herbeigeführt; Alleo 
während des Zeitraumes, den jenes, dem evangelifchen Kirchen: 
gefange gewidmete Buch umfaßt; weshalb ift er demnach, wenn 
der Beachtung werth, Doch unbeachtet geblieben? 

Woohlunterſtützt wie diefe Frage ſeyn mag, die Antwort 
“auf Diefelbe ift nicht minder gerechtfertigt. Jenes Buch Hatte 
feiner Aufgabe zufolge nur mit foldyen einzelneg ®ebieten geift- 
lichen Geſanges fich zu befchäftigen, die zu dem allgemeinen 
evangelifchen Kirchengefange in dem Verhältniffe wie. des, Em: 
pfangens, fo des Gebens fanden. Beides trat hervor bei dem 
Kirchengeſange der böhmifch » mährifchen Brüder, darum durfte 
er eine Stelle finden in jener umfaflenden Darftellung. Der 
berrnhutifche dagegen ftand dem ber größeren evangelijchen 
Kirchengemeinfchaft nur empfangend gegenüber; jo manches 
Eigenthümliche auch aus feiner Mitte hervorgegangen fepn 
mag; jene hat davon Nichts fich angeeignet, noch in ſich heimifch 
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machen fönnen. Die Anlage jenes Werkes fonnte ein Verweilen 
bei ihm nicht vergönnen; hier dagegen fol ihm det Raum ges 
währt feyn, der ihm dort verfagt werden mußte. 

Dem folgenden Berichte eine in das Einzelne gehende Er⸗ 
zaͤhlung der Lebensſchickſale des Stifterd der Brüdergemeine 
und eine Entwidlung feines wefentlichen, durchgreifenden Ein⸗ 
fluſſes auf deren fernere Ausbildung voranzuſtellen, darf ich ſeit 
Varnhagens Darſtellung der einen und des andern für übers 
flüffig halten. Es wird genügen, an einzelne Hauptpunfte zu 
erinnern, um dem Bortrage über dieſes einzelne Gebiet der 
kirchlichen Orbnungen jener Gemeinfchaft, das mich hier vor⸗ 
zugsweiſe befhäftigt, dort aber nur vorübergehend betrachtet 
werben fonnte, die nöthige Deutlichfeit und Überfichtlichkeit zu 
geben. nn 
Die erften Einwanderungen verfolgter mährifcher Proteſtan⸗ 
ten in die Lauſitz, durch welche der Grund zu der fpäteren Brüs 
dergemeine gelegt wurde, gefchahen um Pfingften des Jahres 
1722, zu einer Zeit, wo eine, namentlich von der Wetterau: und 
von Halle ausgegangene, mit dem Namen der pietiftifdhen 
bezeichnete geiftliche Erweckung über einen großen Theil nas 
mentlich des nordöftlichen und ſuͤdweſtlichen Deutſchlands ſich 
verbreitet, und wie auf Lehre und Leben, fo aud) auf geiftliche 
Liederdichtung und Gefang einen feht wefentlichen Einfluß 
geübt hatte. Nur vorübergehend darf ich der Einwirkung ge⸗ 
denken, welche die damalige Entwiclurig der Tonfunft, zumal 
der weltlichen, ja ver Bühnenmuflf, auf die eigenthünliche 
Geftaltung der geiftlichen Melodie geübt, da ich an einem an⸗ 
dern Drte ihr eine ausführliche Darftelung gewidmet habe. 
Zinzendorf, der Gründer, und bei allem Wechfel der Verhaͤlt⸗ 
niffe ftet6 da® leitende Haupt der fpäteren Brüdergemeine, war 
unter den Eindrücken biefer kirchlichen Bewegung aufgewachien, 
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in der Umgebung von Berwandten, die ihr herzlich zugethan 
waren ; in den Jahren 1711 bie 1716 hatte er als Schüler des 
Paͤdagogiums zu Halle, unter Franke's näherer Leitung geſtan⸗ 
den; nur ein Jahr zuvor (1710) hatte der wachſende Beifall 
des durch Freplinghaufen, Franke's Eidam, im Sinne jener Er 
weckung zuerft 170% herausgegebenen Gefangbuches eine fünfte 
Auflage deſſelben veranlaßt, und ein zweiter, ergängender Theil 
deſſelben erſchien 1714 zu Halle, während Zinzendorf dort ver- 
weilte. Mit dem Sinne, der in den Liedern jener beiden Bücher 
fich offenbarte, mit der Art, wie diefe Dichtungen durch ihre 
Melodieen belebt wurden, blieb er ſtets einverſtanden, mochte 
er fpäter auch gegen manche Lehre der engeren Hallefchen Ges 
noffenfchaft ankäͤmpfen. Jene Lieder und ihre Melodieen fanden 
demnach die Heimathfuchenden in der Kirche, der fie fortan 
näher treten wollten im Leben. Doch lag damals fchon die Be- 
gründung einer erneuerten, eigenthümlichen Kirchengefellichaft 
in den Wünfchen diefer mit jedem Jahre ſich mehrenden Ein 
wanberer, bei ihrer großen Anhänglichkeit an den Überlieferun: 
gen ihrer, früher gefeglich anerkannten, dann feit dem boͤhmiſchen 
Kriege geächteten Verbrüderung, namentlich ihrem älteren 
Kirchengeſange. Diefen brachten fie der damals fid) nur ans 
bahnenden, mehrere Jahre fpäter (1727) nad) mandyerlei 
Reibungen beftimmter' gegründeten Gemeinſchaft hinzu; die 
Lieder und Weifen des erften Jahrhunderts der Iutherifchen 
Kirche waren ihnen nietnals frenıd geweſen. Denn diefe bilveten 
als Anhang einen Theil des erneuerten Gefangbuches, das ihre 
Borväter im Jahre 1566 dem Kaiſer Marimilian dem Zweiten 
gewidmet und übergeben hatten, damit er daraus erfenne, „Daß 
die Lehre, fo in ihren Kirchen befannt und hierin verfaßt wor⸗ 
den, Gottes Wort fei, und der rechte, einige, ewige Verftand 
der heiligen, allgemeinen, chriftlichen Kirche, worauf fle getroft 
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fich beriefen.” Die in dem folgenden Jahrhundert entftandenen 
Lieder und Melodieen mochten freilich, während des ſchweren 
Drudes und der Verfolgung, vie auf ihnen lafteten,, nur fpärs 
lich zu ihnen gedrungen, ja ihnen meift unbekannt geblieben 
ſeyn; fie gelangten jedoch nunmehr auch zu dem Genuſſe dieſes 
Theils der reichen Scyäge der evangelifchen Kirche, neben dem 
ihres älteren Beſitzthumes und des aus der Gegenwart Hervor« 
gegangenen. Zu jenem für fie neuen, wenn aud) einer Älteren 
Zeit entfproffenen Erwerbe gehörte eine beträchtliche Anzahl 
der Lieder des frommen Johann Schefler, befannter unter dem 
Namen Johannes Angelus, deren Inhalt der Sinnesart fo 
nahe verwandt war, die in der neuen Verbrüberung fpäterhin 
ſich beftimmt entwidelte ; Lieder, von denen wir dahingeſtellt 
feyn laſſen, ob ihr Ucheber fie noch als Glied der evangelifchen 
oder fchon der Fatholifchen Kirche gevichtet habe, der bei. Heraus⸗ 
gabe feiner geiftlichen Hirtenliever er mindeſtens ſchon angehörte. 
Bielleicht war manches dieſer Lieder für die Einwanderer nicht 
einmal ein neues Beſitzthum, es konnte von dem benachbarten 
Schleſien aus, wo ed entftand, feinen Weg zu ihnen gefunden 
haben, da man die Verbreitung geiftlicher Dichtungen eines 
nunmehr fatholifchen Mannes fchwerlich gehindert Haben wird. 
Zinzendorf war von dem dichterifchen Schwunge und ber ſrom⸗ 
men Innigkeit diefer Lieder ungemein angezogen worben. Cine 
Anzahl derfelben war ihm ohne Zweifel ſchon durch Die beiden 
Theile des Freylinghaufenichen Gefangbuches während feines 
Aufenthaltes in Halle näher getreten; ob er deren aber bereits 
in zwei noch vor Feſtſtellung der herrnhutiſchen Gemeineord- 
nungen herausgegebene Liederbücher aufgenommen babe, ift 
mir unbekannt, da ich dieſe nicht gefehen habe. Daß erfte er- 
fhien 1725, ohne Rüdficht auf kirchlichen Gebrauch, al 
„Sammlung geiftlicher und lieblicher Lieder“ bezeichnet, zur Ans 
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wendung bei feinen von Bielen befuchten häuslichen Erbauungs: 
ftunden: das zweite um zwei Jahre fpäter (1727) unter der 
Aufſchrift: „Einfältige aber theure Wahrheiten, in einer Samnı- 
fung der beutlichften Verſe aus Liedern“, der Pflege ſchlichten 
hriftlihen Sinnes bei Kindern und Ungelehrten gewibmet. 
Mit beftimmter Abficht und für einen weiteren Kreis wirkte er 
- für Verbreitung der Lieder des Johann Angelus aber in dem 
legtgenannten Jahre, in welchem zuerft die herrnhutifche Vers 
brüderung als eine nun innerlich geordnete in das Leben trat. 
Eine neue Kirchliche Gemeinfchaft zu ſtiften hatte bis dahin 
nicht in feinem Streben gelegen, vielmehr war dieſes dahin 
gerichtet, den wahrhaft chriftlichen Stern einer jeden bereits bes 
ſtehenden zu erforfchen, von dort aus alle für gegenfeitige An« 
erfennung zu gewinnen, einen auf der Liebe beruhenden Frieden 
unter ihnen anzubahnen. Sept erfchlen ihm die neu hervor: 
gegangene Kirchengefellfchaft ganz geeignet, allgemach eine ge- 
meinſame Heimatl; der Erbauung für alle bisherigen Formen 
hriftlicher Gemeinfchaft zu werden; konnte e8 doc, für einen 
Vereinigungspunkt gelten, daß in der fatholifchen entftandene 
Lieder eined frommen Dichters noch in neuefter Zeit auch der 
evangelifchen vorzüglich werih geworden waren. In biefem- 
Sinne und daneben auch für die ältere Kirche thätig, bearbeitete 
Zingendorf eine geiftliche Liederfammlung unter dem Titel eines 
„Chriſtkatholiſchen Sing- und Betbüchleins (1727) 
die von ihm dem Fürften von Fürftenberg als kaiſerlichem Prin⸗ 
cipalfommiflartus bei der Reichsverſammlung zugeeignet wurde. 
Diefes von den Katholifchen beifällig aufgenommene Werf ent» 
hielt eine beträchtliche Anzahl von Liedern des 3. Angelus, und 
hat ohne Zweifel mit dahin gewirft, ihren aligemeineren lirch⸗ 
lichen Gebrauch anzubahnen. 

In dieſen Andeutungen haben wir die Grundlagen bezeich 
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net, auf denen der Kirchengefang der Gemeine zu Herrnhut 
beruht, ven Weg, auf dem er allmählig fich bildete, die Quel« 
len, aus denen er fhöpfte. Eine genauere, auf das Einzelne 
eingehende Betrachtung behalten wir dem Folgenden vor; an 
fie wird auch der Bericht ſich lehnen über alles, was jene all« 
mählig erſtarkende Verbrüberung demnähft aus ihrem neuen 
fichlichen Leben eigenthuͤmlich erzeugte. Zunaͤchſt haben wir 
noch einer Sammlung zu gedenken, in der Angeeignetes ſchon 
mit Selbſterzeugtem zufammengeftellt ift, der naͤchſten Bor 
läuferin eines dem firchlichen Gebrauche der nenen Gemeine 
gewidmeten Geſangbuches. 

Diefe Sammlung erſchien im Jahre 1731, vier Yabre nach 
der erſten Feſtſtellung der herrnhutiſchen Gemeineordnung, 
in der Buchhandlung Chriſtian Gottfried Marche's zu Goͤrlitz 
unter dem Titel: Sammlung geiſtlicher und lieblicher Lieder“. 
In der.mir vorliegenden, offenbar fpäteren, vielleicht vermehr⸗ 
ten, jedoch mit feiner Jahrzahl verfehenen Ausgabe enthält fie 
mit Einfchluß eines Anhanges 1416 Lieder, und unter ihnen 
eine Anzahl geiftlicher, fowohl- von Zinzendorf berrührender, 
al8 der neu gegründeten Gemeine entiproflener Dichtungen, ein 
Zengniß ablegend von der auf biefem Gebiete erwachten felb- 
ſtaͤndigen Thätigfeit. Diefes Buch wird durch eine „am 30. Aug. 
1731 in ver Herenhuth” mit vieler Wärme gefchriebene Vorrede 
Zingendorfs eingeleitet, die Denen die in dem Herrn fingen und 
fpielen Freude zuvor verfündend, "dahin fich ausfpricht, daß bei 
der Herausgabe, wie bei der großen Menge von Liedern faft zu ver: 
muthen ſeyn follte, die Abſicht nicht dahin gerichtet gewefen, eine 
bloße Sammlung vom allerlei Gedichten zufammenzutragen, fon» 
dern von alten und nenen Liedern den Kern und Eaft zu geben. 
Um dieſes Verfprechen als erfüllt zu bewähren, wird dann die 
Ordnung des Befammtinhalts mit fletem Hinblic auf die vors 
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züglichften Lieder jedes Abſchnittes geprüft und- gerechtfertigt, 
es wird, in ähnlicher Art wie in dein Borworte des erften Frey⸗ 
lIinghaufenfchen Gefangbudhes, nur mit viel größerer Ausführ- 
lichkeit, gezeigt, wie ein Theil des Ganzen aus dem andern fich 
entwidle, und dadurch eine Anmweifung gegeben für ven froms 
men, nüglihen Gebrauch des Buches, auf Daß Niemand ferner: 
bin dem einigen Gegenſtande deſſelben mehr vorübergehe, Iefu, 
dem unter Allen Erkornen, dem Leben und Lichte der Verlornen, 
Daß man vielmehr ihn erfennen, feine Schönheit ſchaͤtzen, feine 
Tugend verehren, feine innige Liebe bewundern lerne. Schon 
aus diefer Anfprache geht deutlich hervor, daß dieſes Bud) nicht 
ein der neugegründeten Gemeine ausfchließend oder doch vors 
züglich gewidmetes feyn fönne, daß es vielmehr einem weiteren 
Kreife dargeboten werde, und es kann alfo auch nicht als Das 
erfte eigentlich herrn hütiſche Geſangbuch betrachtet werben. 
In Bezug auf die Melodieen iſt die Einrichtung des Buches 
noch ſehr mangelhaft. Ein ſogenanntes Melodieen-Regiſter 
führt zunächft die Nummern derjenigen Lieder auf, deren Sing⸗ 
weifen alte, oder Doch bekannte feien; dann wird eine Anwel« 
fung gegeben, die übrigen Lieder gangbaren, oder doch leicht 
aufzufindenden Melodieen anzubequemen. Die Mehrzahl der- 
felben wird auf die Singweifen ber beiden. Theile des Freyling⸗ 
haufenfchen Gefangbuches verwiefen, unter Angabe der Seiten» 
zahlen, wo ſie dort zu finden feien; andere follen nur einzelnen 
Zeilen dieſer oder älterer befannter Melodieen fich anfchließen, 
noch andere durch meift beveutungslofe Wiederholung einzelner 
Zeilen, oder auch nurWorte, ihnen angepaßt, und dadurch fing: 
bar gemacht werben; auch wird für manche wohl die Verbin: 
dung des Auf: und Abgefanges zweier Melodieen in Borfchlag 
gebracht, oder weltliche Geſänge angebeutet, nach denen fie zu 
fingen feien: fo Johann Angelus’ Lied „Der edle Hirte, Gottes 
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Sohn“ (N. 17.) nad) „der bon repos Aria“, oder Zinzendorfs 
Lied „Wie. fauer ſcheint doch das menſchliche Joch“ (395.) auf 
die Weife eines, durch das Anfangswort feiner erften Zeile 
„aimable‘“ nur ſchwankend angedeuteten franzöftfchen Liedchens, 
fo daß auch hier, doch nothgedrungen mehr als mit beveutungs- 
voller Abficht, weltliche Töne In Anfprucd) genommen werben 
für geiftlihen Inhalt, wie zumal in den früheren Zeiten ver 
esangelifchen Kirche, 

Die erfte Liederfammlung für gottespienftlichen Se: 
brauch, angekündigt ſchon durch ihre Aufichrift: „Sefang- 
bud der Bemeine zu Herrnhut“ als der neuen Ber: 
brübderung eigends gewidmet, erfchien 1735 zu Löbau mit einer 
Borrede Zinzendorfs vom 9. December 1734. Erſt damals war 
die Möglichkeit des Hervorgehens einer ſolchen vollſtaͤndig ge 
geben. Neben den allgemeinen und nothwendigſten Ordnungen 
waren nunmehr auch die wefentlich und eigenthümlich bezeich⸗ 
nenden inneren Einrichtungen der herrnhutifchen Gemeine feft« 
geftellt: die f. g. Bande — Vereinigungen einzelner frommer 
Seelen zu gemeinſchaftlicher Befprechung des Herzenszuftan« 
des; — das Stundengebet, da von vier und zwanzig Brüdern 
und Schweitern je einer wechfelnd eine Stunde des Tages und 
der Racht in einfamen Gebete verharrte, damit vor dem Herrn 
fein Schweigen fei, ein ſtetes Gebet die Herzen zu ihm erhebe; — 
die Abendandachten, Betrachtungen über einzelne Schriftfprüche 
und damit in Verbindung gebrachte. Lienftrophen,, deren finnige 
durdy die fromme Stimmung ded Augenblids hervorgerufene 
Berlettung diefen ſ. g. Singftunven ein lebendig erwedliches 
Gepräge verlieh, und aus denen die Tageslofungen und die 
Äbnen gegenüberftehenven Lehrterte hervorgingen; das Fuß⸗ 
wajchen ; die vierwöchentlichen Bettage; die Chöre, nach Lebens⸗ 
altern, Geſchlechtern, Berhältnifien von einander gefondert, 

>. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonfunf. 15. 
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durch befondere, ihnen angemeffene Andachten in ſich gefchloflen, 
durch allgemeine zu einem größeren Kreiſe vereinigt: die Chöre 
der Kinder, der größeren Knaben und Mädchen, der ledigen 
Brüder und Schweſtern, der Eheleute, der Witwer und Witt⸗ 
wen; die Liebesmahle und Anderes. Spätere Zweifel, ob an 
diefen Einrichtungen feftzuhalten, ob mit Befeitigung derſelben, 
weil die lutherifche Kirche fie nicht kenne, bei den Gebraͤuchen 
diefer letztern Tediglich zu verharren fei, hatten nad) vorher⸗ 
gegangenem ernftlichem Gebete durch das 2008 ihre Erledigung 
gefunden. Zinzendorf hatte feinen ſchon feit Jahren gefaßten 
Entſchluß, in den geiftlichen Stand zu treten, audgeführt; fett 
dem Jahr 1734 "hatte er die Überzeugung gewonnen, daß in 
dem Berföhnungsopfer Jeſu, der heiligen Lehre von feinen 
Hunden und feinem Verbienfte, das Einige, Allgemeine, für 
Jedermann in der Gemeine Nöthige zu finden fei, bei dem fie 
zu verharren habe. Lehre und Leben hatten darin ihren Mittels 
punft gefunden, von daher entquoll nunmehr ein neuer Born 
feommen Gefanges zu gemeinſchaftlicher Erbauung im eigen« 
thümlichen Sinne der Verbrüderten, und damit war die Zeit 
gefommen für ein Gemeinegefangbudh, für die Bruͤderlieder 
in engerem und eigentlidem Sinne. 

Diefes Geſangbuch, von dem fech8 Jahre fpäter (1741) 
eine dritte Ausgabe unter dem Titel: „Geſangbuch der 
Brüdergemeinen“ erfchien, enthält 972 Lieder, unter drei 
Hauptabfehnitte, mit zahlreichen Unterabtheilungen, geordnet: 
von Gott; von dem Bilde Gottes, dem Menfchen (1. Mof. 1, 
27.); von dem Leibe Ehrifti, der Kirche (Eph. 1, 23.). Im 
diefem legten Abfchnitte erfcheinen die Feſtpſalmen der Kirche, 
wenn auch bereits in dem erften die Lieder von den Hauptereige 
niften des Lebens Chriſti, an welche die kirchlichen Feſte ſich 
fnüpfen, als der Offenbarung Gottes in dem Erloͤfer angehoͤ⸗ 
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vend, ihre Stelle finden. Den Singweiſen ift bier ſchon größere 
Sorgfalt zugewendet, als in dem Geſangbuche von 1731, dem 
ſ. g. Marcheſchen. Es werden 152 Melodiearten uamhaft ge 
macht, mit deren Rummern bie einzelnen Lieder des Buches bes 
zeichnet find, die wenigen Alle ausgenommen, wo es einer 
ſolchen Bezeichnung nicht bedurfte, weil entweder von einer nur 
einzeinfiehenden Strophenart und Geſangsform die Rede war, 
oder ſchon die erfte Liedzeile beides unzweideutig angab, oder 
endlich ‚vie Strophenart, weil eine neue, noch nicht feſtgeſtellt 
war, wo man denn bei kirchlichem Gebrauche oder in fiommen 
Berfammlungen außerhalb der Kirche mit Anbequemungen fich 
behelfen haben wird, geleitet durch den Liturgen und Borfänger ; 
wie deren: auch bier, obwohl feltener. ald in. dem Marcheſchen 
Sefangbuche, hin und wieder angebeutet werben, und auch.bis 
auf diefen Tag in den Bräergemeinen noch in Gebraud) ger 
blieben find. 

Dieſes Geſangbuch tellte indeß nur eine augenblickiche 
Umgrenzung des Kirchengeſanges der Brüder dar, nicht einen 
völligen Abſchluß deſſelben; es folgten ihm vielmehr in den 
naͤchſten Jahren eine Reihe von Anhängen und Zugaben, durch 
die es allmaͤhlig einen bedeutend größeren, zulegt mehr als ver: 
doppelten, Umfang gewann. Ein erfier Anhang dieſer Art ver, 
mehrte die Anzahl ver Lieder auf 9995 ein zweiter (unter der 
Aufjchrift: der Gemeine befondere Pfalmen) auf 1041; ein 
dritter, vierter, fünfter, fechfter, fiebenter auf 1075, 1104, 1137, 
1196, 1254. Dem achten ift eine Auſprache an vie „liebe Ge⸗ 
meine des Heilandes“ vorangeftellt, „gefchrieben am Bord des 
Schiffes Aletta, auf der Höhe von Uſchant, am 16. April 1739 
von Zinzendorf, der fi bier „der Gemeine befannten Diener 
und Cantor“ nennt. Er bemerft darin, daß diefer Anhang 
mehrentheils aus. Liedem beftehe, von. Glievern der Gemeine 
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gebichtet, zufolge der VBerhälmifie, in denen ſie von Jahr zu 
Jahre fich befunden hätten. So habe’ es fommen müflen, daß 
in denfelben viel Beſonderes, Perföntiches anzutreffen ſei, das 
weder in der Kirche noch im Haufe für Jedermann fich fchide, 
wie denn auch Die Lieber der Chöre und Reigen nicht allgemein 
anwendbar feien. Habe indeß ein Lefer 3. B. das Lied eines 

Heidenboten aufmerffam gelefen, den lebhaften Ausdruck des 
Sinnes feiner Brüder unter allen unüberjehlihen Schwierig 
feiten, mit denen fie gekämpft, völlig begriffen und fich ans 
geeignet, fei mit ihnen alfo in herzliche Gemeinſchaft vor den 
Heren gefommen, fo dürfe es nicht irren, daß nun einzelne 
Strophen eines folchen Liedes zwar ein wahrhaft gemeinfchaft. 
lich Empfundenes ausprüdten, andere aber nur beſondere Um⸗ 
fände berührten; um jo weniger, da die Gemeine (in den Sing⸗ 
funden) felten ein ganzes Lieb finge, fondern nur einzelne 
Strophen. Sei doch ein Geſangbuch immer zugleich ein Ger 
ſchichtbuch; Halte manch ganzer Pfalm doch fein anderes Wort 
in fi) „ald den Eingang, eine Reibe Kirchengefchichte, und den 
Schluß.“ „So wollen wir (fährt er fort) in unfern Liedern 
immer biblifcher werden.” Auch fei das Erfcheinen von Liedern 
folder Art in Befangbüchern nichts Ungewöhnliches, man treffe 
in allen vergleichen an, die nur zu gewiffen Zeiten, oder für 
geroiffe Berfonen und Umftände zu gebrauchen ſeien; „zu ges 
ſchweigen (ſchließt er dann) daß mandye Lieder, die fich gar 
nicht auf die Sänger appliciren laffen, in der Geiſtesgemein⸗ 
Schaft mit den Heiligen gefungen werben, als das Magnificat, 
das Lied Zachariä, An MWaflerflüffen Babylon ıc. Was troßeft 
du, ſtolzer Tyrann“ ıc. Sehr treffend und richtig iſt bier der 
firhliche Werth geiftlicher Gelegenheitsliever entwidelt, von 
denen an, die, wenn auch ausgegangen von dem frommen Bes 
zührtfegn eines Einzelnen, doch zuletzt als das Geſammt⸗ 
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bewußtfenn der befonderen Gemeine laut werben deren Glied 
derfelbe ift, bis him zu jenen heiligen Gefängen der Schrift, 
deren größere allgemeine Bedeutung noch durch alle Zeiten ber 
Kirche lebendig empfunden worben ifl. 

Der achte Anhang mehrt die Lieder bis auf 1364; noch 
feh8 andere werden unter dem Namen einer Zugabe ihnen bei: 
gefügt, fo daß dadurch ihrer 1370 im Ganzen werden. Durch 
diefen Anhang, eben wie durch die früheren, geht die Einrichtung 
des Gefangbuches von 1735 noch fort, welcher zufolge die Lieder 
mit den Nummern der Melopiearten bezeichnet werben, nad 
denen fie zu fingen find, und die hier bis zu 156 fleigen. 
Allein ſchon in dem folgenden neunten, der mit Einfchluß einer 
Zugabe von acht Liedern die Gefammtzahl aller bis auf 1527 
bringt, wird häufig davon abgewichen; zuweilen erfcheinen bie 
Zahlenangaben no, dann flatt ihrer die Anfangszeile eines 
auf die Melodie hinmweifenden Liedes, Häufig fehlt auch wohl: 
jede Angabe. Was aber diefen Anhang befonders auszeichnet, 
iſt das Erfcheinen foldyer (zumeift durch beſondere Gelegenheit 
veranlaßter) Lieder, „die aus dem Herzen oder aus freiem Triebe 
des Herzens gefungen find, ohne daß fie bei vorhergegangener. 
Ausfinnung aufgefchrieben wären“, und die ſich hier und in ber 
Folge mit einem Sternchen (* ) bezeichnet finden. Diefe augen» 
blidlich erfundenen Lieber durch die Schrift fogleih aufzu⸗ 
bewahren, hatte um fo weniger Schwierigkeit, als fie gewoͤhn⸗ 
lich durch den Liturgen zeilenweiſe der Gemeine erft laut vor⸗ 
gefprodhen, und dann von ihr ſingend wiederholt wurben;, ‚dem 
Gedaͤchtniſſe alfo leicht fi einprägen konnten. In dem zehnten 
Anhange (1741) hört die Angabe der Melodiearten völlig 
auf: die Lieder wachfen an zu 1653, eine Zugabe erhöht Diele 
Zahl bis auf 1681, und wie rüftig Zingendorf an ihrer ferneren 
Mehrung gearbeitet habe, geht hervor aus feiner dem elften 
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Auhange voranftehenden Auſprache vom 15. October 1742, die 
er mit Johanan — dem Namen, den ihm die Heiden, in deren 
Mitte er weilte, beigelegt hatten — unterzeichnet, und „ang 
dem Zelte vor Wayomick, in der großen Ebene Skehantowano 
in Canada⸗ an die Brüdergemeinen als „Blutwärmlen im 
Meere der Gnade” gerichtet hat. Er befennt, daß feine Seele 
mehr mit dem Lamm als den Menſchen handle; daß dieſer elfte 
Anhang in folder Gemüthsfaflung vollends zu Stande gekom⸗ 
men ſei; daß auch ein zwölfter ſchon zum größeften Theile der 
Vollendung entgegengehe, den er noch vor feiner zweiten Ent- 
fernung aus der Rähe der Gemeine ausgehen zu laſſen wüniche, 
und fließt mit dem Wunſche, daß fein herzliches Lamm biefelbe 
doch. bei diefen Liedern fühlen laſſen möge, was er bei den 
meiſten Fräftig empfunden habe. Die Lieder fteigen hier bis zu 
1791, durch eine Zugabe wachſen fie an auf 1862; ver vers 
heißene zwölfte Anhang bringt fie auf 2156, und eine auch 
diefem noch) beigefügte Zugabe erhöht dieſe Anzahl auf 2201. 
Richt Gemeinelieder allein, auch förmliche Cantaten werden hier 
gegeben, von einem gefchulten Ehore vorzutragen, aud wird 
ein folder Chor in Wechfelgefängen haufig der Gemeine gegen 
übergeftellt. 

- Ehe wir nun zu dem Theile des herrnhutiſchen Kirchen⸗ 
gefanges übergehen, der vorzugsweife der Tonkunſt angehörend, 
den Hauptgegenftand dieſes Berichtes bildet, feinen Melodien, 
über bie wir !bisher nur das Nothwendigſte vorübergehend ans 
gedeutet haben, bleibt und noch über den Geift des Liederweſens 
der Gemeine in flüchtigen Umriſſen zu berichten, Ausführliches 
darüber, foweit der Kern unferer Aufgabe davon berührt wird, 
den geeigneten Stellen vorbehaltend. Die fleigende, unrubige 
Haft, mit der Zinzendorf um flete Mehrung des Liederſchatzes 
ber Seinigen bemüht war; die große Leichtigkeit, womit er über 
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feomme - innere Erfahrungen in gereimten Zeilen, felbft aus 
dem Stegreife, fich zu ergehen vermochte; ein merflicyerM angel 
an ausreichender theologifcher Bildung, ver bei aller wahren 
Frömmigkeit, gründlichen Kenntniß der wichtigften Heilslehren, 
praktiſchem Verſtande, ihn dennoch zu den feltfamften Anfichten 
verleitete, die dann in feine Lieder, felbft in liturgifche, der 
Gemeine gewidmete Gefänge übergingen, wie feine Lehre von 
der Mutterſchaft des heiligen Geiftes in fein ‚te matrem‘‘; 
ein höchft unlanterer Gefchmad, der, wo es auf Lieblingsmeis 
nungen anfam, denen ex eine hohe Wichtigkeit, eine befonvere 
Heilstraft beimaß, gar nicht mehr unterfchied, fondern felbft 
den roheſten Ergüffen ungelehrter Leute in der niebrigften 
Sprade eine Stelle einräumte in feinen geiftlichen Liederſamm⸗ 
lungen; der Drang, durch feine Gemeinbeeinrichtungen neben 
den kirchlichen aud das geſammte bürgerliche und Bamiliens 
leben zu umfaflen, ja, felbft dasjenige zum Gegenftande der Lehre 
und Vorſchrift zu machen, was feiner Natur nad) ein heiliges 
Geheimniß bleiben muß, wie die innigften ehelichen Verhaͤlt⸗ 
nifle; Das bei aller vorauszufependen Lauterfeit der Gefinnung 
dennoch ſcheu⸗, ja wir dürften fagen ſchamloſe Ausiprechen 
deſſen, was nicht in Worte gefaßt werben darf, die, weil nur 
das Rohefte und Niedrigfte auszudrüden fähig, ſchon das lautere 
Naturgefühl verbietet, und das nun gar in Lieder gebracht, mit 
Bleichniffen der heiligen Schrift vermengt und ſcheinbar gerechte 
fertigt durch ganz perfönliche, unhaltbare Anfichten geftügt, felbft 

als Gebet, Ermahnung, Belenntniß erfcheint in den Anhängen 
feines Geſangbuches; — alles diefes ließ innerhalb eines Zeit. 
raumes von faum mehr als gehn Jahren die geiftliche Dichtung 
der Herrnhuter der bevenklichften Entartung verfallen. Wie weit 
mußte die Gemeine wie ihr Stifter fih abgewichen finden von 
den Grundfägen , welche diefer in feinem, dem achten Anhange 
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vorangeftellten Borworte ausgefprochen hatte; wie wenig waren 
beide nunmehr berechtigt, von der Nachwelt zu erwarten (wie 
es dort heißt), daß fie anerkenne, die von Bauern und Bäuerin 
nen verfaßten Lieder hätten Dod) etwas, Das vor dem Heilande 
beugen und eine Gonfeffion erpreflen Fönne, wie fie Matthäi am 
elften ftehe: den Preis des Vaters, des Herrn Hinmels und 
der Erden, daß er die tiefiten Geheimniſſe des Bottesreiches ven 
MWeifen und Klugen verborgen, und fie den Unmündigen 
geoffenbart habe! Lieder aus der erften Zeit der Kirchenreinis 
gung, die der Stifter der Verbrüberung als deren Lieblings» 
gefänge an der angeführten Stelle nennt: „Herr Chrift der 
einig’ Gotts Sohn ıc. Nun bitten wir den heiligen Geiſt ıc. 
Nun freut euch lieben Chrifteng’mein ꝛc. Ein’ fefte Burg“ ıc. 
waren wahrlich in anderem Geifte gefungen, als die Mehrzahl 
diefer neueften, in fo maaßlofem Schwalle die fpäteren Anhänge 
überſchwemmenden; und durfte man, diefer fich rühmend, wohl 
noch berechtigt ſeyn, Die Hoffnung auszufprechen,, wie fie mit 
Bezug auf jene älteren heiligen Gefänge, Zinzendorf fo zuver⸗ 
ſichtlich äußert: der Heiland werde die Gemeine nicht fo weit 
verfallen laffen, zu glauben, daß ihre Gabe bis dahin lange 
(fie zu Hervorbringung folcher Lieder befähige), worin fie bei 
der größten Einfalt des Ausprudes unerfchöpflihe Salbungs- 
gnabe fpüre, fo oft fle diefelben finge? Die fpäteren Anhänge 
und deren Zugaben erregten, wie e8 nicht fehlen fonnte, bei ver 
Mehrheit gelehrter und ungelehrter Glieder der allgemeinen 
evangeliſchen Kirche den entſchiedenſten Unmwillen, veranlaßten 
die heftigften, bitterften Ausfälle gegen die Lehren und kirch⸗ 
lichen Einrichtungen der Gemeine, bereiteten ihr Verdäaͤchti⸗ 
gungen mancher Art, deren Schuld zu tragen fle felber ſich nicht 
verbergen fonnte, fo fehr dieſelben auch jeder thatfachlichen Bes 
währung ermangelten, fo ungegründet der Vorwurf war, baß 
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binter fcheinheiligen, frommen Geberden in ihrem Innern die 
ſchnoͤdeſte Unzucht, das tieffte Verderben fich verberge. 

Die Nothwendigkeit mußte einlenchten, dieſen Berirrungen 
ein Ziel zu fegen, nachdem fie und ihre unausbleiblichen Fol⸗ 
gen durch den verbrießlichften Schriftwechjel im Wege leiden: 
fhaftlicher Anklage und entrüfteter Vertheidigung in helles Licht 
geftelt waren. Zinzendorf und einige andere Brüder feines 
Züngerhaufes zu London begannen im Jahre 1751 die Aus 
arbeitung eines neuen Geſangbuches, in welchem unter Beſei⸗ 
tigung des Werthlofen und Verdächtigen in dem bisher anges 
fammelten Borrathe, Sichtung des übrigen Theiles, und vors 
fihtiger Aufnahme neuer geiftlider Dichtungen Alles enthalten 
feyn follte was der allgemeinen evangelifchen Kirche zu wahre 
hafter Erbauung gereichen könne. Es erſchien, in des Grafen 
Hausbruderei zu London gedrudt, unter dem Titel: „Alt und 
neuer Bruder: ®efang“ (bekannter unter vem Namen des 
Londoner Befangbuches) in zwei Theilen, deren erfter (im Herbfte 
1733 erſchienen) 2168, der zweite (im Januar 1755 ihm nach⸗ 
folgend) 1096 Lieber enthält, das Ganze alfo 3264, eine um 
mehr als taufend erhöhte Anzahl gegen den Inhalt des älteren 
Geſangbuches, feiner 12 Anhänge und deren Zugaben. Es 
folte „allen Kindern Gottes zu verfländigem Gebrauche 
überlaffen“ feyn, „mit dem Vorbehalte einer Fünftigen veränder- 
ten Edition zum Gebrauche der Brüdergemeinen, ba 
denn die gegenwärtige Sammlung vermöge der biftorifchen 
Klaffeneintheilung ihrer Lieder den Werth einer Liederchronik 
behalten werde”. An einem Auszuge der einftweilen bie Stelle 
eines Gefangbuches der Brüdergemeine vertreten follte, arbeitete 
Zinzendorf, während nod das größere Werk gedruckt wurde, 
und diefer erfchten im Jahre 1754 noch vor jenes zweitem Theile. 
Während diefer Arbeit, im Jahre 1752, war fein Sohn, Chris 
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ſtian Renatus, von dem Bater tief betrauert, heimgegangen, 
und dieſer ehrte defien Andenfen dadurch , daß er eine Auswahl 
der von ihm meift über das Leiden des Herrn gedichteten Lieber 
in denfelben aufnahm, wo fie zum erftenmale erfcheinen. Diefes 
Buch, das von 1754 bis 1778, 24 Jahre lang, in den Brüder 
gemeinen in Gebraudy geweien, und nad) der erften Ausgabe 
in deren noch vier erneuert worben ift (zum letztenmale 1772), 
liegt mir in der zweiten zu Barby 1761 erſt nach Zingenporfs 
Tode erfchienenen vor. Es führt ven Titels „Das Fleine 
Brüder-⸗Geſang-Buch, in einer Harmonifchen Samm⸗ 
fung von Furzen Liedern, Verſen, Bebeten und Seufjern be 
ſtehend⸗, und fcheidet ſich in zwei Theile. Der erfte enthält „bie 
Hirten » Lieder von Bethlehem zum Gebraud für alles, was 
arm, Flein und gering if”, 360 an der Zahl, in Lehrliever, 
Kirchenliever und Gebete abgetheiltz der zweite (von 370 bis 
2397) „ven Geſang des Reigens zu Saron“ in drei Büchern, 
deren erſtes von der Herzenstheologie handelt, das zweite von 
der Kirche Gottes, Das vritte „Herzens⸗Geſpraͤche und Gemein⸗ 
Belang“ in fich befaßt. Über den Namen dieſer Wbtheilung giebt 
eine kurze Anmerkung näberen Bericht. „Reigen (heißt e8 dort) 
ift eine Geſellſchaft die zu ihrem Vergnügen beifammen ift, auf 
freiem Felde zu fingen und zu fpielen. Es zeigt zugleich eine 
Pilger-ivee an, daß es nicht Häufer, ſondern etwa Zelte find, 
Rechabiten⸗ Hirtengefellfchaften, die mit der Heerde herumziehen 
und wenn fie beifammen find, einen Reigen bilden.“ Dadurch 
wird denn auch der Zufammenhang dieſer Bezeichnung mit der - 
des erften Theiles einleuchtend. Das ganze Leben wird als 
eine Wanderung betrachtet von der Niedrigfeit hin zur Voll 
endung; die Seele raftet auf diefer Wallfahrt in jenen Liedern 
bie ihr in das Bewußtfeyn rufen, wie viel des Weges fie zurüd« 
gelegt hat, wie viel ihr noch zu durchmeſſen bleibt; fie ermun⸗ 
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tern fie zum Dante für das Geleiftete, rufen ihre Kraft auf für 
das zu Bollbringende, und da ihr diefe nur von Oben fommen 
fann ; werben fie ein Anreiz zu gläubigen Gebete, und zugleich 
ein Fräftiger Troft durch die Hoffnung auf das erfehnte bald zu 
erreichende Ziel. Meift find ed nur Lieder von geringem Um⸗ 
fange die bier gegeben werben ober einzelne Strophen; ein 
Berzeichniß aller diefer, auch wo fie nur Theile jener Lieder find, 
if am Schluſſe beigefügt, zu bequemerem Gebrauche des Buches 
bei den Singftunden. Auch ein geordnetes Melodieenregifter 
ift demfelben beigefügt deſſen Singarten (bier 546) den noch 
jetzt gebraͤuchlichen übereinftimmen, während die dem früheren 
Geſangbuche und einem Theil der Anhänge beigefügten Zahlen 
damit nicht im Einklange ftehen. 

Erft im Jahre 1778 erfchien das noch gegenwärtig in den 
Brüdergemeinen gebräuchliche Geſangbuch, durch das ihr 
Kircyengefang volllommen geordnet wurde. Im Bewußtſeyn 
früherer Berirrungen war man bis dahin ernftlih bemüht 
geweſen, auch. die Brüderlehre auf den feften Grund der Schrift 
zurückzuführen; als Frucht diefer Bemühungen trat Spangen⸗ 
bergs Idea ſidei ſratrum an das Licht, gleichzeitig mit jenem, 
bereits 1773 von der oberften Behörde der Brüder, ber Unitätd« 
Älteften Conferenz, befchloffenen, vielfach geprüften und fünf . 
Jahre fpäter vollendeten Geſangbuche. Es war von Ehriftian 
Gregor, damals Mitgliede jener Behörde (fpäter, feit 1789 
Biſchofe) in deren Auftrage bearbeitet, und ihm folgte, fech6 
Jahre fpäter (1784) das dazu gehörige, durch einen Synobal« 
befhluß (1782) angeoronete Choralbuch, deſſen Zuſammen⸗ 
ſtellung ebenfalls Gregor fich unterzog, der feit 1742 zu Herrnhut 
die Stelle eines Mufifvireftors verfehen hatte. Das Geſangbuch, 
nicht ferner nach größere Abfehnitten und Unterabtheilungen 
geordnet wie bie früheren, giebt unter 60 Rubriken, deren Ichte 
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nur ein Schlußlied enthält, 1750 Lieder; ein Nachtrag dazu 
deren 278 enthaltend, erfchien 1806, und beide find ſeitdem 
mehrmals aufgelegt worden, zulegt 1824. Über das Verhält 
niß diefer Bücher zu den älteren von gleicher Beftimmung wer: 
den wir und näher da außfprechen, wo die Betrachtung des 
daziı gehörenden Choralbudhes, das uns fortan vorzüglich zu 
befihäftigen hat, und dazu auffordern wird. | 

Bor dem Erfeheinen des Choralbuches von 1784 bebiente 
man fich bei den Brüdergemeinen (nach dem Zeugniffe der die⸗ 
ſem Buche voranftiehenden Vorrede Gregors vom 10. April 
jene® Jahres) einer almählig entflandenen hanpfchriftlichen 
Sammlung von Melodieen, die nad) 575 Singarten (Strophen» 
gattungen) georbnet war. Wann diefe Sammlung begonnen 
worden, wird uns nidht gefagt, unftreitig aber war bei dem 
Erſcheinen des Gefangbuches von 1735 als des erften, ber 
Gemeine eigends beftimmten, der Anfang damit noch nicht 
gemacht, überhaupt den Melodieen nur die nothdürftigfte Auf⸗ 
merkſamkeit erft gefchenkt geweien. Wie man um die Zeit ber 
Herausgabe des ſ. g. Marcheſchen Gefangbuches (1731) fich 
noch behoffen, wie man die nen entftehenven Lieber auf füm-« 
merliche und gezwungene Weife vorhandenen Singweifen an- 
. bequemt habe, ift ſchon zuvor berichtet. Etwas weiter war 
man bereits gekommen in ben. fpäteren vier Jahren, doch war 
damals (wie erwähnt) mit jener handſchriftlichen Sammlung 
faum ſchon der Anfang gemacht; denn die in dem Geſangbuche 
von 1735 und deffen fpäteren Ausgaben enthaltenen Zahlen- 
angaben zur Bezeichnung der Melodieen flimmen denen nicht 
überein die nachmals auf den Grund jener allgemein angenom⸗ 
men wurden. Daß man diefe früheren Begeichnungen in der 
Bolge für ungenügend hielt, fheint Daraus hervorzugehen, daß 
fie in dem neunten Anhange jenes Geſangbuches nur hin und 
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wieder noch, und meift mit beigefügter Angabe der erften Lied: 
zeile zur Erläuterung, angewendet werben, mit dem zehnten 
aber ganz verfchwinden, alfo etwa mit dem Jahre 1742. In 
den Zahren 1753 und 1755 bei dem Erfcheinen der beiden 
Theile des alten und neuen Brübder-Befanges war die Ordnung 
der Singarten, wie das denſelben beigegebene Melodicenregifter 
zeigt, ſoweit vorgefchritten, daß 242 Arten derfelben auf den 
rund eines angelegten Choralbuches feftgeftellt waren : 1761, 
um bie Zeit der zweiten Ausgabe des f. g. Kleinen Brüber- 
gefangbuches waren wahrjcheinlich alle 575 bereits georbnet, 
wenn auch in defien Melodieenregifter Die höchfte Zahl nur bie 
546 reicht. Denn diefes Buch, ein vorläufiger Auszug jenes 
größeren Werfes für Firchlichen Gebrauch, konnte nicht Gelegen⸗ 
heit geben zu volftändiger Anwendung aller Melodiearten ; 
es ergiebt ſich auf das bündigfte aus den vielen beträchtlichen 
Lüden der Zahlenfolge verfelben im Melodieenregifter, unter 
deren Berüdfichtigung der Gefammtumfang aller auf 248 zu 
fammenfchmilzt. Man behielt aber damals diefe Bezeichnungen 
bei, an welche die Gemeine ſich allgemach gewöhnt hatte in 
dem Zeittaume von etwa 20 Jahren, (1742— 1761) den wir 
nach dem zuvor Geſagten hier muthmaaßend annehmen; in 
gleicher Weife verfuhr man auch bei dem Geſangbuche von 
1778 und dem Choralbuche von 1784 (einem Auszuge aus dem 
früheren handſchriftlichen) deren Zahlenangabe der Melodie« 
arten die Höhe von 575 erreicht, während nur 261 davon noch 
in wirklihem Gebrauche waren, 314 verfelben alfo innerhalb 
funfzig Jahren außer Übung gefommen feyn müſſen. Mehr als 
die Hälfte diefer Singarten — 147 im Ganzen — befaſſen 
zwar, mit Bezug auf den heiligen Gefang der Brüdergemeine, 
nur eine kirchenuͤbliche Melodieform, die übrigen Dagegen 
oft eine bedeutende Anzahl, fo daß diefer Gefangsformen im 
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Ganzen 472 find zur Anwendung auf 1750 Lieder des Geſang⸗ 
buches, das alſo in diefer Beziehung einer genfgenben Man⸗ 
nichfaltigkeit fich rühmen darf. 

Mit den Quellen diefer Singweifen verhält es fih auf 
ähnliche Art, wie mit denen ihrer Lieder. Eine Anzahl derſelben 
reicht noch zurüd in die ältere böhmifch-mährifche Kicche, die 
feit ver Schlacht am weißen Berge alle bürgerliche Anerfennung 
eingebüßt, und ſeitdem nur im Stillen unter hartem Mißgefchide 
durch Überlieferung ſich fortgepflangt hatte; einen andern Theil 
hat die Brüdergemeine aus ben verfchiehnen Zeiten der lutheri⸗ 
fhen Kirche zum Theil fhon in früheren Tagen Aberfommen, 
einen beveutenderen derfelben erft feit ihrer neuen Stiftung ; 
der katholiſchen verdankt fie außer denen, die der älteren Brüs 
derkirche etwa mit dieſer gemeinfchaftlich waren, Feine anderen ; 
denn die wenigen des Breslauer Muſikus Georg Jofephi zu 
Liedern des Johann Angelus die in ihr heimifch wurden, wäh. 
rend die Iutherifche fie verfchmähte, waren zwar im Schooße ver 
Fatholifchen entftandene, doch nicht in ihr Eirchenübliche. Ends 
ich ift ein beträchtlicher Theil derfelben feit 1735 in ihrer Mitte 
entftanden, theils in älterer, theils in neuerer Zeit, und diefen 
werden wir, nachdem wir die übrigen vorübergehend betrachtet, 
vorzüglich unfere Aufmerffamfeit zu widmen baden. - 

1) Die noch aus der älteren böhmifch «mährifchen Kirche 
ſtammenden Melodieen der herrnhutifchen finden fich theils ſchon 
in dem älteren von Michael Weiß 1531 „zum Jungen » Bungel« 
herausgegebenen deutſchen Geſangbuche jener erſten, theils in 
dem fpäteren, das im Jahre 1566 von den damaligen Vor⸗ 
ftehern derſelben dem Kaiſer Marimiltan II. überreicht wurde. 
Es find ihrer im Ganzen 32, von’denen die Mehrzahl (17) aus 
bem älteren gefchöpft ift, der Überreft (15) aus. dem fpäteren. 
Zwoͤlf derfelben, von denen die eine Hälfte aus jenem, die 
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andere aus diefem ſtammt, haben eine zweite Singmweife neben 
fih zur Auswahl, wohl deshalb, weil die Altere nicht mehr 
allgemein anmuthete, man aber doch ihre völlige Befeitigung 
zu vermeiden wünfcte. Alle diefe Nebenweifen (mit Aus: 
nahme der für das Lied: „Herr Jeſu Ehrift, wahr Menfch und 
Bott” gegebenen die von I. Eccard [1597] herrührt) find zufolge 
der Vorrede des Choralbuches von 1784 für dieſes neu gefungen, 
und es ift dabei bemerfenswerth,, daß die aus dem Singebuche 
von 1531 ftammenden Weiſen fofern fie weicher Tonart find, 

allezeit eine andere aus harter gegenüber haben. Denn für . 
Mollmelodieen, wenn gleich eigenthümlicher Art, werden wir Die 
unter 22m, 280 a, 428 a verzeichneten immer halten müffen, 
da fie offenbar phrygiſche find, wenn aud) das genannte 
Choralbuch ihren Schlußton mit der großen Unterterz begleitet. 
Ein Gleiches gilt von den ſechs aus dem Singebuche von 1566 
gefchöpften Weifen neben die nody eine zweite geftellt ift; und 
finden wir bei zweien (275 a, 299 a) von urfprünglich harter 
Tonart eben wieder eine zweite aus gleicher, fo dürfen wir 
daraus nur fchließen, daß nicht ſowohl die TZonart Das minder 
Anmuthende war, als die melodifchen Wendungen. Auch unter 
den felbftändig daftehenden zwanzig Singweiſen älteren Urs 
fprungs find elf, vie größere Hälfte, harter Tonart, eine von 
ihnen (Art 520) mirolypifch; von der Minderzahl (9) drei 
phrygifch (Art 324 a, 325, 922), doch fo, daß durch bie 
harmoniſche Behandlung die diefem Tone beiwohnende Hinnei— 
gung zu-dem Joniſchen befonders hervorgehoben if, indem zu 
ihrem Grund» und Schlußtone allegeit deſſen große Untertetz 
erklingt. Mit Recht dürfen wir alfo, für jegt nur in befonberer 
Beziehung auf die eben befprochenen Melodieen, behaupten, daß 
in dem herenhutifchen Kirchengefange eine Vorliebe für die 
harte Tonart obgewaltet habe; ein Ausſpruch der ſich uns 
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auch fernerhin bethätigen und und zu Bolgerungen berechtigen 
wird über den in ihm vorwaltenden Geift, deren wir uns bier 
vorläufig noch enthalten. *) 


9) Melovieen des Ehoralbuches der Brüdergemeine vom Jahre 1786, 


die aus dem Kicchengeſange ber älteren böhmifch = mährifchen Brüberficche 
ſtammen. 


| 7 u u | } 


% 


22m. 


314. 


1. Ans dem Geſangbuche von 1531. 


1) Ohne Rebenmelobieen. 
Gelobt fei Bott, der unfer Noth ıc. T. 9. 
Singet lieben Leut ıc. 
(5b. if eine für die dritte Strophe dieſes Liedes neuere 
fundene Weiſe zu dem Ch. B. von 1784.) 
Freu dich heut, Serufalem ıc. 
Gottes Sohn ift kommen ıc. (Menfchenkind, merk eben ıc. 
Ave Hierarchia etc.) T. 211. 
Den Bater dort oben ıc. 
Gott fah zu feiner Zeit sc. (Ave rubens rosa etc.) T. 396. 
Komm Heil, Geiſt, wahrer Gott ıc. (Urbs beata Jerusa- 
lem etc.) 
Mir glauben all’ und bekennen frei ꝛc. (Omnipotens pater 
gentium etc.) T. 158. 
Lobfing’ Heut o Ehriftenheit ıc. (Pange lingua etc.), 
Gebenedeit fei unfer Heiland ıc. (Collaudemus | matrem 
Dei etc.) 
O Bater der Barmhetzigkeit, Brumn x. ‘. (Ryrie fons s pieta- 
tis etc.) 
2) Mit Nebenmelodieen. 
Here Jeſu Chriſt, wahr” Menf und Bott ıc. T. 69. 
(Nu loben wir mit Innigfeit ıc.) Art 22 n. iſt die fpäter 
von 3. Eccard [1597] nenerfundene Weiſe des erſtgedachten 
Liedes.) 
Ach Gott man mag wohl ıc. (Feliei peccatrici etc.) 
(31b. {ft eine für das Lied: „Es wird fchier der letzte Tag 
herkommen“ ıc. das mit dem obengenannten gleiche Melodie 
bat, für das Ch. B. von 1784 nenerfundene Weiſe.) T. 128. 


256 a. (T. 12.) b. Wunderlich’ Ding’ find ergangen ıc. 
2582. b. Lob und Preis, Danffagungir. (Hodulemardie hodierna etc.) 


T.5. 
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2) An Melodieen älterer Zeit welche die im 16. Jahr⸗ 
hunderte hervorgehende Iutherifche Kirche fi) aneignete, und 
folhen, welche fie ſodann in ihrer eigenen Mitte erzeugte, bie» 


Act 280 2. (T. 14.) b. Barmherziger, einiger Bott ıc. (Angeli et Archan- 
gsli etc.) 
» 428a.b. Herr Jeſn Chriſt, der du ganz fremblich biſt ac. (Adam 


unwx 


29a.b. 


bracht’ uns den Tod ıc, Sanetorum meritis etc.) 


II. Aus dem Geſangbuche von 1566. 
| 1) Ohne Nebenmelodieen. 
Danfet dem Herm ıc. T. 4. 
Ich werd‘. erfrewet überaus.ıc. (Laetatus sum etc.) 
D wie fehr lieblid ıc. T. 173. 
Jeſu Grenz, Leiden und Pein ıc. (Bu dem Liebe: Liebet Bott, 
o lieben Leut ꝛc.) T. 358. 
Preis, Lob und Danf fei Bott dem Herrn ıc. T. 352. 
Es hebt fi, ſpricht Gottes Sohn ꝛc. T. 115. 
Hört die Klag’ der Ehriftenheit sc. (Zu meinem Herrn alleine 


“ Bin ꝛc.) 


Der milde, trene Bott ıc: T. 372, 
Gott woll’n wir loben sc. (Magnus Dominus eto.) T. 449. 


2) Mit Nebenmelodieen. 


. Ghriftus iR auf Erd’ erſchienen zc. (Consolator, guberne- 


tor etc.) (Bin flarfer Held ift kommen ıc.) 
Ich fahr" auf, fpricht Chriſt der Herr ıc. (Ascendo ad pa- 
trem etc.) 


3038. (T. 15.) b. Ad) Gott, wie Roth ift dem Menſchen fein ſelbſt 


Erfenntniß ıc. 


4714. b. Laßt uns fingen ıc. 


47 14. b. 


477 4. b. 


Hochgelobet ſeyſt du zc. (DO Ausgang von oben ıc. Ave gra- 
tiosa etc.) 
Der neugeborne König ıc. 


Außer den hier angegebenen Liedern find allerdings noch andere, meiſt 
nur theilweife und mit Übergehung ihrer Aufangsſtrophe, fo daß fie nicht 
fogleich zu erkennen ſind, aus den genannten älteren Geſangbüchern in das 
herrnhutiſche von 1778 übergegangen ; die in dem Choralbuche von 1784 
dazu gegebenen Melodieen find aber nicht ihre älteren, urfprünglichen, fons 
dern man hat diefe Lieber fogleich bei ihrer Aufnahme mit neuen Melodien 
verfehen,, weil die älteren nicht anmutheten,. So hat das Lid: „Der Tag 
vertreibt die finftre Nacht” (Art 1531) zwei moderne Weifen (Art 
254 & b), die erfle wahrfcheinlich fogleich bei feiner Aufnahme, die zweite 
16 


v. Winterfeld, 3 Geſch. h. Tonkunſt. 
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tet das Choralbuch von 1784 und vier und neungig, durch⸗ 
weg in moderner Faſſung, ohne Rüdfiht auf ihren urfprüng- 
- lichen rhythmiſchen Bau, deſſen Spuren wir eben fo wenig in 
den aus der Älteren Brüderficche fortgepflanzten erfennen. Aus» 
nahmsweiſe iſt ver breitheifige Takt der Melodie des Liedes: 
„Run lob' mein’ Seel den Herren“ ıc. erhalten geblieben ; ja 
wir finden ihn hin und wieder auf ſolche Weifen übertragen 
denen er urfprünglich nicht eignet („Run bitten wir den heil’gen 
Geiſt ıc. Warum betrübft du dich mein Herz“ ꝛc.); Faͤlle, die zu 
felten vorfommen, um eine allgemeine Folgerung daraus ziehen 
zu dürfen. Rirgend tritt das Beftreben hervor, das eigenthüms 
liche Gepräge der Kirchentöne duch die Begleitung hervorzu⸗ 
heben, und es bleibt eine bemerfenswerthe Erfcheinung daß in 
neuerer Zeit eben ein Drganift der Brübergemeine es war 
(DB. Mortimer) der zuerft mit einer lebendigeren und folgereichern 
Anficht diefer Alteren Firchlichen Form bervortrat, und die For⸗ 
hung dafür aufs Neue anregte. 

3) An Singweifen dee 17. Jahrhunderts giebt unſer Cho⸗ 
ralbuch ſechs und achtzig, von denen’ an, die noch als 
Nachklaͤnge des 16. Jahrhunderts erfcheinen, bis hin zu denen, 


für das Ch.B. von 1784 dazu gefungen; eben auch für biefes haben bie 
Lieder: „Ihr Auserwählten freuet euch” ıc. (Art 514) und „Als Chrift im 
Fleiſch gelitten” sc. („Brohlodt und rühmt“ zc. Art 316) unter Befeitigung 
ihrer älteren Melodieen neue erhalten. Was endlich die Melodie des Liebes ; 
„Die Nacht if kommen ıc. (Art 36 d) betrifft, die mit ihm allerdings 
zuerſt in dem G. B. von 1566 erſcheint, fo iſt deren in dem Vorangehenden 
deshalb nicht gedacht, weil dieſes nicht ihre erfle Duelle ift, dieſelbe vielmehr 
urfprünglich eine Befangformel für das ſapphiſche Maaß darſtellt. (Anno 
1552. ©. Ev. K. G. TH. 1. Seite 405. 406.) _ 

Das neben die vorfichenden Nelodieenangaben gefehte Zeichen T. mit 
einer daneben ſtehenden Zahl zeigt an, unter welcher Zahl man biefe Melos 
bieen im vierſtimmiger Harmonie und ihrer urfprünglichen Geſtalt in bem 
Werke des Herrn v. Taucher: „Melobieen des evangelifchen Kirchengeſanges 
tm erften Jahrhundert der Reformation“ ıc. (Reipzig 1848) ide. - 
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die aus dem Darmftädter Geſangbuche (1698) ſtammend, fchon 
nahe Vorläufer der f. g. Hallefchen darftellen. Bei der bier 
angegebenen Befammtzahl haben wir jedoch die Melodieen des 
Georg Zofephi zu Liedern des Johann Angelus nicht mit in 
Anfchlag gebracht, welche die Brüdergemeine zugleich mit jenen 
ſich aneignete, während die evangelifche Kirche fie meift mit 
anderen neuen. vertaufcht hat, feit jene Lieder allgemeineren Ein» 
gang in ihr fanden. Nur bei diefen, urſprünglich zu ihnen 
gefungenen Wellen verweilen wir noch an diefer Stelle, als 
einem eigenthüͤmlichen, wenn auch nicht umfangreichen Beſitz⸗ 
thume der herrnhutifchen Kirche. 

4) Johann Angelue ſchlaͤgt in. feinen geiftlichen Hirten. 
Liedern einen Ton an, von dem Zinzendorf auf das Lebhaftefte 
berührt wurde. Schon zuvor fahen wir, daß diefer einen nicht 
unbetraͤchtlichen Theil jener Lieder in fein Chriftfatholifches 
Singe⸗ und Bet: Büchlein aufnahm, und es darf nicht befrem- 
den, daß er fie auch heimifch zu machen frebte in der von ihm 
neu gegründeten Gemeine, in der ihr Ton durch feine eigenen 
und der Seinigen Lieder lange noch fortflang, fo wenig auch 
die dichterifche Begabung des neuen geiftlihen Sängers ober 
feiner Nachfolger an. die des älteren reicht. Drei und vierzig 
diefer Lieder famen allgemach bei der Brüdergemeine in Ge⸗ 
brauch, manche jedoch nur theilweife und felbft ohne ihre An- 
fangsftrophen, fo daß genauere Bekanntſchaft mit ihnen erfor- 
dert wird um fie zu erfennen In biefer ihrer veränderten Geftalt, 
namentlich derjenigen, in ber das fpätere Geſangbuch von 1778 
fie giebt. So begann in dem aͤlteren Geſangbuche das Sieb: 
„Seid gegrüßt ihr Honiggraben” mit feiner dritten Strophe: 
„Es ift zwar fonft nichts als Sünden“ ıc. der fodann 
die Ate, Gte bis A0te, 12te, 14te, 16te, 17te folgte: in dem 


Geſangbuche von 1778 beginnt es mit der Sten, etwas ver: 
16 * | 
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änderten: „Jeſu, dir fall’ ih zu Füßen“ ıc. der dann 
nur die 7te, 10te und 17te angereiht ift; von dem Liede: „Zeuch 
uns nach dir“ ıc. iſt die lepte Strophe: „DO Jeſu Chrift der 
du mir bi der Liebſt'auf dieſer Erden“ ıc. zur erſten 
geworden und ihr folgen dann die erfte, Dritte und vierte, dieſe 
letzte mit einigen Veränderungen; das Lied: „Spiegel aller 
Tugend“ von. dem das G. B. von 1735 mit Ausnahme der 
zweiten alle übrigen Strophen in ihrer Folge giebt, beginnt in 
dem von 1778 unter Befeitigung der erften mit diefer zuvor 
anterdrüdten Strophe: „Laß in deinen Armen Jeſu mich 
erwarmen“, und neben ihr fteht dann nur die letzte, beide 
mit leiſer Umbildung, wie ihr Zufammenhang als felbftändiges 
Lie fie erheifchte; von dem Liede: „Streuet mit Palmen ihr 
Schäfer und Hirten“ ıc. erſcheinen nur die 4. und 6. Strophe; 
etwas verändert, und daffelbe beginnt nunmehr: „Jeſu du 
Hoffnung all’ deiner Geliebten" sc; das Lied: „Ich 
liebe Sott, und zwar umfonft“ ıc., das von dem Gefangbuche 
von 1735 noch vollftändig gegeben war, finden wir in dem von 
1778 nur noch mit drei Strophen, der Sten, Gten, Tten, und 
es hebt nun an: „Du mein. Erlöfer biſts allein“ x.; 
ein ähnliches Verhältniß tritt hervor bei den Liedern: „Nun 
freut eu ihr Hirten (Menfhen) mit mir” x. 
„Meine Seele fhwing did auf behende“ ıc. 
(‚Schwing’ did auf mein Täubelein behende” ıc.) 
welche in der älteren Liederfammlung mit allen ihren Strophen - 
und.begegnen, in der fpäteren nur mit wenigen, eines felbft 
ohne die urfprünglich beginnende :" jenes erfte nämlich, das die 
2. und 4. Strophe des Dichters verbindend, nunmehr mit den 
Worten anhebt: „O Jeſu wie füge biſt du” ıc. während 
das andere, die erfle und fünfte Strophe des urfprünglichen 
Liedes verfnüpfend, zwiſchen beide eine ihm nicht angehörenve 


215 


einfchiebt, die entweder einem andern Liede Schefflers entlehnt, 
oder ganz neu hinzugedichtet if. Eben dieſes gefchteht auch 
bei dem Liede: „Ich liebe dich von Herzensgrund“ ıc., von 
dem nur die 2. Strophe beibehalten if: „DO Bräutigam 
wie ift bein Kuß fo füße meinerScele* ıc. der ſodann 
eine andre gejellt wird: „Allein nach dir fteht mein Begier“ ıc. 
die nicht von Angelus gedichtet zu ſeyn feheint. Von einigen 
Liedern iſt auch wohl nur eine einzelne Strophe geblieben, eine 
entfernte Erinnerung an dad Ganze; fo von dem Liede: „OD fo 
haſt du nun dein Leben” ıc. allein die 10te: „Deine Wun⸗ 
den willich Füffen” x.; von den Liedern: „Du zuderfüßes 
Himmelsbrod“ ıc. und „Weil ich ſchon feh’ die gülpnen Wan- 
gen“ ıc. die 2te jenes erften: „Ich Bin verfhmacht” ıc. und 
die Ste des andern: „Er it mein Himmel, meine 
Sonne’ x. u. f. w. 

Bon diefen 43 Liedern — begiehungsweife Liedſtrophen — 
haben in dem Choralbuche von 1784 nicht alle eine eigene 
Melodie erhalten. Unter den Singweifen die wir dort finden 
rühren 9 von Georg Joſephi her, 14 find aus Freylinghauſens 
Geſangbuche entlehnt, 13 find im Schooße der Brühergemeine 
entflanden, und 6 unter diefen legten als Nebenweifen für jene 
entlehnten eben erſt für das Choralbuch gefungen; fo daß 13 
Lieder (oder Strophen) auf die Melodieen anderer verwiefen 
werben, und 30 ihre eigenen befigen. Nur jerie 9 des Breslauer 
Tonfünftlers haben uns bier zu befchäftigen; bei ven als 
Rebenmelodieen in der Brüdergemeine entſtandenen machen wir 
an diefer Stelle vorläufig darauf nur aufmerffam, daß auch 
bier bei der Mehrheit verfelben (5) die Erfcheinung ſich wieder- 
holt, daß einer Melodie weicher Tonart fpäter eine neue har- 
ter entgegengefept iſt, die vorausgeſetzte Vorliebe für die harte 
Tonart bei der Brübergemeine alſo abermals fich rechtfertigt. 
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Nur ein einziges evangeliſches Gefang- und Melodieen⸗ 
buch früherer Zeit — das Saubert + Feuerleinſche 1676, 1690 
zu Nürnberg erfchienene — giebt zu einigen Liedern des Johann 
Angelus — Ihrer fieben — die urfpränglich von Georg Jofephi 
dazu gefungenen Melodien. %) Zwei derſelben ( die ju den 
Liedern: „Kommt heraus al ihr Jungfrauen“ ıc. und „Schau 
Braut, wie hängt dein Bräutigam“ ıc.) finden wir in dem Cho · 
talbuche der Bruͤdergemeine wieder, die übrigen erhalten In 
dieſem, faſt hundert Jahre nad) ihrem Entſtehen, zum erſten⸗ 
male ihre Stelle.) Nur vier unter Diefen feinen ungetheil« 
ten Anklanges fidy erfreut zu haben: bie zu den Biedern: „Du 
grüner Zweig, du edles Neis ꝛc. — Singt dem Herrn, nah und 





9% 6. %.8..1. 6.509. 
©0) Bergeinig aller Melobicen des @eorg Iofephi zu Joh. Angelus” 

Liedern in dem Choralbuche der Brüdergemeine von 1784. 

1) Art 321m. Kommt heraus al" ihr Sungfrauen 10, (weicher Tonart; 
unter 321 b eine Nebenweife harter). 

2) » 2790. Schau Braut wie hängt ıc. (weicher Tonart; 279 b elue 
Nebenweiſe harter). 

3) » 3584. Jeſu, bie fall’ ich zu Füßen ıc. (Geld gegräßt ihr Honiggres 
ben ic.) Nebenmelodie 358 b: beide weich er Tonart. 

% = Ta. Jeſu ew'ge Gomne x. (Unter 7 b. c. zwei Nebenweiſen, 
gleich der Hauptmelodie Harter Tonart, für bie 7te [&te] 
Strophe eben dieſes Liebes: „Mlle deine Baben“ x.) 

5) = 905. Du grüner Zweig, du edles Reis ıc. (harter Tonart). 

6) .z 3180. D Jeſu, wie füge biſt du ıc. (Mm freut euch ihr Hirten mit 
mic ıc.) 318. eine Mebenmweife, gleich der urſprüuglichen 
harter Tonart. J 

N) ⸗ 225. Singt dem Herrn nah und fern ıc. harter Tonart. (Umdich-⸗ 
tung von Angelus' Liebe: Lobt den Herrn, weit uud fern“ x. 
durch Dr. Hercuſchmidt.) 

8) = 298. Jeſu du Hoffnung all’ deiner Geliebten ıc. (Strenet mit 
Palmen, ihe Schäfer und Hirten ıc.) harter Tonart. 

9) » 212. Geh auf meins Herzens Morgenflem x. weicher Tonart. 
(1778, unter Befeitigung diefeß Liebes einer einzelnen Stro ⸗ 
phe 3. Hermanns angepaßt : Gröffne mir dein freundlich 
Se ıc. N. 342.) B 


247 


fern x. — Jeſu du Hoffnung al deiner Geliebten ıc. — Geh 
auf meins Herzens Morgenftern“ ıc. Denn die zweite und dritte 
derfelben ftehen als einzelne Strophen. und Melodieformen da, 
ohne Nebenweiſen; die erfte und vierte, obgleich älteren Stro- 
phenarten angehörend („Machs mit mir Gott nach deiner Güt ıc. 
Durch Adams Fall ift ganz verberbt“ ıc.) die bei vielen Liedern 
des Geſangbuches von 1778 vorfommen und für die mehre 
Melodieformen vorhanden find, erfchienen dennoch eben für 
Angelus’ Lieder, felbft bei möglicher Auswahl, die am meiften 
geeigueten, und haben als folche ſich erhalten. Bei den zwei 
fhon in dem Saubert:Beuerleinfchen Melodieenbuche aufgenom- 
menen weicher Tonart, denen in dem ber Brüdergemeine neue 
aus harter gegemübergeftellt werden, hat wohl die Vorliebe für 
biefe lebte den Ausfchlag gegeben, und den neuen den größeren 
Beifall gewonnen. Bei den Liedern: „Sefu dir fa” ich zu 
Füßen“ ıc. und „DO Jeſu wie füße bift du* ıc., beide nur einmal 
vorfommender Strophenformen, die fein anderes Lieb des Ge⸗ 
fangbuches mit ihnen theilt, und deren jeder eine neue Melodie 
gleicher Zonart gegenübergeftellt ift, der erften eine weicher, 
der- zweiten eine harter, dürfen wir annehmen, daß es die melo» 
diſchen Kormen gewefen, die keinen dauernden, mindeſtens 
nicht allgemeinen Beifall gefunden haben. Aus dem Borhan- 
denſeyn fogar zweier Nebenmelodieen gleicher (harter) Tonart 
für das Lied: Jeſu ewge Sonne“ ıc. dürfen wir endlich feinen 
Rüdichluß ziehen auf den größeren oder minderen Beifall den 
bie eine oder andere gefunden, denn die beiden Nebenweiſen find 
nur für eine einzelne Strophe des genannten: Liedes. beftimmt 
(„Alle deine Gaben“ ıc.) und, wie es fcheint, lediglich zur Aus⸗ 
wahl, da fie einander im Ganzen fehr nahe ſtehen, die zweite 
hoͤchſtens eines etwas wärmeren Tones ift, nnd die Wahl der 
einen oder der andern, namentlich bei den Singftunden, wohl 
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nur durch den Zufammenhang bedingt worden iſt, in den dieſe 
eingelne Strophe mit anderen ihr gegemüberftchenden durch den 
Kiturgen gebracht wurde. . 

Ein großer Theil der Melodien G. Joſephi's iſt durch 
Befeitigung nur Binüberleitender und ſchmückender Zwiſchen ⸗ 
Hänge vereinfacht, der dreitheilige Takt aber, wenn er durch 
eine ganze Singweife vorwaltete, beibehalten. Wo er jedoch 
mit geradem wechſelte, — wie in den Melodieen der Lieder: 
„Du grüner Zweig“ ıc. und „Geh auf mein's Herzens Morgen« 
flern® ic., in welchen der Aufgefang breitheiligen, der Mbgefang 
geraden Taftes ift; und: „Singt dem Herrn nah und fern ıc., 
wo ein gleiches Verhaͤltniß obwaltet, nur daß die Schlußgeile 
den ungeraben Takt des Aufgefanges wieder ergreift; — da 
iſt diefer Wechfel mit durchgängig vorwaltendem geradem Takte 
vertaufeht, und eine Vereinfachung auch dadurch erftrebt, 

5) Unter den dem 18. Jahrhunderte angehörenden Melos 
dieen des Ehoralbuches von 1784 ftammt bei weitem die Mehr« 
zahl, ihrer 97, aus den beiden Theilen des Freylinghauſenſchen 
Geſangbuches, diejenigen mit eingerechnet, welche dort Liedern 
des 3. Angelus gefellt, und von daher in jenes Choralbuch 
aufgenommen find. Aus anderen Quellen als dieſen find nur 
sehn im Ganzen geichöpft, doc; mit jenen zumeift gleichen Ge⸗ 
präges. Erwägen wir nun, daß auch unter den dem 17. Jahre 
Hunderte angehörenden Weifen mehre aus den legten 25 Jahren 
diefes Zeitraums herrühren,; namentlich aus dem Darmftädter 
Geſangbuche von 1698 entlehnt find; daß der fentimentale, 
mpftifcheenthufiaftifche Ton, der in ihnen wieberklingt, eben fo 
den Melodieen des ©. Joſephi eignet, mit einem Zufage des 
Tandelnden, der auch jenen nicht fremd if; fo erfcheint dieſe 
Richtung in dem früherer und fpäterer Zeit entlehnten Theile 
unferes Choralbuches offenbar am ſtaͤrkſten vertreten, und es 
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darf uns nicht befremden, ihn eben fo bei demjenigen vorwalten 
zu fehen, der in der Mitte der Brüdergemeine entftanden iſt, 
wenn auch mit einer eigenthümlichen Färbung, wovon fpäter zu 
reden ſeyn wird. Denn ehe wir dieſen eigenen Erzeugnifien der 
neuen Berbrüberung näher treten, haben wir unferen Blick zu 
richten auf die in fo merfwürdiger Eigenthümlichkeit entwidelte 
geiftige Geftalt ihres Stifters,, deren nähere Betrachtung allein 
und den mächtigen Einfluß erklären kann, den feine Richtung 
auf dem Gebiete kirchlicher Srömmigfeit auf diefelbe geübt hat, 
ſelbſt über fein Leben hinaus; eine Einwirkung, die ihn bes 
fähigte, der von ihm gegründeten Gemeinfchaft dad ®epräge 
ſelbſt feiner eigenften Perfönlichkeit aufzudrüden, das wir in 
Allem erkennen, was aus ihr hervorging, alfo auch in ihren 
geiftlichen Liedern und deren Singwelfen. 

Ludwig Graf Zinzendorfwar am26. Mai 1700 zu Dres» 
den geboren, um eine Zeit, wo die fromme.geiftliche Erwedung, 
die man als Pietismus zu bezeichnen pflegt, in fräftigem Auf⸗ 
blühen begriffen war. Seine Altern beiverfeits waren biefer 
Richtung zugethan; ald nach dem frühen Ableben feines Vaters 
feine Mutter, zu einer zweiten Ehe fchreitend, den noch in den 
erften Kinderjahren ftehenden. Sohn der Erziehung feiner Groß» 
mutter, der verwittweten Freiinn v. Gersdorf, anvertraute,. ges 
langte er in .ein mit Spener und den Häuptern der Hallefchen 
Geiftesgenofien eng befreundetes Haus, deſſen Gefinnung und 
Stimmung ihn gleich. der Luft umgab die er athmete, fein 
geiftiges Leben erhielt und erquidte. In dieſer Umgebung ent» 
widelte fi bei ihm ein inniger, traulicher Verkehr mit dent 
Hellande, der ihm je länger je mehr zum unentbehrlichten 
Lebensbebürfniffe wurde. War er doch gelehrt worden, ihn, der 
um des Heiled der Sünder willen, alfo auch des feinigen, 
Menſch geworben , als feinen Bruder zu betrachten, mit dem er 
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in gefchwifterlicher Hingebung umgehen, fich nicht fcheuen duͤrfe, 
ihm auch das Kleinſte vorzutragen, wodurch er fich beſchwert 
fühlte; ihm, der ja alle Mühfeligen und Belavenen, ohne 
Unterſchied ihrer Perfonen oder Beichwerben, zu fich gerufen 
babe, fie zu erquiden, der felbft bis zum Tode gehorfam geweſen, 
um fie der hoͤchſten Güter theilhaft zu machen. So ſchloß er 
denn einen Bund mit ihm, wodurch er fi ihm weihte; als 
Kind drüdte er ihm feine Oefinnungen, feine Bebürfniffe,. in 
Heinen Briefen aus, er gelangte allgemach zu der Überzeugung, 
daß „fein einziger und wahrer Confident“ ihn nirgend eine Kehl: 
bitte thun lafle, wo es um das Heil feiner Seele ſich handle. 
Diefer enge Verkehr mit dem Erlöfer, nicht.etwa ein myſtiſch⸗ 
phantaftifcher, durch lebhaft erregte Einbildungskraft genäbrter, 
in Geſichten und außerorbentlichen Erfcheinungen fi Fund» 
gebender, fondern ein auf dem Grunde feften Glaubens und 
ernfter Zuverficht beruhender, blieb ihm bis zu den lebten Stun⸗ 
den feines irdifchen Lebens ; und wie er, zufolge einer Mitthei⸗ 
lung an die Seinigen in diefen ernften Augenbliden, zuvor 
gewohnt gewefen war, jedes Begegniß feines Lebens, zumal 
jede Krankheit, als einen Wink des Hellandes zn betrachten, 
Demjenigen nachzuforſchen, was zu feiner Inneren Beſſerung 
dadurch in ihm gewirkt werben folle, umd indem er dieſem 
Winke willigen und thätigen Gehorfam leiftete, auch alsbald 
der leiblichen Heilung fich erfreuen durfte; fo erfannte er das 
Herannahen feines Heimganges zu dem Herrn daran, daß diefer 
nun ihm nichts mehr verweife, daß er ihm Freudigkeit und jene 
Zuverficht gebe, die auf völligem Einverſtehen mit ihm beruht. 
Als er in feinen Fräftigften Jahren ſich entfchloffen hatte, den 
geiftlichen Stand zu wählen, als er zu deſſen Antritte fih an⸗ 
fchikte, ging (zufolge eines fpäteren Bekenntniſſes) in feinem 
Herzen etwas Beſonderes vor. „Als ich in die genaue Unter 
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ſuchung meiner Belehrung kam (fagt er), merkte ich, daß in der 
Nothwendigkeit des Todes Jefu und dem Löfegelve ein befon- 
deres Geheimniß umd große Tiefe liege, wo die Philofophie 
zwar ſtecken bleibe und nicht weiter Eönne, die Bibeloffenbarung 
aber unbeweglich darüber halte. Das gab mir neuen Aufſchluß 
in die ganze Heilslehre, davon ich an meinem Herzen die erſte 
felige Brobe machte, und dann an dem Herzen meiner lieben 
Brüder und Mitarbeiter, da es beflieb. Und fett dem Jahre 
1734 — dem fiebenten nach dem Einverftändniffe über die erften 
Gemeineordnungen zu Herrnhut — wurde. das Berföhnopfer 
Jeſu unfere eigene und öffentliche und einzige Materie, unfer 
Univerjahmittel wider alles Böfe in Lehre und Leben, und 
bleibts in Ewigkeit.” Hieraus entwidelte fi die Gewohnheit 
der wieberholten gläubigen Betrachtung der Todesgeftalt des 
Hellandes, feiner Wunden, und vor allen derjenigen, die der 
Speerftich des Kriegsknechtes in der Seite des fchon verfchies 
denen -Beilandes geöffnet hatte, der vor den übrigen eine befon« 
ders hohe Würbigfeit beigemeflen wurde; Andachten, in dem 
Berlaufe einer Reihe von Jahren freilich zu ſchwaͤrmeriſcher 
Übertreibung gefleigert, doch bei der eigenthümlichen Art Zins 
gendorfs, die Schrift zu empfinden, nicht ohne biblifhe Grund⸗ 
lage. ALS Ifrael wider den Herrn gefrevelt hatte in der Wüfte 
(fagte er fih), fandte diefer feurige Schlangen unter das Bolt, 
von deren Biffen ein großer Theil deſſelben ftarb; nachdem das 
Volk aber Mofe mit Reue ſich genaht, feine Sünden befannt 
und um Erledigung von diefer Plage gefleht hatte, ‚richtete diefer 
eine eberne Schlange auf, deren Anblic die Berwunbeten wieber 
heilte (Mof. IV, 21, B. 8. 9.). Der Heiland ſelbſt aber ſprach 
zu Ricodemo in jener Nacht, wo biefer ihn heimfuchte: „wie 
Mofes in der Wüfte eine Schlange erhöhet hat, alfo muß bes 
Menſchen Sohn erhöhet werden, auf daß alle die an ihn glau: 
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ben nicht fterben, fondern das ewige Leben haben“ (Ev. Joh. 
III. 14. 15.). Werden wir durch ſolche Schriftworte nicht hin⸗ 
gewieſen auf die tägliche ernſte Betrachtung der am Kreuze er: 
hoͤhten Leidensgeſtalt unferes Erlöfers? ift nicht jedes Zeichen 
feiner Martern, feiner Berhöhnung, für uns eine unerfchöpfliche 
Quelle, wie der fiherften Heilkraft, fo des feligften Entüdens ? 
Johannes, der mit des Heilandes Mutter unter feinem Kreuze 
fand, verfichert mit wahrhaftem Zeugniffe, daß er felber ge- 

-fehen, wie auf den Speerftich des Kriegsknechts aus der Seite 
des ſchon Erblichenen Blut und Wafler geronnen fei (Ev. Joh. 
XIX. 33 — 37.), und an einem anderen Orte (I. Sob. V. 
6— 8.) bezeuget er, daß Jeſus Chriſtus gefommen fei mit 
Waſſer und Blut; daß Dreie zeugen auf Erden, der Geift, das 
Wafler und das Blut, und daß diefe drei beifammen feien. In dem 
sehnten Gapitel des erften Eorintherbriefes im 4. Verſe, erinnert 
Paulus die Gemeine, daß die Väter in der Wüfte einerlei geift« 
lichen Tranf getrunken, von dem geiftlichen Fels, welcher mit- 
folgete, welcher war Chriſtus. War er nun der Fels, dem. der 
erquidende Strom lebendigen Waflers entquoll, fo war er eben 
wiederum auch das fehirmende Geftein, in deſſen Höhlen und 
Miten die durch den Feind verfchüchterte Taube ſich verbarg 
(Hohelied II. 14.), von dort-aus der lieblich lockenden Auf⸗ 
fornerung des Breundes horchend ; wo fände die bange, fünden> 
belaſtete Seele, die unter diefem Bilde und dargeftellt. wird, . 
eine mehr. fihere Zuflucht, als vor allem in dem Wundenmale 
ihres Heilandes, durch das in geheimnißvoller Weife feine Sen- 
dung bewährt wird, nahe feinem Herzen, das ihm brach gegen 
fie, daß er fich ihrer erbarmte? (Jerem. XXXI. 20.). — Bon 
diefem Mittelpunfte feiner Theologie ging demnach Zingendorfe 
geiftliche Liederdichtung aus, und wenn er zuweilen auch in 
feinen Liedern den Ton der Propheten und der Offenbarung 
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anſtimmt, fo doch viel: öfter noch den des vertraulichen Sich⸗ 
gehenlaſſens, an den er, feinem Heilande, Bruder und Freunde 
gegenüber, feit frühen Jahren ſich gewöhnt hatte, ja bis hin 
zum Gebrauche der im gemeinen Leben gangbaren Ausprüde 
und Umgangsformen, felbft jener Sprachmengerei, die im Eon« 
verfationstone der höheren Stände damals allgemein geworden 
war, und auch jenen geheimnißvollen Dingen gegenüber ſich bei 
ihm nicht verleugnet. Er findet, daß bei „dem Meditiren des 
großen Planes, ven Jeſus in feinem Kirchrevier führe“, die 
Gemeine von nichts mehr „infpirirt* werde, als von feinem 
‚bauswirthlichen Handel“; daß alles „nach feinem Zimmer 
ſchurze“ gemefien werden müſſe, bei dem er fich „das liebe Brot 
faum fonnt’ zuwege bringen‘; das mifche ſich überall hinein, 
niemand fönne es mehr laſſen; und nun heißt e8 weiter: *) 

ſolls ſchon vom Lamm gefungen feyn, 

muß man es dabei faflen: 

was dad Herz frappiren kann 

wenn ſichs befinnt, und fiebe 

indivifibel, inconfus 

in einem point de vue ı« 


Denn dur die Betrachtung, daß fo Großes habe gefchehen 
fönnen an und vermittelft folcher äußeren Niebrigfeit, werde der 
unſchmachafteſten Speife „vas feel’ge Condiment“ ge- 
währt, und vollends fomme man außer ſich der legten Wunde 
gegenüber, die der Gekreuzigte durch den Speerſtich empfangen 
habe; was man da erbeute, wiſſe kein Engel ſo wie der Dichter, 
der nun ſchließend ausruft: Ehr ſei der heil'gen Seite! — 

Das Hoͤhlchen charmirt, die Wunden divertiren ihn; **) 
er weiß in feiner Wunbenlitanei (1949, Anh. 12.) fein Ende 


®) N. 2195. V. 4. Zugabe zu dem 12. Anhange (©. zu). 
*®) Anhang XII, 1937. 
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rühmenber, liebkoſender Worte zu finden zu ihrem Preife; er 
nennt fie „würbige, Bundes⸗, liebſte, Wunder, Fräftige, ger 
heime, Hare, funkelnde, hole, Purpur-, faftige, nahe, warme, 
weiche, heiße, ewige, unfere Wunden“; Schmerzenswunden, 
„dem Lamm empfindlich, und eben darum zur Eur fo gründlich 
und fo probat“; niedliche — „fo zart, fo zierlich, ihr ſeid fo 
Kindern proportioniclich zum Bettelein® ; er macht fich ganz hei · 
miſch in ihnen, er fingt (Eben da 1894): 
Ich leg' mich in die Höhl vom Speer 
bald in vie Läng, Bald in die Queer x. 
und ferner: 
— wäre nicht noch Arbeitlaft 
mir von ihm felber aufgepaßt, 
fo thät’ ich nichts als effen, 
und Eönnte übern Wunden roth 
der übrigen Geſchwiſter Noth 
und meines Amts vergefien, 
weil ich, deucht mich 
bei den Rigen ſtill zu figen inelinire, 
und darauf botanifire ıc. 
„Das vierfache Nägel:Löchelein, den allerliebften Seitenfchrein® 
befingend, ruft er aus-(®. 3.): 
Das conquerirt kein Potentat 
was fo ein armer Sünder hat 
dems Seitenloch gehdret ic. 
Er preift ſich ſelig ſelbſt vot den Engeln in dem Beſihe dieſer 
Ruheſtaͤtte; er bittet das Lamm, das Lämmlein, nicht übel 
zu nehmen, daß er vor dieſem Anblide vergehe, daß er bei 
folhem Gfüde ganz verftumme; er-fingt (1864, ®. 7, 8.): 
Reine Geiſter, euch gelüft’t es 
in den Rig hinein zu ſchau'n; 
Aber viefe HöHT, ihr wißt es, 
{ft fürs. Sünderherz gehau’n. 
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Dieſe Lammes Steatürlein . 

- die betrübten Sünderlein 
haben Macht, als Wunpenthierlein 
in nem Loch daheim zu feyn. 


Ya, daß wir das Verſtummen, ſich Berlieren, das völlige Ber- 
gehen im Anblicke der Wunden des Erlöfers in ganz wörtlichem 
Sinne zu nehmen haben, davon überzeugt uns die zweite 
Strophe des Liedes (Anh. XII. 1945): „Wie fehön leuchtet der 
Wundenftern“, deren Abgefang ganz ausfchließend durch Das 
Wort „Wunden“ gebildet wird, das in diefer einen Strophe 
allein vier und zwanzigmal uns begegnet, weil der begeifterte 
Sänger faum ein anderes mehr zu ftammeln weiß, 

Bei Gelegenheit eines Chelieves erinnert der Dichter fich, 
es fei eben Schabbes, man folle auch um Die Synagoge fich be 
fümmern, die Erftlinge Juda's dieſer Erquidung theilhaft zu 
machen ftreben, man möge wünfchen 

— daß manch’ Rabbi bald heißen mag 

ein Tolah = achler (ein von dem Gekreuzigten Genährter) am 

Seitenfach ıc. 
Er fährt dann fort: 
Inzuiſchen freut und unfer Ruf, 

"der und zu Kreuzeäluft:Böglein ſchuf, 
daß wir unfer Neftchen im Loch vurchgraben 
Selig und niedlich gefunden haben ıc. 


und in den vertraulichften. Worten werden Gott Vater und 
Sohn, und ver heilige Geiſt (nach Zingendorfs Theologie die 
Mutter der ©läubigen) um Erhörung gebeten in dem Ausrufe: 


Gott Papa, Mama und Bruder Lamm 
Dlaf ’ auf dreieiniglich deine Flamm'! ıc. 


Wir durften nicht Anftand nehmer, den Stifter. der Brüder. 
gemeine in ber feltfamen Ausprudsweife diefer feiner Lieder 
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vorüberzuführen, Die mit dem durch ihn jener Verbrüderung fo 
wichtig gewordenen Theile feiner Verſoͤhnungslehre in näcyftem 
Zufammenhange ftehen ; am tenigften aber fürchten wir, man 
werbe argwöhnen, es habe damit der Schein des Lächerlicyen 
auf feine würbige Geftalt geworfen werben follen. Den ſchrift⸗ 
mägigen Grund feiner Anfiht, die Art, wie fie allmählig 
ſich gebildet, haben wir dargelegt, ehe wir auf dieſe Einzelheiten 
eingingen; das Übertriebene, Tändelnde, Schiefe feiner Bilder 
zumal fönnen wir wohl feinem ungeläuterten Geſchmace, feinem 
Mangel an wahrer dichterifcher Begabung beimeflen, verbunden 
mit der Sorglofigfeit tn Ausdrude, die aus der großen Leichtige 
feit hervorging, womit er feine Gedanken in gereimte Zeilen 
zu faflen vermochte, nicht aber einer inneren Verſchrobenheit, 
ober falfchen Frömmigkeit. Das Bild der Taube in den Fels⸗ 
löchern, in den Steinrigen, erfcheint als ein edles in dem Zu⸗ 
fammenhange wie das Hohelied es bietet, woher es von ihm 
geſchoͤpft wurde; indem er aber an bie Stelle jener die fünbige 
Seele fet, indem er dem Bergungsorte der Verſchüchterten bie 
GSeitenwunde des Gekreuzigten unterfhiebt als Zufludt der 
Seele, ald den Ort, wo fie ihre Nahrung finde, wird er verlei- 
tet, feine dichterifchen Bilder der Verweſung zu entlehnen, 
und eben in Bezug auf den, der die Verwefung nicht gefehen 
hat. Die Wundenthierlein, die Wundenwürmlein — und fo nennt 
er die in der Seite des Herrn weilenden heilbebürftigen See» 
len — entſtehen und finden ihre Nahrung allein in verwefen« 
den Wunden; die fogenannten „Sreuzestuft - Vögelein“ werben 
eben durch diefen feltfam zufammengefegten Namen als foldhe 
bezeichnet, die der Geruch der Verwefung dahin leitet, wo 
fie ihre Agung finden; und tie widerlich müffen uns bei 
ſolchen nicht abzuweifenden Beziehungen Ausprüde erfchelr 
nen, wie: 
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das Wundenlecken muß ihnen fehmeden, 
Effen und Trinken bis zum Verfinken, *) 


oder Fragen an die ſich Nährenden, wie die folgende, und bie 
darauf gegebene Antwort: 
Sagt an ihr Thierlein, wie ſchmeckt es euch? 
e AG, fagt ihr, Tieblich, ach ohn' Vergleich ! 
Unfer Lebtage iſt uns nichts faftger, 
und nichts gefunder und munderbaftger, 
ins Herz gefahr'n ıc. **) 


Eind dagegen nicht alle Bilder der Schrift, zumal die der 
Gleichnißreden unfered Heilandes, aus der Fülle des reichen 
Naturlebens genommen? die Lilien des Feldes, reicher ge: 
ſchmuͤckt als Salomo in feiner ganzen Herrlichkeit, die ohne 
ihr Zuthun der Herr durch den Thau feines Himmels ernährt 
und erhält; das Saamenkorn, das nicht Frucht bringen, nicht 
neues Leben aus ficy erzeugen kann, es erfterbe denn, daß fein 
Gedeihen findet je nad) dem Boden, der es aufnimmt; das uns 
ſcheinbare Senfkorn, das zur mächtigen Pflanze auffproßt? 
Wird und hier der Blid geöffnet in den ganzen Reichthum ber 
ſchaffenden Kraft, fo müffen wir dort erft den guten Willen des 
Verſtaͤndniſſes von demjenigen hinzubringen, was durch das 
Bild nicht belebt werben fann, fondern ihm erſt als Erläu⸗ 
terung dienen muß; und nur dieſes entgegenfommende Ber: 
ftehenwollen fann uns fchügen vor dem Widerwillen, mit dem 
wir uns fonft hinwegwenden würden. Zingendorf ift Bier ein 
Gleiches geſchehen mit jenen Emblematifern des fpäteren 17. 
Jahrhunderts; diefe brachten dem Auge Bilder entgegen, bie 
nur im Munde des Dichters, ohne finnliheAnfhauung, Wahre 


*)213.8.3. . 
=, 2166. V. 9. | 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 17 
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beit haben konnten; Jener vergißt die nicht abzuweiſenden Fol⸗ 
gerungen, die das Ausmalen eines dichterifchen Bildes erzeugt, 
woburd es hier in das Widerliche verzerrt wird. 

Tritt nun in den Liedern Zinzendorfs, deren Gegenſtand 
Dasjenige ift, worin er ein „befonderes Geheimniß, eine große 
Tiefe, den Mittelpunkt aller Lehre” erkennt, jenes vertrauliche, 
von der Rede des gemeinen Lebens nicht weit entfernte Sich: 
gehenlaffen hervor; wie viel mehr müflen wir darauf gefaßt 
feyn, es da zu finden, wo fie mit anderen Gegenſtaͤnden fich be⸗ 
ſchaͤftigen! 

In dem dritten Buche des zweiten Theiles feines kleinen 
Brüdergefangbuches, das er „Herzensgefprächerüberfchrieben hat, 
dem 3. Abfchnitte deſſelben, den er „füße Thränen nad) Ehrifti 
Seel“ nennt, findet fih eine einzelne Strophe, worin er dem 
Heilande mit feinem Leben, feinem Wandel ſich zu weihen ver⸗ 
heißt, ) mit folgenden Worten: 

Einigs Gerze! das ſoll meine Weide 

und mein Himmel ſeyn allhier, 

dir zu leben, dir allein zur Freude, 

deiner Anſicht zum Plaiſir. 

Bin ich gleich kein Held, viel audzuſtehen, 
mag mirß darum gleichwohl immer geben 
blutigs Herze, wie du willt, 

bis ich meinen Lauf afhltt! 


Ein anderes Lied (Anhang XII. 2085.), das mit Weglaffungen, 
Veränderungen und dem Zuſatze einiger vermittelnden Strophen 
Gregors noch in das Gefangbuch von 1778 (454) übergegangen 
if, defien Anfang in feiner Altern Geftalt auch Varnhagen 
(S. 286.) in feine Lebensbeſchreibung Zinzendorfs aufgenom: 
- men bat, giebt den Verſuch des Dichters, in einer Reihe von 


*) 1905, 
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Bildern einzelne Augenblicke aus dem Leben des Heilandes ſich 
zu vergegenwärtigen. Der Eingang dieſes Liedes, in feiner zwei⸗ 
deutigen Wortfaflung gleich Dem mancher anderen ohne Zweifel 
höchſt befremdend, konnte freilich wohl dem geiftreichen Lebens⸗ 
befchreiber Beranlaffung werben zu dem Ausfpruche, daß in ihm 
‚das grobe Eſſen und die verhächtige Imagination ale Schi: 
lichkeit überfteige". In diefer. Beziehung bei den Liede zu ver: 
weilen, kann um fo weniger unfere Abficht ſeyn, als wir da- 
durch zugleich von dem Hauptgegenftande unferer Betrachtung 
uns entfernen würden. Denn bier gilt e8 eben nur zu zeigen, 
welcherlei Bilder aus dem irdiſchen Dafeyn des Erlöfers der 
Dichter hervorruft, damit er ihn uns vorführe in feiner menſch⸗ 
lichen Geftalt als einen uns in Allem Gleichen, Bis auf bie 
Sünde, als unferg wohrhaften, jede Schwäche mit uns thei- 
(enden Bruder. Diefe feine Abficht zu erfennen, müffen- wir den 
Eingang des Liedes, wie audy deſſen fpätere Bearbeitung gethan, 
zuvor alled Sremdartigen entkleiven, womit dann zugleich das 
Verdaͤchtige und die Schidlichkeit Beleidigende von felbft dahin⸗ 
faͤllt. Als Meinung des Dichters geht alsdann Folgendes here 
vor: wenn ich meinen Heiland Im Eacramente empfange, feine 
befeligende Nähe in meinem Innern empfinde, 'fo befige ih ihn 
am Vollſtaͤndigſten. Aber auf dieſe Weife farm ich fein nicht 
fortwährend genießen, und was ich In vielen Augenblicken meis 
nes Reben demnach entbehren muß, kann nur die Betrachtung 
feines heiligen Dafeins in jedem feiner einzelnen Pulfe durch 
Thätigfeit der@inbildungsfcaft mir erfegen. Diefe Betrachtung 
wirb dann durch 31 Strophen fortgeführt, bis hin zum Ölderge, 
wo mit wenigen Andeutungen ‚das -von dem Erlöfer für bie 
Sünde der Welt bezahlte Löfegeld dem eigenmaͤchtigen Buß» 
fampfe des Suͤnders gegenübergeftellt wird. Wir heben nur 


wenige Strophen hervor aus dem Ganzen, welche den darin 
17” 
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vonwaltenden Ton und deſſen Quelle in dem Gemüthe des 
Dichters deutlich erfennen laſſen. Nachdem dieſer von ber 3. 
bis zur 8. Strophe das Kind Jefum in einzelnen Greigniflen 
feiner früheren Jahre betrachtet hat, ruft er auß: 
Wenn ichs mir der Idee des Gottes aller Götter. 
jo ſeh im Neglige, geplagt von einem Netter, 


gebrüdt von, einer Muhm, — ein, armen Kindelein 
gewöhnlichs Martertfum — fo möcht’ ih Eli! ſchrei n ꝛc. 


In ſolcher Art, fortſchreitend von der Kindheit des Erlöfers bis 
. zu feinem männlichen.Leben in Lehre und Wunderthat, nament- 
lih bis zu der Erwedung des Jünglings zu Rain, feinen 
Thränen bei dem Grabe des von ihm daraus zum Leben wieder 
bervorgerufenen Lazarus, fährt der Dichter nun fort: 
Wenn ih das Herzel feh in feiner Bottheitd: Größe, 
- fo dent ich, ich vergeh ; und wenn ichs wieder meſſe 


nach feiner Menfchlichkeit, fo Tann Fein Menich fo Elcin, 
fo blöde zu der Zeit, als wie dos Herzel feyn. 


Je nun, fo mag ed auch mit feiner Gottheit Hleiben, 
wo feine Gottheit brauch’ ; die Bottheit will ich gläuben, 
die Menſchheit will ih fehn, denn mein Immanuel 
kann auch für Menfch beftehn nach Geiſt und Leib und Seel. 


Auch in Zinzendorfs Lehr- und Glaubensliedern, wenns 
gleich weniger, tritt ein folcher Ton hervor, doch ift ihr Aus⸗ 
druck meift gehaltener; fo in dem Liede: „Chriften find ein 
göttlich Volk ıc. und „Grrettet werden wollen, iſt unfer Sollen“. 
Wo er aber dann wieder in die bequeme Umgangsſprache zurüds 
fällt, wird dieſe umfo auffälliger. So in dem Liede: „Gewiß wer 
feinen. Heiland liebet“, deſſen zweite Strophe Derer gevenft, 
bie Jefum Ehriftum nennen und doch. feinem Herzen fern find, 
denen es an der gründlichen Kenntniß ihrer ſelbſt gebricht, die 
alfo auch nicht um Gnade flehen, ſondern (wie es dort heißt): 
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— weil Fleiih und Blut commode 
und ſichs nicht gerne fauer macht, 


ein Chriſtenthum auf feine Mode 
erwählen, das die Welt ervadht. , 


Manches ift allerdings von Zinzendorf in feinen Liedern 
als Auswuchs und Übertreibung erfannt, manche find von ihm 
felber gänzlich unterbrüct, manche erheblich verändert worden. 
Auch fpätere Überarbeitungen, namentlich bei Herausgabe des 
Gefangbuches von 1778, haben auffallende Ausdrüde befeitigt 
und mit anderen vertaufcht, Vieles aber hat dennoch, als mit 
dem Ganzen bes Liedes, ja der gefammten Geiftesrichtung ber 
Gemeine zu tief verwachfen, ftehen bleiben muͤſſen; in nicht fels 
tenen Fällen hat auch die in derfelben fo gangbar gewordene 
Redeweife des Stifterd, namentlich fein Gebrauch von Fremd» 
wörtern, nad) Art der Umgangsfprache feiner Zeit, bei vers 
fuchten Verbefferungen unbewußt ſich wieder eingefunden. *) 
Bei aller Umgeftaltung,, bei dem Ausfcheiven mandyes Einzel: 
nen iſt dennoch das Ganze in Richtung und Ton baffelbe ge- 
blieben; Beides hatte die Gemeine unzweifelhaft durch ihren 
Begründer empfangen, den fie ehrte als Wohlthäter vieler eins 
zelnen ihrer Glieder, der fie allegeit nach dem von ihm erforfch- 
ten und erfannten Willen ihres unfichtbaren, anserwählten 


%) S. 3.2. die 3. Strophe des Liedes (N. 827. 1735) „Gewiß, wer 
feinen Heiland liebet“ ıc. : 
Zwei Dinge find die meine Seele 
ber Seligkeit entgegenführ'n : 

das erfte ift die Wundenhoͤhle, 
wern wir uns dba hinein verlier'n ıc. 

Statt defien N. 391. 1778: I 

Nichts kann gewiſſer unſre Seelen 

der Seligkeit entgegen führ'n, 
als wenn wir zu den Wundenhöhlen 

bes Gotteslamms uns retirir'n ıc. 
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Hauptes geleitet hatte, jenes Hauptes, das auch fie, nad} feinem 
Vorgange, ald ihren. Bruder, ihren treuften Freund und zu⸗ 
verläffigften Vertrauten erfennen ſollten, deſſen Nähe fie durch 
manche, in trenem Andenfen gebliebene Gnadenheimſuchung 
erfahren hatten. *) Inhalt, Yorm, Ton der Lieder bildete ſich 
nothwendig allem Diefem zufolge, und wie nahe die Geftaltung 
der Melopieen derfelben damit zufammenhängt ; wird nicht erſt 
einer ausführlichen Beſprechung bedürfen. 

Der Melodieen nun, die keiner der von uns zuvor an⸗ 
gegebenen Abtheilungen als ihrer Quelle untergeordnet werden 
koͤnnen, und fuͤr die wir die Vorausſetzung in Anſpruch nehmen, 
daß ſie im Schooße der Bruͤdergemeine entſtanden, ſind 144 im 
Ganzen. Ein ſolches nur negatives Zeugniß über ihren Urs 
fprung würde für ſich allein freilich nur einen ſehr untergeord⸗ 
neten Werth haben. Es Reben ihm jedoch andere von größerem 
Gewichte noch zur Seite, ja, für einen, der Hälfte der an⸗ 
gegebenen Gefammtzahl nahe kommenden Theil, ein ausdrüds 
liches, zweifellofes. Ghriftian Gregor, der Herausgeber des 
Ehoralbuches von 1784, bemerft nämlich in feiner Vorrede: 
bei einigen Melodiearten, die nur aus eines einzelnen Mes 
lodieform beſtaͤnden, wozu e8 viele Lieder im Geſangbuche gebe, 
könne mancher Sänger eine Abwechslung in Anfehung der Mes 
lodie wünfchen , fonderlicdy wenn e8 mitunter alte Lieder treffe, 
die Feine vorzügliche Melodie, und zuweilen in’ ihren Verſen 
aud) nicht einerlei Scanfion hätten. „Diefen Wunſch zu er⸗ 
füllen (fügt er hinzu) find dieſen Arten in gegenwärtigem Choral: 


®) ©. ben noch als Gedaͤchtnißtag in der Gemeine gefeierten 13. Aus 
guſt 1727, wegen befonderer Gnadenheimſuchung der Gemeine in Herrn⸗ 
hut bei dem heil. Abendmahl in der Kirche zu Berihelsborf ; den 13. Novbr. 
1741, wegen ſeliger Erfahrung des Ülteſtenamtes Jeſu bei der Brüder⸗ 
Unität 12 
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buche über 60 ganz neue Melodieen beigefüget, und ſolche yore 
wilden dem Baß⸗ und Difcant-Schlüffel mit einem * bezeichnet 
worden.“ Bon diefen Melodieen erfahren wir aljo auf Das Be⸗ 
Rimmtefte, daß fie erft für das Ehoralbuch der Brüdergemeine 
und zunächft für deren alleinigen Gebrauch entſtanden, wahre 
ſcheinlich feit 1782, wo die Ausarbeitung jenes Buches durch 
einen Synodalbefchluß angeoronet wurde, und bürfen Gregor, 
der durch eben dieſen Beſchluß den Auftrag dazu erhielt, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach für deren Urheber annehmen. Ich zählte 
61 diefer Melodieen, unter denen nur elf weicher Tonart vor: 
kommen, etwa ein Fünf» oder Sechstheil aller; doch erregt es 
Aufmerkjamfeit, daß gegen die font durchgängig beobachtete 
Gewohnheit, in vieren diefer Fälle eine neue Melodie weicher 
Tonart einer vorhandenen aus harter gegenübergeftellt wirb.*) 
Nur eines der damit bedachten Lieder (das Gerhardſche: „OD 
Welt ſieh hier dein Leben“) ſcheint Durch Inhalt und Ton nahe 
Veranlaſſung dafür geben zu können, da für feine Strophenart 


*, Urt 465. Jeſu rufe mich ıc. 
"2 775, Zeige mir dein Angeſicht sc. (Rum das alte Jahr iſt hin ıc.) 
s 79°. D Welt, fieh Hier dein Leben ıc. 
= 1894, Seitdem das Lamm am rauhen Krenz gebüßet ıc. 
Die übrigen Fälle des Vorkommens yon Melobieen weicher Tonart unter 
ben bier befprochenen find folgende: 
xt 20%. Auf dem ew’gen Felſen ſtehen ıc. 
s 96°. D Herre Gott in meiner Roth ıc. 
s 109. Ach Jeſu meiner Seelen Freude ıc. 
s 1365, Grwünfchte Zeit, wann wirft du doch erfcheinen ıc. 
# 1495. Selig iR ein reines Herz ıc. 
= 241. Ach blutiger Immanuel ıc. 
⸗ 269°. Jeſu laß mich mit Berlangen ıc. 
Bon allen andern genügt es, die (Strophen⸗) Art anzuzeigen, 1%, 2b. 5b. Ab, 
76, 8b, 125, 165, 175, 186. 196. 316, 55b, 59a-b, 74b, 96b, 996. 107%. 
1094e-f, 1106, 112%. 12656, 1296. 206b-e. 2086-°._ 2166. 2286, 2546. 
2566, 2585, 260«, 2716, 275%, 2795. 280%. 299%, 3035, 3186. 3215. 324%. 
438%. ATI. 4745, 477°. | 
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(79), die. in 55 Liedern des Gefangbuches vorwaltet, nur zwei 
Melovieformen außer der neuen vorhanden find, und beide 
harter Tonart; etwas mindere ein zweites: „Seitvem das 
Lamm am rauhen Kreuz gebüßet“, deſſen Singart (189) ſechs 
Liedern gemeinfam fft, und außer der neuen Gefangsform 
deren drei begreift, zwei harter, eine weicher Tonart, welde 
legte wegen der daftylifchen Zeilen des auf fie ausdruͤcklich ver- 
wiefenen Liedes (Schöniter Immanuel ıc.) wenig anwendbar 
ift auf andere von abweichender Zeilenbildung; am wenigften 
die andern beiden, deren erftem („Jefu, rufe mich”) in feinem 
Strophenbaue (Art 46) nur noch ein zweites von ähnlichem 
Tone und Inhalt („Zefu, höre mich“) zur Seite iſt, das zweite 
aber, ein Neujahrslied („Nun das alte Jahr ift hin“ ıc.) ganz 
einzeln vafteht in feiner Singart (77), und da fein Inhalt zur 
Freude auffordert, eher feine ſchon vorhandene Weife harter 
Tonart zu erheifchen fcheint, als eine neu dazu gefungene 
weiche; wie denn auch das urfprünglich diefer Art angehörende 
ältere, in dem Geſangbuche von 1778 nicht wievergebrachte 
Lied („Zeige mir dein Angeficht edler Razarener‘) defien Inhalt 
Itebevoll-freudige Sehnſucht ausbrüdt, in der älteren Melodie 
feinen völlig genügenden Ausdruck finden. zu müſſen ſcheint. 
Gelegentlich kommen wir zurüd auf einzelne diefer Faͤlle; der 
Urfache folder Abweichungen im Allgemeinen nadyzuforfchen 
fann nicht frommen, als Ausnahmen durften fie jedoch nicht ver« 
fdwiegen werben. 

Melodieen dreitheiligen Tafted finden (mit alleiniger 
Ausnahme zweier Bälle,) unter diefen für das Choralbudy durch 
Gregor gefungenen fidy nicht weiter. Diefes Buch entitand zu 
einer Zeit wo die früher ſchon auffeimende Anſicht, daß dieſe 
Taktart dem Ernſte des Heiligthums mißzieme, immer mehr 
Anhänger gefunden, wo man ihr zur Liebe felbft Altere Melos 
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dieen hierin umgeaͤndert hatte, wo man die Dreitheiligfeit nur 
da noch beibehielt wo ber daktyliſche Versbau fie zu gebieten 
ſchien. Diefer Art find die beiden, oben angeveuteten Fälle: der 
eine bei Joh. Angelus’ Liede: O Jefu, wie füße bift du“ ıc. 
(Art 318) wo die neu erfundene Singmeife Gregors der ur⸗ 
ſprünglichen Georg Joſephi's nicht nur in der Taktart ſich 
anſchließt, ſondern auch in den Grundzügen ihrer melodiſchen 
Formen, denen ſie nur lebhaftere, ausdrucksvollere Wendungen 
zu geben ſucht; der andere bei dem alten Liede: „Weltlich Ehr' 
und zeitlid) ut“ ıc. Von diefem hat das Geſangbuch von 1778 
nur drei Strophen (mit Unterdrückung der beginnenden) auf 
genommen, die Ate, Ste und Ste; zu ihnen giebt zwar das Cho⸗ 
rafbuch von 1784 (Art 129 a) die Ältere Melodie des Meldyior 
Vulpius (1604), ftellt ihr aber (unter Art 129b) eine zweite 
gegenüber. Denn die weite der aufgenommenen Strophen, die 
Ste des urfprünglichen Liedes, hat einen von den andern ab» 
weichenden Bau, dem jene ältere Singweife nur in der Korm 
dreitheiligen Taftes anzubequemen war: 


Ein gut Gewiffen allein 
ift beſſer als Edelgeſtein 
und köſtlicher denn Gold ıc. 


In dieſer Geſtalt wird ſie denn, unter Beibehaltung ihrer melo⸗ 
diſchen Fortſchritte, zum bequemeren Gebrauche dem Buche noch 
mitgegeben, und wir gewinnen die Überzeugung, daß in beiden 
Faͤllen nur der Nothwendigkeit nachgegeben iſt in Wahl einer 
für geiſtliche Weiſen ſonſt nicht gebilligten Form. 


Was den Werth dieſer vorausſetzlich Gregorſchen Melo⸗ 
dieen betrifft, fo bemerlen wir vorläufig, ‚daß feine unter ihnen 
zu den ausgezeichneten gerechnet, geſchweige denn den vorzügs 
lihern des erften Jahrhunderts der Kirchenreinigung verglichen 
werden darf. Das Gepräge geſunder, friſcher, nachhaltender 
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Kraft trägt Feine derſelben, den meiſten unter ihnen eignet der- 
Ausdrud hingebender Demuth, ja wir möchten fagen behag- 
lichen Begnügtfeyns. Zuweilen tritt das Beſtteben hervor, Alte 
ten Weiſen nachzugehen, namentlich da, wo eine Melodie harter 
Tonart einer ſchon gangbaren aus weicher gegenübergehellt 
wird; der Sänger ſucht alsdann diefe lehte hineinzubilben in 
die neue Tonart, wie er unter andern feine neue Weife für das 
Lied: „Jefu meine Freude“ ıc. der Alteren Grügers möglichft zu 
verfhmelgen getrachtet hat, nur daß fie jenen Ausdruck des 
Heiteren gewinne, den nad} feiner Überzeugung die Worte des 
Liedes erheifehten, und der mit der weichen Tonart nicht vers 
einbar if. Sein Verſuch, einer fehr beliebten Singweife 
Art 2288): „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern” ıc. eine 
weite melodiſche Form gegenüberzuftellen, damit biefe eine für 
18 darauf hingewieſene Lieder des Gefangbuches nicht allein 
angewendet werben bürfe, ift Fein glüdlicher gewefen ; es ift ihm 
damit eben fo wenig gelungen wie früheren Sängern des 17. 
und 18. Jahrhunderts bis hinab zu Joh. Sebaſtian Bad} (in 
Schemelli's Geſangbuche), die für Lieber dieſer beliebten Stro- 
phenart, aber eines dem heiter feftlichen Tone der gebräuchlichen 
Melodie nicht entfprechenden Inhalts, eine neue Gefangform zu 
erfinnen ſuchten. Überhaupt fonnten Gregors, dem Volfstone 
mehrentheils völlig fremde Weifen nur einer im Gefange durch 
die Singſtunden wohlgefchulten Gemeine dargeboten, und in 
ihr heimiſch werden. Ein großer Theil derfelben bewegt ſich 
mehr fprung« ale fehrittweife; fo auch die eben angeführte, in 
deren lepter Zeile felbft ein abwärts gehender Kortfchritt durch 
eine Heine Septime ſich findet, der auffallender noch in einer 
andern (Art 160: „O ver alles hätt’ verloren“) fogar inner« 
halb von 4 Melodiezeilen zweimal’ erſcheint, in der erſten und 
der legten; "wie denn Quarten⸗, Oninten« und Sertenfprünge 
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in allen häufig vorfommen (Art 19b, 31b, 46h, 55b, 1125, 
189 d u. q. m.). 

Wiefern diefe Melodien in der Gemeine dauernden Ans 
Hang gefunden haben, würde ein außerhalb derfelben Stehen: 
der nur durch längeres Verweilen in ihres Mitte beurtheilen 
fönnen; daß fie aber fich nicht über die Grenzen derfelben hin« 
aus verbreitet haben, darf nad) dem Gefagten uns nicht 
befremben. | 

- Bei den neben den befprochenen 61 Melodien ſtehenden 
83, die wir, eben wie dieſe, in der Mitte der Brüdergemeine 
eutftanden glauben, nur in den früheren Sahren ihres Beftehens, 
iſt dieſer Anficht zunächft die Thatfache zur Seite. Daß Feine der: 
felben in der bebeutenden von ung durchforſchten Anzahl von 
Melodieenbüchern der evangelifchen Kirche uns begegnete. 
Unterſtützt bis zu einem hohen Grade der Überzeugung wird fie 
aber noch durch Umftände anderer Art. Drei diefer-Melodieen 
gehören Liedern an, Die — ganz oder theilweife — aus den 
Geſangbüchern der alten Brüderfirche geſchöpft find, nicht aber 
ſolchen, die auch die Iutherifche Kirche fich aneignete;*) Lieder, 
deren ältere Melodien, weil fie feinen Anklang fanden, fofort 
befeitigt wurden, Denen neue zu geben daher ein Beduͤrfniß 
wurde. Eben fo deutet das Verhältnig der übrigen Melodieen 
au ihren Liedern auf eine neu angeregte, tonfünftlerifch ſchaf⸗ 
fende Thätigfeit begabter Gemeineglieder. Einunddreißig gehoͤ⸗ 
ten Liedern Ziuzenborfs,**) neunzehn folgen, deren Dichter 
Glieder und Beamte der Brüdergemeine waren, ***) drei ſolchen, 


°) Art 2540. 316. 514. 
9°) Art 9. 208, 26. 306. 56, 824, 97. 141=-®, 146. 1555. 159. 161. 
163*-b.166.167«-b ‚178. 185*-b, 200. 209. 237. 238. 240. 242. 243. 249. 
425. 5758, 
990) Art 4. 365, 374, 825°, s3. 184». 189<. 204. 2174, 291. 337-b, 
422. 483. 515b®, 
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bie mindeftens im Sinne diefer Berbrüderung gebichtet find; *) 
vier find zu Liedern des 16. Jahrhunderts gegeben, an die 
Stelle ihrer älteren gleichzeitigen, **) fünf zu Liedern Paul 
Gerhards, ***) vier zu Gefängen des Johann Angelus +) 
anftatt ihrer Älteren oder fpäter gangbar geworbenen, vierzehn 
endlich für Lieder des Sreylinghaufenfchen Geſangbuches, das 
entweder andere dafür gebracht, oder jene Lieder, ohne-ihnen 
eigene Singweifen zuzutheilen auf andere gleichen Maaßes, 
ältere oder neuere, verwieſen hatte. ++) 

Das Verhältniß des Vorkommens der weichen Tonart 
gegen das der harten ftellt fi audy Hier zu Gunften dieſer 
legten heraus ; kaum ein ünftheif der Geſammtzahl aller gehört 
jener an, mehr als vier Bünftheile dieſer (16:67). Der dreis 
theilige Takt erfcheint zwölfmal, nicht immer in firengem Sinne 
nur da, wo er durch daktyliſche Verfe geboten wurde, wie wir 
bei näherer Betrachtung einiger diefer Weifen finden werden; 
ein einziges Mal nur begegnet uns ausnahmsweiſe der Wed): 
fel des geraden und breitheiligen Taktes in derfelben Singweife; 
Melodieen triplirten Taktes fommen nicht vor. . 

Ein Theil diefer Singweiſen find, weil bereits Firchenüblichen 
Strophen angehörend, neben andre. gebräuchlichere geftellt; 
andere, wenn auch folchen Strophen eignend, führen doch bie 
Anfangszeilen der Lieder, denen fie eigends beſtimmt find, als 
Überfchrift; andere find für Strophen die in Zinzendorfs und ber 
Brüder Lledern zum.erftenmale erfcheinen neu gefungen, zwel- 


©) Art 398, 544, 111. 
80) Art 18⸗. 1506, 1516.6. 
00) Art 14°. 1515, 152°, 165. 2146, 
+) Art 11e. 82*. 172, 285. oo. 
+4) Art 16%. 1904, 91°. 92%, 1155, 140*. 164. 167. 182. 184°. 
210%. 2124, 295. 
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fellos alfo in der Mitte der Gemeine entftanven. Liber ihre 
Erfinder mangelt und jede fichere Kunde, nur Vermuthungen 
ftehen ung zu Gebote. Am früheften, ſchon bei der erften Feſt⸗ 
ftellung der neuen Anoronungen für die ®emeine, wird Tobias 
Friedrich, Zingendorfs Geheimfchreiber, uns genannt als 
wefentlich mitwirfend bei Eimichtung der Singftunden ; fpä- 
ter, feit 1739, Johann Friedrich Franke, ebenfalls Schrei⸗ 
ber des Grafen und Direktor der Gemeinemufif, thaͤtig bei 
Anordnung des Londoner Geſangbuchs; Ludolf Ernfl 
Schlicht ald Prediger in deutfchen und engliichen ®emeinen 
der Verbrüderung, und ihnen durch feine Dichter: und tonkünſt⸗ 

lexiſche Gabe dienend; endlich der Erfinder der ſchon beſproche⸗ 
nen neueren Melodieen für das Choralbuch von 1784, 
Chriſtian Gregor, Mitglied der Brüdergemeine ſeit 1742, 
Muſikdirektor derſelben, auch Hausvater und Rechnungsführer 
in dem Haufe des Grafen Zinzendorf bis zu deſſen Tode, 47 
Jahre fpäter Biſchof. Den Antheil des einen .und des andern 
diefer Männer an den 83 älteren Melodieen des zulegt erwähn- 
ten Buches mit Sicherheit herauszufinden dürfte faum mehr 
möglich feyn, nur Gregors Urheberſchaft laͤßt ſich durch Ver⸗ 
gleichung mit denen die wir durch ihn ſelbſt als die ſeinigen 
kennen muthmaaßend feftftellen ,*) inſofern wir bei den einen 
wie den andern eine gleiche Art der Melodiebildung erkennen. 
Um einen Überblid des eigenthuͤmlichen Gepraͤges aller dieſer 


°) 3.8. 92a (Mein König ſchreib' mir dein Geſetz ꝛc. Frl. Mel. 
[92 b] gegenüber). 115b (Wie herrlich iſts ein Schäflein Chriſti wers 
den 2c.). 151 h (zu P. Gerhards Liede: Befichl du deine Wege ıc.). 164 b 
(Rebenmelobie zu dem Liebe: Der lieben Sonne Licht und Pracht ıc.). 167 f 
(D du Liebe meiner Liebe ıc., gegenüber Frl. Mel, zu diefem Liede [167 e]). 
184 b (Ich feh in bangen Bußideen 2e.). 210.b (Breuet. euch ihr Ehriften 
alfe ıc. Nebenmelodie zu der älteren Hammerſchmidts aus weicher Tonart 
für diefes-Reimannfche Lied) u. a.m. 
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vorausſetzlich am früheften aus dem Schooße der Brüdergemeine 
hervorgegangenen Singweifen zu geiwinnen, werden wir eine 
Anzahl derfelben mehr im Einzelnen zu betrachten, und um 
dabei mit völliger Sicherheit vorfchreiten zu können uns vor 
zugsweiſe an diejenigen zu halten haben, deren bisher nicht 
firhenübliche Strophen ausfchließend in der. Brävergemeine 
heimiſch geworden und geblieben find, wie fie denn auch nur 
mit Liedern des Stifters und der Glieder derſelben erfcheinen. 
Dadurch wird bei andern eine der völligen Sicherheit fehr nahe 
fommende Überzeugung von ihrem herrnhutifchen Urfprunge 
dennoch nicht ausgefihloffen. So fann unter andern eines der 
beften Lieder Zingendorfs: „Chriften find ein göttlich 
Volk? x. auch nach der Melodie von Tribbechovius (1678-bis 
1712) Liebe: „DO du Hirte Ifrael“ ıc. gefungen werden (159 a) ; 
über feine eigene, ſodann (155) folgende Weife ift aber nicht 
feine Anfangszeile gefegt, fondern nur die Bemerkung, daß das 
zuvor genannte auch diefer zweiten Melodie anzupafien fe. Den- 
noch leidet es feinen Zweifel, daß diefelbe vorzugsweife jenem 
Llede Zinzendorfs angehöre, nicht dem älteren, das unter den 
darauf hingewieſenen einzeln daſteht, während die große An⸗ 
zahl der übrigen eben nur von Gliedern der Brübergemeine. 
oder von ihrem Stifter herrührt. 

Unter den Liedern Zinzendorfs von bisher ungewoͤhn⸗ 
lihen Strophen, die deshalb auch neue Melödieen erheiſch⸗ 
ten, wenn man nicht länger mit ven Rothbehelfen ſich begnü⸗ 
gen wollte deren wir bei Gelegenheit des f. g. Marcheſchen 
Gefangbucdhes (1731) gedachten, find mehre, deren Strophen» 
bildung ihnen ausfchließend eigen geblieben if. Zu 
ihnen gehört zunaͤcht 

1) das Lieb ‚Immanuelis gand- (Art 237), deſſen 
Melodie wegen ihtes, zumal gegen das Ende hin häufig ſprung⸗ 
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weifen Fortſchritts und fonftigen Gepräges von Gregor herzu⸗ 
rühren fcheint.*) Es handelt von der Zucht des heiligen Gei⸗ 
ſtes und verweif’t bei feinem früheften Erfcheinen (Anh. XI. 
1823) auf die Melodie eines andern (eben da 1832): O Mut⸗ 
ter, auf die Art wie feine Mütter find* ıc. das im Einflange mit 
einer lange verfochtenen Lieblingsanficht Zinzendorfs, welcher 
zufolge der heilige Geift in der Dreieinigfeit die Mutter der 
Gläubigen darftelle, defien Muttertrene befingt. Das Gefang- 
buch von 1778 hat beide Lieder unterbrüdt, das Chotalbuch 
aber die ältere Überfchrift deshalb beibehalten, weil durch fie 
und die Zahl der Singart an welche die Gemeine ſich gewöhnt 
hatte, die Melodie am fiherften bezeichnet wurde. Das einzige 
derjelben zugetheilte Lieb ded neuen Geſangbuches: „D Herr 
Gott heil'ger Geiſt“ ꝛc. (N. 815) von Zinzendorf ift eine Um: 
asbeitung zweier Strophen der lebtgenannten beiden früheren 
Lieder. Bu 

2) Das zweite, in der fortlaufenden Zahl der Singarten 
dem vorigen folgende Lied Zingendorfs (Art 238): „Troft der 
Heiden nimm uns mit“ ıc. giebt bei feiner ebenfalls ein⸗ 
zen ftehenden fechözeiligen Melodie zu feiner weiteren Bemer⸗ 
fung Anlaß, als daß in ihrer dritten Zeile die Wendungen ber 
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vorhergehenden zweiten. fih wiederholen, wie wir bei dieſen 
herrnhutiſchen Melodieen öfter noch finden werden. 


3) Die 240. Singart, wie die beiden vorangehenden, 
eignet nur einem Liede des Geſangbuches von 1778 (N. 163): 
„Aue Bott Schöpfer mein“ ıc., mit der Anfanggzeile von 
deflen 2. Strophe: „Ave du Schmergensmann- ıc. fie 
überfchrieben ift. Sein Inhalt läßt und fofort eine der Brüder: 
gemeine eigne Art der Andacht erfennen, ein Gebet bei dem vom 
Kreuze abgenominenen Leichnam Ehrifti, erinnernd int Gepräge 
(auch der ganz heiteren Melodie) an das Lied bei der Krippe 
des Herrn: Hesonet in-laudibus etc. oder auch: Joſeph lieber 
Sofeph mein, hilf. mir wiegen mein Kindelein“ ıc. felbft bie auf 
jenes „Eya“ ıc. das am Schluffe der 2. Strophe erfcheint, und 
jur Wiederholung hinter einer jeden der folgenden beftimmt zu 
feyn fcheint. In dem Tone des Ganzen, nicht aber in den ein- 
zelnen, fonft ganz verſchiedenen Wendungen der Melodie, wird 
man diefe Nebeneinanderftellung begründet finden, die auch 
durch die 4. Strophe des Liedes fich rechtfertigt, die wir des⸗ 
halb hier folgen laffen: | | 


Die Leiche Jeſu Ehrift 
haben fie wohl gefüßt 
Joſeph und Nicodem 
ſte lag auch fo bequem 
bald wie zu Bethlehem. 
Mutter Mari Gruß . 
mar wohl ein naffer Ruß 
auf Herz und Hand und Buß, 
- Aber mie mocht's den dreyn 
und Johanni feyn 
über dem Leichlein! . / 
(Eya, | tröft euch. Bott!) 
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Auch bier wiederholen fich die melodifchen Wendungen zweier 
nebeneinander ſtehender Zeilen, der dritten und vierten, der 
fünften und fechften, wie wir denn, eben wie bei der zuerft anges 
führten Melodie, fo auch bei diefer, die Hand Gregors 3 zu erlen⸗ 
nen meinen. 


4) Das der 243. Singart eben wiederum auöſchließend 
zugewieſene Lied: „Dem heiligen Blut des Herrn zu 
gefallen“ ıc. iſt in dem Geſangbuche der Brüder von 1778 
(N. 150) wo e8 24 Strophen enthält, ſchon um die. Hälfte 
gefürzt: in dem 12, Anhange zu dem Gefangbucdhe von 1735 
(N. 1956) wo e6 zuerft erfcheint, zählt e8 deren 48.*) Ohn⸗ 
erachtet dieſer Abkürzung und der Veränderung einiger zu auf 
fallenden Ausdrücke der älteren Faſſung hat es im Ganzen fein 
früheres Gepräge bewahrt. Zinzendorf ſoll es einem neueren 
Proceſſionsliede nachgevichtet haben; ob mit Beibehaltung feis 
ner Melodie? iR dabei nicht angeführt, auch erkennt man in 
dieſer vielmehr den Ton und die Wendungen der Gregorfchen, 
bis auf die Wiederholung einzelner biefer legten. *) Den Preis 


©) Die neuere Bearbeitung dieſes Liedes läßt die Strophen nicht mit 
bloßen Süden in ihrer uxfprünglicgen Reihe einander folgen: fie And, ‚wie 
nach ſtehend, georbnet : 
1(1),2(5),3 (4), 4 (2), 5 (8), 6 (13), 7 (14), 8 (18), 9 (19), 10 
(25), 11 (26), 12 (28), 13 (30), 14 (31), 15 (32), 16 (35), 17 (40), 18 
(41), 19 (42), 20, eine ganz nen gebichtete, eingefdgobene Strophe, 21 (45), 
22 (7), 23 (46), 24 (AT). | 
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der vor allen Heilig gehaltenen Seitenwunde des Herrn feiern 
die 19. und 22. Strophe, wie denn fchon die 2te verfündet, daß 
vem PBreife ‚ver Wunden und aller Zeichen. ver Marter des 
Hellandes das Ganze geweiht fei. Der mit Daftylen unter 
mifchte Bau der Liedſtrophe hat hier vorzugsweiſe die Wahl 
des 3 Takte für defien Singweiſe bedingt und deren etwas tanz⸗ 
oder marfchhaftes Gepräge herbeigeführt, wenn dies nicht 
theilweife noch. mit der früheren Beftimmung des Liedes zuſam⸗ 
menhängt. | 
5) Die Melodie des Liedes: „ Die Sotte8 Seraphim“ır. 

(Art 249) if, wie es ſcheint, urfprünglich nur für den mehr⸗ 
ftimmigen Geſang eines befchulten Chors beftimmt geweſen; 
ihre Wendungen geben es deutlich zu erfennen. In der Geſtalt 
wie das Lied im 12. Anhange (N. 1877) erfcheint, ala einzelne 
Strophe, lautet es: 

Die Gottes Cherubim erheben ihre Stimm 

Funkelnd von Blig und Strahl! 

Ihr Lied iſt, wenn ichs fagen varf, 
Dazu fpielt mehr als eine Harf: 
| Ehre dem Seitenmaal ! | 

In dem Gefangbuche von 1778 (N. 1600) ift es bis zu drei 
Strophen erweitert, ein „Heilig“ in herrnhutiſchem Sinne, 
gleich jenem Intherifchen Jeſaia dem Propheten das gefehah“ 2c.; 
die erfte Strophe ift dem Preiſe des Vaters geweiht, die zweite 
des Lammes, ded Verföhners, die dritte der Seitenwunde. Ob 
die Singweife, die einzige unter allen, in der (bei der letzten 
Zeile) nad) dem geraden Takte der breitheilige eintritt, jegt von 
ber Gemeine gefungen wird — was nicht ohne Schwierigkeit 
feyn würde — oder im Wechfel mit einem Sängerchore, fo 
daß jene nur in die Schlußzeile einftimmte, weiß ich nicht 
zu fagen. | 
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6) In dem Choralbuche von 1784 hat die Melodie der 
425. Art, eine einzelnftehende und wie alle vorigen nur auf ein 
einziges Lied anwendbare, aus den zuvor angegebenen Brün- 
ven ihre ältere Überfehrift behalten: „Wie fauer ift doc 
das menfhlihe Joch“ ıc. während von den urfprünglich 
fünf Strophen dieſes Zinzendorfichen Liedes die wir in dem 
Geſangbuche von 1735 (N. 841) finden, nur die letzten zwei in 
das fpätere von 1778 übergegangen find, fo daß ed nun an: 
hebt: „D denft doch an den der gar nichts vers 
ſehnu“ ıc. (N. 887). In dem baftylifchen Baue feiner Stros 

phe findet der vreitheilige Taft feiner Singweife augenfchein- 
lich feine Beranlaffung; dieſe, ohne beftinmte Abgrenzung eines 
Aufgefanges durch wiederholte Stollen, läßt denſelben doc, als 
durch die fünfte Zeile gefchlefin ahnen, fo daß die brei legten, 
deren melodiiche Wendungen in ver fechften und fiebenteu gleich 
find, als Abgefang demfelben gegenüberfichen. *) 

Wenden wir und nun zu foldhen ungewöhnlichen Stro- 
phengattungen des herruhutifchen Kirchengefanges, deren An⸗ 
wendung nicht aufeinzelne Lieder,befhränftgeblie- 
ben ift, ſondern in denen mehre Lieder gedichtet worden find: 
fo iR eine der reichhaltigſten derfelben, wenn fie auch wur auf 
eine Melodieform beſchraͤnkt geblieben ift, 
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1) die Nſte; das Geſangbuch von 1778 verweift 21 
feiner Lieder auf diefelbe. Das vorzüglichfte derfelben iſt Zin- 
zendorfs Lied: „Du unfer auserwähltes Haupt” x. 
mit welchem er (unter N. 973) die 12 Anhänge feines Geſang⸗ 
buches von 1735 beginnt, von deſſen 30 Strophen das fpätere 
von 1778 nur 12 beibehalten bat, die drei erften, die 7te, bie 
49te bis 26fte. Dennoch trägt diefe Strophenart mit Recht 
nicht die erfte Zeile jenes Liedes als Überfchrift, fondern die des 
Liedes von Gottfried Arnold: „Wie fchön if unfers Königs 
Braut“ zc. weil fie zuerft bei dieſem vorfömmt; wenn auch bie 
hier erfcheinende Melodie derBrüdergemeine angehört. Denn 
jene auf fie verwiefenen Lieder rühren bis auf ihrer drei *) alle 
von Dichtern der Brüdergemeine her, und diefe drei, urfprüng- 
lich auf die Strophe des Iutherifchen: „Water unfer im Himmels 
reich” ıc. gebichtet, Haben durch Veränderung ihrer beiden Schluß» 
zellen ihr erft anbequemt werben müflen. Sind nämlich von 
ihren ſechs iambiſchen Zeilen die erften vier auch, wie bei jener, 
achtfulbige, fo doch nfcht die beiden legten, welche gehn Sylben 
oder fünf Jamben enthalten. Für je zwei und zwei Zeilen hat 
die Singwelfe immer dieſelben, (bis auf den leten Übergangs: 
ton) einander vollflommen gleichen Wendungen; eine Art der 
Meloviebildung die wir bereits bei einigen der zuvor betrach⸗ 
teten Weiſen vorfanden, und die hier mit Stätigfeit als Orund- 
form des Ganzen durchgeführt iſt. **) 

2) Die Strophe des Zingendorfichen Liedes (Art 56); 
„Ich wills wagen, :: von der Jefus Treu“ ıc. iſt 

”) ©o wahr ich lebe fpricht dein Bott sc. 3. Hermann. 


Ach fehet, welche Lieb’ und Gnad' ıc. Neuß. 
Nun efien wir das Ofterlamm ıc. Koitfch. 
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noch fieben andern, doch nur ber Brübergemeine angehörigen 
Liedern mit ihm gemein. Sie wäre, abgefehen von ihrer Melo⸗ 
die, eine fiebengeilige ungewöhnlichen Bäues’(troch. 45 4 5 || 
779 ||) würde fie nicht ausgebehnt zu einer elfzeiligen durch 
das herrfchende Wohlgefallen an Wieverholung, wie melovifcher 
Wendungen in andern Yällen, fo bier einzelner Liedzeilen, ja 
am Schluffe einer wie derrandern zugleich, indem die Endworte 
des Liedes faft den ganzen Aufgefang der Singwelfe wieder⸗ 
bringen. *) 


3) Ganz ähnlicher Bildung, wenn auch ohne Wort» oder 
Zeilenwieberholungen, ift die Weife des Zinzendorfichen Liedes 
(Art 159): „Der Sabbath iR ums Menſchen wils 
len” ıc. die unter diefer einen Melodieform noch ſechs andern 
von ihm und den Seinigen gedichteten Liedern gemeinfam if. 
Ihre iambifche Strophe ift eine achtzeilige (8686 || 88 8. 6); 
die beiden letzten Zeilen des Abgeſanges bringen die Wendungen 












- 36 wills wagen, ich wills wasgen von der Je s fu6s Txen 
was zu fasgen, was zu fasgen die fi 3. lich nen 


ber Ge⸗mei⸗ ne, der Bes mei⸗ne drum ver = bun⸗ den ſei. 
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des Aufgeſanges unverändert wieder, und bie beiden. erften 
ſtellen voͤllig gleiche nebeneinander. 

4) Die 161. Art‘, in einer einzigen Melodieform fünf Lie⸗ 
dern Zinzendorfs gemeinſam, iſt mit der erſten Zeile feines 
Liedes: „O ihr aus erwählten Kinder“ x. überſchrieben, 
das mit elf Strophen in dem Geſangbuche von 1735 erſcheint 
(N. 969), in dem von 1778 (N. 1647) nur fech6 derfelben 
wiederbringt. *) Die Überfchrift des Abfchnittes in welchem 
es in feiner früheren Geftalt und begegnet: „Bon der Stabt 
Gottes und dem Liede des Lammes“ vrüdt feinen Inhalt bün- 
diger aus als die fpätere. Auch hier finden mir einen den ſchon 
befprochenen Weifen ähnlichen melodifhen Bau. Die melodi⸗ 
fhen Wendungen der legten beiden Zeilen, wie des Auf: fo des 
Adgefanges, find einander. gleich, eben fo die der beiden erften 
diefes legten; in jenem wirb durch eine frühere kurze Zeile der 
Gedanke nur angedeutet, den die fpätere, längere, und dann 
volftändig hören laͤßt. Diefe Art melodifher Würze hat die 
Singweiſe jedoch ganz willführlid in die Liedftrophe hinein: 
getragen, denn diefelbe hat nicht elf Zeilen wie jene, ſondern 
nur acht; die fürzeren Melodiezeilen werden durch Voraus—⸗ 
nehmen und Wiederholen von vier Sylben der 2ten, Aten und 
Sten Liedzeile erft gebildet In meift ganz beveutungslofem Spiele. 
Ein etwas befchleunigter Vortrag giebt diefer Singweife das 
tanzhafte Gepräge, das auch die 56. Art (f. vorher) an ſich 
trägt. **) 


®) Die erſte und 2te, ste, 5te, 6te (der jedoch flatt ihres Abgefanges 
der der 7ten gegeben iſt) und 11te Strophe des urſprünglichen Liedes. 


— «AT 





Bi EEE wm 
— — —— au GEBE ERBEN 
GEREEEREEEEBEE 


D ihr ausser = mählzten Kin s der ihr Jun s frausen 
O ie träsgen Ü = ber s wins der wer re un s ter 
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5) Die 185. Singart it in dem Geſangbuche von 1778 

29 Liedern gemeinfam (darunter 11 einzelnen, ja felbft halben 
Strophen [N. 1198, 1301} die nur den Abgefang ber vollſtaͤn⸗ 
digen bringen); alle dem Stifter der Brüdergemeine,. feiner 
Gattin, feinem Sohne Ehriftian Renatus, oder Gliedern dieſes 
Bereines angehörig, fo daß mit Sicherheit geſchloſſen werben 
darf, auch die zwei Melovieformen die fie unter fich begreift 
feten dieſem Kreife entſtammt. Die erfte derſelben (185a) ift 
mit der Anfangszeile eines Zinzendorfichen Liedes .uberfchrieben, 
deſſen erfte Strophe wir folgen lafien ; eine der glüdlichften des 
Ganzen, in der der Dichter weniger als in den andern mit ber 
Sprache zu fämpfen hatte (1109): 

Herr und Hltfter deiner Kreuggemeine 

die du unausſprechlich liebſt, 

und fo oft und gnadenvoll ihr deine 

Freundlichkeit zu merken giebft; 

Fühleſt du ihr filled Herzensſehnen? 

‚ Sicheft du von Liebe: und Sündertpränen 

ihre Augen naß und roth? 

Ja, du hochgelobter Bott! 
Wir erfennen fofort in diefer Strophe das Gegenüberftehen eines 
vierzeiligen Aufs und Abgefange®, jener erfte von zwei wiederkeh⸗ 








ihr 3 Us an smahl 
br 2 u Raum I * 3, ah der da ſaͤumet fehläft und 





eus vn und was eusren Brantand zie⸗ret. 
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renden Zeilen(10,7), wodurch auch Die Wiederholung ihrer me⸗ 
kodifchen Wendungen bedingt wird, wogegen biefer lebte je zwei 
gleiche (10, 10 || 7,7), melodifch übereinfommende Zeilen neben⸗ 
einander ftellt, deren leßte den Geſang der Schlußzeile des Auf- 
gefanges wiederbringen; eine in mannichfach wechfelnder Weiſe 
in der Brüdergemeine fehr beliebte Art melovifcher Ausgeftal- 
tung. Die zweite Melodieform (1855) ift mit der erften Zeile 
eines jchon früher in feiner Anfangsftrophe mitgetheilten Liedes 
bezeichnet (N. 1332): „Einige Herge, das foll meine 
Freude“ ıc. Bon der erften gänzlich abweichend — bis auf 
die Wiederholung der melodifchen Wendungen beider Anfangsr 
geilen der Strophe — bringt jede ihrer Zeilen einen muſika⸗ 
liſch vollfommen felbfländigen Gang; daneben ift fie eine der 
wenigen weicher Tonart, die ſchon dadurch vor der Mehrzahl 
der übrigen ſich auszeichnet. Gehen wir dem Inhalte des Liedes 
nach dem fie hier angeeignet erfcheint, fo würden wir die vor« 
bergehende Melodie vielleicht für daſſelbe pafiender halten, wie 
die eben befprochene für das diefer zugetheilte Lied; eignet den⸗ 
noch ein jedes diefer Lieder in der Gemeine herkoͤmmlich der: 
jenigen über der feine erfte Zeile fteht, worüber ih nicht unter- 
richtet bin, fo beruht dies auf eigenthuͤmlicher Empfindung 
worüber ſich weder rechten, noch davon beſtimmte Rechenſchaft 
geben läßt. So viel iſt gewiß: wenn die eine beider Melodieen 
mehr eines heiteren, die andere. eines büfteren ober doch weiche: 
ven Gepräges ift, fo fehlt es unter den auf fie verwiejenen 
Liedern, bei der Mannichfaltigkeit ihres Inhalts, ja, dem 
Borwalten derjenigen unter ihnen, die von dem Leiden und den 
Wunden des. Herrn handeln, nicht an Gelegenheit von der einen 
und der andern einen angemefienen Gebrauch zu machen. 

6) In der 206. Art werden uns unter a. b. c. drei Melo» 
dieformen gegeben für fieben Lieder Zinzendorfs und der Set 
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nigen ; bie erſte eine früher bereits Im der Brübergemeine hei⸗ 
mifche Form, die beiden andern, ihrer Bezeichnung zufolge, für 
das Choralbuch von 1784 durch Gregor erfi neu erfunden. Die 
ältere iſt mit der Anfangszeile eines von Zinzendorf in der 
Gemeine frei aus dem Herzen gefungenen Liedes überfchrieben,.. 
das der 9. Anhang zu dem Geſangbuche von 1735 mittheilt 
(N. 1456), und deſſen erſte Strophe wir folgen Taffen: 

Lamm, Lamm, 0 Lanim 

fo wunderfan 

geübt, betrübt, 

und dennoch auch geliebt! 

Mein Herz it doch nicht mein, nein nein, 

ed iſt des Lamms, des Kreuzesſtamms, 

der Wundenfluth, 

der Lohn von Jeſu Blut. 
Es iſt mit allen feinen 9 Strophen, wenig verändert, in das 
Geſangbuch von 1778 übergegangen (N. 1331), feine Strophe 
aber in der Singweife eine ganz andere geworden durch viele 
Wiederholungen, die wir durch gefperrten Drud angedeutet, 
und die auf einzelne Worte befondern Nachdruck legen follen, 
in den folgenden: Geſaͤtzen aber mancherlei Beränderungen noth» 
wendig machen. Ja, es Fönnte die Frage entfliehen, (die man 
nicht fofort wird abweifen dürfen nach den Beifpielen, die 
das f. g. Marcheſche Befangbuch giebt von Anbequemuns 
gen neuer Lieder nicht gangbarer Strophen auf vorhandene 
Melodieen,) ob Zinzendorf fein aus dem Stegreife gedichtetes 
und gefungenes Lied nicht eben fo einer augenblidlich gewähl« 
ten damals befannten Singweife, beiverfeits vielleicht anbeques 
mend, gefellt habe? Zu entſcheiden iſt darüber jegt nicht mehr, 
darum hat auch diefe Melodie hier, unter ven im Schooße: der 
Brüdergemeine entflandenen, ihren Pla finden müſſen, ver 
auch dann in gewiſſem Sinne ihr gebühren würde, wenn fie 
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duch Anbequemen zu einem herenhutifchen geiftlichen Liede eine 
veränderte Beftalt gewonnen hätte. Die neben ihr unter b. c. 
ftehenden Umbildungen Gregors geben Berfurhe, die erfte: jene 
Wiederholungen ganzer, halber Zeilen und einzelner Worte 
möglichft zu vermeiden; Die feßte — mit der Anfangszeile eines 
andern Zinzendorffchen Liedes Hberfchrieben: „Herr Zebaoth 
du wahrer Gott” ıc. (N. 1632) — die urfprüngliche dichteri⸗ 
ſche Form der Strophe auch mufifalifch barzuftellen. 

7) Die 209. Art bringt uns für acht Lieder Zinzendorfs 
und der Seinigen eine einzeln ftehende Dielodieform von zehn: 
zeiliger (durch Wiederholung der legten furzen Zeile, elfeiliger) 
Strophe: 


Errettet werden wolfen *) 

ift unfer Sollen 

von Chriſti ſalbungsvollem 

Verſohnungskleid 
iſt reichlich hervorgequollen 

die Moͤglichkeit. 
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Wenns Auge halb verſchwollen 

laßt Thraͤnen rolltn 

und wir ur Seufzer zollen 

ift gute Zeit ıc. 
Bon Per in ihrer Reimftellung durchaus gleihen Strophen 
diefer Art, mit denen das Lied in dem Gefangbuche von 1735 
(N. 262) uns begegnet, bat das von 1778 (N. 365) nur drei 
wiedergebracht, die beiden erften und bie letzte. Ein Auf⸗ und 
ein Abgefang läßt, wie man fieht, in biefer Strophe fidy nicht 
unterfcheiden ; der Sänger der Melodie für diefelbe hat dieſe 
dadurch beftimmter abzurunden gefucht, daß er die erfte ihrer 
Zeilen in der dritten, und dann abermals die erfte und zweite 
in der fiebenten und achten wieberbringt; es bilden ſich dadurch 
Ruhepunkte, vermittelft deren der fonft unbehülfliche Strophen 
bau größere Überfichtlichkeit gewinnt. Die Wiederholung ber 
legten kurzen Zeile gehört zu den bei der Brüdergemeine ſehr 
beliebten Gewohnheiten, wie wir ſie ſchon mehrmals antrafen. 
Die Melodie bewegt ſich in dreitheiligem Takte, der hier, wie 
es ſcheint, auf freier Wahl beruht, da der iambiſche Bau der 
Strophe ihn nicht unbedingt erheifcht; er hat hier den quantitis 
renden Rhythmus herbeigeführt, fatt ihn zu vermeiden. 


8) Die 242. Art bringt uns eine lange Strophe mit einer 
Melodie dreitheiligen Taktes, die durch Feine Abfchnitte geglies 
dert, durch Wiederholungen halber und ganzer Zeilen bis zu 
deren funfjehn ausgedehnte fchwer faßlich erfcheint. Ich fand 
das nach feiner Überfchrift: „Heilige dir deine Rente“ 
dazu gehörige Lied zuerſt in dem 12. Anhange zu den Geſang⸗ 
buche von 1735, als Echlußftrophe einer Cantate zum 7. Septbr. 
1745 (N. 2154) auf den Grundtert: „Der die Braut hat if 
der Bräutigam”; die Stellung diefer Strophe fcheint demnach 
anzudeuten, fie ſei urfprünglich nur für den Bortrag eines kunſt⸗ 
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mäßig befchulten Chores beftimmt geweſen, worauf auch die 
vielen melodifchen Sprünge deuten, die nur einer wohlgelibten 
Gemeine durch öftere Wiederholung geläufig werben fönnen, 
eben vielleicht nur einer herrnhutiſchen. Das Geſangbuch von 
1778 verweißt drei einzelne Strophen Zingendorfs (969, 1142, 
1297) auf diefe Melodie, von denen die lebte: „Heilige bir 
unfere Ehe* der urfprünglichen Dichtung, mit deren Anfangszeile 
diefe Singart überfchrieben ift, am nächften kommt. 

Bon den Liedern folcher Dichter, die der Brüdergemeine 
als Glieder angehörten oder ihr doch ſinnesverwandt waren, 
bleiben ung einige noch zu betrachten mit befondererRüdficht auf 
ihre Melodieen ; fie werden nebfl denen, die wir bereitö an uns 
vorübergehen ließen, genügend fen, unfer Ürtheil über das Ge⸗ 
präge der herenhutifchen Melodieen im Allgemeinen zu begründen. 

Die 4. Singart bringt uns in dem EChoralbuche von 1784 
für 20 Lieder Zinzendorfs und der Seinigen eine einzelne Me: 
lodie mit der Überfchrift: „in Chriſto gelebt“, eines Liedes, ans 
geblich von Joachim Neander, des einzigen, das unter jenen 20 
dem berrnhutifchen Kreife nicht angehört. Richtiger bezeichnet 
das Melodieenregifter des Geſangbuches daſſelbe durch die erfte 
Zeile eines Liedes der Anna Schindler, Battin des Gemeine: 
älteften., fpäteren Bifchofs Leonhard Daber (Anh. IH, 1046, 
Geſ.⸗B. 1778, 368.), das bis auf die Auslaffung einer ein: 
zigen Strophe, der ſechſten, unveraͤndert in daſſelbe über⸗ 
gegangen iſt: | 

Du heilige Kind, wer dich einmal findt, 


den nimmft du fo ein 
daß er wünfcht wie du biſt in allem zu fepn. *) 
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Die Form feiner Strophe von vier Zeilen, die erften drei gu 5, 
die legte zu 11 Sylben iR dem "älteren Kirchengeſange fremd, 
gehört aber zu den der Brübergemeine befonders zuſagenden, 
infofern man fürzeren Zeiten eine längere folgen zu laffen und 
eine Strophe damit zu befchließen liebte. Dex vreitheilige Takt 
wurde durch die Richtung jener Zeit, den quantitirenden Rhyth⸗ 
mus in Kirchenweifen zu vermeiden, und auf ven accentuixten fich 
zu befchränfen, unmittelbar geboten. Daß dennoch die Melodie, 
and) bei mäßig belebtem Bortrage den fie jedenfalls erheiſcht, 
eines tanzhaften Schrittes if, wird man nicht leugnen können. 


Das Lied der Oräfinn Benigna Reuß⸗Ebersdorf, Schwefter 
der Gemahlinn des Grafen Zinzendorf, mit deſſen Anfangezeile 
die 204. Melodieart überfchrieben it, preif’t gleich vielen an« 
dern den feligen Frieden, den ein gläubiges Gemüth in Jeſu 
Wunden empfinde (8.8. 472): 


So ruht mein Muth in Jeſu Blut und Wunden 
da geht und weht ein fanfter Friedenswind. 

Ich bin mit Sinn und Herz an ihn gebunden 
weil ich für mich da lauter Anmuth find‘. 

Drum pfleg® ich gern zu figen 

in feinen Wundenrigen 

zu weiden meine Seel’ ! 

Da bin ich fill wenn alle Wetter bligen 

und ruhe fanft in dieſer Friedenshoͤhl. ) 
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‚Seine Strophe iR eine neunzeilige, der die Melodie auch genau 
ſich anfchließt: eines Aufgefanges.von je zwei ſich wieberhofens 
den Zeilen, deren zweite (bis auf die Modulation zurüd nach 
der Grunbtonart) der erften ubereinfommt; eined Abgefanges 
fodann, zunäcdhft dreier Zeilen (von 7, 7 und 6 Syiben), der 
in feiner Ausweihung der verwandten Molltonart ſich zuwen⸗ 
det, worauf dann der Aufgefang zu den legten zwei Zeilen der 
Strophe in allen feinen melodiſchen Wendungen wieberkehrt. 


Für diefes Hier in feiner erften Strophe mitgetheifte Lied 
ift bei den 4 Zellen des Aufgefanges und den 2 Schlußzeilen 
des Abgefanges auf der je 2ten und A. Sylbe ein Berweilen 
(der Eoenmäßigfeit halber von drei Tafttheilen) vorgefchrieben, 
das jedoch nur für eines der andern beiden Lieber noch pafiend 
ft, die das Geſangbuch auf diefe Singart verweift: eine ein« 
zelne Strophe, von der Gräfinn Erdmuth von Zinzendorf ge 
bichtet (N. 395): „So iſts, du bifts! fo hab’ ich dich erfah- 
ren“ ꝛc. nicht aber für das des ©rafen (N. 863): 

Laß uns in deiner Liebe und Erfenntniß 

O Iefu, täglich größte Schritte thun; 

eröfn’ und immer mehr dad Kreuzverftänpniß, 

und lehre uns in deinen Wunden ruhn ıc. 
bei dem ein fortgefepter Geſang jeder Zeile ohne Unterbrechung 
allein finngemäß ift. 


Die 111. Singart enthält nur eine einzige, auch für ein 
Lied des Gefangbuches (N. 890) allein anmendbare Melodie; 


ern 





— — — — 


Vom Anfang bis zu dem doppelten Ruhezeichen > 
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ein Lied, das ber Paſtor Rothe zu Berthelsdorf urfprüngfich 
im Jahre 1724 zum Geburtstage des Grafen Zinzendorf ges 
dichtet: 
Nahert euch immer, Schmerz, Mangel und Schmach; 
tretet zufanımen, unfere Flammen | 
welche vom Vater der Lichter berflammen _ 
werben vermehret und bleiben nicht nach ; 
nähert euch immer, Schmerz, Mangel und Schmadh ! 


Seine fechözeilige Strophe (10, 5, 5, 11, 10, 10) erheifchte, 
wenn der quantitisende Rhythmus vermieden werden follte, eine 
Singweife vreitheiligen Taktes, welche fie denn auch gefunden 
bat. Run ift es aber auffallend, daß, wenn gleich Das Lied einem 
der Brüdergemeine finnesverwandten Geiftlichen angehört, den⸗ 
noch hier in feiner Melodie die Wiederkehr einzelner Wendun⸗ 
gen nicht erjcheint, die in den aus-jener hervorgegangenen 
Weiſen fo häufig und begegnet, und zu deren Abrundung 
dient. Ja, e8 muß bier um fo mehr befremden, als das Lieb 
ſelbſt, das am Schluſſe jeder Strophe mit befonderem Nach⸗ 
drude deren Anfangezeile wiederbringt, dazu nahe Veran: 
laffung gab. Die Melodie hat aber nicht allein dem Liede hierin 
nachzugehen verfchmäht, fie hat fogar die von dem, Dichter 
abſichtlich gewaͤhlte Form dadurch zerftört, daß fie nicht ein⸗ 
mal mit der letzten Liedzeile abjchließt, fondern den völligen 
muſikaliſchen Schluß erft durch zwiefache Wiederholung der 
legten zwei Worte derfelben — in der Zten des. zweifylbigen 
Schlußwortes „gewiß“ — herbeiführt. Vielleicht war es des⸗ 
halb, weil das Lied, noch vor Begründungder fpäteren Ger 
meineeinrichtungen gebichtet, damals ſchon feine Singiweife . 
fand, alfo zu einer Zeit, wo Die Vorliebe zu gewiflen Melodie 
bildungen nody nicht tiefere Wurzel gefchlagen hatte; vielleicht 
auch wollte man eine nahe Beziehung zu gewifjen Opernarien 
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vermeiden, in deren Dichtungen jenes Umfchloffenfeyn ver ein- 
zelnen Strophen durch eine gleiche Anfangs» und Endzeile vors 
züglich beliebt war, *) den Nachdruck aber, den jene Form mit fich 
führte, durch ein anderes Mittel erfegen, wenn auch immerhin 
zum Nachtheile des Strophenbaues. 

Wir find nunmehr dahin gelangt, wo uns vergönnt if, 
überfchauend zufammenzufaflen, was die vorangehenden Blätter 
über die äußeren Schidjale und die Beichaffenbeit des Firchlichen 
Geſanges der Brüdergemeine im Einzelnen berichteten, und in 
den mancherlei Befonderheiten der in ihrer Mitte entflandenen 
Singweifen deren bezeichnendes allgemeines Gepraͤge zu erfennen. 

Die herenhutifche Gemeine war eine durch perfönliche und 
Zeitverhältniffe bedingte Erneuerung des alten boͤhmiſch⸗ 
mährifchen Brubervereing, nichteineBerpflanzung beflelben. 
Um dieſes letzte zu feyn, hätte fie vorzugswelfe auf die Gemeine⸗ 
orbnungen jenes älteren Vereines fich zu gründen gehabt, und 
deſſen hoͤchſt eigenthümlicher Kirchengefang müßte ald Grund 
lage des ihrigen fich ausweifen. Jenes war theilweife nur der 
Fall, diefes fand überall nicht ſtatt; ihr Kirchengefang beruhte 
auf einer ganz anderen Grundlage. 

Es darf zugegeben werden, daß der Stamm der neu 
gegründeten Gemeine in ihren Anfängen aus boͤhmiſch⸗ maͤh⸗ 
rifchen Einwanderern befand, und daß eine nicht unbeträchtliche 
. Anzahl von diefen auch im ferneren Fortgange fid ihr anfchloß. 
Diefer Stamm des an Umfang ſchnell fich mehrenven Kirchleins, 
in feinem nothgebrungen aufgegebenen Baterlande feit dem 
Ausgange des böhmischen Krieges aller Gerechtfame einer kirch⸗ 
lichen Gemeinfchaft beraubt, hatte trotz Drud und Verfolgung 
dem Erbtheile feiner Väter treu angehangen; er brachte bie 
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Trümmer feiner alten Gemeineordnungen, ſeines eigenthuͤm⸗ 
lichen Kirchengeſanges, mit ſich in die neue Heimath, und neben 
dieſem legten zugleich die auf die boͤhmiſch⸗mähriſchen Brüder 
mit übergegangene Blüte des lutheriſchen in Lied und Weiſe 
der erften hundert Jahre der Kirchenreinigung. Allein ſelbſt 
nicht in bedingter Selbflänbigfeit fehen wir dieſe eingewanderte 
Gemeine fi erhalten, oder eine überwiegende Einwirkung üben 
auf die ihr ſich Anfchließenden; der Einfluß dieſer auf fie war 
der mächtigere. Sie fand gaftliche. Aufnahme in einem frommen 
Rreife, aus Theilnehmern und Anhängern jener geiftlichen Er» 
wedung gebildet, die den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bezeichnet, und weil ſie dem Stifter des Watfenhaufes zu Halle 
ihre eigenthümliche Ausgeftaltung verbanft, gewöhnlich mit 
dem Namen der Halleſchen bezeichnet wird; die fpäter fich 
ihr Anfchließenden, zu einer größeren Verbrüderung mit ihr 
Verſchmelzenden, hatten Pflege und Förderung ihres geiftigen 
Lebens nicht minder bisher durch die Halleſchen Geſinnungs⸗ 
genofien empfangen. Daß ans den’ früheren Gemeineorbnun: 
gen, die jener Ältere Etamm in die neu entftehende Gemeine 
doch nur trümmerhaft mitbrachte als Lange verfolgter. und 
gefnechteter, ‘ein Theil der fpäteren fi) lebendig entwidelt habe, 
ſoll nicht bezweifelt werben ; was aber durch "ihn von feinem 
altherfömmlichen Kirchengefange in die erweiterte Berbrüderung 
überging, war einestheils ein beiden Beftandtheilen derfelben, 
dem aufgenommenen wie dem aufnehmenden, ſchon Gemein« 
fames, es.fonnte alfo ein Zugebrachtes nur infofern genannt 
werden, als bei ven Gaftfreunden bereite Verfchollenes dadurch 
wohl neu erwedt wurde; anderntheif war es ein dieſen legten 
bis dahin völlig fremd Gebliebenes, einer Tängf vergangenen 
Zeit Eutſtammtes, das theilweife zwar ſich einbürgerte, nad 
einiger Frift jevoch, wie wir geſehen haben, als dem Ohre und 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. 19 


J 
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Geiſte der Neuzeit fern liegend, zu großem Theile mit Anderem, 
mehr Anmuthendem vertaufcht wurde. Ganz anders dagegen 
verhielt es fich mit Demjenigen, was die gaflich Aufgenomme- 
nen. bei ihren Gaſtfreunden vorfahden, was fie von biefen 
empfingen. Ein ähnliches Verhälmiß freilich beftand zu dem 
-auf dem Gebiete des evangelifchskirchlichen Gemeinegefanges im 
Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts Hervorgegangenen,, wovon 
wir vorausfegen, daß es den eingewanderten Brüdern in den 
Tagen des herben Drudes nicht babe zu vollftändiger Kunde 
gelangen koͤnnen, und das ihnen jegt erft dargeboten wurbe. 
War diefes nur ein Nachklang des im Laufe des erſten Jahr: 
hunderts der Kicchenreinigung an Lied und Weife laut Geword⸗ 
nen, fo durfte es, weil einer gleichen Wurzel mit ihn entfproflen, 
- für ein ſchon Gemeinfames gelten; war es V orandeutung 
des um den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts als Frucht 
einer neuen geiſtlichen Erregung Gereiften, ſo wies es eben nur 
bin auf dieſes. Und in der That, in dieſem allein, in dem 
Geifte durch den ed zur Reife gedichen war, beruhte damals 
eine lebendig anregende Kraft zu neuen Schöpfungen. Mochie 
das .den eingewanberten Brüdern eigenthümlic Angehörige 
‚immerhin das. Zieffinnigete, Bedeutungsvollere ſeyn, ein leben⸗ 
dig aufnehmender Sinn kam ihm nicht entgegen in den Tagen 
von denen wir reden; möchten wir Manches auch zu tadeln 
finden an dem damals neu Hervorgehenden, ihnen Entgegen- 
gebrachten, immer doch ſtellt es bie lebendige Blüte einer in der 
Gegenwart in neuem Sinne und reicher Füuͤlle ſich ſtets wiederum 
entfaltenden Schöpfungsfraft dar. Hier finden wir die Grund» 
lage, auf der in Dichtung wie Melodie das Eigenthümlichfte 
des Kirchengefanges der neuen Brüdergemeine fich auferbaute, 
den Keim aus dem es hervorfproßte; in den Liebern und Wei⸗ 
fen die dem Hallefchen Kreife angehörten, die Freylinghaufen 
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in ben beiden Theilen feines weit verbreiteten Geſangbuches 
gefammelt hat. So fehr aber auch die durch fie gewedten geiſt⸗ 
lichen Gefänge und Melodieen der Brüder den Ton derſelben 
im Allgemeinen theilen mögen, fo eignet ihnen doch eine eigen« 
thämfiche Faͤrbung, die wir wiederholt dem Einfluffe zufchreiben, 
den der Stifter der neuen Brüberficche durch feine Perfönlich« 
feit auf alle8 aus deren Mitte Hervorgegangene übte. Wie in 
feinen Liedern mit wenigen Ausnahmen der bequeme, vertraus 
liche Ton der gewöhnlichen Rebe vorherrfcht, womit man dem. 
nahen Freunde gegenüber fih ausdrückt — und fo ftellte Zin- 
zendorf fi und Die Seinigen zu dem Heilande — fo ging ein 
gleicher auch über in deren neue Singweifen. Selten wird von 
diefen der verzüdte oder trüb» empfindſame vieler Hallefchen 
angeftimmt, denen fie in Bilbung ihrer melopifchen Wendungen 
und deren Verknüpfung fonft fehr.nahe kommen; am wenigften 
jener lebte, wie ſchon das feltnere Vorkommen der weichen 
Tonart zeigt. Die Andacht zu den Wunden Ehrifti ald dem 
fiheren Bergungsorte der fündigen Seele vor den Tüden des 
Feindes, wie fie Durch einen großen Theil der Lieder des Gefang- 
buches hinflingt, und als Mittelpunkt in Lehre und Leben nach 
dem Belenntnifle Zinzendorfs nothwendig hinklingen muß, traͤgt 
in dieſen Liedern nur hoͤchſt ſelten das Gepraͤge herber Zerknir⸗ 
ſchung, demüthiger Bußfertigkeit; vorherrſchend vielmehr iſt in 
ihnen das ſeelige Gefühl des Erloͤſtſeyns, der Erledigung von 
der Knechtſchaft und Strafe der Sünde, die als uͤberwundenes 
Schreckbild nur aus der Ferne noch entgegendaͤmmert. Der 
Sünder, wenn er Jeſu Leiden im Geiſte „recht beſehen“ will, 
ſtellt fich andädıtig neben die Leiche Jefu, nimmt fich reihte Zeit 
„darüber ſich augzufreuen, was Freuden bis in Eiigfeit in Jeſu 


Leiden ſeyne, merkt ſichs gar fein: | 
19* 


292 


„wie ihm die Wunden flehn, 
wie viel der. Marterfchönen ſeyn 
bie an dem Lamm zu fehn“ ıc. 


er hätte all jened Gut, das Jeſu Blut, Leiden, Tod und Grab 
ihm gewährt, gern ungeftört, in jener fanften, froh genoflenen 
Ruhe, die er in Jeſu Wunden gefunden, gleichwie man im Bette - 
gern Ruhe habe; und wenn Jeſu Bußkompfsnacht ihn auch 
feine Schuld in das Gedaͤchtniß ruft, fo macht doch der Bid 
ihn wieder froh auf die „jerweinten holven Jefusaugen, deren 
Thränlein er aufzufaugen eilt wie ein Kind; wie denn auch 
fein Mund nicht gern fpricht, fondern lieber Füßt, und Die 
Wunden feines Herrn lieb hat“ ıc.*) Banden wir das bezeich« 
nende. Gepräge der Singmweifen herrnhutifcher Lieder in dem 
Ausprude ſeelig⸗ behaglichen Begnügtfeyns den die Mehrheit 
derfelben trägt, jo bewährt fih dieſer als nothwendig bedingt 
ſolchen Liedern gegenüber wie diejenigen, aus denen wir jene 
eben mitgetheilten, ohne mühjeliges Suchen ung zuerft ſich dar- 
bietende Stellen erlaſen. Diefelben find aber deshalb nicht 
minder glüdlich gewählte, weil ihren Liedern nicht Melodieen 
eignen, bie im Schooße der Brüdergemeine entftanden, eines 
berfelben vielmehr auf eine-Singweife des 16. Jahrhunderts 
gedichtet ift (Lobt Gott ihr. Ehriften allzugleich ꝛc.), die. andern 
beiden auf Melodieen des 17ten (Jeſu meine Freude ıc. Run 
danfet alle Bott ıc.). Denn Vorhandenes wählen und ent⸗ 
lehnen, Neues erfinnen und geftalten, gefchahe allegeit in 
‚gleichem Geifte und Sinne; zwifchenBeidem finden wir Die volls 
fommenfte Übereinftimmung, eben fo zwiſchen dem Umbild en 
entlehnter Melodieformen, wie gering oder bedeutend es ſeyn 


88. von 1778. N. 170, a1, 2,4; — N 17a, 2.1; — 
N. 177,8. 6, 1. | 
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möge, und der Wahl unter mehren Umgeflaftungen, die das 
Urfprüngliche früher ſchon nach befonderer Vorliebe gemobelt 
hatten. Durchdringen wir uns mit diefem Geiſte, geben wir 
uns diefem Sinne hin, bedingen wir unfer Ustheil eine Weite 
durch Die Überzeugung, daß es hier gelte eine beftimmte Erfchei- 
nung ihrem inneren Weſen nah aufzufaffen, nicht fie nah . 
größerem oder geringerem Werthe: zu würdigen; fo wird in 
Nicolaus Hermanns Weife des Liedes: „Lobt Gott ihr Ehri- 
ſten allzugleich“ 2c. der ihrer letzten Zeile vor deren Wiebers 
holung angefügte, behaglidy aufftrebende Bang, ein Zuſatz fchon 
des 17. Jahrhunderts, der uns fonft wohl ihren freubig-frifchen 
Fortſchritt hemmend zu entftellen ſchien, uns nicht ferner ftören, 
wir werden ihn mit dem Tone des Liedes in vollfommenem Ein» 
Hange finden; *) die Veränderung der Schlußzeile des Auf» wie 
Abgefanges von Erügers Nun danfet alle Gott“ ıc. wird ung 
gerechtfertigt vorfommen, **) ja, wir werben ſelbſt die Verwand⸗ 
lung der herrlichen Melodie des eben genannten Sängers zu 
Johann Franks „Jeſu meine Freude” ıc. in eine der urfprüng« 
lichen moͤglichſt nachgehende harter Tonart billigen’ fönnen, 
eine Umfchaffung im Geifte eines. neuen Liedes, die, bedingt 
wie fie ſeyn mag, ſchon nahe an dad neue Bilden reicht. 

Recht deutlich ergiebt ſich das Verhaͤltniß der Bruͤderlieder 
zu den älteren für’ fie gewählten Melodieen des evangeliſchen 
Kirchengefanges aus den lieberreichften Strophengattungen des 
Geſangbuches von 1778, in welchem wir den vollfommen 
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genuͤgenden Ausdruck des Geiſtes und Sinnes der von ihren 
Auswuͤchſen allmaͤhlig gereinigten Brüderkirche erfennen müflen. 
Vergleichen wir die Gefammtzahl der diefen Strophen ange⸗ 
börigen Kiever mit der Summe ber darunter befaßten Brüder: 
lieder; ftellen wir venfelben die in dem Choralbuche von 1784 
ihnen zugewiefenen Melodieen gegenüber , indem wir fie nach 
Urfprung, Zeit ihres Entſtehens und ihrem eigenthümlichen 
Gepräge näher betrachten, fo enthält fih uns am ſicherſten 
die innere Beziehung zwiſchen Lied und Singweije, n wie fie in 
der Brüdergemeine ſich geftaltet. 

" Unter allen Strophengattungen bes Geſangbuches von 
1778 iſt die 22ſte, die vierzeilig iambiſche, in jeder Zeile durch⸗ 
aus achtſylbige, die am häufigften vorkommende. Sie ift 136 
Liedern dort gemein, darunter 77 Brüderliedern,, alfo mehr ale 
der Hälfte aller. Auch an Melodieformen ift fie die reichfte, fie 
befaßt deren 14. Alle dieſe find älteren Urfprunges ; theils gehoͤ⸗ 
ren fie Hymnen der römifchen Kirche an — A solis ortus car- 
dine etc. Veni ereator spiritus etc. Christe qui lux eto. — 
theils Liedern des 16. Jahrhunderts; drei unter ihnen, bie 
allein bis in das 17te bineinreichen, erfcheinen doch als Nach⸗ 
Fänge des vorhergehenden: „Herr Jeſu Chri dich zu une 
wend 2c. Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt“ ıc. Die Atteren 
und älteften der hieher gehörenden Melovieen emfteren und 
firengeren Gepräges erſcheinen zumeift nur mit den Liedern, 
denen fte urfprünglicy eignen, fie werben aber auch zu liedhaften 
Strophen angewendet mit denen längere, mehr. pfalmodieartige 
Gefänge (nad) Art des „Herr Bott dich loben wir“ ꝛc.) durch⸗ 
flochten find.*) So bewahren, auch in ſolchen Einfchaltungen, 
diefe Strophen das fie vor andern auszeichnende, mehr kirchen⸗ 
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hafte Bepräge, das jedoch ftellenweife auch durch andere Dies 
fer Singart angehörende, niehr anmuthige als feierliche Weis 
fen erheitert wird. Wir nennen beifpielöweife die Melodieen 
der Lieder: „Run laßt und den Leib begraben ıc. (Die Geele 
Chriſti heil'ge mich ıc.) Bom Himmel hoch da fomm.ich her ır. 
Eob fei dem allmächtigen Gott 1c.) Herr Gott’ dich Toben alle 
wir ıc. Wo Gott zum Hauf nicht giebt fein’ Gunft“ ıc. deren 
heiteres Gepraͤge wir nicht erft zu rühmen haben werden, da ein 
jeder fie fennt, und auf welche die. Mehrzahl ver ſelbſtaͤndigen 
Brübderliever diefer Strophengattung verwiefen find. : 
Nachſt diefer Singart befaßt die 1Ate, im Baue nur durch 
den Wechſel einer 8- und 7ſylbigen iambifchen Zeile von ihr 
unterſchiedene, die meiften Liever des Geſangbuches: 69 im 
Ganzen, und darunter 33 herrnhutiſche, mehr als vier Fuͤnf⸗ 
theife.aller. Dagegen ift fie verhältnigmäßig arm an Melodie 
formen ; es ſiud deren nur vier: eine aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammende, die zuvor befprochene des Liebes Lobt Bott Ihr 
Chriſten allzugleich” xc.; zwei aus dem 17ten: die urſprüng⸗ 
lich einem abendlichen Liebesftännchen Adam Kriegers „Nun fh 
der. Tag geendet hat“ ıc. ungehörende, fpäter auf deſſen Umges 
Raltung im ein geiftliches Abendlied gleichen Anfangs übertra- 
gene, und Johann- Erügers Weife zu Paul Gerhards Dank⸗ 
liede ‚Run danket all' und bringet Ehr⸗ ꝛc., welcher als 
Rebenmelodie noch eine zweite zu demfelben Liede zur Seite 
ſteht, wahrſcheinlich in der erften Zeit des. Beftchens der Brü- 
bergemeine gefungen. Rur Adam Kriegers Melodie ift weicher 
Tonart; wieoft, und zu welchen Liedern man fie angerwendet 
habe ift nach dem Gefangbuche nicht zu überfehen,, weil es ſtets 
nur die anzuwendende Singart, nicht die Melobieform an⸗ 
zeigt; doch, gewährt uns eben. hier des Choralbuch eing will: 
fommene Anbeutung, und dieſem zufolge fang. man vorzugd- 
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weife vier Lieber nach ihr: „Der Heiland war fo tadbetrübt ıc. 
(115) Mein Bott das Herz ich bringe die ıc. -(412) Den tiefen 
Eindrud, was mein Freud ıc. (821) Es fegne und Gott, unfer 
Gott“ ıc. (1089), für deren allgemeinen Ton ihr urfprünglicher 
Ausbrud, der eines mild-fehnfüchtigen Liebesgefangs, im Sinne 
ver Brübergemeine am meiften geeignet iſt, wie wir denn auch 
darin beftätigt finden, was wir von dem Bepräge ihres Kirchen⸗ 
gefanges zuvor ausjagten, er möge fi. nun in neugeſchaffenen 
Formen bewegen oder in entlehnten. 

Den‘. beiden zuvor beſprochenen Stropfengattungen ftehen 
an Liederreichthum (wenn auch minderen Umfanges) die79. und 
151. Singart zur Seite. Jener gehören 55 Lieder an, dieſer 
51; jene befaßt darunter 47 Brüberlieder, $ der Gefammtzahl, 
diefer zwar nur 31, 3 des Ganzen, . doch. alegeit beträchtlich 
mehr als deſſen Hälfte. Dagegen ift fie die melodieenreichere, 
fie bietet zehn Melodieformen, während die andere nur drei. in 
dem Ghoralbuche enthält.*) Auch bier, nicht zu gedenken der 
aus Freylinghaufens Gefangbuche eitlehnten, oder in der Mitte 
der Brüdergemeine entftandenen Weifen, auf die es bei dem hier 
obwaltenden Gefihtspunfte-weniger anfommt, tragen die Alter 
ven dieſer Melodieformen eben das &epräge wie die der zuerſt 
befprochenen Singarten; ja, in beiden begegnen uns wieder, 
wie in der 14ten, heitere Melodieen wet tlichen Urfprunge. 
In der 79ſten die von Heinrich Iſaak herrühtende des Liches: 
„Insbruck ich muß Dich laſſen“ ꝛc. (D Welt ih muß dich lafs 
fen ꝛc. In allen meinen Thaten ıc.) ; in der 1801ſten Hans Leo 
Haßlers: „Mein G'müth iſt mir verwirret“ ıc. Gerzlich thut 
mich verlangen ꝛc.) und eines Unbekannten: „Entlaubt ift uns 
der Walde” ıc. (3% dank' dir lieber Herre ıc.). Es darf nicht 


*y „Run ruhen alle Wälder” ıc. und zwei Weifen zu P. Gerhards Ta 
fionoliede: „D Melt fich bier dein Leben“ ıc. 
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übergangen werben, daß zwei Melodieen diefer. Singarten 
Nebenweifen zur Seite Haben: die Crügerfche des Liedes „OD 
Welt ſieh hier dein Leben“ ıc. in der 79ſten; die Haßlerſche, 
fpäter anf den Sterbegefang „Herzlich thut mich verlangen” ıc. 
übertragene. der Lirbesflage „Mein G’müth ift mir verwirret* ıc. 
in der Lölften; und daß eben viele zweiten Melodien weicher 
Tonart, und eines mehr näfteren Gepräges find. als die urfprüng- 
lichen, deren lebte zwar phrygifcher Tonart iſt, in der Gemeine 
aber, laut dem Tonſatze Gregors, durchaus ald Durmelodie 
aufgefaßt wurde. Die erſte ift Durch das Zeichen * als eine 
von Gregor für Dad Choralbuh von 1784 gefungene ange⸗ 
merft, der andern fehlt dieſes Zeichen, fie ift alfo wahrſcheinlich 
in den früheren Zeiten ver herrnhutifchen Kirche entſtanden. 
Über die Anwendung beidet Nebenweiſen giebf das Chorälbuch 

in diefem Sale keinen Aufichluß, ihr Borhandenfeyn berechtigt 
indeß zu feiner allgemeineren Folgerung. Denn die Durmelo⸗ 
dieen haben in beiden Strophengattungen das entſchiedenſte 
Übergewicht, für die genannten Paffionslieder genießen ihre 
älteren Melodieen der allgemeineren Bevorzugung ; wir dürfen 
Saher die ihnen zur Seite geſetzten nur als folche betrachten, die 
von einem einzelnen äfhetifchen Geſichtspunkte aus, ſolchen 
Liturgen empfohlen werden, die einem mehr inpividuellen Aus⸗ 
drude der Lieder nachzugehen geneigt find. - 

- Die Anwendung weltlicher Weifen auf geiftliche Lieder wie 
bie 14., 79., 151. Singart fie aud) in der Brüdergemeine üblich 
jeigen nad) dem Borgange der. allgemeinen evangelifchen Kirche, 
giebt zu einer Bemerkung Anlaß, die uns hinleitet zu einem 
eigenthümlichen in der 58. Strophengattung obwaltenden Vers 
haͤltniſſe. Wenn in. dem erften Jahrhunderte der Kirchenreini⸗ 
gung, wie es nicht felten geſchahe, weltlichen Melodieen eine: 
geiftliche Beftimmung gegeben wurde, war in den meiften Fällen 
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das Beftreben dahin gerichtet, durch Umbildung ihrer Wendun⸗ 
gen ober Behandlung der Harmonie "ihnen eine Färbung zu 
geben, die fie dem Sreife gleichftelle in den fie eingeführt 
wurden, und bie der kirchlichen Würde mehr gezieme. Schon 
zuvor haben wir angedeutet, daß, im Gegenſatze damit, 
in der Brüdergemeine ſelbſt Älteren geiſtlichen Singweifen die 
man entlehnte ein weltlichen Ton geliehen, unter mehren vor- 
bandenen Formen derjenigen der Borzug gegeben wurde, die 
ihn am meiften an ſich trug. Nirgend tritt diefes in jo merkwür⸗ 
Diger Weife hervor als bei der 58. Singart. Ihr eignen 49 
Lieder des Brüdergeſangbuches, für die jevoch nur eine ein⸗ 
zige Melodie gegeben wird, und zwar eine der Alteften bes 
dentfchen evangelifchen Kirchengefanges: die des Betlieves aus 
dem 13. Jahrhunderte für die Pfingſtzeit, dem Luther fpäterhin 
einige Strophen binzudichtete: „Run bitten wir den hei» 
ligen Geiſt“ x. Auf diefe Melodie find nur Lieber verwie- 
fen’ die ig Schooße der Brüdergemeine entftanden, mit alleiniger 
Ausnahme ihres urfprünglichen, das aber die alte boͤhmiſch⸗ 
mährifche Kirche ſchon feit ihren früheſten Zeiten ſich angeeignet 
hatte. Das alterthümlichsernfte Gepräge dieſer Singwelfe hätte 
in grellem Widerfpruche geftanden gegen den fo abweichenden 
Ton den die neuern Lieder anfchlagen die man ihr gefellen 

"wollte; man mußte alfo fie ihnen zu nähern fuchen, doch fo, 
daß fie auch in erneuertem Gewande noch immer erkennbar 
bleibe. Deshalb hat man ihren ernften Fortſchritt geraden Taltes 
in den wiegenben bes breitheiligen verändert, ihren Schlußfällen 
mehr mobifche Wendungen gegeben , durch ausfüllende Sylben⸗ 
dehnungen ihr größere Weichheit geliehen. In diefer Umgeftal« 
tung findet fte fi mit befonderer Borliebe vor andern angewen« 
det, bald in allen ihren Zeilen‘, oft nur in Ihren drei Feten, *) 

©) N. 104. 161. 227. 657. 1305.'1309 ıc. des G⸗B.'s von 1778. 
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ja, tn einzelnen Liedern auf die eine wie andere Weife, wo fie 
dann volländig meift nur zu der erſten Liedſtrophe erfcheint. *) 
Sollte in der eigenthünlichen Stelle welche diefe Melodie bie 
nach in dem geiftlicden Geſange der Brüder einnimmt, noch ein 
Nachklang forttönen. des von Zingendorf auch als Lehrſatz aus⸗ 
gebildeten, ſpaͤt und ungern aufgegebenen frommen Gefühles, 
weichem zufolge er den heil. Geiſt als die Mutter der Kirche 
verehrte? 

So fehr wir nun dieſe eine Singweiſe bevorzugt finden, 
ſo auffallend erſcheinen andere Singarten von Dichtern der 
Brüdergemeirie vernachlaͤſſigt, ſelbſt wenn fie die trefflichſten 
Melodieformen enthalten. So gehören der 125. Strophengat- 
tung, welche die Singweifen der Lieber bietet: „Herr Ehrift, der 
einig’ Gotts Sohn“ x. und „Es ftehn vor, Gottes Throne". x. 
nur fünf Lieder des Gefangbuches (von 1778) an, unter ihnen 
fein einziges Brüderlied, auch ein einziges nur von neuerem 
Ürfprunge;**) der 132ften, vie für 44 ‚Lieder elf Melvdieen 
giebt, unter ihnen acht der trefflichften des 16. Jahrhunderts ***) 
find nur vier Bruüderlieder und eine einzelne Strophe (N. 1122) 
angeeignet. worden, füs die man wohl vorzugsweife die drei 
neueren Formen biefer Gattung angewendet haben wird. +) 

°) N. 1713. 1731. | | | 
) „Herr Jeſu, Gnadenſonne“ ıc. von Gotter. 
00) Allein Bott in der Höh fey Ehr ıc. 
Es ift das Heil uns fomınen her ıc. 
Nun freut euch lieben Chrifteng'mein ıc. 
Aus tiefer Roth fchrei ich zu bir x. . 
Bo Bott der Herr nicht bei uns hält ıc. — 
. Wenn mein Stündlein vorhanden ift ıc. 
Es ift gewißlich an der Zeit ıc. 
Ad Bott som Himmel ich baren ıc. 
h) Hear Jeſu Chriſt du hoͤchſtes But ıc. 


Ein Würmlein bin ich, arm und Mein ıc. 
Bein Herzens Zefn, meine Luft ıc. 
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Heimifh waren jene älteren Singweifen in dem firchlichen 
Gefange der Brüdergemeine, doch zumeift als hochgeehrte Denk⸗ 
niale einer früheren Zeit allein; lebendig verwuchfen ihm nur 
ſolche, die einen Ton anfchlugen oder denen er geliehen werben 
fonnte, in weichem die innere, eigenthümliche Stimmung der 
Berbrüderten den höchften Gütern gegenüber fich abfpiegelte. 
Der Trieb tonfünftlerifhen Schaffens in Erfindung 
neuer Melodieen erwachte, wie wir gefehen, erft nad) einerReihe 
mehrer Jahre feit Begründung der Inneren Berfaffung ver Brü- 
dergemeine, nachdem der dichter ifch e ſelbſt durch neue Stro⸗ 
phenformen ſich bereits kund gegeben hatte, Formen, die durch den 
Geſang doch erſt vollſtäändig belebt werden konnten, und dieſen 
hätten herausfordern ſollen. Mit wie kargen Nothbehelfen man 
ſich aber Anfangs begnügte, haben wir durch das f.y. Marche⸗ 
[he Geſangbuch Fennen gelernt: wie man bie Strophe des 
Dichters bin und her gezerrt, wiederholend, zerftüdend, deh⸗ 
nend, bis fie dem Gefange gerecht geworben, in eine fremde Form 
bineingepreßt war, die mit der urfprünglichen wenig mehr 
gemein hatte. Ja, an ein ſolches Verfahren hatte man mit der 
Zeit fo fehr fi gewöhnt, daß jene Wiederholungen fpäter auch 
bei neu erfundenenn Dielodieen als beliebte Würze angebracht 
wurden, felbft wo man ihrer-nicht bedurfte. Wir dürfen hier 
nur zurücdweifen auf viele der kurz zuvor befprochenen Weiſen 
an denen diefe Befonderheit und entgegentrat, zu deren Pflege 
auch wohl Zinzendorfs Beifpiel mit beigetragen haben mag, 
wenn er feine aus dem Herzen ftegreiflich .gefungenen Lieder eben 
fo unvorbereiteter Weiſe fremden Melodieen , ja felbft einzelnen 
aus mehren derſelben aufgehafchten Wendungen anpaßte, wie 
die Erinnerung des Augenblickes fie ihm entgegenbradhte; denn 
fein Borgang war in allen Dingen auf die Mehrheit von ent: 
fhiedenfter Einwirkung. Gregor, tonkünſtleriſch um Vieles 
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gebildeter und zumal eines reineren Gefchmades, gab zwar zu 
— nad) dem Zeugnifle feiner Vorrede zu dem Ehoralbuche von 
1784 — daß Wiederholungen einzelner Zeilen und Worte in 
gewiſſen Fällen zuläffig, ja daß. fie von großer Wirfung feyn 
könnten, jedoch felten in allen Strophen eine® Liebes, und 
nimmer unbebingt an einer wieverfehrenden Stelle; deshalb 
ging fein Beftreben dahin, diefelben fo viel als möglich zu 
befeitigen, und wo dieſes bei der Form, die eine Melodie ein- 
mal gewonnen hatte, nicht mehr thunlich war, biejelbe durch 
eine neue zu erfeßen. Dennoch wird ein aufmerfjamer Betrach⸗ 
ter die Spuren — faft möchten wir fagen die Narben — frühe: 
ver, nicht empfehlenswerther Gewohnheit noch. in vielen, bis 
auf diefen Tag werthgehaltenen Brüderweiſen erkennen... 
Wenn auch erfindend in ihrem Kirchengefange, iſt bie 
Brüdergemeine in ihrer esneuerten Geſtalt der Tutherifchen Kirche 
dennoch nicht ſpendend, bereicherud gegenübergetreten gleich der 
alten Brüderficdhe, fondern nur entgegennehmenn, empfangend ; 
die gegenfeitige. Stellung beiner fonnte nur biefes befehräntie 
Berhältuiß zulafien. Die Brüdergemeine hatte von Anbeginn 
einen zu eng umfchränften Stanbpunft genommen, als daß 
jene ihr dahin Hätte folgen mögen; mit Diefem hing wiederum 
ein großer Theil ihrer eigenthümlichen geiſtlichen Gefänge zu 
innig zufammen, als daß der Wunfch hätte entftehen fönnen, 
diefe von ihre zu entlehnen; ihre Weifen_auf andere Lieder zu 
übertragen, oder neue auf fie zu dichten unterfagte fehon "Die 
fremde, unvolksmaͤßige Korm ihrer Strophen. Wünfchenswerth 
hätte e8 wohl fcheinen Fönnen, die fogenannten Singftunden 
von ber Brüberficche zu entlehnen; geiftliche Übungen, ‚bei 
denen der Liturg, einen beftimmten Theil Tirchlicher Lehre aus 
Stellen der Schrift weniger entwidelnd als durch diefelben eins 
fhärfend, feinen in diefem Sinne geordneten Vortrag mit einem 
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xranze jreı, augenblicklich erlefener, ganzer und theilmeifer 
Gefäge aus bezüglichen geiftlichen Liedern durchflicht, durch 
welche die Gemeine in fortwährend angeregter, lebendiger, 
thätiger Theilnahme, mit ihrem Geſange einfallend ihre innere 
Zuftimmung bekräftigt. Allein die große Schwierigkeit der 
Einführung folder Übungen bei ſchon beftehenden Gemeinen 
iſt nicht zu verfennen. Die Brüdergemeine war dabei, man 
darf wohl fagen, herangewachſen; aus häuslichen Andachten 
bes Grafen Zinzendorf waren biefelben hervorgegangen, die 
allgemach auf die gefammte im Verlaufe der Zeit ſich bildende 
größere Gemeine ſich ausdehnten. Die Sicherheit mit der das 
besüglihe Gefäß des von dem Liturgen gewählten Liebes fofort 
gefunden, und in deſſen Melodie eingeftimmt werden mußte, ja, 
in nur einzelne Zeilen derfelben, Eonnte allein durch fortgefeßte 
Übung erworben werden; fle wuchs hervor aus einem Hleineren 
Kreife, bei deſſen Andachten die in zunehmender Anzahl Zuger 
laffenen Anfangs nur ſchweigend aufmerffam zubörten, Bis fe 
zu thätiger Theilnahme ſich befähigt halten konnten. Eine Bor 
bereitung folcher Art, die der Einführung nothtuenpig voran⸗ 
gehen muß, iſt bei zahlreichen ſchon beftehenden Gemeinen nicht 
zu erreichen; von der Schule aus wäre fie vielleicht zu gewähs 
ten, wenn die beften Gefangszöglinge derjelben Anfangs den 
einftimmenden, beftäftigenden Ehor bei ven Singftunden allein 
bifpeten, während die übrigen bis zu gewonnener ausreichen» 
der ͤbung nur ftill aufmerfend fich verhielten ; aus einer folchen 
anfänglihen Schulandacht möchte, fobald die Kirche aus der 
Lehranſtalt ihren Zuwuchs am gehötig befchulten Gliedern 
gewonnen hätte, zulegt eine Firchliche.entflehen können. Allein 
auch hier tritt vieles Störende, Hemmende der Ausführung 
entgegen; in der Gegenwart der Wunſch fo Bieler, die 
Schule von der Kirche getrennt zu fehen, deſſen Erfüllung den 
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angebeuteten Weg gänzlich verfchließen müßte; ober, wenn das 
bisherige Berhältniß beider beftehen bleibt, die im Allgemeinen 
fo mangelhafte mufitalifhe Bildung unferer Geiſtlichen, denen 
doch ohne Zweifel die Zeitung diefer Andachten übertragen wer 
den müßte, zu ber die bloße Kunftfertigfeit des’ gewöhnlichen 
Geſanglehrers allein nicht zu befähigen vermag. — Die eigen 
thümliche Andachtübung der Brüdergemeine von der wir reben, 
it unfehlbar auch die Beranlaffung geworden zu der Aufmerk⸗ 
famfeit, welche diefelbe denjenigen geiftlichen Liedern zugeiwen- 
det Bat, von deren fürzeren Strophen ſich zwei zu einer einzigen 
zufammenfchmelzen, längere aber in gleiche Hälften theilen 
lafien, fo daß nad Willführ und. Wahl des Liturgen fie nad 
zwei verfchiedenen Melodiearten zu fingen find, die wiederum 
mehre Melodieformen unter ſich befaften können. So begtei« 
fen unter andern Die Lieder: „Dur Adams Fall tft ganz:ver« 
derbt· ıc. und O Herre Gott dein göttlich Wort“ ıc. in ihrer 
Strophe die verdoppelte jener andern: „Ich dank dir ſchen Durch 
deinen Sohn“ ıc. „Ach Bott und Herr, wie groß und ſchwer“ ıc.; 
fo kann aus zwei zufammengefügten Strophen des Liebes : „Chris 
ſtus der ift mein Leben“ ıc. Die der Gerhardſchen Lieder gebildet 
werden: „Wie foll ich dich empfangen“ ıc. und „D Haupt voll 
Blut und Wunden“ ıc.; fo finden fich ähnliche Berhältnifle 
zwiſchen den Strophen der Lieder: Danket dem Herren , denn 
er ift ſehr freundlich" ıc. und „&8 traue wer da_ will“ ıc.; 
Jeſus Chriſtus blick Dich an“ ꝛc. und Jeſu Leiden, Pein und 
Tod“ 10. ; „Seelenweide, meine Freude“ ıc. und „Herz und Her 
vereint zufammen“ ıc. Wie man nun ohnehin fchon einzelne 
Strophen und Lieder, wie wir gefehen, auf beſonders zufagende 
Theile von Melobieen dichtete; fo mußten eben. foldhe Lieber 
deren Strophen zur Hälfte fich theilen, ober verboppelt in 
andere Eirchenübliche umfchmelgen ließen, beſonders bequem 
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erfheinen, um verfchienene Melodieen bei den Singftunden in 
‚Anwendung bringen, und neben größerer Nannichfaltigfeit dem 
Gefange den nad) dem Inhalte der zufammengeftellten Lieder: 
und Strophentheile am meiften gewünfchten Ausprud geben 
zu können. Die Banzheit der einzelnen Melodieen, für fich 
betrachtet, ging freilich verloren durch eine foldye Zerftüdelung, 
doch mwaltete dabei nicht jene MWillführ ob, wie bei früherem 
Anbequemen fremder Singweifen auf. ganz beziehungslofe Stro⸗ 
phenformen ; was man einesiheils einbüßte, wurde durch innere 
Beriehungen des von dem Liturgen zufammengeftellten Lieder: 
und Melodieenfranzes wieder gewonnen. 

Daß irgend ein erheblicher Verſuch gemadt _fei, Die 
urfprünglich aus der Mitte der Brüdergemeine hervorgegange- 
nen Melodieen durch mehrftimmige Behandlung in das höhere 
Kunftgebiet zu erheben , iſt mir nicht. befannt geworben. Gre⸗ 
gors Melodieenbuch, da e8 bezifferte Bäffe enthält, giebt dadurch 
zwar fchon Anleitung zu einer ſolchen Behandlung, doch ift es 
lediglich auf die Bepürfniffe der Gemeine berechnet, fchließt ſich 
ihren Gewöhnungen an, und. verzichtet auf den Werth einer 
freien Schoͤpfung. Ein (wie:Beder in feinen Choralſammlun⸗ 
gen verınuthet) im Sahre 1795 erjchlenenes Werkchen mit. der 
Aufihrift: „Die gewöhnlichften Choral Welodieen der Brüder: 
gemeine als Manufcript vierftinnmig ausgeſchrieben für meine 
lieben Brüder“ fließt fich in dem überwiegenden Theile feines 
Inhaltes an Gregors Behandlung, die dem Wefentlihften nad) 
nur ausgefchrieben, in den einzelnen Gefangftimmen bar: 
geftellt ift, und von der es nur hin und wieder unbedeutend 
abweicht; in einem einzelnen Falle allein (Art 107 a) giebt es 
eine ganz neue, felbftändig behandelte Melodie. Auch in Füh⸗ 
rung der Grundflimme bat. der fonft nicht weiter befannte 
Berfaffer zuweilen von -feinem Vorgänger ſich entfernt: nicht 
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minder geht er darin von ihm ab, daß er feinen “einzelnen 
Säpen häufig abweichende Tlberfchriften giebt; es fcheint er 
babe, wo mehre Lieder derfelben Melodie zugewiefen find, die 
Anfangszeile des beliehteften dazu gewählt. Wie dem allem 
auch ſeyn möge, man wird ihn immer unter feinem andern 
Geſichtspunkte betrachten können als feinen Vorgänger, der 
ihn an Werthe ftets hinter fich läßt. Denn feine Stimmführung 
iſt nicht beſonders zu loben, wenn er auch verfichert: die Herin 
Sorge, Kirnberger, Kellner, Albrechtöberger, Knecht und Türf, 
deren Werke er befige, feien Teine Lehrer und Rathmänner gewes 
fen, unter den Brüdern Freydt und Kohlreif, über pie Ger: 
ber feine näheren Nachrichten giebt. Endlich befteht der größefte 
Theil dieſes Büchleins aus ſolchen Melodieen die den Brüdern 
mit der Äbrigen evangelifchen Kirche gemeinfam find, und es 
finden ſich nur 17 darunter die in der Mitte jener entftanden; 
eine zu unbedeutende Anzahl um darauf einen Werth zu legen, 
wenn ed überhaupt gefihehen könnte. 

Was endlich den Chorgefang der Brüderkitche betrifft, fo 
hat deſſen naher, nothiwendiger Zuſammenhang mit dem Ge» 
meinegefange derfelben, feine Blüte auf den engeren Kreis 
befehränft, den jene diefem gezogen hatte. Wie er demnach außer 
Stande war in das freie allgemeine Gebiet der Kunft einzutre- 
tn, hat er auch eine tiefere, bebeutendere Einwirkung weder 
ju erfahren noch zu üben vermocht. 


v. Winterfeld, 3. Geſch. 5. Tonkunſt. 20 
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Be \ı | 
Kicchengefang in den Herzogthümern Holftein und 
Schleswig. Die Choralbücher von Johann Balthafar 


Rein, Johann Ehriftian Kittel, und G. Chr. Apel. - — 
Lieder: und Melodieen- Beſeerung. 


Es kann hier meine Abſicht nicht ſeyn, den kirchlichen Ge⸗ 
meinegeſang der in ber Überfchrift genannten Herzogthümer bis 
zu feinem Urfprunge und in feiner Ausbildung feit ver Kirchen: 
teinigung zu verfolgen. Yür feine Anfänge fehlen mir die Quel⸗ 
len, über feinen Fortgang, wenn wir Mpels.Berichte Glauben 
beimefien, auf den fpäter zurückzukommen ˖ feyn wird, dürfte 
nichts. Erfreuliches zu berichten feyn. Wichtig wird er in den 
legten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts durch die bei 
ihm .eingetretene Lieder: und Melovieenbeflerung in erheblichem 
-Umfange; ein Unternehmen, zu welchem damals die hervorra⸗ 
gendften geiftlichen Dichter fich verbanden, und an dem, wenn 
auch ihnen nicht unmittelbar geſelit, ein Schüler des großen 
Sehaftian Bad teilnahm. Tie Erfolge diefes mit ſolchen 
Kräften begonnenen Unternehmens, die fpätern an daſſelbe fich 
fnüpfenden Bemühungen eines wadern Zöglings eben dieſes 
Schülers, find es die ich hier zu fchildern mir vorſetze; an fie 
knüpft ſich manche erhebliche Betrachtung, namentlich für die 
Gegenwart, die bei der Reugeftaltung der Kirche welche vpn 
ihr erftrebt wird, auch den Kirchengeſang zum Gegenftande 
ernftlicher Bemühungen zu machen wieberum beginnt. 
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Das frühefte mir befannt gewordene Choralbuch für die 
Herzogthümer Holftein und Schleswig rührt her von Johann 
Balthafar Rein, und erfchien im Seldftverlage des Verfaſſers 
1755 zu Altona mit Königl. dänifchem Privilegio, von dem, 
gegen das fonftige Herlommen, ein Auszug dem Werfe nicht 
vorgedrudt it. Es bezieht fi, wie aus feiner Vorrede zu 
ſchließen it, auf ein nicht gar lange zuvor erfchienened Ges 
fangbuch,*) deſſen Lieder wegen mangelnder oder fehlerhafter 
Bezeichnung der Melodieen für den Gemeinegeſang meift un- 
brauchbar geblieben waren, und hatte den ausgefprochenen 
Zwei, dieſem Mangel abzuhelfen, und zugleich für die Ber 
befierung der Melodieen zu wirken. Diefe ftellt e8 nad) ven 
Anfängen ihrer Lieder in alphabetifcher Ordnung auf, von der 
ed gegen dad Ende dennoch wieder abweicht; ja, der Verfafler 
hat dabei das alphabetifche Verzeichniß der Lieder des Gefang- 
buches zu Grunde gelegt, für das er arbeitete, woher es Denn 
gekommen tft, daß manche einem älteren. befannten Liede ange 
hörige, gewöhnlich nady ihm genannte Melodie mit der Anfangs- 
geile eines neueren überfchrieben iſt, das nad) ihr gefungen wer: 
den konnte, und zufällig in jenem. Berzeichniffe eine frühere 
Stelle einnahm, als das ihr urfprünglich eignende. Erſt das 
Melodieenverzeichniß am Schluffe ded Buches macht es möglich 
die einzelnen Singweifen. nach ihren befannteren Bezeichnungen 
aufzufuchen und wieder zu finden, was bei jener ſeltſamen An⸗ 
ordnung fonft fchwer gefallen wäre, durch die auch Daneben die 


0) Die 1760 erfchienene Ausgabe deſſelben ift ale Die Ite bezeichnet; 
einer früheren habe ich nicht habhaft werben fünnen. Sie enthält nur Me: 
lodies Angaben, nicht die Melodieen ſelbſt. Reins Borrede-fpricht von 
übergedrudten, höchft fehlerhaften Melodieen; ob er damit nur deren 
Angaben, oder wirklich ein gedruckte (wie in dem Hallefchen und Wernigerober 
Gefangbuche) gemeint Hat, die vielleicht bei den früheren Ausgaben ſich be= 
fanden, muß ich unentſchieden laſſen. 
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unbegründete Bermuthung veranlaßt werden koͤnnte, Reins 
Choralbuch fchliege fi) an ein Gefangbuch, das nad) den gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts allgemein gewordenen Grund: 
fägen gebeffert fei, jo daß man ältere Kernliever vergebens 
darin fuchen werde; eine Vermuthung, die freilich ſchon der 
Vorbericht des Geſangbuches gründlich widerlegt, wenn man 
es neben dem Choralbuche zur Hand nimmt, eben wie ein Blick 
auf das beideyg angehängte Verzeichniß der Lieder und Melo: 
dieen. Beide flimmen einander durchweg überein, und dadurch 
wird Gewähr dafür geleiftet, daß unter den 201 Melodieen des 
Choralbuches ein jedes der taufend Lieder des in den Herzog: 
- thümern eingeführten Geſangbuches eine für daſſelbe paſſende 
finden werde. 

Der einen von den beiden Aufgaben, die Rein bei Aus⸗ 
arbeitung ſeines Melovieenbuches fich geftellt hatte, war damit 
Genüge gefchehen, aber audy die zweite, die Berbefferung 
der Melodieen hatte er zu löfen gefuchtz; für 25 Leder des 
Gefangbudyes hatte er ganz neue Melodieen gefungen, an.46 
fhon vorhandene hatte er feine befiernde Hand gelegt. Daß 
für Beides, das neue Schaffen, das angebliche Berbeflern, feine 
dringende Beranlaffung vorhanden geweſen jei, in dem Umfange 
mindeftens wie Beides hier geübt war, daß vielmehr, wenn wir 
die allerdings danfenswerthe Zutheilung richtiger Melodieen 
und Ergänzung fehlender für die Lieder die ihrer bis dahin ent- 
behrten, oder mit unpaſſenden bezeichnet waren, ausnehmen, 
dem einen wie dem andern ein lediglich fubjectives Mißfallen an 
einzelnen Theilen oder dem Ganzen ſchon beſtehender Singwei⸗ 
fen zu Grunde gelegen habe, iſt von mir bei Gelegenheit einer 
allgemeinen Überfiht der Melodieenbuͤcher des achtzehnten 
Zahrhunderts bereits näher ausgeführt worden, und ich darf 
bier darauf nur verweifen. In wie weit dad von Rein nen 
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Geſchafſene oder Berbeflerte Anklang gefunden habe, wird bei 
näherer Betrachtung, des fpäteren Ghoralbuches von Kittel ſich 
ergeben. | | 

Etwa zwanzig Jahre fpäter, zu einer Zeit, wo die Anfich- 
ten von kirchlichen Dingen, und demgemäß. auch von geiftlicher 
Dichtung und geiftlichem Liedergefange einen: bedeutenden Um: 
ſchwung erfahren hatten, Bielt die Regierung der Herzogthlimer 
Schleswig und Holftein fi dringend. veranlaßt, mit einer Um⸗ 
wandlung — oder vorgeblihen Berbefierung — des bisher ges 
brauchten eben erwähnten Gefangbuches vorzufchreiten.. Dieſe 
Umarbeitung erfchien zu Altona im Jahre 1780, unter dem 
Titel eines allgemeinen Gefangbuches für die Gemeinen der Her: 
sogthümer Schleswig und Holftein, der Herrfchaft Pinneberg, 
der Stadt Altona und der Grafſchaft Ranzau, und der ihr bei⸗ 
gefügte Borbericht legt Rechenfchaft ab über die bei derſelben 
befolgten Brunpfäbe. Es fei Pflicht, heißt es dort, auch auf 
dem Gebiete des geiftlichen Litvergefanges nad) Net8 größerer 
Bollfommenheit zu ftreben, und dazu alle Anleitungen und Bor: 
theile zu nüßen, womit die göttliche Vorſehung ein Zeitalter 
nach dem andern beglüde; feien dies nun aufgeflärtere Einfich« 
ten in die heilige Schrift, mehr gebrauchte Mittel die richtige 
und gewiſſe Erfenntniß und Anwendung ihrer Lehren zu beför: - 
dern, die Babe, fie heller, leichter, eindringender vorzutragen, 
oder auch nur die Vorzüge, wodurch eine, in anderen Arten 
von Wiffenfchaften und unter den Menſchen in allerlei Ständen 
mehr geläuterte Empfindung des Wahren und Schönen aud) 
der Religion nüglich werden könne. Um demnach bie der öffent- 
lichen und häuslichen Andacht gewinmeten Liederfammlungen 
vollflommener und nupbarer zu machen, habe man die vorhan⸗ 
denen Gefänge zu verbeffern, die ihre hohe Beſtimmung nicht 
mehr. erfüllenden mit anderen zu vertaufchen, auch neue Lieber 
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mit Fleiß und wahrer Theilnahme an ihrem Inhalte auszuar: 
beiten, befonders über Materien, worüber man noch feine 
brauchbaren habe. Schon feit einigen Jahren habe ein koͤnig⸗ 
licher Befehl verordnet, fobald das Bedürfniß einer neuen Auf: 
lage des ſchleswig-holſteinſchen Geſangbuches ſich geltend 
madye, eine neue Sammlung gottespienftlicher Gefänge zu 
veranftalten, der Art, daß jener gute Endzweck geiftlicher Lieber 
dadurd fo weit erreicht werde, als die Vortheile und Beduͤrf⸗ 
nifie der Gegenwart es zuließen; das bisherige Geſangbuch 
aber der Privaterbauung zu überlaffen. Übereinftimmung mit 
den unftreitigen Lehren der Schrift und den öffentlichen Bes 
fenntniffen derſelben; Befeftigung der Ehriften in der Wahr- 
heit und in der Abneigung gegen alle fch&blichen Irrthümer; 
Beförderung eines duldfamen, fanftmüthigen, ſchonenden Sin⸗ 
nes gegen Irrende; Befeitigung alles der Würde der Religion 
Widerftrebenvden, des Spielenden, des falichen Wunderbaren, 
des nur Sinnreichen, das weder ernftlihem Nachdenken Wahr. 
beit darbiete, noch im Herzen wirklich gottfelige Geſinnungen 
zu erregen und zu befördern geeignet ſei; alles biefes fei für 
den angegebenen Zweck vorzüglih in Acht zu nehmen. Der 
Vortrag müffe heil, leicht, rein, und doch edel feyn, biblifch, 
ohne undeutfch oder morgenlänbifch zu werben‘, die göttliche 
Duelle müfle allegeit fichtbar bleiben, aus der die in den Lies 
dern herrfchenden Belehrungen, Gefinnungen und Empfindun« 
gen gefchöpft feien. Dem Borwande,. daß ed nur auf die Ge⸗ 
danken anfomme, fei nicht flatt zu geben, um die Geſetze der 
Sprachrichtigkeit, die Vorfchriften des Versbaues und Wohls 
(gute8 zu übertreten, leere, oft nur durch Zwang des Reimes 
abgenöthigte Ausfüllungen zu dulden, fühne Wortfügungen 
oder Verfegungen zuzulaſſen, in der Meinung den Borftellun 
gen dadurch mehr Schwung, Stärke oder Nachdruck zu geben, 
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da dergleichen dod dem gemeinen Ohre zu ungewöhnlich und 
unverftändlich ſeien, und Eindrud wie Rührung mehr hinder⸗ 
ten ale verftärkten. In diefem Sinne fei das neue Gefang- 
buch mit allem Yleiße ausgearbeitet, es habe nach gefchehener 
Prüfung durch einſichtsvolle einheimifche und ſelbſt auswärtige 
Gotteögelehrte die königliche Genehmigung erhalten, und werde 
nunmehr dem öffentlichen und häuslichen Gebrauche übergeben. 

Wenn wir nun fragen, auf welche Weile die hier ausge: 
Iprochenen Grundfäge zur Anwendung gebracht feien, fo müffen 
wir leider geftehen, daß wir mit der Ausführung derfelben und 
in feiner Art einverftanden erklären können; daß wir vieles 
Ausgeſchiedene ſchmerzlich zutüchwünfchen, vieles angeblich Ver⸗ 
befferte in feiner Urfprüngfichfeit hergeftellt fehen möchten, 
manche neue Gabe mit Freuden dafür wieder hingeben würden. 
So find faft alle der fogenannten pietiftiichen Periode ange: 
hörenven Lieber, ohne des fräftigen Kerns zu achten der man: 
chem einen bleibenden Werth giebt, wohl aus Überverftändiger 
Beforgniß vor dem Spielenden, dem faljhen Wunderbaren, 
dem Überfehwänglichen verworfen, und ausgeſchieden; faum 
habın Richterd Lieder: „Wie wohl ift mir, o Freund der S See: 
len“ ꝛc.; und: „Hier legt mein Sinn ſich vor dir. nieder“ ıc. 
Gnade gefunden vor den Augen der Verbeſſerer, doch erft nach 
durchgaͤngiger Umgeftaltung ; Schroͤders Lied: „Eins it Nothꝛc., 
deſſen daktyliſcher Abgeſang und die daraus. hervorgegangene 
Zanzhaftigfeit feiner Weife wohl Anftoß erregte, ift mit Eins 
buße vieles Fräftig Erbaulichen in die Strophe des Liedes: 
„Jeſu meines Lebens Leben“ ıc. hineingebilvet, deſſen Melodie 
ihm nun vorgefehrteben iſt, u. f. w. Aber nicht folche Lieder 
allein, auch ältere anerfannte Kernlieder vermiſſen wir gänzlich, 
oder finden fie durch Umarbeitung bis zur Unfenntlichfeit ent⸗ 
ſtellt. Selbſt mehre unter Luthers Liedern hat diefes Schidfal 
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getroffen — „Gelobet feyft du, Jeſu Ehrift ꝛc. Bom Himmel 
hoch da komm ich her ıc. Ach Gott vom Himmel fich darein“ x. 
— und nur einige andere find mit größerer Schonung behan- 
delt — „Ein’ fee Burg iſt unfer Bott c. Aus tiefer Roth 
ſchrei ich zu Dir ıc. Komm heiliger Geiſt, Herre Bet“ x. Pant 
Gerhard, Johann Frank u. A. möchten zu den wenigflen ihrer 
bier aufgenommenen Lieber ſich noch beiennen wollen, in der 
Geftalt wie fie nad) ihrer Umarbeitung erſcheinen, würhtern, 
alles dichteriſchen Aufſchwunges baar! Wer wuͤrde die ur 
fprüngliche Faſſung ahnen, wenn er lieſt: 

Wie fol ich dich empfangen 

‚Herr, wie begegn’ ich Dirt 

D aller Welt Verlangen 

du kamſt ja auch zu mir! 

O Jeſu, Jeſu, lehre 

mie ich Erloſſter dich 

nach deinem Willen ehre, 

das, Heiland, lehre mich! 


> Iefır meine Freude 
ſelbſt auch wenn: ich leide 
troͤſt' ich Deiner mi ! 
Di, dich will ich lieben, 
über alles lieben, 
mein Erldſer dich ! 
Außer dir foll auch von mir, 
mein Geliebter, nichts auf Erben 
mehr geliebet werben ! 


Mit Abſicht find hier eben die erſten Strophen allbefannter 
und geliebter Lieder ausgewählt, um jeden Argwohn eines 
Spürens nach Berftögen abzuwehren, um zu zeigen wie fol« 
Gen Liedern, felbft ohne alle Rüdficht auf Wohlklang, jedes 
dichteriſche Bild abgeftreift worden — die Seelengier, die See 
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lenweide, der Bräntigam.der Seele, die beigefeßte erleuchtende 
Fackel — wie dann nichts übrig geblieben, als ein laues 
Hin⸗ und Herwenden eine einzelnen bürftigen Gedankens, 
wahrlich doch nur, um den Rahmen der Strophe wieder zu 
füllen! Ban ift freilich bemüht geweſen, das ausgemerzte Al: 
tere durch das Befte zu.erfegen, was jene Tage gebracht hatten. 
Bon Gellerts 54 geiftlichen Liedern find 49 aufgenommen, 
fo daß nur ihrer fünf*) zurüdgeblieben find. Allein auch fie 
erfcheinen wicht ohne Änderungen und Umgeftaltungen ; einige, 
um fie befannten DMelodieen anzupaffen, andere, nur um bie 
aufmerkſam glättende, wenn auch nicht befiernde Hand nirgend 
vermiſſen zu laſſen. In noch größerer Zahl haben Klopftods 
geiftliche Lieder Eingang gefunden. Bon den 29 Alteren Lies 
dern, die. er veränderte, begegnen wir zwoͤlfen in.unferem Ge⸗ 
fangbuche, die übrigen 17 hat eine unbefannte Hand einer aber: 
maligen Umbildung unterworfen. Seine neu gevichteten oder 
durchaus umgeftalteten finden wir faft alle, 60 unter 65; Die 
Lieder vom Taufbunde und der Abendmahlsfeier erfcheinen ſelbſt 
mit den Wechfelgefängen des Chors und der Gemeine in ver: 
fhiedenen Singweifen oder auch nur Melodiezeilen, wie fie der 
Dichter ſinnreich zufammengeftellt hat; nur bei dem Liede: „An 
den Dreieinigen“ ıc. („Wir fühlen dich zwar, aber wir erbeben, 
Ewiger, vor dir“ ıc.) find diefe Refponforien weggelaffen. Au: 
fer ihnen fehlen je zwei Lieder auf längere, ſonſt ſchon hinlaͤng ⸗ 


>) Mas tft mein Stand, mein Glück ıc.- 

Gott it mein Lied ıc. 

Jauchzt ihr Erlöften ır. 

Ih komme vor dein Angeſicht ıc. 

Er ruft der Sonn x. 

Das Lied: „Herr, der du mir das Leben ıc. iſt ſchon in ſeiner Anfangezeile 
verändert, „Du gen haft mir das Leben” ıc. daher man es nicht fofort er⸗ 
kennt. 
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lich vertretene Melodieen: „&8 ſchwur, der ſchuf“ ıc. und „Die 
durch den Heren nicht durch fich felber rein“ ıc. auf die Welfe: 
Jeſaja dem Propheten das gefhah” ıc. fo wie: „Halleluja, die 
Zeit beftimmt von. Ewigkeit“ ıc. und „Aus Gottes Throne 
fließet ein Strom der ſich ergießet“ ıc. beide auf die Melodie 
des „Herr Sort Dich loben wir” ıc. gerichtet; ferner ein Lieb 
auf die Einfegnung eines Fterbenden: „Hallelnja, Amen, 
Amen“ ıc. Endlich hat das Lied von den fieben Gemeinen nad) 
der Offenbarung: „Er fland und gebot” x. hier feinen Plag 
gefunden, wie es denn überhaupt wegen der Menge feiner 
Strophen, wenn auch (der Wechfelgefänge ungeachtet) auf eine 
einzige Melodie (Komm heiliger Geift, Herre Gott) gerichtet, 
weniger für Gemeinegeſang geeignet zu feyn ſcheint als für 
funftreiche Behandlung im Ehorgefange, zumal auch jene Firchliche 
Strophe nicht beftimmt genug ſich ausprägt, um ihr die ohne⸗ 
hin ſchwierige Melodie leicht anpaſſen zu fönnen. Selbſt Klop⸗ 
ftod it aber in feinen dem Geſangbuche einverleibten Liedern 
von der Feile der Herausgeber beffelben nicht freigeblieben, und 
nicht minder ift diefe — felten zum Bortheile ver Lieder — thä> 
tig gewefen bei der nicht unbeträchtlihen Zahl ver aus J. Ans 
dreas Eramers, Dr. Balthafar Müntere, Dr. Ehriftian Chri⸗ 
ſtoph Sturms u. A. Dichtungen entlehnten geiftlihen Gefänge. 
In welchem Sinne man den ganzen dargebotenen Borrath 
zufammengebracht, das Einzelne gegen einander abgeſchliffen, 
die bis dahin leer gebliebenen Fächer — jene noch nicht auf 
brauchbare Weife behandelten und ausgebeuteten Materien — 
anazufüllen gefucht habe, ift aus der von Älteren Geſangbüchern 
abweichenden Eintheilung zu erfehen. Woran ftehen als erfte 
Abtheilung die Zeitliever (57 im Ganzen): auf Tageszeiten 
fich beziehend ald Morgen», Tiſch-, Abendlieder, auf den Be: 
ginn der Woche al8 Sonntagslieder, auf den Anfang des kirch⸗ 
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lichen und bürgerlichen Jahres; alles Übrige iſt durchaus von 
dem Standpunkte der Lehre betrachtet. Zunaͤchſt ericheinen 
als zweite Abtheilung die Lieder über Die Kehren des chriftlichen 
Glaubens, unter denen au, als ein Shell der von Jeſu 
Chriſto und dem heiligen Beifte handelnden, die Feſt lieder eine 
Stelle finden, weniger demnach als folche, denn als Lehrlieder 
gefaßt; in der dritten Abtheilung endlich werden ung Die Lieber 
über.die Tugendlehren des Chriſtenthums geboten. Zuerſt 
Lieder von der chriftlichen Tugend und Gottfeligfeit überhaupt; 
dann wird Die Bflichtenfehre ausführlich abgehandelt: bie Pflich⸗ 
ten gegen-Bott, gegen ung ſelbſt, Pflichten in allen Gefellfchaften, 
befonveren Zeiten, Lebensarten und Umftänden. : Hier walten 
nun bie jonderbaren Lieder in Rifts Sinne vor: von den 
Pflichten der höheren Stände, Lieder für den Landmann, bie 
Gelehrten, die Handeltreibenden, die Rünftler, Arbeiter, Kriege: . 
leute, Seefahrende; ja für die Bewohner der Marſchlaͤnder iſt 
durch ein beſonderes Lied geſorgt. Noch mehr tritt das Son⸗ 
derliche hervor in den Liedern „für beſondere Zeiten und Schik⸗ 
fungen Gottes im menfchlichen Leben”, abgejehen von den 
daraus hervorgehenden Pflichten ; wir finden bier, nad) einem 
allgemeinen Lobliede auf alle Jahreszeiten, Frühlings⸗ und 
Sommerlieder, ein Herbſt⸗, ein Winterlied; Lieber vor bewors 
ſtehender, nach zurüdgelegter Reife, bei Gewittern, in und 
nach überftandenen Kranfheitenund anftedenden Seuchen, in 
theurer Zeit, Feuers- und Waffersnoth, in Kriegszeiten ꝛc.; — 
Lieder vom Wahsthum und der -Beftändigfeit wahrer Chriften 
im Glauben nnd der Oottfeligkeit, und von der chriftlichen 
Vorbereitung zum Tode und deſſen getrofter Erwartung be: 
ſchließen das Ganze. Diefe Fächer nun find es vornehmlich 
die man durch neue Lieder auszufüllen gefucht hat vor den übri⸗ 
gen, damit für Nutzbarkeit und Zweckmäßigkeit nichts zu wün⸗ 
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ſchen übrig bleibe. Die Pſalmlieder bilden keinen befondern 
Abſchnitt, fie ſtnd durch das Ganze hin zerftreut, ältere wie 
neuere, nur daß man gejucht hat, den einen wie den andern 
eine gewifle übereinftimmende Färbung zu geben. Der 1., 4., 
6., 11., 12., 14., 15., 17., 23., %6., 31., 37., 46., 51., 
67., 88., %., 100., 103., 104., 111., 130. Bfalm find die 
in Lieber geftalteten,*) der 12te in drei, der 103te und 130fte 
in-zwei Behandlungen, fo daß uns 26 Palmlieder im Banen 
geboten werben. | 

Zu dieſem umgearbeiteten, erneuerten Gefangbuche ift num 
Kittel durch fein Choralbuch in ein näheres Berhätmig als 
Sänger neuer, ald Setz er dieſer ſowohl als Älterer geift- 
licher Melvdieen getreten. Für unferen gegenwärtigen Zweck 
bedarf ed nur der allgemeinften einleitenden Züge aus feinem 
ftillen, an äußeren Ereignifien ohnehin nicht reichen Leben. Er 
war gu Erfurt am 18. Februar 173%. geboren, empfing die höhere 
Ausbildung für feine Kunft von dem berühmten Johann Seba- 
ftian Bach zu Leipzig, verwaltete dann zuerſt bis 1756 das 
Amt des Drganiften an der Hauptficche zu Langenſalza, bis er 
in.dem eben gedachten Jahre in feine Vaterftabt berufen wurbe 
um dort eine gleiche Stelle an der Previgerfirche zu befleiven, 
welcher er bis zu feinem Tode — in der Nacht vom 17. zum 


” N. 575. 490. 439, 581. 279 (480. 481). 492. 567. 864. 502. 
596. 670. 158. 483. 440. 476. 713. 150. 151. 88 (496). 124. 607. 441 
(452) bes Befangbuches, nach der Reihefolge der Pfalmen im Pfalter. Sechs 
berfelben, der Ifte, Y6fle, 100ſte, 103te, 10ite, 111te find von Cramer 
(1774) in Lieder gefaßt, erfcheinen jedoch bier mit erheblichen Beränderungen, 
felbft ihrer Anfänge. So find nur 8 Strophen von Cramers Liebe über ben 
103. Pſalm, theilweife umgeftaltet,, in die 11 Strophen bes Liedes N. 88 
in unferm Gefangbuche verwoben ; das Lieb N. 607 giebt zwar Cramers Lieb 
über den 111. Pfalm faft unverändert, doch ohne feine 6. Strophe ; vielfach 
verändert find die Lieder über den 1. und 96. Pfalm (N. 675. 150 des Ges 
ſangbuches). | 
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18. Mai 1809 — vorfland. Er hat demnach Das hohe Alter 
von 77 Jahren erreicht, und wäre die Entſtehung feines (im 
Jahre 1803 erfchienenen) Choralbuchs der Herausgabe deſſel⸗ 
ben gleichzeitig, fo wäre daflelbe das Werk eines mindeftens 
Siebzigiährigen. Deſſen Urfprung fällt jedoch wahrfcheinlich 
in eine viel frühere Zeit. Schon 1790 — zehn Jahre nad 
dem Erfcheinen des eben beiprochenen Geſangbuches für die 
Herzogthümer Schleswig und Holftein — berichtete Gerber im 
erften Theile feines Hiſtoriſch⸗Biographiſchen Lerifong der Ton⸗ 
fünfler (Eol. 728) daß ein handfchriftliches, vierfiimmiges 
Choralbuch von ihm vorhanden ſei; und in der neuen YAus- 
gabe jenes fchäpbaren Werkes (Th. III. Col. 58) erzählt uns 
eben jener Schriftfteller, Kittel babe noch im Jahre 1800, im 
Spätherbfte feines Lebens, eine größere Reife über Göttingen 
und Hannover. nah Hamburg und Altona unternommen, habe 
wechfelsweife faft ein ganzes Jahr lang an jenen Drten, zu 
großem Bergnügen der dortigen Orgelfreunde verweilt, doch 
nicht feinem Vergnügen allein dort gelebt, fondern damals eben 
fein Choralbuch für die Kirchen Schleswigs und Holfteing ıc. 
ausgearbeitet. Halten wir dieſe Erzählung zufammen mit jenem 
früberen Berichte, fo rechtfertigt fich die Vorausſetzung, jene 
eben erwähnte Arbeit ſei nicht eine durchaus neue gewefen, 
fondern Kittel habe eine bereits feit einer Reihe von Jahren 
vorhandene damals neu geprüft, fie beſtimmten Berhältniffen 
angepaßt und ihnen‘ gemäß vervollftändigt. Bon diefem Ges 
fihtspunfte aus wenden wir und nun zu dem n näheren Berichte 
über fein Werk jelbft. | 

Es ift dem Kronprinzen Friedrichr von Danemark, nach⸗ 
maligem Könige Friedrich dem Sechséten, zugeeignet, und führt 
den Titel: „Vierſtimmige Ehoräle mit Borfpielen. Zum alls 
gemeinen ſowohl al& zum befonderen Gebrauche für die Schles- 
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wig⸗Holſteinſchen Kirchen gefeht von Johann Ehriftian Kittel, 
Drganiften an der Prebiger- Kirche in Erfurt. (Mit Königlich 
Daniſchem allergnädigften Privileglo. Altona, bei Johann 
Friedrich Hammerih, 1803.) Einhundert fünf und funfzig 
vierftimmige Choralfäge, ein jeder mit einem Borfpiele, find 
darin enthalten, doch nicht eben fo viel felbfländige Melo⸗ 
dieen, weil deren einige zu andern Liedern wiederholt werben ; 
ja, nit einmal fo viele ald von dem Geſangbuche über den 
einzelnen Liedern vorgefchrieben find, weil Bedacht daranf ge 
nommen ift, deren Zahl zu vereinfachen, und der Mannichfals 
tigkeit und Zwedmäßigfeit möglichft unbefchadet, Liedern glei⸗ 
den Strophenbaues eine gemeinfame Singweiſe zuzutheilen, 
wobei freilich manche fchöne ältere Melodie für das Buch ver- 
Toren gegangen ift: „Komm Gott Schöpfer heiliger Geiſt ꝛc; 
Da Jeſns an dem Kreuze fund“ ıc. Ein zweifaches Vorfpiel 
hat- nut die Melodie eines einzigen Liebes (N. 147): „Wie 
groß iſt des Allmächtgen Güte“ zc., wie denn auch. nur dieſe 
eine mit Zwifchenfpielen gegeben wirb hinter ihrem zweiten Bor 
ſpiele. Die Mehrzahl der Choralfäge iſt über Melodieen des 
fechzehnten Jahrhunderts, oder noch. älteren Urſprunges gear: 
beitet, deren 77; dem fiebzehnten wie dem .achtzehnten Jahr: 
hunderte gehört eine gleiche Anzahl, einem jeden 39. Unter 
dieſen feßten find nur zwei der von Rein für fein Choralbuch 
(nad) feiner eigenen Angabe) neu gefungenen aufgenommen: 
N. 20, dort dem Liede Knorrs von Rofenroth angeeignet: „Ach 
Jeſu, meiner Seelen Freude“ ıc., bier. (N. 36) dem fpäteren 
Gellerts: „Der Wolluft Reiz zu wiverftreben“ıc ; und N. 160, 
dort wie bier (N. 100) zu dem Liede: „Mein Heiland nimmt 
die Sünder an“ ıc. gegeben, das von Einigen irtthümlich Gel⸗ 
fert beigemeffen wird, obwohl es mehrere Jahre vor dem Er⸗ 
fcheinen der geiſtlichen Lieder diefes Dichters ſchon vorhanden 


319 


war. Daß wir von.den übrigen neuen Melobieen Reins fon 
feine in Kitteld Ehoralbuche wieberfinden, rührt wohl daher, 
daß feines der Lieder zu denen fie gehörten aus dem älteren 
ſchleswig⸗holſteinſchen Geſangbuche in das neue von 1780 
übergegangen ift, auch fonft feine Gelegenheit fi fand fie auf 
andere zu übertragen, etwa gleich der des Knorrſchen Liedes 
‚auf das Sellertfche. Neben den übrigen Melodieen, vie wir 
aus ficherer Duelle als dem achtzehnten Jahrhundert angehörige 
fennen , ſtehen nun noch andere, die als. eben jener Zeit ent» 
Rammte ſich fund geben, theils, weil fie mit neuen Liedern auf- 
treten, theils, weil ihr eigened Gepräge darauf deutet; und 
unter dieſen verdankt wahrfcheinlich ‚vie Mehrzahl ihren. Ur: 
fprung dem Herausgeber unfetes Choralbuches. Zunächſt fin- 
den wir unter ihnen zwölf zu Gellertſchen Liedern von bie- 
her nicht kirchenüblichen Strophen, zu denen früher Doles, 
Philipp Emanuel Ba, Duanz, Hiller ıc. ſchon eigene Weifen 
gefungen hatten, deren einige hie und da in die Kirche aufge: 
nommen waren. Bon denen die. uns bier begegnen if Keine 
den Melodieen jener Meifter übereinflimmend ‚ und daraus er- 
giebt ſich mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit die Bermuthung, 
daß fie von Kittel herrühren. Ohne Zweifel theilte er mit den 
meiften feiner Zeitgenofien die hohe ‚Verehrung für Gellerts 
geiftliche Lieder, die eben damals neu erfchienen, als er von 
gangenfalza aus wieder einzog in feine Vaterftadt ; er war wohl 
fofort beftrebt, die Empfindungen die fie ihm erweckten, in Me⸗ 
Iodieen auszugeftalten, voozu denn auch fein Drganiftenamt ihm 
eine nahe Veraulaſſung darbot; feine Arbeit machte er, der 
damals noch am Anfange feiner Laufbahn ftehenve junge Mann, 
nicht öffentlich, weil ältere, allgemein geehrte Männer mit aͤhn⸗ 
lichen ihm zuvorgekommen waren. Es ließe fih dagegen aus 
führen, daß einige dieſer Melodieen in feinem Choralbuche mit 
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Anweichungen und Veränderungen gegeben werden,) woraus 
hervorzugehen ſcheine, daß Kittel bier nicht ſowohl eine eigene 
Arbeit gegeben habe, — von der doch wohl vorauszufegen fei, 
er werde von Anbeginn fie nicht anders als in der ihm voll- 
fommen genügenden Geftalt der Offentlichfeit übergeben haben, 
— ale vielmehr eine fremde mit Borfdhlägen zur Verbeſſe⸗ 
rung. Allein jene Thatſache allein iſt nicht entfcheidend genug, 
eine ſolche Bermuthung zu redjtfertigen. Nach Gerbers Ver⸗ 
fiherung hatte, wie ſchon bemerkt, Kittel bereits eine Reihe von 
Jahren vor den öffentlichen Erfcheinen feines Choralbuches ein 
folche8 ausgearbeitet, Eine erfte Anregung zu diefer Arbeit 
fand er wohl in dem Schaffen neuer Melodieen zu den damals 
allgemein bewunderten, von der Kirche für ihren Gottesdienſt 
begehrten Liedern, die der fromme Dichter in bisher nicht Fire 
henübliche Strophen gefaßt hatte. Es läßt ſich vorausfepen, 
daß ein Theil derfelden bald nad) 1757. Eingang fand in feiner 
Kirche, und von da aus in der Umgegend fid) verbreitete. Übers 
gab nun der Meifter 46 Jahre fpäter jene Melodieen mit dem 
übrigen Theile feines Choralbuches zum erftenmale der Öffent: 
lichkeit, fo hat es nichts Auffallendes, daß er nach fo langem 
Zwifchenraume, neben ihrer urfprünglichen Geftalt, fie mit 
Beflerungsvorfchlägen gab, um fowohl feiner nun mehr gereif- 
ten Überzeugung genug zu thun“als den Wünfchen derer, denen 
fie in ihrer früheren. Geftalt bereits lieb und gewohnt worden 
waren. Er felbft bemerkt in dem Vorberichte zu feinem Werke, 
er habe die Melodieen faft durchgängig fo gefegt wie man fie 
gewöhnlich in den Kirchen finge, hin und wieder jedoch zur 
Abwehslung Veränderungen und mehrentheild Ber: 


°) Die Melobieen N. 43. 76. 104. zu den Liedern: „Du klagſt und 
fühleft Die Beſchwerdenrc. Herr, lehre mich wenn ich der Tugend dienerc. Nie 
will ich dem zu ſchaden fuchen” ıc. 
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befferungen beigefügt, theils um den Geſang ausdrucksvol⸗ 
fer und. melondfcher zu machen, theild auch die nicht felten ohne 
Grund veränderte urfprünglihe Melodie wiederherzuſtellen. 
. Jene Berbeiferungen in’engerem Sinne lediglich auf vie 
Heroorbringungen Fremder zu befchränfen, find wir nach dem 
Geſagten nicht berechtigt; die Nothwendigkeit von Herſtel⸗ 
lungen bezieht ſich dagegen hoöchſt wahrfcheinlich auf die von 
Rein unternommenen Änderungen älterer Melodien, da wir bei 
Bergleichung des Kittelihen Ehoralbuches mit dem jenes frühes 
ren Tonſetzers uns bald überzeugen, daß eben bei dergleichen 
Singweijen Herftellungen und Veränderungen folcher Art vor: 
fommen; jene zugleid als Verbeſſerungen, wenn Reins Um⸗ 
arbeitung Wurzel gefaßt hatte und deghalb, als kirchengebräuch⸗ 
lid} geworben, dem Tonfage zu Grunde gelegt werden mußte, 
gegen die Üherzeiigung des Herausgebers; biefe, wenn bemfel- 
ben eine Umgeftaltung der früheren Melodieform zwar nothwen⸗ 
dig, die vorgenommene aber nicht genügend erſchienen war. 
Bon den alten Melodieen bemerkt freilich Kittel, daß fie in Ans 
fehung des Ausdrudes noch unübertroffen feien, und daß er 
ihre Harmonie fo bearbeitet habe, wie es die Ratur der ehema⸗ 
ligen alten Kirchentonarten erforbere In welchen die Melodieen 
gefest feien, weil jede andere Behandlung ihren Ausdruck 
ſchwächen würde. Wiefern diefes Iegte von ihm gefchehen fei, 
werden wir aır geeignetem Orte näher beſprechen; das aber 
kann bei näherer Prüfung feines Choralbuches und nicht ent 
gehen, daß in demjelben auch bei Singwelfen der erften andert⸗ 
halb Jahrhunderte feit der Kirchenverbefferung Anderungsvor: 
ſchlaͤge fich finden, die nicht ſowohl Herftellungen find, . als 
Berfuche, diefen Melodieen größere Sangbarfeit und Glätte in 
modernem Sinne zu geben. Wenn es nun in der ganzen Rich 
tung des Jahrhunderts lag, unter der Vorausfegung einer mit 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. 21 


322 


der Zeit immer wachſenden Vervollkommnung aller Künfte, an 
jedes frühere Werk berfelben vie befiernde, nachhelfende Hand 
zu legen, um daffelbe jenes Wachsthums theilhaft zu machen, 
fo wird ung nicht länger beftemden fönnen, einen Sohn jenes 
Jahrhunderts, der gegen feinen Ausſpruch felbft an dem Un⸗ 
übertroffenen zu beflern unternahm, an eigenen Werfen feiner 
Älteren Zeit ein gleiches Recht geltend machen zu fehen. 


Die ungieich zahlreicheren Lieder Klopftods welche das 
neue ſchleswig⸗ holſteinſche Geſangbuch im Vergleiche gegen die 
von ihm aufgenommenen Gellertſchen bietet, gewaͤhrten unſerem 
Verfaſſer nicht gleiche Veranlaſſung zu Erfindung neuer Melos 
dieen für diefelben. Denn Klopftod hat alle feine Lieder mit 
geringen Ausnahmen auf befannte Kirchenweifen gevichtet; 
ſelbſt eines berfelben, die Hoffnung der Seligfeit überfhrieben, 
Ich bins voll Zuverfidi x. — einer bis dahin nicht kirchen⸗ 
üblichen Strophe von vier Zeilen, die erften drei jambifch von 
10, 8, 13 Sylben, die vierte daktyliſch von deren 7 — hat er 
auf eine von Earl Philipp Emanuel Bach ſrellich une für haͤus⸗ 
liche Erbauung gefungene Melodie verwiefen: „Der junge Tag 
zurüdgefommen“ 20.5 *) zwei andere unbezeichntet gebliebene : 
„Das ift mein Leib“ ıc. und , Jehovah fand auf Sinai* ıc. Fön 
nen, die erfte auf die Intonation des neunten Tones (des deut: 
ſchen Magnificat oder Pilgertones) , die zweite auf die Weiſe 
des Weihnachtliedes: „Lobt Gott ihre Chriften allzugleich“ ıc. 
gelungen werben. Streng genommen fand nur das eine Welh— 
nadıtlied Feine fehon vorhandene Weife: 

‚Des Ewigen und der Eterblichen Sohn 
"Er thut den'erften Eohritı ind Seiligtgum, 
Er wird geboren! ıc. 


©) Im dem Anhange zu Vachs Melobieen für Gellerls geifliche Bicber. 
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denn es hat eine dreizeilige Strophe- (dergleichen an ſich fchon 
im älteren Kirchengeſange felten vorkommt) und dieſe ift hier 
zu einer gemifcht daktyliſch⸗iambiſchen ausgebildet — die erfie 
daktyliſche und die zweite iambifche Zeile zu zehn, die dritte für 
jere, eben auch iambiſche, zu fünf Sylben, — zu einer Strophe, 
die unter den Liedern der evangelifchen Kirche fonft nicht ein 
einziges Mal erfcheint. Nur für dieſes Lied Klopftods und das 
zuvor gedachte auf.eine nicht firchenmäßige Melodie verwiefene, 
Ich bins voll Zuverficht” ıc. (neben dem noch ein Sterbeliev 
Dr. Balthafar Münterd von gleicher Strophe fteht: „Mein 
müber Leib“ ıc.) war daher das Beduͤrfniß neuer Melodieen 
vorhanden, und diefe find ihnen durch Kittel geworden (N. 37, 
79, Seite 39, 92 feines Choralbuches). Das Lied: „Aufers 
flehn, ja auferftehn“ ıc. kann zwar nach der alten. Weife gefuns 
gen werden: „Jefus Ehriftus unfer Heiland, der den Tod übers 
wand* ıc. ‚ indeß hat die Begeifterung für den heiligen Dichter 
und zumal für dieſes Auferftehungslied unſeren Tonmeiſter 
gedrungen, hier in die Schranken zu tteten mit Graum und Phi⸗ 
Hipp Emanuel Bach, welche neue ficchlicdy gewordene Melodien 
für daflelbe gefungen hatten, und diefen eine dritte zu gefellen, 
die wir (N. 15, ©; 15) in feinem Choralbuche finden. *) Das 
Lied von Gefenius: „Wenn meine Sünd’ mid) fränfen“ ıc. für 
dad, ftatt der dafür gebräuchlichen Melodie „Hilf Gott, daß 
mir gelinge” ıc. Kittel in feinem Choralbuche (N. 139, ©. 183) 
ebenfalls eine neue gegeben hat, gehört zwar zu den von Klop- 
ftoc veränderten, und dieſer hat ihm zugleich einen Wechſel⸗ 
gefang des Chores in der Mitte und am Schluffe eingefchaltet, 
der das Lied: „D Lamm Gottes unſchuldig“ ze. hören läßt. 
Wir dürfen es jedoch nicht einmal bebingterweife zu Denen 


96. die Weife Bachs N. 117 ber Muftsciagen des beiten geile 
des 6 esangel. Kicchengefanges. 
21* 
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Klopſtocks rechnen für. welche Kittel nene Melodien fang; 
denn das neue ſchleswig⸗holſteinſche Geſangbuch (N. 253) 
giebt es in einer ganz neuen Geſtalt, die zum Theil an das 
urfprüngliche, theild an Alopflods neue Fafſung ſich lehnt, und 
offenbar ein drittes darſtellt. 

Bon den vielen in dad neue ſchleswig holſteiuſche Geſang⸗ 
buch aufgenommenen Liedern Johann Andreas Cramere 
finden wir nur fünf in-Kitteld Choralbuche.mit eigenen Sing⸗ 
weifen verfehen, weil nur dieſe in bisher night Hirchenüdlichen 
Strophen gedichtet find. Diefe Lieder, wenn audy nicht alle 
Bialmen unmittelbar nachpebifpet, ſtimmen doch ohne Aus: 
nahme einen Ton an gleich Diefen, wie er, von Klopftod zuerſt 
mit Begeifterung und Borliebe wieder angefchlagen, als ber 
geeignetfte für feine Dichtungsweiſe erfcheinen mußte, weil ber 
natuͤrlichſte für die über Das Irdiſche hinaufgehobene Stim- 
mung jeiner Seele. Richt fo bei Cramer: er empfängt. feine 
wenn andy wufrichtige Begeifterung fchon aus der. zweiten Haud, 
fie entzündet ſich an der Klamme der Entzüdungen des größeren 
mitlebenden Dichters, er flieht mit deſſen Augen, empfindet 
duch defien Seele; feine Lieder find weniger Befenntniffe des 
innerlich, lebendig Erfahrenen, als dichterifche Nachflänge, fo 
wahrhaft fromme Stimmungen auch darin fich abfpiegeln. 
Mögen fie auch an dichteriſchem Schwunge, an Ausbildung ver 
Form, die Gellertfchen um Bieles überragen, fo ſtehen biefe 
ihnen doch wiederum voran als erlebte, aus dem Schage einer 
nach Heiligung tingenden gotterfüllten Seele dargebotene, und 
daher auch, troß ihres Manchen erfältenden Lehrtones, dem 
frommen Bedürfniffe auf die Dauer mehr genügenvde. Daher 
wohl wird es rühren daß in Kittels Melodieen zu Gellerts 
Liedern ein wärmerer Ton vorherrſcht als in den für Cramers 
Lieder gefungenen. Zu dieſen werden wir die Weile des Lob» 
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liedes: „Anbetung, Jubel und Geſang“ ıc, 165.8. 12, G. B. 
138) -— einer ſechszeiligen Strophe, in der zweimal eine neun⸗ 
folbige iambifche Zeile zwei achtfylbigen folgt — nicht rechnen 
vürfen, wenn: fie auch unter Kittels Händen .entflanden fern 
mag. Offenbar ift fie hervorgebildet aus ver alten,. von Straß» 
burg (1525) ausgegangenen Melodie des Liedes von Matthias 
Greiter über den 119, Pfalm: „Es find doch felig alle die ıc. 
die fpäter auf Sebald Heyds Lied von dem Leiden des Herrn: 
„D Menſch bewein’ dein’ Sünde groß“ ıc. übertragen, auch dem 
Kirchengeſange der franzöfifchen Ealviniften mit dem ber Luther 
tifchen gemeinfam geworben: it (Pſ. 36 und-68), und fich nur 
dem Maaße des neuen Liedes angefchloffen hat, mit dem fie 
bier erfcheint. "Eine zweite, für Cramers Nachdichtung des 
104. Pfalmes (C6.B.51. G. B. 124): „Exrheb’, erheb' o meine 
Seele” ıc. gefungene Melodie unferes Choralbuches werden wir 
dagegen Kittel zufchreiben müffen. Das Lied gehört einer.iams 
biſchen, bis dahin dem evangelifchen Kirchengefange nicht eig« 
uenden zehnzeiligen Strophe; eines ſechszeiligen Aufgefanges 
von zwei dreizeiligen Stollen, deren zwei erfte neunfylbige Zeis 
len einer achtſylbigen vorangehen, und eines vierzeiligen Abge- 
ſanges, der mit einer neun« und einer achtſylbigen Zeile wech» 
felt; ein Bau der troß feines Umfanges, weil Auf» wie Abge⸗ 
fang unter fih und in ihren Gliedern wohl auseinanvergehalten 
find und daher dem Gefühle ſich leicht einprägen, der Melodie 
bildung günftig entgegenfommt. Das dritte und vierte von 
Kittel gefungene Lied Cramers, beide ähnlichen Inhalts und 
gleicher Strophe, von vier elfſylbigen immbifchen Zeilen: 
„Kobfingt dem Herrn, dem gnädigen“ ıc. und „Rühmt Chri⸗ 
fen euren Bott“ ıc. (Ch.B. 94, 123, G. B. 201, 196) 
hätten vielleicht einer früheren Melodie anbequemt werden 
können, der des Pſalmliedes: „Froͤhlich wollen wir Halleluja 
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fingen” ıc. Allein diefelde war um die Zeit wo das neue ſchles⸗ 
wigshoffteinfhe Geſangbuch erfchien, nicht nur mit ihrem 
Liede an den meiften Orten des evangelifchen Deutſchlands aus 
dem Stirchengefange bereits verſchwunden, fonderu ihre Über⸗ 
tragung hätte auch nicht ohne Schwierigkeit geichehen Fönnen. 
Denn ihr Lied, dem fie genau fich anfchließt, kann nur: bei 
gezählten,, nicht gemogenen Syiben als ein iambifches erfchei« 
nen, die genauere Beobachtung dieſes Maaßes durch den neues 
ven Dichter macht fie alfo für deſſen Lieder nur fehr bedingter 
weife zuläffig, wo nicht ganz unbrauchbar. Die ältere Melodie 
hatte durch das Streben ihres Sängers nach finngemäßer Beto⸗ 
nung der einzelnen Sylben und Sätze des Liedes die Ihm bie 
zwanglofe Ausgeftaltung ver Strophe deſſelben auferlegte, etwas 
Schwunghaftes erhalten; die neueren fchließen fich dem’ regels 
recht ausgebildeten Maaße an, -alfo auch feiner Einförmigfeit 
und dem ſchleppenden Gange feiner längeren Zeilen, und erhals 
ten dadurch felbft etwas Schwerfaͤlliges. Die legte neue Melo« 
die. eines Cramerſchen Liedes die unfer Choralbuch ung bietet, 
und dadurch auf die LIcheberfchaft feines Herausgebers fchließen 
laͤßt, gehört zwar nicht einem Pfalmtieve in firengerem Ver⸗ 
ftande an, doch erinnert es vielfach an ven 15. Pfalm: „Wer 
hat den Glauben deſſen Früchter ıc. (Ch.B. 144, G. B. 566.) 
Seine Strophe ift hicht unmittelbar in dem deutſch⸗ evan- 
gelifchen Kirchengeſange heimiſch — eine vierzeilige tambifche, 
mit einer neun» und achtſylbigen Zeile wechjelnd — fonvern 
nur in dem ber franzöftfchen Reformirten, wo fie dem 140. Pjalm 
und den zehn Geboten eignet; die Melodie diefer beiden Lieder 
hat jedoch, einem vierzeiligsachtfylbigen iambifchen Maaße anges 
bildet, auch in der Iutherifchen Kirche Geltung gewonnen. Hier 
ift die fremde Strophe entlehnt, und ihr ein neues melodifches 
Gewand gegeben; eine Sitigweife, deren fchwermüthiges, durch 
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bie weiche Tonart bebingtes Gepräge dem Inhalte des Liedes 
nicht recht gemäß ift. 

-Beträchtlicher noch als die Anzahl der in das neue ſchles— 
wig⸗ holſteinſche Geſangbuch aufgenommenen Lieder Cramers 
iſt die aus ſeines Nachfolgers geiſtlichen Geſaͤngen fuͤr daſſelbe 
erlefene, des Dr. Balthaſat Münter, ber im Jahre 1735 
(den 24. März) zu Lüͤbeck geboren, zuerft Hofprediger in Gotha, 
den letzten Theil feines Lebens (bis zum 9. October 1793) zu. 
Kopenhagen als erfter Prediger der deutſchen Petrigemeine da⸗ 
ſelbſt in fegensreiher Wirkſamkeit zubrachte. Diefe Lieder, 48 
im Ganzen, bilden faft die Hälfte der von ihm zu Leipzig in den 
Jahren 1773 und 1774 in zwei Sammlungen herausgegebenen, 
deren jede ihrer 50 enthielt. Schon bei ihrem erften Erſcheinen 
hatten ausgezeichnete Tonfünftler jener Zeit Melodieen für 
diefelben geſungen; zu denen der erftien Sammlung die Gapell» 
meifter Scheibe und Kunzen zu Kopenhagen, Wolf in Weimar, 
die Mufifoireltoren Hiller, Rolle und Georg Benda in Leipzig 
Magdeburg und Gotha, ein fundiger Dilettant, Hofrath Hertel 
zu Schwerin, und zwei Söhne Johann Sebaftian Bachs, der 
Berliner (Hamburger) und Büdeburger, Carl Philipp Emas 
nuel und Johann Ghriftoph. Friedrich; für Die der zweiten 
Sammlung der 2eptgenannte allein, Alein kirchlichem Gebrauch 
fonnten diefelben nicht dienen, fle waren lebiglich für Häusliche 
Erbauung gefchaffen. Da fie faft alle auf kirchenüͤbliche Stros 
phen gevichtet waren, Fonnte and) ein dringendes Beduͤrfniß fo 
leicht nicht entftehen ,. befondere Melodieen für fie zu befigen um. 
ifte Einführung in die Kirche möglich zu machen. So finden 
wir dent auch nur zwei diefer Lieder mit neuen Singweifen in 
unferem Choralbuche; das Sterbelied: „Mein mübder Leib ruht 
einſt im Graber ıc. (Ch. B. 79,.©.8. 905) deſſen wir bereit 
bei Gelegenheit des Ktopftodichen Liedes von gleicher Strophe: 
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‚Ich bins vol Zuverſicht“ ıc. gedacht haben, deſſen Melodie 
auch ihm gemeinjam ift, und das Lied von Gottes Unergründ: 
lichkeit: „Wo find die Weifen die mich lehren wie Gott erfennt 
was war, was iſt“ ıc. ( Ch. B. 154, ©.B. 72). Die Strophe 
diefes legten ift Die des 118ten der franzoͤſiſch⸗calviniſchen Pſalme, 
die fich fpäter in dem Liebe Nehrings wieverholt: „Die Tugend 
wird durchs Kreuz geübet“ ıc., und zulegt in dem Gellertfchen: 
‚Wie groß ift des Allmächtgen Güte ıc. Bielleiht war es nur 
der von den genannten Liedern fo ganz abweichende Inhalt des 
eben beiprochenen, der eine neue Melodie für dafjelbe zu erheis 
fhen fchien, die jedoch nur. al& eine von den früheren ab⸗ 
weichende Gefangsform ſich darflellt, ohne dem in dem Liebe 
vorherrfchenden Orundgefühle näher zu treten. 

Der legte unter den gleichzeitigen geiftlichen Liederdichtern 
die wir als Urheber ſolcher Gefänge zu nennen: wiſſen für Die 
Kitteld Choralbuch neue Melodien giebt, iſt Chriftoph Ehri- 
ſtia n Sturm. In Augsburg am 25. Januar 1740 geboren, 
fon. in dem blühenden Alter von 46 Jahren von der Welt 
abgerufen (am 26. Auguft 1786) war ihm in feiner: legten 
Lebenszeit nur eine-furze kaum achtjährige Wirkſamkeit zu Ham: 
burg befchieden, wo er feit 1778 das wichtige Amt des Haupts 
paftors an St. Petri und eines Scholarchen befleivete. Aus 
zwei Sammlungen geiftlicdyer Gefänge, deren jede 30 enthält, 
mit Melodieen des berühmten Carl Philipp Emanuel Bad), 
und bie er 1780 zu Hamburg bei Johann Heinrich Herold 
erfcheinen ließ, find 13 Lieder in das neue ſchleswig-holſtein⸗ 
ſche Geſangbuch übergegangen, viele jedoch mit erheblichen Ber» 
änderungen , fo daß fie-faft als neue gelten können (N. 902, 
516, 727, 263, 510 ıc.). Bachs Melodieen, nur für häusliche 
Erbauung als Einzefgefänge mit Wiavierbegleitung geeignet, 
fonnten den in bie genannte Liederſammlung aufgenommenen 
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geilichen Gefängen nicht in Die. Kirche folgen, es beburfte aber 
auch Feiner neuen Metodieen für die Mehrzahl verfelben, va — 
bis auf eine — alle bereitö auf befannte Kirchliche Strophen 
gebichtet waren. Diefes eine Lied ift denn auch das einzige, das 
unter den Sturmfchen in Kitteld Choralbuche mit einer eigenen 
Melodie erfcheint, in der Untetabtheilung des Abfchnittes „won 
unferen Pflichten gegen Hit” ver die Überfehrift führt: „von 
dem Bekenntniſſe und der Berehrung Jeſu Ehrifti infonderheit“ 
(&5.B. 78, ©.8..639). Sein erſtes Geſaͤtz lautet: 

Ich bin ein Chrift! 

mein Herz iſt rubig, und vergißt 

die-Nichtigkeit der Erde. 

Ich fühle meinen ganzen Werth. 

weil ich unfterblich werde! 

Die fünfseifige, iambifche Strophe dieſes Liedes, die mit einer 
vierfglbigen Zeile beginnend, fodann zweimal eine fiebenfylbige 
einer achtſylbigen folgen läßt, war bis 1780 dem evangelifchen 
Kircchengefange fremd, konnte alfo in denfelben erft durch eine 
neue Melodie eingeführt werden. Die uns bier gebotene aus 
harter Tonart (F dur) ift fangbar, einfach würdig; ob fie eine 
weitere Berbreitung gefunden habe, die ihr immer nur mit’ihrem 
urfprünglichen Liede, oder einem neuen gleihen Maaßes hätte 
zu Theil werden können, ift mir unbefannt geblieben. Über: 
haupt haben nur wenige der Singweifen, die wir Kittel bet 
zumeflen geneigt find, in weiterem Kreife Anklang gewonnen, 
höchftens in Thüringen, feinem Vaterlande, Von den Melos 
dieen feines Choralbuches zu Gellerts Liedern begegnet und 
mir eine in Umbreits Choralbuche (196): „Herr Ichre mid, 
wenn ich der Tugend diene“ ıc. ; denn bie fogenannte Leipziger 
Melodie zu dem Lieve: „Wie groß ift des Allmaͤchtgen Güter ıc. 
welche Umbreit (240) und Sifcher (263) -übereinftimmend mit 
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theilen, ift älteren Urfprunges, eine Nachbildung der urſpruͤng⸗ 
lich zu Nehrings Liebe: „Die Tugend wird durchs Kreuz 
geübet” ıc. gefungenen. Bon den Singweifen zu Liedern Klop⸗ 
ſtocks erſcheint die des gefeierten Auſerſtehungsliedes: „Auf 
erftehn, ja auferſtehn wirft du“ ıc. übereinftimmend bei Umbreit 
(79) und Fiſcher (26) 5 die jeries andern (von der Heffuung 
der Seligkeit): „Ich bins vol Zuvtficht“ sc; nur in Umbreits 
Choralbuche (327). Bon den Melodieen des Kittelfchen Cho⸗ 
ralbuches zu Cramerſchen Lievern haben ihrer zwei: „Erheb', 
erheb' o meine Seele“ ıc. und „Rühmt Ehriften, euren Gott“ ıc. 
in Umbreits Choralbuche Aufnahme gefunden (323, 331); die 
Melodie N. 79 in Kittel Choralbuche die wir bei Umbreit 
wieberfanden, ift dem Münterfchen Lieve: „Mein müber 
Leib“ ıc. und dem Klopftodfchen: „Ich bins vol Zuverficht” Ic: 
gemeinfchaftlih. Sturm Lieb endlich: „Ich bin ein Chriſt“ ıc. 
hat bei Umbreit (326) mit Vorbeigehung ber Kitteljhen Melo⸗ 
die. eine neue Singweife von E. 2. Gerber, dem verdienten 
Berfafler des Tonfünftler:Leritong, erhalten. 

Neben neuen Melodieen zu geiftlichen Liedern gleichzeitiger 
befannter Urheber, bietet ung Kittel Choralbuch nur eine ein» 
zige zu dem Liebe "eines älteren allgemein gefeierten Dichters, 
des frommen Paul Gerhard: 

Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen, 

Sollt' ich ihm nicht dankbar ſeyn? 
Daſſelbe hatte 1667 ſchon durch J. Georg Ebeling eine eigene 
ſchöne Singweiſe erhalten, dieſer war jedoch — wenn wir ihre 
Aufnahme in das Dresdner Geſang⸗ und Melodieenduch von 
1694 ausnehmen, das fie jedoch mit mancherlei nicht vorteil: 
haften Veränderungen giebt — fein Anklang zu Theil gewor⸗ 
den; man hatte vorgezogen dem Liede Gerhards die Weile 
Johann Schops zu Rifte Auferftchungsliebe anzueignen:: „Rafiet 
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und den- Herren preifen“ ıc., *) die in ihrem fräftigen Schwunge 
jedoch dem Ausdrude ver Gefühle frommer Liebe und Dankbar⸗ 
keit nicht ganz angemeflen fchien. Die urfprüngliche Weife des 
Liedes die feinen Ton auf das Vollkommenſte anſchlug, auch 
feiner äußeren Form durch lebendiges Hervorheben der ben 
Schluß feiner einzelnen Strophen auszeichrienden Kehrreime: 
jedes Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lieb’ in Ewigkeit ! 
fih anmuthig anfchmiegte, war unterdeß verfchollen, es machte 
das Bedürfniß einer neuen fich geltend, und diefe, wie N. 126 
unferes Choralbuches ſie giebt, mit ver Überfchrift: „befondere 
zu diefem Gefang verfertigte Melodie” erfüllt in ihrer einfacyen 
Lieblichfeit und Sangbarfeit jeden Wunſch der Freunde bes 
Ihönen Liedes. Daß Kittel durch die eben mitgetheilte Über: 
ſchrift zu dieſer Melodie als einer ihm angehörenven ſich befannt 
habe, ſcheint mir außer Zweifel, obgleich er in feiner Beſchei⸗ 

denheit fich nicht al8 deren Urheber genannt hat. Außer ihr 
werben ihm in Umbreits Choralbudye noch die Melodieen zweier 
älteren Lieder zugefchrieben:: des PBfingfigefanges von Johann 
Franke: „Brunnquell aller Güter“ ıc. (N. 91)**) und des 
Jefusliedes von Joachim Neander: „Großer Prophete, mein 
Herze begehret“ ıc. (N. 183), ***) beide baben jedoch in feinem 


©) Kittel Choralbuch giebt diefe Melodie (N. 63) zu dem Liebe; 
„Glaubet, glaubt er ift das Leben” ıc. und ein zweites mal (N. 121) zu dem 
Liebe: „Preis dem Topes-Überwinder* ꝛc. | 
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Choralbuche feine Stelle gefunden, weil daſſelbe dem neuen 
ſchleswig⸗ holſteinſchen Geſangbuch ſich anfchließt, das jene 
Lieder nicht aufgenommen hat. Ob eine dritte Melodie zu dem 
Liede: „Dankt dem Heren, mit frohen Gaben” ıc. bie ihm eben 
dafelbft (N. 51) zugefchrieben wirb*) einer Älteren oder neueren 
Dichtung angehöre, iſt mir unbefannt, ihr Lied, das in dem 
erwähnten Gefangbuche fehlt eben wie die beiden andern, ift 
mir fonft in Feiner geiftlichen Liederſammlung begegnet. 

Es find nun aufer den ſchon beſprochenen neuen Melos 
dieen noch ihrer neun übrig zu Liedern unbekannter Dichter des 
ſchleswig⸗ holfteinfhen Geſangbuches, die ihrem ganzen Tone 
aufolge wohl gleichzeitigen Urfprunges feyn dürften, von deren 
Weiſen alfo voranögefept werben fann daß Kittel fie gefungen 
babe, zumal fie auch Strophen angehören, die bis dahin nicht 
lirchenüblich waren. 

1) Die eines Liedes zur Saatzeit (G. B. 837, Ch. B. 39): 
„Diefen Saamen fegne Gott, daß er ruh' in diefer Erve* ic. 
vierzeilig trochäifh, mit einer fieben» und achtſylbigen Zeile 
einmal wechfelnd. Umbreit giebt ftatt ihrer eine andere (319); 
Fiſchers Choralbuch hat weder Lied noch Melodie, und es if 
anzunehmen, daß zwar jenes in Thüringen örtlich heimifch 
geworden fei, nicht aber dieſe. . 

2) Die Melodie einer Nachdichtung des 100. Pſalms: 

„Es jauchze Gott und preife 

Gott alle Welt! 

Und feine ganze Welt 

Lobſing' ihm fröhlich und erweire 

Dem Heren ben Dienft der ihm gefällt! 


* 


v — 
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(9.8. 151, Ch. B. 54). *) Die Strophe des Dichters erfcheint 
al eine fünfzeilige, iambifche, im Wechfel einer 6«, 4-, 6:, 9, 
ſylbigen Zeile; eine der Melodiebildung wenig günftige. Um 
fie fangbarer umzugeftalten hat der Sänger ihrer Weiſe die 
zweite und dritte Zeile zufammengezogen; wenn aber die neus 
gebildete zweite Dadurch al8 überlang erfcheint, fo hat er page: 
gen die vorlegte Sylbe der erften Zeile zur Dauer eines ganzen 
Taftes ausgedehnt, das legte Wort der urfprünglich zweiten aber, 
und bie drei Sylben der erften beiden Worte der dritten, von ihm 
mit jener zu einer einzigen verfchmolgenen Zeile in einen einzel 
nen Takt zufammengedrängt, wodurch denn einige Ebenmäßigfeit 
der rhythmiſch⸗melodiſchen Gliederung erreicht worden if, wenn 
auch die Strophe des Dichterd darüber verloren ging, ja, bie 
finngemäße Betonung der Worte gelitten hat. Die wenig volks⸗ 
gemäße Geſtalt der Strophe dieſes Liedes hat feine Verbreitung. 
und damit, audy die feiner Melodie gehinbert ‚ beides habe ich 
fo onft nicht weiter gefunden. 


3) Das Lied N . 443 des ſchleswig - holſteinſchen Geſang⸗ 
buches bat die Strophe des Weihnachtgeſanges: „In dulci 
jubilo“‘ etc. auf deſſen Melodie es auch dort, eben wie bei 
Umbreit (229) verwiefen wird. 


Gebeugte Sünder, bört, 
Der Angft die such befchwert 
Wird euer Herz entlebigt! 






Es jauchsze Gott * pri = Je Gott al ste 


Belt, und feine gan = ze Belt u. ſ. w. 
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"Auf, ſchöpfet neuen Muth, 
Euch, euch wirn heut geprebigt, 
euch heilet Chriſti Blut! 
Sünder feid getrofl ! 
| Sünder feid getroft! 
Schon derAnblid dieſes erften Gefäges zeigt deutlich, wie wenig 
angemefjen einem folchen Liede „von der Buße und dem Glauben“ 
die überfrohe, jauchzende Melodie jenes alten Weihnachtliedes 
ſeyn könne. Hierin lag ohne Zweifel der Grund des Entſtehens 
‚der neuen, bie wir in Kittels Choralbuche (N. 59) finden, bie 
aber deshalb ſchon keine weitere Verbreitung finden konnte, weil 
ſie nur für ein einzelnes Lied eines wenig gangbaren Maaßes 
brauchbar ift. | | 
4) Das Abendlied N. 28 des neuen ſchleswig holſtein⸗ 
ſchen Choralbuches hat die Strophe des Liedes von Heinrich 
Albert: O Chriſte Schutzherr deiner Frommen“ ꝛc. Dieſe zeich⸗ 
net dadurch ſich aus vor andern, daß ihr Aufgeſang iambiſqh, 
ihr Abgefang aber trochätfch if. Von ihren zehn Zeilen näm- 
lich theilen fich die vier. erften in zwei, Die ſechs letzten In eben fo 
viel gleichgegliederte Hälften; in jenen wechfelt zweimal eine 
neunfylbige iambiſche Zeile mit einer achtſylbigen, im dieſen 
zwei ſechsſylbige trochäifche mit einer fünfſylbigen: 
Gepriefen, Gott, fei dein Erbarmen, 
Du Gott der Langmuth und Geduld! 
Du trägft uns ſtets auf Vaterarmen, 
Mit unausfprechlich großer Hulp! 
Kraft, Gedeih'n und Leben 
Haft du ung gegeben ; 
Herr, wir finds nicht werth! 
Aber dein Gemüthe 
iſt fo reich an Güte, 
Die ohn' Ende währt. 
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Man tönnte glauben, die Melodie diefes Liedes bei Kittel 
(Ch.B. 62) wäre eine örtlich gebraͤuchliche für das Altere Lied 
Alberts; allein für Thüringen mindeſtens beftätigt ſich dieſe 
Borandfegung nicht, denn weder das Umbreitfche noch Fiſcher⸗ 
fe Choralbuch enthalten Diefelbe, ja, nicht einmal eine 
Hinweifung auf jenes Lied, das überhaupt fchon feiner unge: 
wöhnlichen Strophe wegen fi wenig verbreitet zu: haben 
feheint. Eben fo enthält Reins Choralbuch weder das ältere 
noch nenere Lied oder auch die eine und andre beider Singwei⸗ 
fen, und dadurch wird eben fo die VBorausfegung befeitigt, ale 
könne die Melodie des Kittelfehen Choralbuchs eine in den 
Herzogthümern Schleswig und Holftein fräher ſchon übliche 
gewefen feyu, vielmehr wird es wahrſcheinlich fie fei eine erſt 
für das neue Lied bei Ausarbeitung biefes Cheralbuches er⸗ 
fundene. | 
5) Dem Liede 145. von ber Vorſhung und Regieräng 

Gottes: 

Gott, ihr Menſchen gab dad Leben, 

er wird auch die Speife geben 5 

der fo gütig ift ala reich 

kleidet und verforget euch ıc. 
wird a. a. O. auf eine eigene Melodie verwieſen, ohnerachtet 
es nach den Weiſen; Allenthalben wo ich gehe ıc. Liebſter 
Jeſu du wirft kommen ꝛc. Sollt es gleich bioweilen ſcheinen ꝛc.“ 
geſungen werben kann, welche alle aͤlteren Urſprungs find. Da 
die Melodie des Kittelſchen Choralbuches (N. 66) feiner von 
denfelben übereinftimmt, wird, fte ebenfalls für eine neue von 
Kittel herrührende gelten müffen. 


6) Das Lieb 608: 


Ich will mein ganzes Herz dem Herrn zum Opfer bongen, 
ihm n will ich meinen Pſalter weihn! . | 
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" Ihn, ihn will id erhoͤhn, vor Bott will ich lobſingen, 

. fein Name foll mein Loblied ſeyn! 
wird, eben wie das zuvor erwähnte, auf eine eigene Melodie 
bingewiefen. Seine Strophe, eine iambiſche in der eine drei⸗ 
zehnſylbige Zeile mit einer achtſylbigen zweimal wechfelt, if in 
Kittel Choralbuche (N. 83) als fechszeilige gefaßt, fo daß eine 
ſechs⸗, fieben«, achtſylbige Zeile zweimal auf einander folgen. 
In beiden Formen war fie früher dem evangelifchen Kirchen⸗ 
gefange fremd, und wir müflen annehmen, erft diefes neuere 
Lied habe fie-in denfelben eingeführt, und dadurch das Beduͤrf⸗ 
niß auch einer.neuen Melodie erwedt. Später ift fie (N. 328) 
auch in Umbreits Choralbuch uͤbergegangen, deflen Mitherauss 
geber, Rudolf Zacharias Becker zu Gotha, auch das ſchleswig⸗ 
holſteinſche Geſangbuch, nach Inhalt feines Vorberichts, für 
dieſe Sammlung geiſtlicher Melodieen berückſichtigt hatte, damit 
fie möglichſt allgemein brauchbar werde. 

7) Im Umbreits und Fiſchers Choralbuche iſt das Lied 
N. 884: „Mein Leben iſt ein Prüfungsftand“ 2c. auf die Melo⸗ 
pie: „OD Ewigkeit du Donnerwort” ıc. hingewieſen, deren Stro⸗ 
phe jedoch der ſeinigen nicht übereinſtimmt; denn in dieſer 
wechſeln zweimal zwei achtſylbige iambiſche Zeilen mit einer 
neunſylbigen, und zwei achtſylbige bilden dann den Abgeſang, 
‚während dort der Aufgeſang aus der Wiederholung zwei achte 
folbiger und einer fiebenfylbigen Zeile ſich bildet. Richtiger und 
zwedinäßiger verweif’t daher das fchleswig = bolfteinfche neue 
Geſangbuch das Lied auf eine eigene Melodie, und daß es 
dieſe erft in Kitteld Choralbuche gefunden habe G. 101) iſt 
überwiegend wahrſcheinlich. 

8) Das Lied über ven 6. Pſalm (N. 150) : 


Preift, Menſchen, Bott durch eure Lieber, 
Und euer Jubel ſchweige nie! 
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Stimmt ein ihr Welten, hallt fie. wieder, 
WVecerſtärket und verbreitet fie! 
Befingt den Höchſten! jeder ebre 
den Namen Gottes, jeder lehre 
und wiederhole Tag vor Tag 
wie viel der Arm des Herrn vermag! 


würde der Strophe des Gellertſchen Liedes: „Wie groß iſt des 
Allmächt’gen Güte“ ıc. (der des 118ten der calvinifchen Pfalme) 
übereinftimmen, wenn nicht fein Abgefang flatt der Kreu- 
jung von zwei neuns und achtſylbigen Zeilen dieſe als Paare 
nebeneinander ſtellte. Dieſe Abweichung, von anderen Geſang⸗ 
büchern für gering geachtet, und hier allerdings auch leichter zu 
befeitigen al8 bei dem eben zuvor genannten Liede, hat das 
Ichleswig « Hoffteinfche berüctfichtigt und dem Liebe eine eigene 
Melodie zugewiefen, die eg (N. 122) in Kittel Choralduche 
gefunden hat. 

9) Endlich hat das Neujahrsliev (N. 56): 

Wie ſchnell ift doch ein Jahr vergangen ! 
ſchon wiedet eins ift angefangen 
in deinem Namen, Jeſu Chriſt, 
der du ſtets unſ're Hülfe biſt, V 

obgleich es mit dem Liede Knorrs von Roſenroth: Zeuch mei» 
nen Geiſt, triff meine Sinnen“ ıc. eine gleiche Strophe hat 
(gwei neuns und zwei achtſylbige iambifche Zeilen als Paare 
nebeneinander ftehend), in unferem Geſangbuche eine eigene 
Melodie zugetheilt erhalten (Ch.B. 150), vielleicht nur Deshalb, 
weil jenes andere Lied in den Hergogthlimern nicht kirchlich ges 
worden war, feine Singweife alfo auch nicht ſich verbreitet 
hatte. | | 

ALS Auszeichnendes diefer von Kittel für fein Choralbuch 
neu gefungenen Weiſen erfcheint das beveutende Vorwalten der 
harten Tonart über die weiche; jene finden wir in 20, dieſe 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 22 
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in nur 8 Fällen. Gegen die Anficht feiner Zeitgenoflen, die in 
der Tonhöhe (die den Reueren, mit dem bloßen Unterſchiede 
des Harten und Weichen, allein Tonart heißt) ein beſonders 
wirkſames Mittel eigenthümlichen Ausdruckes fanden, hat Kit⸗ 
tel fremde und ungewoͤhnliche Tonarten in dieſem Sinne nicht 
aufgefucht; feine Durmelodieen halten fi) in dem Umfange der 
gebraͤuchlichſten, F, C, G, D, A, E und Es,*) feine Mollmelo⸗ 
dieen in dem noch engeren Kreiſe von C,G,D, A, E.**) Drei 
theiliges Maaß hat er. bei feinen Weiſen nur fehr felten anges 
wendet, in nur drei Fällen: bei Klopftods Liede (37): „Des 
Ewigen und der Sterblichen Sohn“ ıc., bei Gellerts (38): „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ ıc. und dem Pſalmliede eines 
unbefannten Dichters (54): „Es jauchze Gott und preife* ıc. 5 
jede der vierftimmigen Bearbeitungen dieſer Melodieen hat denn 
auch ein Vorfpiel gleichen, oder mindeſtens triplirten Taftes, 
wie N. 38 (12). Die Melodien älterer Zeit, ohne Rüdficht 
anf ihre urfprüngliche Geftalt, find durchgängig in geradem 
Takte gefaßt, und haben zumeift ein ihnen darin übereinftim- 
mendes Vorfpiel, zuweilen ein nur melovifches mit Anflängen 
an die Weife der fie vorangehen, öfters ein die Grundwendun⸗ 
gen derſelben nachahmend burchführenves, oder fie als feften 

Geſang einführendes. Vorſpiele breitheiligen, ober triplirten 
Taftes zu Melodieen viertheiligen Maaßes kommen nur in neun 
Fällen vor; 12 Takt bei den Melodieen : Dies find die heil’gen 
zehn Gebot“ sc. (Dies find die Rechte, welche Bott den Kin« 


*) F,A, E dur fommen nur einmal vor (N. 78.79. 141.); C dur 
zweimal (N. 24. 154.); Es dur viermal (N. 15. 60. 126. 150.); fünfmal 
G dur (N. 37. 54, 76. 83. 104.), am’ häufigfien (fechemal) D dur (N. 38. 
51. 62. 66. 122. 123.). 

®>) C, G, und A moll erfcheinen jede nur einmal (N. 114. 59. 39.)5 
yweimal D mol (N. 94. 142.) ; dreimal E moll (N. 13. 101. 144.). 
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dern Abraham gebot ıc. N. 4) und „Bater. Unfer im Himmel: 
reich”"sc. (127); dreitheiliger bei jenen andern: „Das ift mein 
Leib” rc. (33) ; „DieTugend wird durchs Kreuz geübet“ (Entehre 
nicht, mein Herz, duch Klagen ıc. N. 48); „Exheb’, erheb’ o 
meine Seele ıc. (51); „Erfchienen ift der Siegestag“ ıc. (der 
herrlich Tag ıc. [53], bier an die urfprüngliche Melodieform 
erinnernd); „Gott fei gelobet und gebenebeiet* ıc. (67); „Here 
Jeſu Ehrift, meins Lebens Licht” ıc.. (75); „Warum betrübft 
bu dich mein Herz“ ıc. (132) ohne andere künftlerifche Abficht 
als das Streben nad Mannichfaltigfeit der Behandlung, und 
nur in dem einen bereitö angedeuteten Falle mit einer beſtimm⸗ 
teren Beziehung. 

Rad) allem Diefem bleibt und nur noch übrig von dem Ver⸗ 
hältniffe des Kittelfchen Tonſatzes zu ber alten kirchlichen Ton» 
art zu reden. Hierin theilte er die Anfichten feiner Vorgänger 
Doles und Kühnau, die jenen Älteren melodifch » Harmonifchen 
Gefangsformen einen großen Theil der Kraft und Würde frühes 
ver geiftlicher Singweifen beimaaßen, während Hiller und deſ⸗ 
fen Anhänger fie für ein Veraltetes, alles wahren Lebens Ent- 
bebrendes hielten, das weder Ehrfurcht, verdiene noch Erhal⸗ 
tung, bis auf wenige, auch der modernen Tonart nicht fremde 
Züge. Wenn er dennoch felbft an älteren Melodieen, die unter 
ben von ihm gefegten die überwiegende Mehrzahl bilden, troß 
ihrer gerühmten Unverbefferlichfeit vielfach gemodelt und in 
feinem Sinne gebeflert bat, fo haben doch diefe Befferungen 
nirgend den Zwed, den Kirchentönen eigenthümliche Wendungen 
(etwa als zu harte) auszulöfchen und für die moderne Tonart, 

als die allein gültige, überall die Herrfchaft zu gründen. Sie 
wollen nur die Sangbarfeit, den Fluß der Melodieen, wo Bei: 
des vermißt werden Eönnte, erhöhen und ſichern; wenn alfo das 


Gepräge des Alterthums zuweilen dadurch angetaftet wird, fo 
22° 
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gefchieht dies nicht abfichtlih, fondern nur als Folge jenes 
damit nicht nothwendig zufammenhängenven Strebens. 

Der mirolydifchen Melodieen feines Choralbuches find 
nur wenige: wenn wir einzelne, des Anbequemens halber noͤ⸗ 
thige Abweichungen nicht ald felbftändige Singweifen gelten 
laſſen, eigentlich nur vier. Denn die Melodie des Liedes: „Sei 
Lob und Ehr dem höchften Gut“ ıc. (E8 iſt das Heil ung kom⸗ 
men her ıc.) wird von Manchem zu den ionifchen gerechnet, was 
wir an diefem Drte auf fi} beruhen lafien. Seine unter biefen 
Melodieen bringt in dem ſchleswig⸗-holſteinſchen Geſangbuche 
noch ihr urfprüngliches unveränbertes Lied mit, einer von ihnen 
find überall nur fremde anbequemt, und ihr eigenes hat feine 
Aufnahme gefunden. Luthers Lied von den zehn Geboten: 
‚Dies find die heil'gen zehn Gebot“ 1. (G.B. 381, 
Ch. B. 40) iftzperändert in: „Dies find die Rechte weldye. Gott 
den Kindern Abrahams gebot“ 2c. 5 feine Melodie, dem alten 
Wallfahrtsliede: „Iri Gottes Namen fahren wir“ ıc. entlehnt, 
ift bis auf eine Veränderung (neben der jedoch die urfprünglich: 
Wendung bemerft ift) beibehalten, nur in ber vorlegten Zeile 
if der Wechfel der großen mit der Kleinen Terz befeitigt, viel⸗ 
leicht auf den Grund älterer, allerdings vorhandener Leſ'arten; 
auch iſt hier die häufiger vorfommende, in der diefer Wechfel 
erfcheint, angezeigt. Das Lied: „Gelobet feift du Jeſus 
Chriſt“ ıc. (G.B. 222, Ch. B. 61) zwar in feinen fieben 
Strophen und deren Grundgedanken erhalten, findet ſich doch 
in allen nad) einfeitigem Gefchmade gleich einer Schülerarbeit 
gemeiftert, worüber feine körnige alterthümliche Eprache, fein 
treuberzig frommer Ton verloren gegangen ift. Wie es nun in 
dem fchleswig»holfteiner Gefangbuche lautet, wird. Die Ver⸗ 
Anderung feiner vorlegten Melodiezeile erflärlich, deren alter 
thümliche Wendung dem in dem- Ganzen jept vorherrſchenden 
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Tonenichtentipricht 5 doch ift auch hier das Urfprüngliche neben 
das Geänderte geſetzt. Für das alte Abendmahlslied: „Bott fei 
gelobet und gebenedeiet“ ıc. find zwei Melodieen gege⸗ 
ben (67. 68), wie ed wegen ber doppelten Faſſung nothwendig 
war in der daſſelbe in dem ſchl.-holſt. Gefangbuche erfcheint. 
Unter deffen N. 409 nämlich finden wir das Lied — mit Aus« 
nahme weniger bie ältere Sprachform betreffender Abaͤnderun⸗ 
gen — in feiner urfprünglichen Geſtalt, nur daß es nad) feche 
Ratt anfänglicyer drei Strophen abgetheilt ift, indem Auf-"und 
Abgefang, von, einander gefonvert, als felbftändige Gefäge 
behandelt werben. Für dieſe Faſſung iſt auch Pie Melodie 
(N. 67), bis auf wenige Vereinfachungen, in urfprünglicher 
Geftalt gegeben. N. 410 dagegen bietet uns ein meu bearbei- 
tete Lied, ebenfalls in ſechs Strophen, für deren Bildung der 
Aufgefang des älteren die Grundform gewährt, wonach denn 
auch die zweite Melodie in ihrer daran fich lehnenden Geſtal⸗ 
tung geregelt wird, wiewohl fie dabei ihre einzelnen Wendungen 
ſtets aus der erften, älteren ſchoͤpft. Endlich hat das Lied von 
Herrmann Bonnus: „Ab wir armen Sünder*.ıc. feine 
Aufnahme in unfer Geſangbuch gefunden; an feine Stelle find 
drei andere Lieder getreten (N. 634, 448, 891), die bei ein; 
gen Abweichungen ihrer einzelnen Zeilen von der Strophenbil, 
dung des urfprünglichen Liebes, auch Abänderungen der alten 
ihnen fonft gemeinfamen Melodie des Judasliedes erheifchten, 
mit denen dieſe in dreifacher Geſtalt unter N. 120 in Kittels 
Choralbuche gegeben wird. Bon jenen drei zu ihnen gehören« 
den Liedern finden wir N. 448, unter dem Abfchnitte „von. der 
Buße und dem Glauben“ ald allgemeines Sündenbefenntniß : 
Laflet und beweinen das was wir gethan 
Gott nahm ftetö die Seinen wenn fie famen, an. 


N. 634, unter der Abtheilung „von dem Befenntniffe und der 
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Berehrung Jeſu⸗ bat den Augenblid des Verſcheidens Chriſti 
am Kreuze als Aufgabe ſich geftellt, ohne jedoch beffen Heilig. 
feit und Größe irgend genug gethan zu haben: 

‚Nacht und Schatten decken des Mittlerd Angeftcht, - 

Und des Richters Schreden erträgt die Seele nicht, 

Ach mie It ihm bange um Freudigkeit und Licht!” ıc. 
N. 891, unter die allgemeine Bezeichnung geftellt: „von ber 
riftlichen Borbereitung zum Tode und deſſen getrofter Erwar» 
tung“ neigt fi) hin zu der von Rift mit Vorliebe gepflegten 
Gattung der „ſonderbaren“ Lieder; ed führt uns an das 
Sterbebette eines Glaubensfpötters, fürbittend, in feinen leh⸗ 
ten beiden Strophen (der- achten und neunten) ernftlich ermah⸗ 
nnd: 

Tief in Todesfcämerzen liegt nun der Spätter da, 

ohne Trof im Herzen iſt er dem Richtſtuhl nah; 

Nahe dem Berverben das dein Geſetz ihm droht, 

Ach laß ihn nicht flerbem ach nicht den zweiten Tod! 


Das alte Lied, begiunend mit dem Bewußtſeyn des tiefen Be⸗ 
dürfniſſes der Erloͤſung, fortgehend zu der Erwägung um wie 
hohen ‘Preis diefelbe allein zu erringen gewefen, um des ewigen 
Sohnes Gehorfam bis zum Tode, jenen Gehorfam Durch den 
er unfer Troft, unfere Hoffnung, unfere Stärfe geworden; 
endend zulegt mit Xobpreifung und Gebet, durfte mit vollem 
Rechte jene alte Melodie fi) aneignen in einer Tonart, deren 
Beziehungen zu dem Kreife der ihr verwandten fie befähigte 
Heiteres wie feierlich Geheimnißvolles, Erhabenes wie Demü« 
thiges, mit gleicher Kraft auszubrüden. : Im Vereine mit neues 
ten Liedern, die nicht fowohl als einftimmiger Ausdruck des 
Gefammtgefühls der Gemeine ſich fundgeben, als fie nach einem 
Eindrude ftreben auf dieſelbe im Wege dichterifcher, die Einbils 
dungskraft in Anfpruch nehmender Schilderungen, — in folchem 
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Bereine muß jene Singweife,,. weil auf einer anderen Anfchaus 
ung des Tonreiches, einer anderen Empfindungsweiſe beruhen, 
fhon mehr als ein Fremdes erfcheinen, ein von Außen her - 
Überfommenes; fie ladet deshalb den Tonfeger ein, fie in jenem 
neuen Sinne zu behandeln, einen innigern Verein mit den ihr 
gefellten fpäteren Lievern anzubahnen. Hiedurch dürfte ſich 
rechtfertigen, was wir von der Behandlung der Kirchentonarten 
buch Kittel in-feinem Ehoralbuche zu fagen haben ; indem wir 
aber bei Gelegenheit einer Tonart vorzüglid, Firdlichen Gepraͤ⸗ 
ges hier. dabei länger verweilen, wird ung zugleich die Berech« 
tigung daraus erwachſen, bei der Betrachtung des Verhaͤltniſſes 
feiner Behandlung zu den übrigen und größerer Kürze zu be 
fleißigen. Bir müfjen ihm zugeftehen, daß er als Künftler durch 
die Ahnung der eigenthümlichen, wefentlich unterſcheidenden 
‚Züge jener. älteren Gefangäformen richtig geleitet worden ift, 
daß er fie durch Übung fich ‚geläufig gemacht hat, daß er das 
durch befähigt worden ift, dieſelben in gehöriger Weiſe hervor: 
treten zu laſſen und fich vor ihrem Verkennen zu hüten. Dens 
nody fühlen wir, daß jene Formen.nur ein vorgelegte Mufter 
find für feine Arbeit, eineBefchränfung die er ſich auflegt, nicht 
das nothwendige innere Geſetz, durch das feine Tonanſchauun⸗ 
gen Geſtalt gewinnen, ſich verförpern‘; daß ein anderer Geift 
ihn treibt und feine Schöpfungen regelt. Diefer fpiegelt fich 
nun ab in jenen neuen Liedern die er älteren Singwelfen gefellt 
Andet, und giebt der harmonifchen Ausgeftaltung diefer legten 
das in feinen Choralfägen hervortretende Gepräge. Dazu 
kommt, daß diefe Säge nicht Durch freies, Fünftlerifches Schaf« 
fen hervorgerufen, daß fie vielmehr beffimmt waren einem ganz 
beftimmt umgrenzten Bebürfniffe zu dienen, dem Gebrauche 
wenig gefangesfundiger und befähigter Gemeinen ; Kittel alfo 
bemüht feyn mußte, wie er felber in dem Borberichte feines Cho⸗ 
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ralbuches bemerkt, „die Choräle jo kunſtlos und natürlich zu 
fegen, daß fie von einem auch nur wenig geübten Organiften 
ohne Mühe gut und richtig vorgetragen werben fönnten, und 
durch folchen Vortrag die Gemeine, weldye durch unreines und 
blos gefünfteltes Spiel, oder jelbft durch fehr Funftreiche Har⸗ 
monieen leicht in Verwirrung gerathe, allgemein zu gutem Cho⸗ 
talfingen gewöhnt werde.“ Er hatte ſich nicht die Aufgabe ges 
ftellt, gleich Ercard „etwas Anmuthiges, der Kunft Gemäßes“ 
zu ſchaffen das zuvor noch nicht dageweſen, wo benn dem edlen 
Meifter ein Werf entftehen konnte, worin die Tonanfchanungen 
der Vergangenheit zu Blüte und Frucht gereift erfcheinen, worin 
ihr innerſter Sinn ſich enthüllte, wie zuvor unbewußt und 
verhüßt, fo nunmehr völlig erwacht, licht und ftrahlend. Eben 
fo wenig waren die Choralfäge des Verfaſſers unferer Samm⸗ 
fung gleich denen jeined eigenen Meifters und Vorgängers, 
des unvergleihlihen I. S. Bach, überall im Einne beftimmter 
fünftlerifcher Aufgaben hervorgegangen, und deswegen ſchon 
fonnte ihm nicht gegeben feyn, wenn er auch fonft es vermocht 
hätte, durch bie fchöpferifche Kraft feiner Anſchauung fich leben⸗ 
dig in die Mitte des Geiftes früherer Zeiten zu verfegen und 
deren Eigenthümlichfeit jelbR unter der Gewalt der Bormen 
feiner Gegenwart Fräftig geltend zu machen. Wir dürfen daher 
mit ihm nicht rechten, daß er nicht geleiftet hat, was er nicht 
wollte no konnte, und daß er an Formen der Vergangenheit 
fi lehnend, doch nur. ein treuer Spiegel feiner Gegenwart ge: 
blieben iſt. 

Wie der mirolypifchen, fo find auch der phrygiſchen 
und aeolifchen Melodieen verhaͤltnißmaßig nur wenige in 
feinem Choralbuche; von jenen acht,) von dieſen nur 





®), Ach Bott vom Himmel ſieh barein ıc. (N. 4.) 
D Haupt voll Blut und Wunden ıc. (N. 22.) 


345 


vier.*) Bon den Liedern jener erften fteht nur eines felbftän« 
dig und unverändert da in dem fchleswigsholfteinfchen Geſang⸗ 
buhe: „Mitten wir im Leben find“ ꝛc. (N. 528); zwei andere 
freilich ebenfalls in urfprünglicher Geſtalt (Es wol’ und Gott 
genädig feyn ıc. 476, 477, und: Herr Gott dich loben wir ıc. 
398, 599), doch ift daneben zur Auswahl zugleich eine fpätere 
Umgeftaltung gefeßt.**) Zwei gleichzeitige Lieder aus der früs 
heften Zeit ver Sirchenverbefferung,, -beive füddeutfchen Urs 
fprungs (aus Nurnberg und Straßburg), die Lieder Erhard He- 
genwalds und Matthias Greiterd über den 51. Pfalm: „Er: 
barm dich mein, o Herre Gott“ ıc. und „D Herre Gott begnabe 
mich” 2c. hat das Schidfal getroffen, von der Aufnahme in un- 
fer Geſangbuch ausgefchkoffen zu bleiben, wenn auch ihre Mes 
lodieen demfelben erhalten worden find. An die Stelle des 
erften, feiner Singweife angeeignet, ift das Bußlied getreten 
(N.446): 

SH Stuub vom Staube, wer bin ich 

der Sünder, daß du meiner dich 


noch ſtets, du Heiliger, erbarmft, 
Meltrichter, meiner ſtets erbarmft ! 


Die Singweife des zweiten hat. eine ihrer urfprünglichen ganz 


. CHriftus der uns felig macht ıc. (N. 31.) 
Erbarm dich mein o Herre Gott ıc. (N. 49.) 
Es woll’ uns Gott genädig feyn ꝛc. (N. 57.) 
Herr Gott dich oben wir ıc. (N. 70.) 
O Herre Gott begnade mich ıc. (N. 80.) 
Mitten wir im Leben find ꝛc. (N. 103.) 
°) Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt zc. (N. 8.) 
IH hab’ mein Sach’ Gott heimgeſtellt ꝛc. (N. 81.) 
Bas mein Bott will, das gfcheh allzeit ꝛc. (N. 135.) 
Wenn auch Widerwärtigfeiten sc. 
(Nun komm, der Heiden Heiland ıc. [N. 137.) 
#5) Auch bei anderen Liedern kommt dieſer Fall vor, wie: „Ein' feſte 
Burg“ ıc. (N. 483. 484.) „D Lamm Gottes” ıc. (N. 275. 276.) u. ſ. w. 
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fremde Beſtimmung erhalten, wir finden fie (N. 112) einem 
Liebe „von der göttlichen Dreieinigkeit⸗ gefellt, mit dem, ober Doch 
einem ähnlichen, fie auch in thüringifchen Choralbuchern er⸗ 
ſcheint (Umbreit 209, Fiſcher 125): 

Ich glaub' an Gott, den einigen 

den ewigen, den Herrlichen; 

Der Himmel und die Erde 

ward, als er ſprach: es werde! 


Alle uͤbrigen haben ihre Lieder zwar behalten, jedoch mit vielen, 
mehr oder minder glädlichen Veraͤnderungen. Des Einflufjes 
den ſolche Erneuerungen, Umfchaffungen, Veränderungen ihrer 
Lieder auf die harmoniſche Behandlung der Melodieen üben 
müflen, ift zuvor gebadyt. Zu befonderen Bemerkungen giebt 
die Kitteliche nur foweit Anlaß, als ein einziger feiner Tonfäge - 
allein, der auf die Weiſe des Pfalmlieves: „Ach Gott vom Him⸗ 
mel fieh darein“ ıc. (N. 4) den unregelmäßigen phrygifchen 
Schluß zeigt, während alle übrigen und den fräftigern, vie 
Tonart [härferansprägenden entgegenbringen, der nicht aufer 
‚Unterquinte des lebten Tones der Melodie ruht, fundern auf 
dem Grundtone, der entweder von deffen Unterquinte und Obers 
quarte, ober feiner großen Unters und Fleinen Oberfecunde aus 
gefunden wird. In der Melodie des Pſalmliedes: „Erbarm’ 
dich mein o Herre Gott” ıc. zeigt der dritte Ton den vorhergehens 
den um einen Halbton-gefchärft, alfo einen Kortfchritt durch bie 
übermäßige Prime; eine tonwidrige Erhöhung die aber nicht 
Kittel zur Laſt gelegt werden darf, da er fie bereits vorfand, 
wie fie denn ſchon (mit anderen ähnlichen) bei Joh. Herrmann 
Schein vorkommt, bei Johann Crüger, bei Andreas Hammer- 
ſchmidt ıc. Von den vier Liedern aeolifcher Melodieen bie 
Kittels Choralbuch enthält, find in dem ſchleswig⸗ holſteinſchen 
Choralbuche drei (G.B. 454. Ch. B.8; G. B. 5322, Ch. B. 81; 
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G.B. 681. Ch. B. 135) fehr wefentlich umgenrbeitet, das vierte 
iſt dort gar nicht aufgenommen und ſeine Melodie — die des 
Hymnus: Veni redemptor gentium — erſcheint zweimal, mit 
Rückſicht auf ihre urfprüngliche Beftimmung , zu den Advent 
liedern: „Gott fei Dank in aller Welt“ ıc. (N. 210) das lei« 
der nicht minder übel verändert ift al8 Luthers: Gelobet ſeyſt 
bu Jeſu Chriſt“ x. und: „Sohn der ung verheißen war“ ıc. 
(211) das für eine ganz neue Umarbeitnng des Hymnus gelten 
fan, dem. fie urfprünglich angehörte. In Kitteld Choralbuche 
wird fie einem neuen Liede „vom Bertrauen auf Gott, und ber 
Gedufo“ angeeignet (N. 685): 

„Wenn au Widerwärtigkeiten wider meine Ruhe freiten 

Will ich dennoch voll Vertrauen auf zu bir, mein Vater, Ichauen’ıc. 
weshalb fie um völlig dafür brauchbar zu werben in ihren erften 
beiden Zeilen eine Verlängerung um einen Ton erfahren mußte. 
Sie ift die einzige Melodie eines Älteren Hymnus der roͤmiſchen 
Kirche die wir in unferem Choralbuche antreffen; die neben ihr 
ſonſt gebräuchlichkten des Weihnachthymnus: „A solis ortus 
cardine“ etc. und des der Pfingfizeit beftiimmten: „‚Venicrea- 
tor Spiritus‘‘ete. find, um Bervielfahung der Melodieen glei⸗ 
hen Maaßes zu vermeiden, mit modernen vertaufcht, obgleich 
das Geſangbuch die Iegtgenannte mehrmals vorfchreibt, auch eine 
Umdichtung des lutherifchen : Komm Gott Schöpfer heil’ger 
Geiſt ıc. (336) giebt; wir hatten ihrer alfo auch nicht unter 
den mirolydifchen und phrygifchen zu gevenfen, zu denen fie ges 
hören. Endlich ift hier noch einer wefentlihen Entitelung der 
Ihönen Weife des Liedes: „Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt“ ıc. 
gu gedenfen, die wir jedoch Kittel um fo weniger zur Laft legen 
bürfen, als fie ohne Zweifel eine von ihm ſchon vorgefundene, 
in allgemeinen Gebrauch übergegangene war, er auch ihrer Ver: 
befierung ausdrüdlich noch eine befondere Zeile gewidmet hat. 
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Sn den erften beiden Zellen diefer Melodie nämlich erfcheinen 
urfprünglich fonfoptifche Dehnungen,*) die weil ihre Auffaffung 
und ihr Bortrag einer gemifchten Gemeine ſchwer fallen muß» 
ten, nad) einiger Zeit außer Übung gefommen find. Run bat 
aber die in Schleswig: Holftein gangbar gewordene Singart 
bei Befeitigung diefer Schwierigkeit die erfte Melodiezeile auf 
zwei Tafte zurüdgebracht, bei der zweiten dagegen ſich nur bes 
gnügt die Rüdung anszulöfchen, die Dehnung felbft-aber und 
damit eine Dauer von drei Taften beibehalten, wodurdy das 
Ebenmaaß der Melodie gänzlidy zerftört wird. Daß Kittel bier 
auch die Dehnung auszumerzen vorgefchlagen hat, wird nıan 
unbedingt billigen müffen. | 

Bon den fehr zahlreichen tonifhen Melodieen des 
16, Jahrhunderts in unferem Choralbuche — und auf diefe 
haben wir in dem Vorangehenden wie hier allein Rüdficht ges 
nommen, al8 einer Zeit entflammend der die Kirchentöne noch 
lebendiges Geſetz für Bildung geiftlicher Singweifen waren — 
von diefen Melodien durftenwir faum erwarten, fle durch Kittel 
in der Art behandelt zu fehen, daß ihre Tonart gegen die Dur⸗ 
töne unferer Tage, denen fie fehr nahe fteht, mit entfchiedenem 
Gepräge eigenthümlich hervorträte. Wir finden uns darin 
nicht getäufchts Kittels Säge diefer Melodieen mußten um fo 
mehr eine moderne Faͤrbung gewinnen, als deren Lieber der 
Mehrzahl nad) in diefem Sinne völlig umgeformt find, feldft in 
ihrer erften Zeile, die fonft in der Regel auch bei gänzlicher Um⸗ 
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fhmelzung erhalten zu werben pflegt wo «8 nur möglich iſt, 
damit man das Lieb an derfelben erfenne. So beginnt nun« 
mehr Luthers Lied: „Run freut euch lieben Ehriften g’mein“ ıc. 
vefien beide Hauptweifen das Choralbuch unter den Nummern 
1, 69 und 107 giebt, in feinen erften zwei Zeilen (8.8. 177): 
Nun Ehriften, laßt uns fröhlich ſeyn 
Bott Preis und Ehre bringen ıc. 
das Lied Gramanns über den 103. Pfalm G. BD. 40): 


Auf meine Seele, finge 
ed finge Gott was in mir iſt x. 


Das von Geltert in feiner Urform fo warm gepriefene Lieb 
Schallings: „Herzlich lieb hab’ ich dich, o Herr* ıc. lautet in 
dem erſten Stollen ſeines Aufgefanges (G.B. 648): 
Aus ganzem ‚Herzen lieb’ ich nich, 
nach Gnade, Heiland, dürftet mich 
die meine Seele labe x. 
Das Lied der frommen Eliſabeth Creuzigerin: „Her Chift der 
einig Gotts Sohn“ ıc. trotz feiner unbeholfenen Sprache voll 
Kraft und Innigfeit, hat in ferner Umſchmelzung einen großen 
Theil derſelben eingebüßt (G.B. 650): 
O Chrifte, Eingeborner 
von @wigfeit erzeugt, 
des Vater Auserkorner, 
dem Aller Knie fi beugt ıc. 
Das Weihnachtlied: „Ein Kindelein jo löbelich“ ıc. das duthers 
Geſangbuͤcher als ein aͤlteres geben, zum Zeugniſſe, wie auch 
unter der Finſterniß des Papſtthums Leute gelebt, die eines 
rechten Glaubens geweſen, findet in unſerem Geſangbuche 
(N. 219) ein kaum entfernt ihm anklingendes: 


Wie liebi und Gott fo väterlich, 
uns Sünder, und Berlorne! 
Frohlockt! für und erniebrigt fich 
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fein Sohn, der Gingeborne! 
Er, der von Bott verheißen war, 
den eine Jungfrau uns gebar, 
befieget Tod und Hölle ıc. 
vuthers Lied über den 14. Pſalm: „Es ſpricht der Unweiſen 
Mund wohl“ ıc. hat eine durchgängige Umgeftaltung erfahren 
(N. 492); e8 lautet nunmehr in feinen erſten Zeilen: 
Erkühnt fich ſchon der Gleißner Mund 
Gott ihren Bott zu nennen; 
in ihren Werken giebt fich8 Fund 
daß fie ihn doch nicht kennen ıc. 
Das treuherzige Kinderlied Luthers auf Weihnacht ift aller der 
Züge entfleivet die ihm -fein eigenthuͤmliches Gepräge verleihen 
(N. 225): | 
| Bom Himmel fomm Ich her zu euch; 
Erſchreckt nicht, bebt nicht, freuet euch ! 
Sprach Gotted Engel und erhob 
des Vaters und des Sohnes Lob xc. 
Das Fräftige Glaubenglied, an dem Mancher ſich getröftet hat 
in feinen legten Stunden, das fofort mit dem Befenntniffe der 
dem Heilande in feiner menfchlichen Ratur wefentlich einwoh⸗ 
nenden Fülle der Gottheit beginnt als dem Sterne feiner erlöfen- 
den Kraft, das Lied: „Herr Jeſu Ehrift, wahr” Menfch und 
Gott“ ıc., wie lan erklingt es nun (N. 531): 
O Jeſu, du mein Herr und Gott 
littſt willig Angft und Schmach und Spott, 
al8 du für mich am Kreuze ſtarbſt 
und mir ein ewig Heil erwarbft ıc. 
Viele andere ähnliche Fälle wären hier zu erwähnen, wir be⸗ 
fhränfen uns auf die angeführten. Kommt nun noch Hinzu, 
daß bei ven Melodieen des Kittelfchen Choralbuches Häufig auf 
ganz profaifche Lieder hingewieſen wird ſtatt auf ihre ur⸗ 
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fprünglichen oder aud) nur deren Umbildung, auf Lieber, die 
allerdings nügliche Lehren einfchärfen und vol guter Geſiunung 
find, nur nichts weniger als Kirchenlieder, und muß man an⸗ 
nehmen, daß dem Meifter bei feinen Tonfägen eben die ſe Lies 
ver nach denen er fie überfchreibt, vorzugsweife gegenwärtig 
waren; fo erflätt es ſich um fo leichter, wie ver Geiſt kirch⸗ 
licher Froͤmmigkeit, geſchweige denn der des Jahrhunderts der 
Kirhenverbefferung in feiner alterihümlichen Kraft, diefe nicht 
babe durchdringen fönnen. So wird in dem Choralbuche (N. 69) 
bie ältere Weife des Iutherifchen Liedes : „Nun freut euch lieben 
Chriſten g’mein“ ıc. auf ein Lied „von der Arbeitſamkeit“ 
hingewieſen (N. 744): 
Gott, welcher das Vermögen ſchafft 
das Gute zu vollbringen, 
giebt auch zur Arbeit Muth und Kraft 
und läßt fie und gelingen; 
wer fie mit Gott nur unterflimmt, 
wirb was fein Bater ihm beflimmt 
durch Fleiß und Treu erftreben ıc. 
ein Lied, das in feiner Art vielleicht nur dur) N. 769 über- 
troffen wird, das von der Dienftfertigfeit handelt: 
Dienftfertig fol ich feyn, wohl dem ber dies erfennet, 
der, dieſe Pflicht zu thun, aus Menſchenliebe brennet ! 
und zwingt ihn gleich Fein Amt zu dem was fie gebeut 
doch ihr mit Luft gehorcht auch ohne Ruf und Eid ıc. 
Die Melodie: „Herr Chriſt, der einig’ Gotts Sohn“ ıc. (N. 35) 
wird nad einem Fühlen Lieve des Geſangbuchs (N. 383) 
genannt „Der Herr liebt unfer Leben“ ıc. worin wir ermahnt 
werben die Sünde zu meiden und das Rechte zu thun, da ſchon 
die Bernumft wiffe was gut und böfe fei, und durch das Ger 
wiffen richte, und Ruh und Freude verheiße wenn wir jenem 
Gebote gehorchten u. f.w. Erwaͤgen wir den Ton dieſer Lieder, 
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fo dürfen wir uns nicht wundern wenn das Geſetz der Kirchen- 
tonart, für die Mehrheit der Zeitgenofien Kittels bei ihren geift- 
lichen Tonſätzen ohnehin ſchon nicht mehr allgemein gültig, 
ihm nur als verbietend und abwehrend, verneinend, alfo nicht 
ſchoͤpferiſch gebietend erfchien, und nicht als der feine Werke 
durchdringende in ihnen offenbarte @eift ſich Fund geben fonnte. 

Was endlich die Melodieen vorifcher Tonart betrifft, fo 
erfcheinen bie meiften zwar in Der Dectavengattung von D als 
ihrem urfprünglihen Tonumfange, andere indeß auch in dem 
verfesten von G@ mit Fleiner Terz, einige in E mit großer 
Secunde (fis) oder in A, wobei jedoch die Vorzeichnung der 
großen Serte in beiden Fällen unterlaffen ift. Bei dem Umfange 
von D hätte, um dieſes entfcheidende Merkmal der Tonärt zu . 
bezeichnen, nur die Beifügung des b neben dem Schlüffel uns 
terbleiben dürfen; dieſes ift jedoch nur einmal gefchehen, bei 
der Melodie des Iutherifchen Liedes: „Mit Fried’ und Freud’ 
ich fahr dahin“ ıc., in allen anderen ähnlichen Fällen finden wir 
e8 zufolge des modernen Verfahrens bei-der Tonart D moll 
vorgezeichnet, und nur an einzelnen Stellen wird es aufges 
hoben. Im Allgemeinen tritt die Eigenthümlichfeit- des Doris 
ſchen nur ſchwach hervor und felten nur macht fie ſich Fräftiger 
geltend, wie in der Melodie: „Chrift unfer Herr zum Jordan 
fam ıc. Durch Adams Ball ift ganz ververbt ꝛc. Erjchienen ift 
der herrlich” Tag ꝛc. Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den 
Tod überwand ıc. Mit Fried’ und Fteud“ ıc. u. f. w. Daß 
auch bier, wie bei den Singweifen aus andern kirchlichen Ton« 
arten, die moderne Umfchaffung ihrerXiever oder deren völliges 
Ausmerzen, während ihre Melodieen mit Nichtbeachtung ihres 
urfprünglichen @epräges, nur dem Strophenbaue zufolge, für 
andere oft nüchterne und fchwunglofe Lieder verwendet wurden, 
mit dazu beigetragen habe für den Seper den feierlich alters 
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thuͤmlichen Ton foldyer Abel anbequemten Weifen verfchwinden 
zu machen, ſcheint außer Zweifel. Wenige Lieder haben ihre 
urfprüngliche Geſtalt bewahrt, wie „Water unfer im Himmel: 
reich” ıc..(8.B. N. 697), die Lieder: „Chrift ift erftanden“ ıc. 
und „Shrift fuhr gen Himmel“ ıc. (285, 317), „Iefus Chriſtus 
unfer Heiland der den Tod überwand* ꝛc. und „Jeſus Chriſtus 
unfer Heiland, der von uns den Gottes Zorn wand“ ıc. (286, 
403); andre find mehr oder minder verändert, dod) fo daß man 
ihre anfängliche Form noch erkennt (Chriſt unſer Herr zum 
Jordan [als Heiland] kam ꝛc. N. 386; Durch Adams Fall ift 
ganz verderbt [wurden wir auch ſterblich ıc.] N. 178; Ich ruf 
zu dir Herr Jeſu Chriſt [um Eifer, Kraft und Stäre ıc.] 
N. 856). Bei andern find diefe äußeren Anklänge zumeift vers 
loͤſcht, und man erfennt das Lied aus dem fie hervorgegangen 
find kaum anders, als an allgemeinen Zügen feines Gedanken⸗ 
ganges. So ift das Oſterlied: „Chrift lag in Todesbanden“ ıc. 
— jegt unter der Abtheilung ‚von dem Bekenntniſſe und der 
Verehrung Jeſu⸗ aufzuſuchen, N.636 — dahin umgefaltet: 

Der Herr ber und bei Gott vertrat, 

der Heiland iſt erflanden ; 

frei, weil er ſelbſt das Leben hat 

von feines Todes Banden ıc. 
Das Weihnachtlled: „Wir Chriftenleut“ ıc. daͤmmert nur ents 
fent hervor aus dem Liede N. 229: 

O Chriftenheit ſei hocherfreut 
das Heil der Welt, der Mittler ift geboren ıc. 
In dem Choralbuche ift feine Singweife für Gellerts. Lieb: 
„Auf ſchicke dich recht feierlich” ꝛc. angewendet. Noch entfernter 
find die Anklänge von Luthers „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr‘ 
dahin“ ıc. in dem neuen Liede (934) dem ſeines Melodie ange⸗ 
eignet wird: 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 23 
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Getroſt und freudig geh’ I bin 
nach deinem Willen, Ä 
du Gott dem ich ergeben bin 

wirft erfüllen 

was du mir verheißen haft; 

ber Tod wird mir ein Schlummer. °) 


Bis auf unbedeutende Spuren find auch die äußeren Beziehun⸗ 
gen verſchwunden in dem Liede das die Stelle des alten Geſan⸗ 
ges: „Kommt ber zu mir, ſpricht Gottes Sohn“ ıc. einnimmt 
(444) und auf feine Melodie verwiefen wird; faum den Gedan⸗ 
fengang theilt es mit diefem, und ‘gleicht ihm höchftens im der 
Zahl feiner Strophen, deren e8 auch 16 zählt: 

Ih komme, Here mein Gott,.zu Dir 

du rufft die Sünder, Hilf auch mir, 

zum Bunde deiner Gnaden! : 

Du , ber du voll Erbarmen bift 

haſt jeven ja, der elend iſt 

ſelbſt liebreich eingelapen. 
Das Lied: Chriſt ber du biſt der helle Tag” ıc. iſt ganz aus 
dem Gefangbuche verfchwunden, feine Melodie (Ch.B. 26) iſt 
beibehalten, doch für Kieder, unter ſich von dem verfchiedenften 
Inhalte, nur darin übereinftimmend, daß fie dem urfprünglichen 
auch nicht im Entfernteften anflingen.. N. 796, auf diefe Melo« 
die gerichtet, fleht unter dem Abjchnitte „von den Gefinnungen 
des Ehriften über ven Tod derer, die in Sünden gelebt haben“, 
und lautet in feiner erften Strophe: 

Ach wer auf fpäte Buße hofft 

erwäg', erwäge doch, wie oft 


°, Die Sterbelieder N. 540, 896, die wir außerdem auf dieſe Melodie 
verwiefen finden, haben nur geringe Beziehung zu dem Iutherifchen Liede auf 
Simeons Scheideworte. 


355 


der Sünder plöglich vors Gericht 
gerufen wird, und frevle nicht. 
N. 803 ift eine Fürbitte für Kinder: 
Die Kinder deren wir und freu’n 
Sind alle, Gott und Vater, dein ; 
Sind deine beſte Gab’ o Herr; 
Bewahre ſie, Barmherziger! | 
N.823 ift — nachdem Lieder für die Gelehrten, Handlung: und 
Gewerbetreibenden, und für die Künftler vorangegangen find, 
allen Arbeitern gewidmet : 
Die ihr auch ohne Wiflenfchaft 
und ohne Kunſt, gewiſſenhaft 
des Fleißes eurer Händ’ euch nährt 
auch ihr ſeid Gott und Menfchen werth ıc. 
Auch das Lied über den 124. Pfalm : „Wo Gott der Herr nicht 
bei uns hält” ıc. hat feine Stelle im Gefangbuche gefunden, 
auf feine Melodie find dagegen zwei Lieber fehr verschiedenen 
Inhalts verwiefen, um berentwillen fie in das Choralbuch 
(N. 153) aufgenommen ift. N. 415, unter den Liedern vom 
heiligen Abenpmahle ftehend, ift das befannte. des Schul: 
follegen Eyriacus Günther zu Gotha: „Halt im Gedäͤchtniß 
Jeſum Chrift" ıc. mit nicht empfehlenswerthen, abſchwaͤchenden 
Veränderungen; das zweite, N. 740, ergreift wieder unter den 
in Gefänge gebrachten „Pflichten des Menfchen gegen ſich ſelbſt“ 
die Ermahnung über die „Arbeitfamfeit und das Verhalten 
gegen irbifche Güter“, beides heilfam und nothwendig aller: 
dings für das Leben felbft in Lehre wie Beiſpiel, doch nüglich 
mehr als im Kirchengefange erbaulich: 
Zur Arbeit, nicht zum Müßiggang 
find wir, o Gott! anf Erden. 
Drum müfl ich auch mein Leben lang 
"Sein Knecht der Träghelt werben! 
23* 
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Sieh mir Berftand, und Auf, und Kraft 
geſchickt und auch gemwiffenhaft 
mein Amt hier zu verwalten ! 

Nachdem wir das neue Geſangbuch für Schleswig-Holftein 
von verſchiedenen Geſichtspunkten ber wieberhoft betrachtet 
haben, auch in feinem Verhaͤltniſſe au dem für daſſelbe aus⸗ 
gearbeiteten, erſt mehr als zwanzig Jahre fpäter öffentlich gewor⸗ 
denen Choralbuche Kittels, ſelen noch einige zurüdblidende und 
sufammenfaffende Betrachtungen über beide vergönnt. 

Die Herausgeber unferes Geſangbuches hatten, wievorauszu- 
feßen ift, ihre Arbeit mit dem redlichen Willen begonnen, etwas 
Vollkommneres in diefer Gattung zu leiften, als man bisher ger 
fehen, das tere niht nur dem Standpunfte ihrer Gegenwart 
und dem Berfländnifie eines Jeden näher zu bringen, fondern auch 
den Gewinn. der Neizeit in Ausbildung der Sprahe, Schärfe 
des Ausbrude, Zierlichfeit der Wendungen u. dgl. dem Älteren 
wie dem Neueren zu Gute fommen zu laffen, das fie der Aufe 
nahme in ihre Sammlung würdig achteten. Sie ftügten fih 
dabei auf, die Vorausfegung einer in allen Künften mit dem 
Bortgange der Zeit ſtets wachfenden Bervollfommnung, die es 
nicht nur geftatte, fondern auch zur Pflicht mache, die befiernde 
Zeile feinen Augenblid ruhen zu laſſen, den ftets zunehmenden 
Reichthum an Ausprudsmitteln auch dem früher Geſchaffenen 
gewiſſenhaft anzueignen, ohne Rüchſicht auf die Zeit feines Ent⸗ 
ſtehens, zähle fie nach Jahrhunderten oder nach Monaten, 
Wochen, Tagen, da es, um würdig einzutreten in die Mitte 
des der Vollendung Entgegenreifenden, immer mit dem hoch⸗ 
zeitlichen Kleide des Fortſchrittes gefhmüct zu werben bebürfe. 
Run wollen wir den Fottſchritt zum Befferen und Volllümm- 
neren in menfchlichen Dingen keineswegs leugnen ; würden wir 
damit doch jede Strebfameit als leeres Beginnen und Thors 
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heit fchelten. Wir faſſen den Kortfchritt nur in anderem Einne 
als jene unermüdlich Beffernden. In der Einheit des ſchaffen⸗ 
den Geiftes und der. Form, — der vollendeten finnlichen Faſ⸗ 
fung des Überfinnfichen , — geftaltet fit auf jeder Stufe das 
Kunftwerf; mas gäbe es da zu beffern, wo beide völlig in ein⸗ 
ander aufgegangen find? In den bildenden Künften, veren 
Schöpfungen.als ein Fertiges, Bleibendes, dem Befchauer im 
Raume gegemübergeftellt find, wird die Überzeugung davon 
auch faum abzuwehren feyn; in der Tonfunft dagegen, in der 
Dichtung, deren Werfe, als in der Zeit ſtehend, einer Wie: 
dererzeugung. bebürfen, findet der Aufnehmende, der Genießende 
leicht ſich veranlaßt, die entgegengefeßte geltend zu machen. 
Vo rAllem aber wird er dazu geneigt ſeyn auf dem Gebiete des 
Kicchengefanges worauf unfere gegenwärtige Betrachtung fich 
bewegt, weil er bier zugleich wiederbelebend, alfo, mitthätig ift. 
Was wieder hervorgebracht werden. muß (fagt er) um zu wirk⸗ 
ſamem wefentlichem Dafeyn zu gelangen, bat einen gerechten 
Anfpruch darauf, daß jede Erneuerung feines Daſeyns ed auch 
immer größerer Vollendung entgegenführe. Was aber if bild: 
famer als der Ton, als das Wort? Mag diefes immerhin nicht 
ein willführliches Zeichen feyn für den Ausdruck der Anfchauung, 
bes Gedanfens, der Empfindung, mag von daher die Berech⸗ 
tigung nicht hergeleitet werben dürfen, daran als an dem Trä- 
‚ger eines bereits Gefchaffenen umzubilden, dennoch bleibt es 
ein im Fortgange der Zeit nothwendig wechſelndes, da es den 
Entwidlungen des Anfhauens, Denkens, Empfindens fidh 
anfchließen muß. Run Spiegeln diefe fi nur ab in ihm, einem 
Bermittelnden, nicht unmittelbar Darftellenden. So geichieht 
e6 denn oft, daß im Laufe jener Entwidlungen es aufhört, ein 
treuer Spiegel derfelben zu feyn, daß die Nothwendigkeit feiner 
Erneuerung fih ergiebt. Und wenn es durch fie hervorgegangen 
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iſt, ein vollkommneres als zuvor, wenn es unfere neuen An⸗ 
fhauungen, Gedanken, Empfindungen in hellerem Glanze, in 
teinerer Klarheit wiedergiebt, was darf uns Kindern zu glan« 
ben, daß es für die unferer Väter jenen Zauberfpiegeln gleichen 
werde, von denen alte Mährchen erzählen, daß der Beichauer 
fein verjüngtes, verfchönertes Antlitz in ihnen erblide! — Den- 
noch hat die Mehrheit eine folche Anficht ſtets ale eine Täu« 
fung betrachtet, einen ſolchen Zauberfpiegel oder gar Jung» 
brunnen für die Vergangenheit in dem erneuerten Worte nicht 
finden wollen. Waͤre es denn nur ftörrifche Verblendung , trä« 
ges -Haften an dem Hergebrachten, das die Gemeinen, die dem 
Anflange eines volfds und zeitgemäßen neuen Liedes felten 
fi) entziehen, oder doch bald dafür gewonnen werden, fo be: 
barrlich einem älteren wiverftreben heißt, das durch jenen an- 
geblihen Jungdrunnen gegangen it? Das neue, wenn fie in 
ihm den wahrhaften Ausprud ihres chriftlichen Gemeingefühls 
‚erkennen, das deutende Wort für ihr. inneres Bewußtſeyn, iſt 
dadurch ihnen ſchon angeeignet; das von den Vätern uͤberkom⸗ 
mene, an dem jenes Bewußtſeyn zuerft erwachte, woran ihre 
Jugend ſich nährte, von dem ein ficheres "Gefühl fie belehrt, 
daß Geift und Form in ihm fich durchdringen, halten fie als 
heiliges Befisthum fern von allem Antaften; jede vorforgliche 
Pflege und Vormundfchaft, die fie erſt belehren möchte, was 
und wie fie zu lieben haben „, weiien fie zurüd, auf die volle 
Berechtigung ihrer Liebe ſich ftübend. Aber auch die ältere, aus 
dem Leben der Gegenwart allmäblig gewichene Form des Wor⸗ 
ted bleibt ihnen theuer, unantaftbar. Durch den täglichen Um⸗ 
gang mit der Schrift die in folhen Wortbildungen zu ihnen 
tebet, find fie damit vertraut geworben; von dem heiligen Buche 
erwarten fie weder die Sprache des gemeinen Tagesverfehrs, 
noch würde fie ihnen erwuͤnſcht ſeyn. Das Lied des Jugendzeit⸗ 
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alter der Kirchenreinigung, eine Blüte der heiligen Schrift, 
gewährt ihnen zugleich eine ergänzende Deutung berfelben, 
und finden fie in ihm das Bild, die Gleichnißrede . wieder, 
welche daher ſtammen, fo find ihnen dieſe darum nicht fern und 
fremd, weil aus dem Morgenlande, aus grauem Alterthume 
berübertönend, denn Bild und Gleichniß fnüpfen ſich überall 
an die nächften Berhältnifie der Menſchen zu einander und zu 
dem Leben der Natur. Fälle kann es freilich geben, wo in einem 
Liede Geift und Form einander nicht überall gleichmäßig durch⸗ 
drungen haben, wo baffelbe jedoch einen gefunden, lebensfri⸗ 
ſchen Kern in fi fließt, aus dem die Pflege des frommen, 
begeiftgrten Dichters fpäterer Tage eine neue fhönere Blume zu 
zeitigen vermag ; wer möchte einem folchen Liede ſich verfchließen, 
das aber dann ſtets ein weientlich neues feyn wird? Oder ein 
Wort, eine Redeweiſe hat im Fotigange der Zeit eine Bedeutung 
gervonnen, die ihrer urfprünglichen nicht mehr übereinftimmt, die 
ältere ift wenigen Wiflenden nur noch geläufig, durch das Beibe⸗ 
halten des Urfprünglichen würde eine dem Verſtaͤndniſſe hinder: 
lihe Zweideutigkeit entftehen ; wer möchte dem wehren, der hier 
das Berbunfelte mit ſchonender Hand der Mehrheit näher.bringt, 
ja, der dasjenige ausfcheidet, was nicht länger Ausdruck jenes alle 
gemeinen chriftlichen Bewußtſeyns ift, wodurch das Lied erft kirch⸗ 
lich werben kann? Aber die Vortheile der Reuzeit zu übertragen 
auf die Schöpfungen ver Bergangenheit, ift eben fo unmöglich 
als das Streben danach eine Selbfttäufchung, ja ein Hintergehen 
ber Gemeinen feyn würde. Wenn man die Anfänge, wenn man 
einzelne Ausdruͤcke, wenn man das Allgemeinfte ves Gedankengan⸗ 
ges von einem alten Liebe beibehält, redet man ſich woh! ein, man 
babe es erneuert, man befige es noch, nur in vollfommener Ge⸗ 
ftalt. Aber man verfchweigt fi), daß in der That man es lieber . 
ganz ausgemerzt hätte-um für ein neues Raum zu gewinnen, und 
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die Gemeine, wenn fie e8 näher betrachtet hat, wird es bald von 
fich weifen, da fie es nicht anzuerkennen. vermag als das von 
Alters her ihr liebgewordene. Und angenommen auch, es waͤre 
ein Fortſchritt zu erkennen in jenem unaufhoͤrlichen Umbilden 
des zuvor Dageweſenen wie des neu Entſtehenden, wodurch 
beide eine gleichmäßige Färbung gewönnen; würden wir reicher 
werden indem wir und zu ihm befennen? Geht nicht durch alle 
Zeiten chriftlicher Gemeinfchaft, foviel Verdunfelndes und Ber: 
wirrendes Leidenichaft, Selbfucht und die wechſelnden Stre- 
bungen des Tages auch fortwährend hinzubringen,, ein ftetiges 
frommes Bemwußtfeyn hin, das noch in jeder Zeit feinen genü- 
genden Ausorud.in heiligen Liedern gefunden hat, die eben 
weil gegründet auf ein ihnen allen Gemeinfames, auch für alle 
Zeiten gültig bleiben? Sollten wir dieſe mannichfachen reichen 
Blüten verjchiedener Jahrhunderte, deren gleichzeitigen Beſitzes 
die hriftliche Kirche fich rühmen darf als. eines ihrer Föftlichften 
Schäße, dahin geben wollen gegen jenes heimathlofe Vorwaͤrts⸗ 
eilen, dem höchftens der Gedanke ein Bleibendes ift, nicht deſſen 
eigenthümliche Ausgeftaltung,, die der Vernichtung immer wies 
der anheimfallen muß um einer angeblid) .befieren Raum. zu 
geben; gegen jene Unftätigfeit, die nirgend eine wahrhafte 
Durchdringung des Geifted und. der Form erfennt und. deshalb _ 
auch von feiner gleichen Berechtigung für eine Fülle mannich⸗ 
facher Geftaltungen verfchiedener Zeiten willen will, ſondern 
nur von jener farblofen Einerleiheit: wie die Richtung des 
Augenblides fie bedingt, die nach Furzer Friſt ihre Geltung 
wieder einbüßen wird? Sollten wir Armuth eintaufchen wollen 
gegen unferen Reichthum? . 

Ob dem neuen ſchleswig⸗ holſteinſchen Geſangbuche ein 
Widerſtreben entgegengetreten, ob eine bereitwillige Aufnahme 
ihm zu Theil geworden fei, wüßte ich nicht zu fugen. Daß es 
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änderten Ausgaben deſſelben und daraus gefchloffen werden 
fönnen, daß nach zwanzig Jahren ein fhon hochbetagter Schü⸗ 
fer Johann Sebaftian Bachs die Wufforderung erhielt, ein 
mehrfiimmiges Melodieenbudy dafür auszuarbeiten, das er ale 
ausgezeichneter Drgelmeifter auch mit Borfpielen verfahe. 
Kittel, mit ſeiner Arbeit einem im Sinne der lebten 25 Jahre 
ded 18. Jahrhunderts gebefferten Geſangbuche gegenüber 
geelt, fand darin eine nahe Veranlaffung auch an den Melo⸗ 
dieen zu beflern, wovon fein Borgänger Rein ihm ſchon ein 
Beifpiel gegeben hatte. Meiſt hielt er fi) dabei in den Gren- 
zen bloßer Herftelung — freilich nicht einer auf weit zurüds 
dringende Forſchung gegründeten — wo er Jenen durch fub: 
jectived Gefallen oder Mißfallen verleitet glaubte; allein er 
felbft auch, fo gewiffenhaft er feinen Befferungsvorfchlag neben 
das Urfprüngliche zu’ ftellen pflegte ſoweit es ihm befannt 
geworden war, räumte doch feinem perfönlichen Gefchmade mehr - 
ein als er folgeredyt verantworten fonnte und betrat damit dag 
Gebiet auf dem. die Herausgeber des Geſangbuches ſich befan- 
den. Die Firchenfremden Strophen nicht weniger Lieder deſſel⸗ 
ben gaben ihm Beranlaffung, neue Melodien für diefe zu 
erfinden; bier lernen wir ihn am reinften fennen als Sohn 
feiner Zeit, als Spiegel ihres Geiftes, doch zuweilen auch im 
Kampfe mit derſelben, fofern das Streben feiner. Dichter nach 
Freiheit in der äußeren Form mit den Bedingungen feiner Kunft 
in Widerfpruch gerieth, wo denn felten eine fo vollftändige Aus⸗ 
gleihung gelingen fonnte daß beiden, und zugleich der volks⸗ 
gemäßen Geftalt der Melodie Genüge gefchehen wäre. Denn 
Manches ift dem nur für den gefprochenen Vortrag beftimmten 
Gedichte in der rhythmiſchen Geftaltung feiner Maaße vergönnt, 
und wird felbft zu einem Vorzuge, was der ebenmäßig in- fi 
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geſchloſſenen Melodie verfagt bleiben muß, die, wenn fie beides, 
die Ebenmäßigfeit und die Gefchlofienheit, der Dichtung gegen- 
über bewahren will, leicht gegen deren Inhalt und Sinn ver: 
ſtößt, oder fofern fie die unumgänglicye Ausführbarfeit durch 
eine gemifchte Menge: nicht aufgeben will, nur ein ſchwaches 
Gegenbild derfelben bieten fann wie Kitteld Melodieen zu 
Klopſtocks Liedern: „Des Ewigen und der Sterblihen Sohn“ ıc. 
und „Ich bins voll Zuverficht” ıc. oder feine Weife zu jenem 
Liede eines unbefannten Dichters: „Es jauchze Bott und finge“ ic. 
Der größefte Theil der Melodieen feines Choralbuches ftammte 
aber, wie wir gefunden haben, aus dem Jahrhunderte der 
Kirchenteinigung. An einem anderen Drte habe ich zu zeigen 
verſucht, auf weichen Wege unfer evangelifcher Kirchengeſang 
dem Berfalle entgegengeführt wurde: wie das überwiegende 
Hinneigen zu einer neuen Aufgabe für die Tonfunft, der Dar 
ſtellung leidenfchaftlichen Ausdruds, wie das zunehmende Be- 
günftigen des dadurch umgeftalteten geiftlichen Chorgefanges, 
wie das Beftreben diefem durch Kehlfertigkeit der Sänger, durch 
mannichfaltige Begleitung muftfalifher Inftrumente Schmud 
und Glanz zu verleiheg, die Bernadhläffigung des allgemeinen 
Kirchengefanges felbft durch Diejenigen zur Folge gehabt, denen. 
feine Pflege befohlen war; wie er durch Die Wortführer fpäterer. 
Tage als nur den Rohen und Unerfahrnen geziemend, gegen⸗ 
über der zierlichen Kunſtgemäßheit des Chorgeſanges, gering 
gehalten, fich felber überlaffen geblieben, und fo. die herrlichen 
Denfmale einer fromm begeifterten Zeit, jene älteren kirchlichen 
Weifen, des eigenthümlichften Theiles ihrer Ausgeftaltung ver: 
(uftig gegangen feten, wenn fie audy ihres ungerftörbaren Ker⸗ 
nes nicht beraubt werden konnten 5 wie endlih, wenn auch auf 
anderem Wege, doch in gleicher Art als bei den Liedern, jene 
wachfende ‚Einerleiheit der Färbung und des Tones herbeige: 
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führt worven, die man rühmenn Bergeifigung nennen will, 
als fei das Beftaltende die irdiſche Hülle, die erft abgeftreift 
werden müſſe um zur Vollendung zu gelangen! In foldher Be: 
fhaffenheit hatte Kittel die Älteren Kirchenmelovieen uͤberkom⸗ 
men. Wir dürfen ihm eben fo wenig einen Antheil beimefien 
an ihrer Umwandlung, als vorausfehen, Daß er diefe für das 
Werk eines preiswürdigen Yortichrittes angefehen habe. Sie 
war ihm’ eine vollendete Thatfache, der nicht zu widerftreben fei, 
deren Entftehung er nicht nachzuforſchen habe. Ob ihm über: 
haupt gewährt geweſen die Geſtalt ver Melodie des Gemeine 
gefanges feiner Gegenwart mit deren urfprünglicher zu ver- 
gleichen, müffen wir bezweifeln. Alfein er war nicht wie Hiller, 
fein Vorgänger, in dem Wahne ihnen. audy den lebten Roſt des 
Alterthums noch abftreifen zu müflen in jenen fogenannten 
griehifchen Tonarten, um fie damit einer willführlichen Bes 
ſchraͤnkung zu erledigen durch die eine unwiffende Vorzeit fie 
eingeengt habe. Er trat ihnen mit dem redlichen Willen gegen⸗ 
über, in den Sinn jenes Alterthümlichen einzubringen, von dem 
er bekannte, daß daher jene unzerftörbare Kraft und Schönheit 
ftamme, bie ihnen mit Recht nachgerühmt werde. Bei den 
Gründen, aus denen fein Borhaben ihm nicht in vollem Lm- 
fange babe gelingen können , haben wir bereits länger verweilt, 
werden alfo der Rückkehr zu ihnen nicht.bepfirfen. Nur einem 
wollen wir nicht vorübergehen‘, weil er mit dem Verhältniffe 
des Meifters zu einem gebefferten Gefangbuche in unmit- 
telbarem Zufammenhange fteht und-zwar einem foldhen, an 
dem achtbare, ja die erften Dichter. feiner Zeit Theil genommen 
hatten, wo fich denn leicht ermefien läßt, um wie viel größer 
bie Übelſtaͤnde da hervortreten müflen wo eine folche Befferung 
den Händen wohlmeinender, aber nüchtern = verftändiger Män- 
ner überlafien geblieben if. Bei Zufammenftellung viefes 
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Gefangbuches war man ſchon etwas haushaͤlteriſch umgegans 
gen mit den Melodieen, in der Überzeugung , daß ®emeinen, 
die weder ald gefangesfundige noch fingenöfreudige zu rühmen 
feien, nicht zugemuthet werden dürfe, eine größere Anzahl von 
Singweifer im Gedaͤchtniſſe zu behalten. Kittel war aber der 
Meinung, daß auch diefe geringe Zahl von Melvpieen nody 
beichränkt werden könne, namentlich bei beſonders beliebten, 
oft zur Anwendung gebrachten Strophengattungen, welche des 
Reichthums der vielen für fie vorhandenen Singweifen gar 
nicht bebürften, weil mit wenigern vollfommen auszureichen fei. 
So war denn für eine beveutende Anzahl von Liedern nur die 
Auswahl unter wenigen Melodieen übrig geblieben, dadurch 
aber ein Übelftand herbeigeführt, der, wie den Immer größeren 
Verfall des Gemeinegefanges, fo auch die fortgehende Loderung 
jeder lebendigeren Beziehung deſſelben zu der Kunft des Ton- 
jages nothwendig zur Folge haben mußte. Man .könnte vie 
Wurzel diefes Mißftandes bereitö in viel. früherer Zeit finden, 
doch in diefer fpäteren erft entwidelte er fich zu verderblichem 
Umfange. An fi ift Die. Verweifung mehrer Lieder auf eine 
gemeinfchaftliche Melodie von Firchlichem Standpunfte aus nicht 
gerabehin zu verwerfen; fie- findet ihre Berechtigung in dem 
verwandten Inhalte, der übereinftimmenden Sprachform, dem 
gemeinfchaftlichen Tone diefer Lieder, nicht zu gedenfen ber 
unerlaßlichen Gleichheit der Strophe, obgleich in einzelnen 
Fällen felbft bei abweichendem Baue der Gefäpe in früherer 
Zeit ſchon einzelne äußere Beziehungen hingereisht haben das 
Anbequemen einer dem Liede innerlich verwandten Singweife, 
ſei e8 auch mit erheblihen Ummandlungen, zu rechtfertigen ; 
Umwandlungen, die das wefentliche Gepräge der Singweiſe, 
durch das ihre innere Benvandtichaft zu dem Liede bedingt wird, 
mit fehonender Hand zu erhalten fuchten. Auf diefe, als einem 
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anderen, wenn auch benachbarten Gebiete angehoͤrend, haben 
wir an dieſem Drte nicht einzugehen; durch fie wir jenes 
Migverhältnig das wir rügen, nicht herbeigeführt. Bereits 
im fechzehnten Jahrhunderte finden wir manches Lied „auf des 
vorigen Thon“ oder wenn auf ein früher voranftehenves Bezug 
zu nehmen war, „auf den Thon wie man finget* ıc. (mit Angabe 
der erften Liedzeile) vertiefen ; damals fchon, um die Zeit frifcher 
Sangesluft, wo für manches Lied zwei und felbft mehr Melo» 
dieen entftanden, örtlich Wurzel faßten, nebeneinander hergin- 
gen. Im Laufe des fichzehnten Jahrhunderts nahm dieſes 
Verweiſen immer mehr überhand; viele ausgezeichnete neue geift- 
liche Melodieen gingen zwar vamals hervor, und beachten wir, 
ohne auf den inneren Gehalt des damals üppig Aufmwuchernven 
Rüdficht zu nehmen, nur deſſen Umfang, eine gewiß viel größere 
Anzahl als in dem vorhergehenven Jahrhunderte. Immer ſel⸗ 
tener jedoch wurben die Bälle in denen auch die trefflichfte neue 
Weife fofort fi einbürgerte in die Kirche, und nur der zeit: 
gemäße Inhalt eines neuen Liedes von. bisher nicht kirchen⸗ 
üblicher Strophe, worin das fromme Innere Bewußtſeyn der 
Semeinen lebendig abgefpiegelt war, ficherte feiner Melodie alls 
gemeinen Anklang, wenn fie als treues Gegenbild der in ihm 
herrſchenden Stimmung ſich bewährte. Zumeiſt wurde jedoch, 
felbft an achtbare geiftlihe Dichter, das Anfinnen geftellt, ihre 
neuen Lieder auf befannte Strophengattungen zu richten, wenn 
fie deren Aufnahme in die Kirche gefihert wünfchten; andere, 
ja die vorzüglichften, wie Paul Gerhard, thaten dieſes auch 
ohne Aufforderung und mit nur feltenen Ausnahmen. Seit dem 
achtzehnten Jahrhunderte minderte fi die Sangluft der Kirch: 
gemeinen immer mehr und in gleihem Maaße wuchs das Anbe⸗ 
quemen derſelben Melodie für eine große Anzahl von Liedern: 
für Schon vorhandene, deren eigene Singweifen in Bergeffenheit 
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geriethen wenn fie durch leichtere zu erfegen waren, wie für 
foldye, deren Dichter von Anbeginn der Bedingung Firchenüblichen 
Maaßes fich unterworfen hatten. Durch jene fromme Erwedung 
die in den legten Jahren des flebzehnten Jahrhunderts begin- 
nend, bis tief hinein in das folgende unter dem Namen bes 
Pietismus ſich verbreitete, war freilich eine große Anzahl von 
Liedern neuen Versbaues und neuer dazu gehörender Melodieen 
gefchaffen worden, beide fanden jedoch troß örtlicher Beliebtheit 
nicht allgemeinen Eingang, da die Gefinnung aus ber fie her: 
vorgegangen waren, die Gefangesform unter der fie erfchienen, 
heftigen Widerfpruch und hartnädige-Anfehtung aufrief. So 
geihahe es denn, daß Singweiſen der früheren Jahre ver 
Kirchenreinigung für Lieder dreier Jahrhunderte in Anfpruch 
genommen wurben, denen außer der gleichen Strophe nichts 
gemeinſam war, weder Inhalt, noch Spradhform, noch Ton; 
Lieder, deren einigen mehr die Weife des Gefellfchaftögefanges 
oder der geiftlichen Arie des fiebzehnten Jahrhunderts geziemt 
hätte, anderen felbft, um mich des Modeausdrucks der nächften 
Folgezeit zu bevienen, die galante Arie des mufifalifchen Drama, 
in deren damals allbeliebte Befangsfornen das beginnende acht: 
zehnte Jahrhundert feine geiftlichen Lieder zu kleiden pflegte. 
Auf ſolche Weife mußte die Melodie der Vorzeit, zu erzwunge:- 
ner Wemeinfchaft dem ihr innerlich Fremdeſten gefellt, ja, auch 
dem Außerlich in Spradhform und Wendungen des Ausprudes 
unter fich Verſchiedenſten, nur in einer einzelnen äußeren Bezie⸗ 
hung, den Zeilenverhältniffen, ihr Übereiuftimmenven, zu einer 
todten Formel herabſinken, die lediglich das bequemere gemein- 
fame Abfingen vieler Lieder zu erleichtern diente; nur wenn 
fie ‚zufällig ihrem urfprünglichen Liede oder einem ihm ver: 
wandten fly verband, vermochte ihr Geiſt wiederum feine 
Schwingen zu entfalten. Jenes typiſche Gepräge aber hatte 
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fie auf diefem Wege eingebüßt, kraft deſſen ihre Töne und 
Wendungen vormals die Lieder fofort in das Gedaͤchtniß zurück⸗ 
tiefen, denen fie am innigften fich anfchloß, ja, ven Bedingungen 
zufolge unter denen fie erflang, felbft einzelne Strophen und 
Zeilen derfelben; jenes Gepräge durch das fle eine lebendige, 
allgemein verftändlihe, wortlofe und doch mworterzeigende 
Sprache geworden war. Noch beſitzen wir einige Singweiſen 
in unſerem Kirchengeſange, die jenes typiſche Gepraͤge bewahrt 
haben, weil die eigenthümliche Form ihres Strophenbaues ſie 
nur einer geringen Anzahl von Liedern gemeinſam zu machen 
erlaubte, weil ſie unſerer Zeit naͤher ſtehen, weil ſie deshalb 
zumeiſt mit ihrem urſprünglichen Liede erſcheinen und auch nur 
andern Liedern ähnlicher Art angeeignet wurden; Melodieen, 
die auch für und noch die aus jenem Gepräge erwachſende 
ftiſche Kraft und Bedeutſamkeit beſitzen — Ein’ feſte Burg iſt 
unfer Gott ıc. Jeſus meine Zuverſicht ꝛc. Nun danket alle 
Gott ꝛc. Was Gott thut, das iſt wohlgethan ꝛc.; — mögen 
wir daran ermeſſen, wie viel uns an anderen verloren gegangen 
iſt, die nicht gleich lebendig mehr ihre Lieder uns hervorrufen, 
ſo wenig ſie fonſt, wenn in unverkümmerter Geſtalt erklingend, 
hinter jenen zurückſtehen. Unangetaſtet erſchienen ſie jedoch ſelten; 
eben ſie, weil in keinem Liede mehr recht heimiſch, verfielen vor 
allem der Willkühr, und damit dem Verderben. Der Willkühr der 
Gemeinen, die einer ſolchen zu todter Formel gewordenen, nur 
dem Abfingen eines Liedes dienenden Melodie gegenüber nicht 
Scheu trugen fie fo bequem als moͤglich für ihr Beduͤrſniß ſich 
einzurichten, jedes weitere Tonverhältniß durch fchrittweife Aus 
füllung ſich zu erleichtern; der Willkühr der Organiften und 
Borfänger, die daran Ihr fo oft und fo bitter getabeltes unleid⸗ 
liches „Eoloriren" fnüpften, um die Gefchmeidigfeit und Fer» 
tigfeit ihrer Finger oder ihrer Kehle geltend zu machen, ihr 
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Gebahren damit befhönigend, man Fomme dadurch dem Ber 
dürfnifie der Gemeinen ſowohl als den Anforderungen der Kunſt 
entgegen und erreiche eine Zierlicfeit und einen angenehmen 
Aufpup, der die Melodie fowohl dem Tone des gebeflerten alten 
Liedes, als dem der ebleren dichteriſchen Schöpfung der'Begen« 
wart wieder nähere, Bon hier aus wurde dann beides auch auf 
andere Melodien ausgedehnt, und Diejenigen die: beflernd ein ⸗ 
treten wollten gegen ſolche Mißbraͤuche, vereinfachten wieder, 
ohne auf tiefer gehende Forſchung fich zu gründen, die verfräus 
felten Weifen nad) felbfterfonnenen, aus-perfönlichem Behagen 
oder Mißbehagen hernorgegangenen Grundfägen. So hatte die 
vermeintliche Befferung der Oefangbüchereinen mehrfach nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf den Kirchengefang. Einen unmittelbaren 
durch Abſchwaͤchung und Verunftaltung älterer Lieder, an denen 
fie meifterte unter der falfchen Borausfegung, daß Derjenige der 
fih an ihnen erbauen wolle durch ihr altfränfifches Wefen leicht 
auf den Stanbpumft der Kritik gedrängt werbe, wofür möglichft 
alle Beranlaffung Hinweggeräumt werben müffe, deshalb aber 
die Bebürfniffe eines wechfelnden Zeitgefchmades zu. berüdfich- 
tigen feien, obwohl für die Mehrzahl der Gemeineglieder der- 
gleichen gar nicht vorhanden find. Einen mittelbaren duch 
Ertödtung des Sinnes für die Eigenthümlichfeit verſchiedener 
Zeiten, durch VBerbunfelung des Bewußtſeyns, daß auch bei der 
zeichften Mannichfaltigfeit der Anfhauungsweifen und Formen 
des Auspruds verfchiedener Zeiten dennoch ein fie alle lebendig 
Verbindendes, bleibend Gemeinfames vorhanden fei, das bei 
feiner Lebensfriſche nicht erſt einer auffeifhenden Tündhe, eines 
modiſchen Aufpuges bedarf, während andererfeitd das Verken ⸗ 
nen dieſer Wahrheit nur Überfchägung der Gegenwart erzeugte. 
Dabei konnte denn endlich auch eine Rücwirfung auf die Me 
lodieen der Lieber nicht ausbleiben, und der von anderer Seite 
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her ſich anbahnende verderbliche Einfluß auf diefelben nur grö- 
fere Kraft gewinnen. Wie man bei den Liedern den vorausge⸗ 
fegten Bebürfniffen der Gebildeten wie ded gemeinen Mannes 
entgegenzufommen bemüht war, jenen durch gewählte Rebeform 
und dichterifhen Pug, dieſem durch nüchterne Lehrhaftigfeit und 
Richtung auf das Nügliche, fo wollte man bei ohnedies all: 
mählig erlöfchender Sangesluft den Einen wie dem Andern 
eine wefentliche Erleichterung gewähren indem man die Anzahl 
der gangbaren Melodieen möglichit zu vermindern ſuchte. Allein 
bei nur Außsrlicher Gemeinfamfeit einet Singweife für Lieder 
verſchiedener Zeiten ohne innere Verwandtſchaft, verfiel dieſelbe 
wie wir gefehen haben abfichtlich modelnder oder felbfüchtig 
nichtachtender Wiltführ, deren Folgen eben wieder nur wohl: 
meinendes Gutpünfen ‚ nit gründliches Erkennen zu befei« 
tigen beftrebt war. Wie aber hätte die Kunft des Tonfages 
im Stande feyn können, die alterthümliche Kraft und Wuͤrde 
der kirchlichen Tonart an diefen Melodieen wieder zur Anſchau⸗ 
ung zu bringen, wenn dad Bewußtfeyn um Beines als eine 
ſchoͤpferiſche Kraft ihr nicht mehr einwohnte, wenn fie nur von 
zwingender, verbietender Vorfchrift für ihredahin gerichtete Thaͤ⸗ 
tigfeit noch wußte, wenn an dem neu zu Belebenden die Spu⸗ 
ren früherer Geftaltung faum noch erfennbar waren, an denen 
bie Begeifterung ſich hätte entzünden fönnen ? 

Das Ehoralbudy Kitteld genügte bei aller Sorgfalt mit 
der ed ausgearbeitet war, dennoch, dem neuen Geſangbuche 
gegenüber, den firchlichen Bedürfniſſen der Herzogthümer nicht. 
Man fand ed.unvollftändig, da es nicht Melodieen für alle 
Lieder deſſelben enthalte; die Mehrzahl. der dortigen, wie es 
fheint, auf nur niederer Stufe der Ausbildung ftehenden Or: 
ganiſten hielt es fuͤr zu ſchwer ſich feiner bedienen zu koͤn⸗ 
nen. Es kam daher wenig in Gebrauch, und man fuhr fort 

v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 
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wiefrüher, vorzugeweife an ein 1785, fünf Jahre nach dem Er- 
ſcheinen des neuen fchleswig »holfteinjchen Geſangbuches, her⸗ 
ausgegebenes Melodieenbuch ſich zu halten, deſſen Titel minde- 
ſtens eine „vollſtaͤndige Sammlung der Melodieen zu den Ge: 
fängen des neuen allgemeinen ſchleswig-holſteinſchen Geſang⸗ 
buches“ verfprach.*) Seine Borrede, von Schleswig datirt 
ohne Angabe des Monatstages noch Nennung des Herausge⸗ 
bers, bemerkt: die in dem Buche enthaltenen Melodieen feien 
zum Theil ganz neue, der Mehrzahl nach aber alte, die man 
nur hin und wieder des Sylbenmaaßes wegen (zu befierer Ans 
bequemung) oder um größerer Faßlichkeit willen verändert habe. 
Es find ihrer im Ganzen 135 Rummern, und demnach würde 
Kittels Choralbuch um 20 reicher ſeyn; allein jene Runmern 
drücken die Anzahl der Melodieen nicht richtig aus, da unter 
einigen derſelben mit fortlaufenden Buchftaben (a, b, c etc.) 
ihrer mehre zu einem gleichen Liede enthalten find, um die dem 
Inhalte deſſelben angemeflenfte, oder die örtlich gebräuchlichere 
auslefen zu können. Bon den zwei der Vorrede folgenven Regi⸗ 
ftern wird Durch das erfte jenem der in dem Geſangbuche enthal⸗ 
tenen 914 Lieder feine Melodie aus der Sammlung zugetheilt, 
das zweite giebt nur ein Berzeichniß der älteren Melodien; 
will man die neuen finden, fo ift man genöthigt das ganze 
Buch durchzuſehen. 

Eine durchweg in dreitheiligem Takte ſich bewegende De» 
lodie fommt in dem Buche nicht vor, nur mit dem geraden 
Takte wechjelnd erfcheint jener zuweilen. Die Vorrede bemerft 
darüber: in alten Choralbüchern ſtaͤnden verfchiedene Melodieen 





°) Es war im Berlage der mit dem Geſangbuche ⸗Privilegium begna⸗ 
bigten piorum corporum erſchienen, und zu Leipzig bei Johann Ssmmannel 
Breitkopf (1785) gedruckt. 
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im 3 oder 3, alfo im fogenannten Tripeltafte, während fie von 
ben Gemeinen im $ Tafte gefungen würben, wie es aud 
dem Choralſtyle am angemeſſenſten ſei. Man habe 
deshalb den Tripeltakt vermieden, wo ed nur moͤglich geweſen, 
und ihn da nur beibehalten, wo das SyIbenmaaß ihn durchaus 
erfordere. Diefes ift nun bei den Melodieen allein der Kall, 
bie ſich Liedern von theilweife daktyliſchen Verſen anfchließen: 
Gellerts: „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ ıc. (N.54), 
wo Zeile um Zeile 2: und +Taft wechfeln, je nachdem diefe 
daftylifche find oder iambifche; Klopftods: „Des Ewigen und 
der Sterblihen Sohn” ıc. (765), wo aus gleichem Grunde der 
2 Taft auf die erfte Zeile fich befchränkt, während die 2te und 
3te im geraden einhergehen; endlich deffelben Dichters: „Das 
it mein Leib” zc. (N. 102), wo durch fünf Tafte das gerade, 
durch deren vier das dreitheilige Maaß vorwaltet, und jenes 
erfte in den beiven legten zurüdfehrt. 

Daß Kittel an das eben beſprochene Melodieenbuch fich 
gehalten habe als Grundlage des Kirchengefanges in den Her- 
zogthümern iſt nicht wahrfcheinlich, ja es bleibt zu bezweifeln, 
ob es ihm überhaupt nur befannt gewejen. Ein mittelbares 
Zeugniß dafür, daß diefes nicht der Hall war, fo wie dafür, daß 
die Melovieen feines Choralbuches, die wir als von ihm ge« 
fungen bezeichneten, ‘wirklich von ihm herrühren, gewährt der 
Umftand, daß ihre Lieder dort mit ganz anderen Singweifen 
erfheinen, — fogar mit zweien, unter fid) und von ihnen vers 
ſchiedenen, wie Klopftods : „Des Ewigen und der Sterblidhen"ic. 
— die wahrfcheinlich niemals Firchenüblich vourden, wodurch er 
veranlaßt worden feyn mag, neue für fie zu geben. 

Ein Jahr nach dem Erfcheinen von Kitteld Choralbuche 
(1804) wurde ©. Ehr. Apel, fein Schüler, ald Organift an 
die Nikolai⸗Kirche gu Kiel berufen. Das Ehoralbuch feines 
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hochgeachteten Lehrers fand er dort nicht in Gebrauch, jo neu 
und wohl empfohlen es auch feyn mochte; fein Vorgänger im 
Dienſte des Organiften hatte bis dahin jenes älteren Melo- 
dieenbuches ſich bedient. Da es jedoch nur mit einer noth- 
dürftigen, unbezifferten Grundſtimme verfehen if, ungeübte 
Organiſten alfo nicht befähigen konnte nad) ihm in der Kirche 
zu fpielen, fo hatte wohl bald nach feinem Erfcheinen ein Drit⸗ 
ter übernommen die Mittelftimmen beizufügen, und in biefer 
Geftalt hatte es fich dann verbreitet. Ob dur den Drud? 
wit ich nicht behaupten, denn ald mehrftimmiges gelangte es 
mir nicht zur Anſicht; aus einer Äußerung Apels in der Vor: 
rede zu feinem bald näher zu betrachtenven Ehoralbuche dürfte 
jedoch gefolgert werben fönnen, daß es in ſolcher doppelten Ge⸗ 
ftalt vorhanden gewefen, wenn nicht das mehrftimmige, auf dem 
gebrudten, nur baßbegleiteten beruhende, lediglich durch Ab⸗ 
ſchriften ſich verbreitet hat. Apel redet an der gedachten Stelle 
von einem 1785 erſchienenen „gar jämmerlichen“ Choral⸗ 
buche, das von Schnörfeln und anderen Befchmadlofigfeiten 
gewimmelt habe, fo daß Triller und Doppelfchläge ſelbſt in den 
Melodieen vorgekommen feien. Lobenswürdig ift num freilich 
das mir vorliegende Melodieenbuch von 1785 keineswegs, auch 
enthält es viele Verfchnörfelungen der Singweifen, felbft bis 
zur Aufhebung jeden Ebenmaaßes; allein Doppelfchläge und 
Triller habe ich in ihm nicht gefunden, und dieſe mögen denn 
wohl von Demjenigen hinzugefügt feyn der es mit den Mittel: 
ſtimmen verfahe, etwa in Doles' Gefchmade wie er in feinen 
Melodieen zu Gellerts Liedern fi fundgiebt. Das Wort „er: 
ſchienen“ deſſen Apel fid bedient indem er von dieſem Buche 
redet, fäßt nun allerdings wohl auf Verbreitung durch den 
Druck fchliegen, doch fann es darauf hier nicht wefentlidh ans 
fommen, da die feftftehenve Ihatfache des Vorhandenſeyns und 
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Gebrauchtwerdens das Hauptfächliche bleibt, auf jenen einzel: 
nen Ausdrud alfo nicht zu großes Gewicht zu legen iſt. 

Neben diefem Ehoralbuche. deſſen der Drganift fich bedient 
hatte, war von dem Gantor der Kieler Nikolaikirche wieder ein 
anderes, nur handjchriftlich vorhandenes Melodieenbuch des 
vormaligen Organiften Endter zu Altona für das Vorfingen 
und den Gefangunterricht benugt worden. Cine große Ber: 
wirrung war davon die Folge gewefen, und um in den Kirchen: 
gefang einige Ordnung zu bringen fand Apel fich veranlaßt, die 
fämmtlihen in den Herzogthümern gebraudhten Ehoralbücher 
zu vergleichen, die Melodieen danady zu fichten und herzuftellen, 
und gab nun zuerft 1817 ein vollftändiges Choral: Melodieen« 
buch für Schleswig-Holftein heraus, das auf Empfehlung des 
Generalfuperintendenten in mehreren Kirchen beider Herzogthü- 
mer eingeführt wurde. Immer blieb jedoch die nur geringe 
Ausbildung der dortigen Organiften ein Hinderniß der Verbef: 
ferung des Kirchengefanges, denn wenige waren im Stande die 
einfahen Melodieen dieſes Buches ſoſort mit zwedmäßiger 
Harmonie zu verfehen und fo den Gefang der Gemeine zu be⸗ 
gleiten. Daß dringende Bevürfniß eines mehrftimmigen Cho⸗ 
ralbuches machte daher fidy geltend; ihm wurde jedoch erſt 
15 Jahre fpäter durch dasjenige genügt, zu beflen näherer Bes 
trachtung wir und nunmehr wenden. E86 erjchien (wie aus 
dem Datum der Borrede vom 10. December 1832 hervorgeht) 
gegen das Ende 1832 zu Kiel, bei C. F. Mohr gedruckt im 
Selbſtverlage des Verfaſſers, der alſo keinen Buchhändler für 
fein gemeinnuͤtziges Unternehmen hatte gewinnen koͤnnen, unter 
dem Titel: „Vollſtaͤndiges Choralbuch zum Schleswig : Hol» 
fteinifchen Gefangbuche, für die Orgel mit und ohne Pedal, 
fürs Pianoforte, auch für vier Singſtimmen harmonifch bear: 
beitet“ ꝛc. und war Friedrich dem Sechsten, Könige von Däne: 
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mark zugeeignet. Schon dadurch trat ed mit größerem Gewichte 
auf als das Choralbuch Kittels, daß diefer fein für ein fremdes 
Land bearbeitetes Werk eben nur hingab, ohne für die Sache 
die e8 fördern follte, weiter unmittelbar zu wirken, fein Schüler 
Apel dagegen eben diefe Wirkfamfeit amtlich und deshalb um 
fo erfolgreicher zu feinem Haupfgefchäfte machen fonnte, da er 
neben feinem Drganifienamt an der St. Nikolai: und Heiligen- 
Geifficche zu Kiel mit dem nunmehr aud) das des Stadt⸗Can⸗ 
tors verbunden war, das des Muſikdirectors an der Kieler 
Univerfität, und des Muſiklehters an dem Königlichen Schul: 
lehrer: Seminar verband. Mit wie großem Fleiße, mit wie 
mufterhafter Treue er diefer Thaͤtigkeit ſich hingegeben habe, 
davon giebt fein Buch den überzgeugendften Beweis. Es enthält 
177 Rummern, und würde demnach) gegen Kittel, das 155 
zählt, um nur 22 reicher fenn. Allein auch hier wird durch jene 
Zahl der Umfang des Buches nicht richtig angegeben. Wo für 
dasſelbe Lied mehre Melodien zur Auswahl geboten werben, 
haben fie gleiche Nummern, und werden dann unter fortlaufen: 
den Buchftaben aufgeführt. Wo dagegen diefelbe Meloviefür 
mehre Lieder angewendet wird, wegen Abweichungen in dem 
Strophenbaue aber eine Anbequemung erforderlich ift, erfcheint 
fie mit jedem diefer Lieder, nach der durch das Buch hin beob⸗ 
achteten alphabetifhen Ordnung, ein zweites, drittes ıc. Mal _ 
unter forgfamer Angabe der nöthigen Abänderungen, unb dann 
ftetö unter einer neuen Nummer. So finden wir die Melodie 
„Ein? fefte Burg iſt unfer Bott“ ıc. fünfmat (unter den Rum- 
mern 47, 40, 148, 150, 158), „Komm heiliger Geift, Herre 
Gott“ ıc. viermal (N. 53, 97, 98, 132), eben fo oft „Nun 
bitten wir den heiligen Beifttıc. (N. 37, 44, 61, 121), jedes- 
mal mit einem neuen Lieve, und fo andere mehr. Mit dem 
jorgfamften Fleiße iſt jedem Liede des Gefangbuches vie rechte 
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Melodie nad) feiner Strophengattung und feinem Inhalte zus 
getheilt, und damit hiebei in Feiner Art gefehlt werden koͤnne, 
in einem befonderen, alle 914 Lieder des Geſangbuches umfafe 
fenden Verzeichnifle, feine Rummer (und wo es nöthig ift, feine 
befondere Buchftabenbezeihnung) nad) dem Choralbuche neben 
die des Liederbuches gefeßt; wo etwa eine einzelne Strophe 
eined Liedes eine befondere Art des Anbequemens der Melodie 
erheifcht, da ift Diefe allezeit deutlich angegeigt. In den Überfchrif- 
ten der einzelnen Choralfäge war Kittel nicht Immer folgeredht 
verfahren, bald waren fie mit der Anfangszeile ihres urfprüngs 
lichen Liedes, bald feiner Überarbeitung verfehen. Apel hat 
diefen Mißſtand vermieden, feine Bezeichnungen halten ſich ftets 
an die legte, damit Choral» und Geſangbuch in vollſtaͤndigem 
Zufammenhange bleiben. Hienach iſt auch das Inhaltsver⸗ 
zeichniß eingerichtet, doch giebt eine Ergänzung zu demfelben 
auch die urfprünglichen Benennungen der Singweifen, damit 
man fie danach auffinden ann. 

Bon Altern Melodieen bat Apel funfgehn mehr in fein 
Choralbuch aufgenommen als Kittel gethan hatte. 1) Für das 
Lied: „Ach Gott, ruf deinen Richterblid“ ıc, giebt er noch eine 
zweite Melodie, die des Liedes: „In dich hab ich gehoffet Herr“ ıc. 
(2b); 2) zu dem Lieve: Ach wer auf fpäte Buße hofft“ ıc. 
die Melodie des alten Hymnus: ,‚Christe qui lux es et 
dies‘ etc. (5) an deren Stelle die Weile „Ehrift der du bift 
der helle Tag” ıc. weggeblieben ift, welche Kittel gewählt hatte; 
3) Melchior Tefchners Melodie zu V. Herbergers: „Balet will 
ih dir geben” ıc. (Wie fol ich dich empfangen ꝛc.) ftellt ex neben 
bie des Liedes: „Befichl du deine Wege“ ıc. (23b); 4) Vulpius 
Melodie zu dem Pafflonsliede: „Jeſu Leiden, Bein und Tod’ ic. 
neben die jenes andern: „Chriſtus der ung felig macht“ ıc. (30); 
5) für Lazarus Spenglers Lieb: „Durch Adams Fall iſt ganz 
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verberbt” ıc. (hier: Durch Adams Sünde wurben wir ıc.) bietet 
er noch eine zweite, angeblich von NRadıtenhöfer herrühtende, 
urfprünglih dem Liede: „So gehft du num mein Iefu hin“ ıc. 
angehörende Melodie (Kühnau, 276), deren Abgefang jedoch) 
wiederholt werden muß damit die Strophen beider übereintim- 
men (46a) ; 6) 7) 8) 9) für die Lieder: „Herr Jeſu Ehrift dein 
theures Blut ıc., Herr Jeſu Ehrift dic) zu ung wend ı., «Herr 
Jeſu Chriſt du höͤchſtes Gut zc., Jeſu meines Lebend Leben“ ıc. 
erſcheinen bei ihm die Melodieen „Herr Jeſu Ehrift mein's 
Lebens Licht ıc. (78), Herr Gott did) loben alle wir ıc. (79b, 
Mel. des 134ften der calvinifchen Pfalme), ferner eine ältere all⸗ 
gemeiner gebräudlihe Melodie (ggfisgabag) für das 
Lied: „Herr, Jeſu Ehrift du höchſtes Gut“ ꝛc. (80b) als die von 
Kittel gegebene, und für das ihm folgende zulegt genannte 
eine dem Liede: „Alle Menfchen müſſen fterben“ zc. urfprünglich 
eignende, zweite Singweife (gg fs de fis gg, N. 92b). Wir 
finden ferner: 10) zwei Nebenmelodieen für: „Jefus meine 
Zuverficht“ 1c. deren eine die Crügerfche it (95 b), die andere 
eine weniger allgemein befannte (g g fis g e fis g); 11) die Me⸗ 
lodie des alten Hymnus: „Komm Gott Schöpfer heil'ger 
Beift“ 10. (99) und endlich Nebenmelodieen für die vier Lieder: 
12) „Mein Heiland nimmt die Sünder an“ ıc. (dahagfis 
ed) 115b; 13) „DO Gott du frommer (milder) Gott“ ıc. (a ad 
c ba) 12405 14) „Herr Jeſu Ehrift wahr’ Menſch und Bott’ic. 
(eefgefge) in dem Gefangbuche der böhmifchen Brüder 
1531 vem Liede: „O Jeſu Chriſte Gottes Sohn” x. angehö- 
tend (128); und 15),Wenn mich die Sünden Fränfen“ ıc. (d 
gfisgb.aa 1625). Um alle diefe Melodieen ift Apels Ehoral« 
buch reicher als das Kittelfche, während es doch alle in demſel⸗ 
ben enthaltene giebt, nur mit Ausnahme der zuvor ſchon ber 
merften des Liedes: „Chrift der bu biſt der helle Tag“ ıc. welche 
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gegen bie des Hymnus: „Chrifte der du bift Tag und Licht ıc. 
vertaufcht ift, und der älteren des Liedes: „Run freut euch lieben 
Ehriften g’mein“ ıc. die zuerft (mit Beifügung der Jahreszahl 
1523) in den unter dem angeblichen Drudorte Wittenberg er- 
fhienenen: „Etlich Lyeder und Lobgeſeng“ ıc. fi) findet, , und 
bier nicht wieder aufgenommen ift, obgleich Kittel fogar zwei 
Zonfäge über diefelbe giebt. | 

Außerdem aber hat Apel fein Choralbuch noch durch 20 
von ihm neu erfundene Weifen bereichert; acht, die er neben 
ſolche flellte, für deren Urheber wir feinen Lehrer halten, *) 
eine die er an die Stelle einer von ihnen fegte;**) alle, weil 
er die vorgefundenen nicht für zweckmäßig hielt, und fie darum 
nur nicht weglaflen wollte, weil fie hie und da fich eingebürgert 
hatten. Zu jenen erften gehören auch die einzigen in dreitheili— 


°) 16b. Auferfichn, ja auferftehn ıc. 
25b. Befitz ich nur ein ruhiges Gewiſſen zc. 
36 b. Des Ewigen und der Sterblichen Sohn ıc. 
3Rb. Die Himmel rühmen des. Ewigen Ehre ıc. . 
45 b. Du klagſt und fühlef die Beſchwerde ꝛc. 
56 b. Es jauchze Gott und preife ꝛc. 
85 b. Ich bins voll Zuverficht zc. 
164°. Wenn zu Bollführung deiner Pflicht ıc. 
3) 156. Was forgft du ängftlich für dein Leben ıc. 
Die übrigen elf gehören zu folgenden Liedern: 
13b. Anbetung, Jubel und Geſang ıc. 
63. Gelobet feyft du Jeſu Chrift von aller ıc. 
68 b. Bott des Himmels und der Erden ıc. 
4101. Laßt Gott uns preifen ıc. 
116b. Mein Leben ift ein Prüfungsftand ıc. 
125 b. O großer Bott der Macht ıc. 
431 b. O liebfler Jeſu was haft du verbrochen ıc. 
143. Stärke Mittler, ftärke fie ıc. 
144. Tief anbetend ıc. 
171 b. Wie wohl ift mir o Freund det Seelen ıc: 
176. Wo tönt der Pfalm der Dich erreicht ıc. 
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gem Takte fih bewegenden Melodieen (36a, 38a, 56a) bes Kit⸗ 
telſchen Choralbuches; Apel nennt fie Menuetten, ohne 
Zweifel deshalb, weil er den Tripeltaft überhaupt dem Choral: 
gefange für mißziemend hielt, ihn daher vollig aus feinem 
- Werke verbannt .wünfchte. Die Melodie des Klopftodichen 
Liedes: Ich bins voll Zuverficht” ıc. (85a) bezeichnet er als 
eine „gar poſſierliche“, und ſchon deshalb mußte er wuͤn⸗ 
chen, fie mit einer anderen zu vertaufchen; fie bat audy in der 
That etwas von anderen Ficchlichen Melodieen fo Abweichendes, 
daß wir bei ihrer Betrachtung etwas länger verweilen müflen. 
Die erfte Strophe ihres Liedes lautet wie folgt: 
Ich bins voll Zuverficht: am Ende 
der Laufbahn wird das Kleinod mir. 
Mit Wonn’ erfüllt die Hoffnung meine ganze Seele, 
Nuft Frieden Gottes mir zu ıc. | 
und es leuchtet ein, daß diefer Bau — 4 tambifcher ungleicher 
Zeilen von gänzlicher Unebenmäßigfeit (9, 8, 13,7) — für Melo⸗ 
diebildung nicht vortheilhaft ift, wie überhaupt die wenigen neu 
erfundenen Strophen Klopftods in feinen geiftlichen Liedern. 
Der Dichter felbft verweiſſt diefes Lied auf die ſchon vorhandene 
Melodie eines andern von gleicher Strophe, die wir in dem 
Anhange zu Ph. Emanuel Bachs Singweiſen zu Gellerts geiſt⸗ 
lichen Liedern finden (1771): 
Der junge Tag, zurückgekommen 
mit neugefchaffnem Augeficht, 
hat halb die Freundlichkeit des Botted angenommen 
der ihn bekleidet mit Licht ıc. 


eine Melodie deren Sänger, der Vortheile ſich bevienend welche 
die Beftimmung derfelben für den Bortrag einer kunftgebilveten 
Sängerin am Elaviere gewährt, durch Dehnung und Verkür⸗ 
jung jene Ehenmäßigfeit zu erreichen wußte die dem Gefange 
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wohl anſteht; wo nun die Weiſe ald eine. durch breitheiligen 
Takt geregelte, nach Rhythmen von drei Takten — in der Mitte 
einen verboppelten.von ihrer ſechs — geglieverteerfcheint, aller: 
dings aber die Strophe des Dichter nicht mehr zur Anſchauung 
gelangt. Allein dem kirchlichen Sänger fanden jene Vortheile 
nicht zu Gebote; von ihm wurde Bolfsmäßigfeit und Faßlich⸗ 
feit gefodert, und auf funflmäßige Beſchulung feiner Sänger 
durfte er nicht rechnen, e8 war feine Pflicht vielmehr, darauf zu 
verzichten. Das Choralmelodieendbuh von 1785 (©. 85, 
N. 118 zu 519 des Geſangbuches) machte, fo viel mir bewußt, 
den erften Verſuch diefe Aufgabe zu löfen, und fo entftand eine 
Singweife,*) die in geradem Takte fid) bewegen, für die erften 
zwei Zeilen wohl einen breitaftigen Rhythmus feſtzuhalten ver- 
mag, für die dritte Dagegen einen niertaftigen nicht zu vermeis 
ben weiß, und erft in der legten nothdürftig zu jenem zurückkehrt. 
Kittel — oder wer fonft der Urheber der Melodie unferes Lies 
des in feinem Choralbuche feyn mag — wünfchte, wie es fcheint, 
biefe Unebenmäßigfeit ver Rhythmen zu vermeiden. Dies fonnte 
aber dadurch nur gefchehen, wenn in dem dritten derfelben, was 
fonft auf zwei Takte vertheilt war, in einen einzigen zufammen- 
gedrängt wurde. So entitanden die allerdings auffallenden, 
und kirchlichen Singmweifen fonft fremden Berfürzungen des 
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achten Taftes der Melodie, *) welche Apel fo „poffierlich” fand, 
obne der Beranlaffung derfelben weiter nachzuforſchen. In ſei⸗ 
ner eigenen,**) neuen Eingweife find fie vermieden, aber der 
Rhythmus der Melodie von 1785 tritt wieder hervor. Ob die 
feinige fidy eingebürgert habe in feinem Wohnorte ift mir unbes 
fannt geblieben; die des Kittelfchen Ehoralbuches hat minde- 
ftens in dem von Umbreit Aufnahme gefunden. 

Wir fcheiden hiermit von Apels Choralbuche ald dem neues 
ften uns befannten für Schleswig « Holftein. Der VBolltändig- 
feit wegen erwähnen wir nur noch, daß hin und wieder, allein 
nicht immer richtig, in ihm die Urheber der Melodieen genannt 
find; eine Angabe folcher Art fehlt jedoch bei den Singmeifen 
die wir Kittel zufchrieben, und nur bei ihrer zweien findet ſich 
eine, jedoch abweichende, indem bei der Melodie N. 140b (der 
zweiten des PB. Gerharbfchen Liedes: Sollt ich meinem Gott 
nicht fingen” ıc.) ©. ©. Bolte, und bei der 170ften (zu dem 
Neujahrsliede: „Wie fohnell ift noch ein Jahr vergangen“ ꝛc.) 
C. 5. Endter als Urheber genannt wird. Welche Zuverläffig- 
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feit diejen Angaben beizumeffen fei, was aus dem Schweigen 
Apels bei jenen anderen Melodieen fih ergebe, will ich dahinge⸗ 
ftellt feyn laffen und nur bemerfen, daß wenn Apel gleich Kit- 
tel8 Schüler war, Daraus noch nicht gefolgert werden kann, daß 
er von dem eigenen Antheile feines Meifters an den Melovieen 
feines Choralbuches habe unterrichtet ſeyn müffen. 

Durch einen großen Theil diefer Abhandlung haben wir 
uns mit der im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts und zumal 
der legten Hälfte deflelben vorwaltenden Richtung aufBeflerung 
der kirchlichen Gefangbücher befchäftigt, deren mittelbarer Ein» 
fluß auf die Singweifen des evangelifchen Kirchengefanges da⸗ 
bei nicht unbefprochen bleiben durfte. Nun könnten wir aller: 
dings, fofern diefe Abhandlung mit dem Kirchengeſange der 
deutſchen Provinzen der Krone Dänemark ſich befchäftigt, die— 
ſelbe gegenwärtig ſchließen. Allein durch einen ihr weſentlich 
verwandten Gegenſtand finden wir uns veranlaßt ihr noch einen 
Anhang beizufügen, der, wenn in ihr die ſogenannte Beſſerung 
der Lieder vornehmlich beſprochen wurde, ſeinerſeits mit der 
vonden Melodieen fich beſchäftigen wird, ja mit der in nicht 
unbetraͤchtlichem Umfange verfuchten Vertauſchung der älteren 
gegen neuere; ein Unternehmen, das eben aud wie Kittels 
Choralbuch von einem Thüringer ausgegangen ift und theil 
weife in diefem Theile Deutſchlands Anklang gefunden hat. 

In der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts — das | 
Jahr der erften Herausgabe vermag ich nicht anzugeben — er» 
fhien unter dem Titel: „Neues Geſangbuch zur öffentlichen 
und befonderen Gottesverehrung“ *) eine Sammlung geiftlicher 
meift gebeflerter Lieder, zunächft für das Herzogtbum Hild- 
burghaufen beftimmt. Der mir vorliegende Abdruck trägt 
die Jahrzahl 1789, und iſt angenfcheinlich deshalb ſchon nicht 

°) Hildburghauſen, gebrudt und verlegt von Johann Gottfried Hanifch- 
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die frühefte Ausgabe, weil er einen Anhang von 45 Liedern 
enthält, wodurd die Gefammtzahl derfelben auf 500 geftiegen 
ift, während fie zuerft nur 455 betragen haben wird. In den 
folgenden 19 Jahren bis 1808, wo das Melodieenwerf erfchien 
mit dem wir und bier befchäftigen werden, ſcheint diefe Zahl 
noch bebeutend gewachfen zu feyn, e8 fei nun durch Erweiterung 
des Anhanges, oder das Einordnen der hinzugefommenen Lie 
der unter die Hauptabſchnitte des Buches. Im der mir vorlie⸗ 
genden Ausgabe find diefer Abfchnitte nur zwei: Lob Gottes, 
und Bitten zu Gott, die wieder in allgemeines und befonderes 
Lob, allgemeine und befondere Bitten ſich theilen, wo nun das 
beſondeke Xob die Feſt-⸗, Katechismus» und Zeitlieder befaßt, 
unter ven befonderen Bitten aber alles in die Pflichten» 
und Tugendlehre Gehörige zufanmengeftellt if. Wenn nun 
das bald zu befprechende Melodieenwerk 109 neue Singweifen 
zu dem neuen Hildburghaufer Geſangbuche giebt, von ven Lies 
dern aber für welche dieſe beftimmt find nur elf*) in ver Aus⸗ 
gabe von 1789 vorgefunden werben, fo ift daraus zu fchließen, 
daß bis 1808 daſſelbe minveftens um die bedeutende Anzahl 
von 98 Liedern reicher geworden und fein Gefammtinhalt da⸗ 
mals wahrfcheinlich auf 600 Lieder angewachſen fei. Eine 
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®) Unter den 109 Melodieen des genannten Werkes finden fich zwar 
beren auch für die beiden Lieder „Eins ift Noth“ıc. (N.66. G. B. 345.) 
uud „Der Wolluft Reiz zu widerfireben” ıc. und Lieder mit diefen 
Anfangszeilen giebt au unfer Geſangbuch. Allein das erfle ift nicht das 
urfprüngliche Schröberfche Lied, wenn auch feine einzelnen Strophen dem 
Inhalte deſſelben nachgehen. Es ift vielmehr um ben baktylifchen Bau feines 
Abgefanges zu befeitigen in die Strophe des Liedes Jeſu der bu meine 
Seele ıc. (Jeſu meines Lebens Leben ıc. Du der Menfchen Heil und Leben ıc) 
bineingebilvet (eben wie in dem neuen fchleswig-holfteinfchen Gefangbuche), 
während bie neugegebene Melodie ſich dem Baue des älteren Liedes auſchließt. 
Eben fo iR das zweite Lied nicht das Gellertfche fondern ein ihm nachgebil⸗ 
detes, jedoch auf die befannte Melodie „Wer nur den lieben Gott läßt wal- 
ten” gerichtetes. Beide durften alfo Hier nicht mitgezählt werben. 
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Rechenfchaft darüber, nach welchen Grundfägen bei der Umge⸗ 
Raltung der Lieder verfahren fei, giebt unfer Geſangbuch nicht, 
doch laͤßt fi vorausfehen, daß es viefelben geweſen, die bei 
dem fehleswig-holfteinfchen neuen Geſangbuche beobachtet wor: 
den, mit dem es 207 gebefierte Lieder gemeinfchaftlicdy hat, und 
es mag feyn, daß es auch bald nach defien Ericheinen (in dem 
Zeitraume von 1780 — 1789) zuerft an das Licht getreten if. 
Kür diefes im Laufe der Jahre erweiterte, gebeflerte Geſangbuch 
war nun das Werf beftimmt, dem wir jebt näher treten. Cs 
führt die Auffchrift: „Choral-Melovieen über hundert und neun 
Lieder des neuen Hilpburghaufifchen Gefangbuches nebft einem 
Anhange von zwanzig Liedern aus demjelben, zur häuslichen 
und- öffentlichen Erbauung von 3. €. Rüttinger, Organiften 
an der Neuftäbter und Waiſenhauskirche zu Hildburghaufen“ ıc. 
und war auf Koften des Berfaflers erſchienen, ver in jener Zeit 
(1808) wo der Buchhandel in Folge des Krieges daniederlag, 
feinen Berleger dafür hatte finden fönnen und es deshalb der 
Hofbuchhandlung zu Hildburghaufen und dem I. Abelshäus 
ferfchen privilegirten Mufifverlage zu Mannheim in Commif- 
fion hatte. geben müflen.*) Wir hätten den Mangel der Aus- 
gabe des Gefangbuches zu beflagen, dem dieſe Melodieen 
beftimmt find, weil wir bei den meiften biefer legten ihr Ber 
haͤltniß zu den Liedern nicht beurtheilen koͤnnen, würden und 
nicht neben den elfen welche die uns vorliegende Altete Aus- 
gabe ſchon giebt, in dem Anhange zu dem Melodieenbuche noch 
zwanzig derfelben geboten und faͤnden wir nicht andere ſechzehn 
in den von dem Superintendenten Demme zu Altenburg 1807 
herausgegebenen „neuen chriftlichen Liedern“; Es liegen alfo 
von 109 Liedern uns 47 vor; immer eine hinreichende Zahl 





*) Es wurde für feine Rechnung um den nicht wohlfeilen Preis von 
2 Thlr. 16 ger. verkauft. (76 Seiten auf grauem Drudpapier.) 
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um ums zu einem Urtheile über die Singweiſen zu befähigen. 
Die Vorrede Rüttingers zu feinen Ehoralmelodieen, gefchrieben 
zu Hildburghaufen im Julius 1808 lehrt und den Standpunft 
fennen, auf dem er fich befand als er fie fang. Über das neue 
Geſangbuch für feinen Wohnort hatten Sachverſtändige das 
günftigfte Urtheil gefällt, er felber war von deſſen Vortrefflich⸗ 
feit auf das Lebhaftefte überzeugt. Nur drängte fidh ihm die 
Bemerkung auf, daß die für die Lieder dort vorgefchriebenen 
Melodieen weder den Empfindungen der Dichter redyt ange- 
mefien feien, nody auch der Zeit und der Veranlaffung für die 
jene gevichtet worden. Melodieen wie die der Lieder: „Es ift 
genug“ ꝛc. und „eſus meine Zuverfidht” ıc. feien von großer 
- Wirkung für Gefänge „vom Tode und Sterben“, Danfliedern 
aber widerfprechend. Dadurch fand er ſich veranlagt, um mehre 
vortreffliche Lieder des Gefangbacdhes in Umlauf zu bringen 
„die darin befindlichen neueren Gedichte ſowohl als auch einige 
verbefierte Lieder, befonders folche, die ſchon alte Melodieen 
zur Üiberfchrift hatten, ihrem Sinne gemäß zu bearbeiten, um 
die Kraft derfelben lebendig zu machen“. Denn oft fcheine man 
Melodieen nut als Rothbehelf für beftimmte Lieder in Ans 
fpruch genommen zu haben, ohne den Widerfpruch zroifchen 
Lied und Singweife zu fühlen. Seien ältere Tonfäge auch 
wahre Meifterftüde und zu ihrer Zeit vollig angemeſſen gewefen 
für beftimmte, jegt veraltete Lieder, fo könne man fie doch nicht 
für paſſend halten für Gedichte anderen Inhalts -und reineren 
Gefhmads, fo wenig als der Gegenwart das Kleid der Vorzeit 
gezieme, fei es auch jo koſtbar und künſtlich gearbeitet al8 mög: 
ih. Man müfle das Linfchidliche fühlen, wenn man neue, 
edlere Produrte der Dichtkunft ganz entftellt fehe durch alte 
Melodieen wie: „Mit Saufen, mit Braufen ıc. Komm Seele, 
fege dic) ıc. Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr ıc. Gott der 
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Bater wohn’ und bei ıc. Ich dank dir lieber, Herre ıc. Chriſt lag 
in Todesbanden 2c. Here Gott nun ſchleuß den Himmel auf ıc. 
Wir Ehriftenlent ꝛc. Mein Salomo ꝛc. Run -preifet alle* ıc. 
In früherer Zeit ſeien Dichter und Sänger ftets in vollem Ver⸗ 
fändniffe mit einander gegangen, vor Allem gelte dies von 
Luther, der beide Gaben in fi vereinigt habe. Dennoch gebe 
e8 viele ältere Melodieen von holprichtem, Fraftlofem Gefange, 
faft ohne Rhythmus, voll unregelmäßiger Sprünge, von dürf« 
tiger monotoner Harmonie, die dem natürlichen Gefühle Wider: 
willen erregen müßten. Mit den neuen Melodieen gebe es nicht 
anders, es gebe vortreffliche, mittelmäßige, fchlechte, der legten, 
leider! eine nicht geringe Anzahl u. f. w. Der Berfafler fommt 
daun zurüd auf feine eigenen neuen Melodieen. Zwifchen feinen 
Zeilen müfjen wir lefen, daß fein Beftreben vor Allem dahin 
gegangen fei, den von ihm gerügten Mängeln abzuhelfen. Er 
habe Einfachheit und Volfsmäßigkeit in edlerem Sinne ftreng 
zu beobadıten fich zum Geſetze gemacht. Den Ton alter Kirchen» 
gefänge habe er nicht ganz außer Acht gelaffen und hie und da 
auch die griechifchen Tonarten zu benugen gefucht, deren befon- 
dere Feierlichkeit auch der ungebilvete Zuhörer fühlen müffe. *) 
Die Borrede fchließt mit Borfhlägen, wie bie anlühruns die⸗ 


°) Beſtimmter heißt es in ber bezogenen Stelle der Vorrede wortlich 
Kenner werden finden, daß das Lieb 
1) Dies iſt das freudenvolle Felt ıc. N. 42 in der ioniſchen 
2) Immer ſich beſtreben ıc. N. 28 , 
3) Laß mic) o Gott zc. N. 72 } In ber borifchen 
4) Bis der Tod ihm winkt ıc. N. He in der phrygifchen 
5) Bott ſeegne, feegne fie ıc. N. 80 J 
6) Wer dir vertrant ıc. N. 46 . 
7) DO bu, den Jeſus uns ıc. N. 44 , . 
8) Grleudhte Gott ic. N. 45 \ in der mirolydiſchen 
9) Es foftet viel ıc. N. 69 in der aeolifchen 
Tonart gefeßt fei. .. 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft. 25 


in der Igdifchen 
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fer neuen Melodieen am zwedimäßigften gefchehen könne, denen 
ähnlich, welche ‚ner Infpector und Oberpfarter Holzapfel in 
feiner Borrede zu Vierlings Choralbuche (1789) empfiehlt, *) 
worauf hier nicht weiter einzugehen ift, und mit dem Exbieten 
Rüttingers, auch Bor: und Zwifchenfpiele zu feinen Melodicen 
zu geben, fofern durch Unterjchrift der Theilnehmer nur die 
Koften des Drudes gededt würden. 

Man darf dem Verfaffer im Allgemeinen darin beiftinnmen, 
daß in allen drei Jahrhunderten feit der Kirchenreinigung es 
gute, mittelmäßige und ſchlechte Melodieen gegeben habe, nur 
mit der Befchränfung, dab in den früheren (etwa 120) Jahren 
diefed Zeitraums die Zahl der guten die überwiegende gewefen 
fei, bei der größeren Liebe und Begeifterung für den Kirchen: 
gelang, dem damit nothwendig zufammenhängenden feineren 
und ausgebilveteren Gefühle für das kirchlich Angemeſſene. 
_ Auch darin ift ihm beizupflichten , daB bei der veränderten Ger 
fühls- und Ausdrudsweije fpäterer Zeit, vie Altere Melodie, 
wie vortrefflich fie feyn möge, ja, je mehr fie diefed fei, um fo 
weniger dem fpäteren Liede fich lebendig anfchließen werde ; daß 
die gleiche Strophe nicht ausreichen könne, einen ſolchen Anſchluß 
zu begründen, daß vielmehr Ähnlichkeit des Inhalts, der Ber 
ftimmung und Beranlaffung, endlich Übereinftimmung ver Aus- 
drudsweife und des daraus hervorgehenden Tones beider 
Lieder, zwiſchen ihnen und der für fie gemeinfamen Melodie 
erft eine fefte Verbindung zu fchließen vermöge. Ia, mit Rüd: 
ficht auf dasjenige, was ich auf Veranlaſſung des Kittelſchen 
Choralbuches zuvor ausgeführt habe, muß ich zugeſtehen, es 
ſei ein richtiges Gefühl das felbſt die altgewohnte Singweiſe 
uns verleide, wenn wir ſie einem angeblich gebeſſerten Liede 


®) Ev. Kirchengeſang, Th. III. S. 537. 538. 
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gefellt finden, das feinen urfprimglichen Ton über diefem Mei⸗ 
ſtern eingebüßt hat; wie denn aud) das innige Band zwifchen 
Lied und Melodie dadurch zerriffen und das Beſtreben herbei: 
geführt wird eben fo an diefer zu modeln, um eine Art @leich« 
gewicht wieder herbeizuführen. Erimmern wir uns der vierten 
und zweiten Strophe der Advent= Lieder: „Gott fei Dank in 
aller Welt“ ıc., „Wie fol ih dich empfangen” ac. und der drit- 
ten des Weihnachtlieves: „Gelobet ſeiſt vu Jeſu EhHrift* ıc. 
und lefen dann die gleichnamigen der beiden erften und die 
vierte des zulegt genannten, die bei der Umgeftaltung deffelben 
an die Stelle der dritten getreten ift: 


Menſchenfreund, wie dan ich& dir! 
fchenfe dieſes Heil auch mir, 

das bu unter vieler Lafl 

für die Welt bereitet haſt. 


Deiner Hülfe mich zu freu’n 

laß mein Herz dein eigen feyn ! 
Mach es, wie du gern es thuſt 
rein von ſchnoͤder Sündenluſt. 


Einſt ſtreute man dir Palmen, 
igt fol die Dantbegier 

mein «Heil, in Freudenpſalmen 
ergießen ſich vor bir! 

Dich, dich will ich erheben . 
fo gut ih Schwacher kann; 
mein Herz will ich dir geben, 
ach nimm es gnädig an! 


Er durch den und geholfen ift, 
der einft richtet, Jeius Ehrift, 
der Schöpfung ‚Herr, koͤmmt in fein Reich 
erniedrigt ſich und wird und gleich; ; u 
gelobt fi Bott!. 
25* 
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— fefen wir, fage ich, diefe Strophen indem wir ung berer 
erinnern, die durch fie erfept werben follen, des kindlichen und 
doch unerfchätterliden Glaubens der in. diefen waltet, des bild: 
lich anfchaulichen Ausbruds der fie belebt, fo haben wir ein 
redendes Beifpiel davon , wie diefen angeblidy gebefjerten Lie: 
dern die Melopieen der urfprünglichen nun. fern gerüdt find. 
Rüttinger hat freilich nur die alte Melodie des erften dieſer 
Lieder (die des. Hymnus ‚„‚Veni redemptor genlium‘‘) durch eine 
neue erſetzt, die der andern beiden hat er nicht befeitigt; allein 
er hätte, wie wir uns überzeugen müſſen, feine Erneuerung noch 
viel weiter ausdehnen fönnen, wenn er-in feinem Sinne voll- 
fommen liedgerecht ſeyn wollte. 

Gehen wir nun über zu den Melodieen ſelbſt die Rüttin- 
gers Werf giebt, fo find ihrer, wie ſchon zuvor angegeben ift, 
109 im Ganzen. Es werden zwei Berzeichniffe als Überficht 
des Gefammtinhalted gegeben, beide alphabetifch geordnet. 
Das erfte nennt die neuen Lieder, für welde Die neuen Sing: 
weifen gegeben werden, das zweite Diejenigen älteren Lieder, 
deren Melodieen für jene früherhin vorgefchrieben waren und 
nunmehr gegen die neuen vertaufht find. Manche diefer ſoge⸗ 
nannten älteren Melodieen find neueren Urſprungs, feinen 
alſo diefen Namen nicht zu verdienen; fie heißen indeß dem 
Berfaffer, der fein Werk im Anfange des 19. Jahrhunderts 
herausgab, dennoch mit Recht Ältere, weil fle drei vergangenen 
Sahrhunderten angehören. Bon dieſen Singweifen, 63 im 
Ganzen, gehören 24 dem 16. Jahrhunderte an, 29 dem 17ten, 
10 dem A8ten; und forfchen wir weiter wie viele von den 
urjprünglichen Liedern derfelben mindeftens noch mit unverän- 
derter Anfangszeile in dem neuen Hildburghaufer Gefangbudye 
von 1789 vorfommen‘, fo finden wir derem nur 10, von denen 
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2 dem 16ten,*) die andern dem 17. Jahrhunderte angehören, **) 
feines aber ohne fehr erhebliche Änderungen erfiheint, fo durch⸗ 
greifend ift man bei der Erneuerung verfahren. 


Diefer Erneuerung ungeashtet hat Rüttinger dennoch nicht 
verfhmäht auf dasjenige zu achten, wodurch ältere Melodieen 
ven eigenthümlich kirchlichen Ton erhalten, der fie auszeichnet. 
Er fagt uns, daß er hie und da aud die griechifchen Ton- 
arten zu benuben gefucht habe, die er beffer wohl die kirch⸗ 
lihen genannt hätte, und bezeichnet und neun feiner Melos 
dieen, bei denen diefes gefchehen fei, indem er fih auf das 
Urtbeil der Kenner, ja, auch das Gefühl ungebilveter Zuhörer 
beruft, vem die befondere Keierlichfeit dieſer Tonarten nicht fremd 
bleiben Fönne. Über die Würde und Kraft der kirchlichen Ton- 
arten. find wir mit ihm einverftanden, geben auch zu, daß deren 
begeichnende Züge felbf dem 'ungebildeten Hörer ſich fühlbar 
machen, hätten jedoch um fo mehr eine beftimmte Außerung 
darüber von ihm gewänfcht, wo er den Quell jener Würde 
und Kraft in ihnen finde und-auf welchem Wege er das den 
Bau der ihnen eignenden Melodieen Auszeichnende durch feine 
Harmonieen zur Anfchauung zu bringen geftrebt habe, weil wir 
in den von ihm als lydiſche, mixolydiſche, phrygiſche, porifche 
bezeichneten feiner Melodieen das eigenthümliche Gepräge dies 
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=) Herzlich lieb Hab’ ich dich o Herr ıc. (N. 31.) 

Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt ıc. (N. 65.) 

84) Mer nur den lieben Bott läßt walten ıc. (N. 13.) 
Liebfter Jeſu wir find hier ıc. (N. 29.) 
Jeſus meine Zuverfiht ıc. (N. 41.) 
Herzliebſter Jeſu 2c. (N. 59.) 
Alle Menfchen müſſen erben ıc. (N. 77.) 
Mir nach fpricht Chriftus unfer Held 2c. (N. 78.) 
Gott fet Dank in aller Welt ıc. (N. 88.) 
D wie felig ſeid ihr doch ıc. (N. 109.) 
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fer Tonarten nicht wiederfinden. In denen- die er dortfche nennt, 
hat er zwar die Vorzeichnung des b für die ſechſte Stufe von 
dem Grundtone D aus weggelaffen, indem er aber in allen 
Ballen wo hienach die große Sexte erjcheinen würde, fie durch 
ein beigefügtes b wieder um einen halben Ton erniedrigt, bleibt 
er durchaus innerhalb der Grenzen unferer weichen Tonart 
von D. Die einzige Melodie die er als eine phrygifche bezeich⸗ 
net entbehrt des Gepräges dieſer Tonart völlig; die Herrfchaft 
der Meinen Secunde und Septime ift nicht einmal angedeutet, 
denn beide Verhältniffe kommen nirgend vor und der Schluß in 
die Dberguinte im Fortfchritte durch einen Ganzton widerfprid)t 
der Eigenthümlichkeit der Tonart. Sollte aber, wie ed den 
Anfchein gewinnen Fönnte, nicht E fonvern H als Srundton 
der Singwelfe gemeint ſeyn, fo ift die Harmonie wiederum ber 
Tonart entgegen, indem feine der fie begeichnenden Modulatio« 
nen vorfommt, ja die erſte des Abgefanges auf das Beſtimm⸗ 
tefte nach E moll feitet auf deſſen Grundton das Ganze des 
Zufammentlanges beruht, wiewohl der halbe Schluß defjelben 
eher auf A moll bindeutet. Nicht anders verhält es fich mit 
den Melodieen welche lydiſche und mirolypifche genannt werben, 
unter denen jene hoͤchſtens ein Verſuch genaunt werden fönnen. 
eine um die Zeit der. Kirchenreinigung gar nicht mehr in leben: 
digem Gebrauche vorkommende Tonart darzuftellen, diefe aber 
der eigenthümlichen Beziehungen auf das Sonifche, Phıygifche 
und Dorifche in denen das Gepräge des Mirolydifchen beruht, 
gänzlich ermangeln. Diefem Allem zufolge tönnen wir Rüttins 
gers Melodieen nur als harte und weiche im inne der Ton: 
funft unferer Tage erfennen und bier hat denn die harte Ton» 
art das entfchievenfte uͤbergewicht über die weiche; die Ger 
fammtzahl ver, jener angehörenden Eingweifen (aus den 
Grundtoͤnen A, B, C, D, Es, E, F, 6) beträgt 91, wogegen 
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die jener. legten (aus den Tönen A, C, D, E, G) nur auf 18, 
faum den fünften Theil jener fich beläuft. 

Was die rhythmiſche Beftaltung der Rüttingerfchen Melo⸗ 
dieen betrifft, ſo theilt deren Urheber nicht die Anſicht Apels, 
daß der dreitheilige Taft der Wuͤrde der Kirchenweiſe entgegen 
fei. Diefer erfcheint in fünf Fällen (N. 40. 43. 49. 83. 98) 
als durchhin vorwaltendes Maaß und in drei anderen (N. 21. 
22. 66) mit geradem Takte wechfelnd, fo daß in dem erflen und 
dritten der gerade voranfteht, in dem zweiten der breitheilige. 
Merkwürdig ift es, daß diefe Horn wechſelnden Taktes bei der 
‚ aulegtgenannten Melodie des Liedes: „Eins ift noth” ıc., deren 
urfprünglicher Faffung gemäß, hier wieder erfcheint, während 
dieſes Lied in der mir portiegenden Ausgabe des Hildburghau⸗ 
ſer Befangbuches von 1789 auch feinem Maafe nach umgeftal« 
tet und auf die Strophe des Jeſusliedes: Jeſu meines Lebens 
Leben“ ıc. gerichtet iſt, um deſſen daftylifchen Abgefang zu ver⸗ 
meiden; man darf daran fihließen, daß eine Anfangs obmwals 
tende Abneigung gegen diefe Form fpäter aufgehört und man 
dieſelbe hergeftellt Kat. Ob auch unter Wiederanfnahme des Lie- 
des in feiner urfprünglichen Geſtalt? bin ich zu fagen außer 
Stande, wiewohl e8 nicht wahrfcheinlich tft, daß dieſe Her- 
ſtellung über die der früheren Strophe hinausgegangen ift und 
auch Inhalt und Ausdrucksweiſe umfaßt. 

Im Allgemeinen zeichnen ſich Rüttingere Melodieen ans 
dur angenehmen Geſang und gute Führung der einzelnen 
Stimmen und fie mögen zu ihrer Zeit wohl den Beifall Mancher 
fih erworben haben, die mit ihrem Urheber in den Anfichten 
wegen Lieder- und Melodieenbefierung übereinftimmten. Wie 
viele derſelben in ſeinem Wohnorte Firchenüblich geworben ſeyn 
mögen, ift mir nicht befannt. Er felber war am beften im 
Stande für deren Verbreitung und Erhaltung ſchon vermöge 
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feines Amtes zu wirken, und da die auch früher ſchon empfoh- 
lenen Mittel der Einführung neuer oder bisher nicht gebräud;- 
lich gewefener Singweifen, die feine Vorrede vorſchlaͤgt, voll 
fommen zwedmäßig und von ihm ohne Zweifel öfter angewen⸗ 
det find, fo ift vorauszufeben, daß er aud) ihres Erfolges fidh- 
erfreut haben werde. Um fo mehr ift zu glauben daß feine 
neuen Melodieen, mindeftens in Thüringen, weitere Berbreis 
tung fanden, ald in Umbreits Ehoralbudye ſechs derſelben un 
begegnen an die Stelle älterer, für die nicht lange zuvor, um fie 
dem Kirchengefange zu erhalten, Lieder eigends gedichtet waren, 
nachdem man ihre urfprünglichen als veraltete ausgemerzt hatte. 
Diefe Thatfache einer doppelten Umwandlung, zuerft der Lieder, 
dann aud ihrer Singweifen, erforbert ‚ein kurzes Verweilen. 
Denn fie gewinnt dadurch einige Bedeutung, daß fie erfennen 
läßt wie abweichend die Anfichten ſchon zu Anfange des gegen: 
wärtigen Jahrhundertd waren über dasjenige, was dem Kirchen⸗ 
gejange fromme, jo daß bei diefem Auseinandergehen der Über« 
zeugungen ein erfolgreiches Wirken für feine Herftellung, das 
Zeitigen einer neuen Blüte defjelben nicht erreicht werben fonnte. 

Im Jahre 1799 bearbeitete Herrmann Gottfried Demme, 
fpäter Eonfiftorialrath und Generalfuperintendent des Fürften« 
thums Altenburg, ein neues Geſangbuch für die damalige freie 
Reichsſtadt Mühlhaufen. Er machte dabei die Bemerfung, Daß 
das bisher dort gebräuchliche Gefangbuch den großen Vorzug 
habe, viele vortrefflidhe Melodieen eingeborner Meifter zu 
befipen deren Lieder, weil nad) feiner Überzeugung veraltete, 
nicht beibehalten werden durften, während ihre Strophen, der 
Mehrzahl nach nicht allgemein firchenübliche, es nicht zuließen 
ihre Melodieen durdy Anwendung auf andere Kirchenlieder dem 
Gemeinegefange zu erhalten. Um nun deunod) diefen Zweck zu 
erreichen , dichtete er neue Lieder zu dieſen Singweiſen und 
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gab — zuerft 1799 dann 1807 — diefelben mit jenen vierftim- 
mig bearbeiteten Melovieen in den Drud,*) Sechs und zwan⸗ 
jig diefer Lieder find. aufMelodieen gedichtet Die urkundlich Joh. 
Rudolf Ahle angehören, eins auf eine von Joh. Eccard her⸗ 
rührende, beide aus Mühlhaufen gebürtige Tanmeifter; fünf 
andre, dem erften beider Meifter gewoͤhnlich zugefchriebene Weir 
ſen entbehren einer gleichen Beglaubigung, vier endlich, deren 
Urheber Joachim Müller aus Burg **) feyn fol, ermangeln 
jeder Gründe für deſſen Urheberfchaft, es iſt alſo hier auf dies 
felben nieht Rüdficht zu nehmen. 

Nur ein Jahr nad) der fpäteren Herausgabe dieſer neuen 
Lieder Demme's mit den Melodieen jener älteren Meifter Muͤhl⸗ 
hauſens, erfchienen Rüttingers Choralmelodieen. Das Mißver: 
hältniß das dieſer zwifchen neuen Liedern und Älteren Melodieen 
. zum Theil mit Recht empfindet und das ihm die nächte Veran- 
laffung zu feinem Werfe gab, war ihm auch in Demme’s Lie⸗ 
derfammlung .entgegengetreten, er meinte gefunden zu haben, 
daß die von dieſem ſorgſam erhaltenen Singweifen früherer 
Zeit hei weiten nicht an die Trefflichfeit feiner für diejelben 
gedichteten meuen Lieder reichten. „Jeder Unpartheiifche muß das 
Unſchickliche fühlen (fagt er in feiner Borrede) wenn er neue, 
edlere Produkte der Dichtfunft durch die alten Melodieen ıc. 
ganz verftellt erblidt", wo er denn unter anderen aud) zwei 
jener Ahleſchen Singweifen ausprüdlich nennt. Daß dieſe bei> 
den aber nicht beiläufig nur angeführt feien, daß vielmehr das 
ganze Unternehmen Demme’s ihm als eine unbegründete Selbſt⸗ 
verleugnung des neueren Dichterd, dem älteren Sänger gegen» 


9) Sie follten auch mit ihren urfprünglichen Harmonieen gegeben wer⸗ 
den ; die dem M. D. Umbreit vor dem Drucke zugeftellte Ganbfrift wurde 
jevodh hierin von dieſem abgeändert. 

v2) Gewöhnlich Joachim a Burgf gerannt (1546 — 1610). 
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über vorgekommen ſei, erfennen wir daran, daß er die Mehrzahl 
der Melodieen Ahle's (17 im Ganzen, unter ihnen 14*) mit 
Demmefchen, 3**) mit Dichtungen Anderer verbundene) und bie 
einzige Melodie 3. Eccards ***) welche in den Demmefchen Lies 
dern erfcheint, beſeitigt, und neue für jene Lieder gefungen hat. 
Theilmeife mag diefes daher zu erffären feyn, daß der neuere 
Dichter zuwellen nur wenig Rückſicht genommen hat auf den 
Inhalt der älteren Lieder denen’ jene allerdings trefflichen Alte: 
ren Melodieen urfprünglich eigneten, wie davon die in feinem 
Merfchen gleich zuerft erfcheinende Melodie ein redendes Bel: 
fpiel giebt. Ihr urfprüngliches Lied (von Franz Joachim Buhr: 
meifter), dem Michaelisfefte beftimmt, +) fchildert den Kampf 
des Drachen gegen den Erzengel, während Demme’s auf dieſe 
(wefentlich vereinfachte) Melodie gerichtetes Lied, „Bott“ über: 
fhrieben, fich ganz Im Allgemeinen hält, und den Schöpfer in 
feinen Werfen preif't: 
Lobſingt dem Mächtigen, dem Gütigen und Weiſen, 
Lobſinget unferm Bott, den Erb’ und Himmel preiſen ıc. 

wo denn nur ein leichtes, wenn irgend ein Band zwifchen Melo- 
die und Lied noch befteht, und der Wunſch des neueren Sängers 
ein fefteres ‚zwifchen beiden zu knuͤpfen, ſich rechtfertigt. Bei 
manchen andern jedoch iſt ein Gleiches nicht der Fall, auch kann 
man eben nicht ſagen, daß es Rüttinger gelungen ſei, den Ton 
des neuen Liedes durch ſeine Singweiſe beſſer zu treffen als 
Demme durch ſeine Dichtung den der Melodie Ahle's. Dazu 
kommt, daß deſſen Vaterſtadt weder hier noch bei den andern 


— —— 





®) N. 9. 28. 29. 34. 35. 38. 39. 40. 42. 43. 45. 47. 80. 96 des 
Rüttingerfchen Werkes. 
»@) N. 22. 23. 59 eben ba. 
“a N. 36 eben ba. 
+) Der große Drache zürnt ꝛc. S. Ev. K. ®. 2. II. Veinpiel⸗ N. 132, 
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Melodieen Ahle’8 und Eccards die Demme's Werfchen ung anf: 
behält, der Anficht Rüttingers beigeftimmt, vielmehr — nicht etwa 
nur aus an fich löblicher Vaterlandsliebe, fondern aus innerer 
Überzeugung — an den Weifen ihrer Altern eingebornen Mei: 
fer feftgehalten hat, fo daß dieſe ihr heute noch der ſchoͤnſte 
Ehmud ihrer Firchlichen Beftesfeiern find. So muß es denn 
einleuchten, daß der für fid) genommen richtige Grundfag, daß 
wifchen Lied und Melodie aledann nur ein inniger Verein 
möglich fei, wenn über beide ein übereinftimmender Ton ver- 
breitet ift und daß auch die trefflichfte Singmeife, möge fie im 
Ausdrude der Grundempfindung dem Liede immerhin nicht völ« 
lig fremd feyn, ihm dennoch nie verfchmelzen werde, wenn gegen 
diefes wefentliche Erforderniß gefehlt fei, — daß diefer Grund: 
faß ſelbſt bei der beſten Meinung leicht dahin führen Fönne, 
dem fubjectiven Gefallen und Mipfallen mehr einzuräumen 
ale ſich rechtfertigen laͤßt. Rüttinger hatte zunächft das Miß— 
verhältniß empfunden zwifchen einem aus moderner Anfchau« 
ungs- und Gefühlsweife hervorgegangenen geiftlichen Liebe 
und einer ihm nur deshalb angeeigneten älteren Melodie, weil 
beiden diefelbe Strophe gemeinfam war; ein ähnliches glaubte 
er dann zu fehen zwifchen einer Singweiſe früherer Zeit, Die 
man dem Slirchengefange zu erhalten gewünfcht, und einem des⸗ 
halb für fie eigends gebichteten neuen Liede; zulegt fand er: 
auch Melovieen, die mit ihren Liedern gleichzeitig entftanden 
und fchon Firchenüblich geworden waren, ungenügend, weil fle 
ihm perfönlich nicht zufagten. Dabei galt ihm vollfonmen 
gleich, ob an den Liedern eine modelnde, ihre Färbung verän: 
dernde Hand thätig gewefen war, wie an jenen Simon Dachs: 
Ich bin ja Herr in deiner Macht” ıc. und O wie felig feib ihr 
doc, ihr Frommen“ ꝛc., oder ob fie im Wefentlichen unverän« 
dert in die Kirche aufgenommen waren, wie Klopftods „Auf 
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erftehn, ja auferftehn“ ıc. und mehre Lieder Gellerts. Diefer 
von ihm verfolgte Weg aber, wäre er der allgemeine geworben, 
würde nicht etwa zu einer neuen Blüte des Kirchengefanges 
geleitet, fondern deſſen Verfall angebahnt haben. 

Was ich den übereinftimmenvden Ton einer Melodie und 
eines Liedes genannt habe, wird freilich auch ohne nähere Er⸗ 
läuterung ein Jeder verftehen, der die Berhältniffe beider Fünfte, 
der Dicht- umd der Tonkunft, zum Gegenftande einer näheren 
Betrachtung gemacht hat. Darin aber, daß es To fchwer ift mit 
deutlichen Worten fich genügend darüber auszufprechen, beruht 
der Grund jener, den fubjectiven Anfichten und Selbfttäufchun: 
gen ſchmeichelnden Mißverſtaͤndniſſe, bei denen man eben des- 
halb fo leicht fi beruhigt. Jener Ton, "darüber ift man 
einig, jei etwas von der allgemeinen Grundempfindung, in 
welcher Lied und Singweije übereinftimmen müffen, noch zu 
Unterfcheidendes, das über beide eine gemeinfame Färbung ver 
breite. Diefe thue fich Fund (fagt man) bei dem Liede in der 
Bildung und Fügung der Worte durch die jene Grundempfins 
dung Geftalt und Weſen empfange, bei ver Melodie in jenen 
eigenthümlihen Wendungen und Kortfchreitungen, an denen 
ung die Tonart offenbar werde, deren einzelne Blüte diefelbe 
if. An dem Einen und den Andern erfenne der Kundige die 
Zeit, welcher Lied und Singmweife angehören, der Unkundige, 
aber doch Sinnige, empfinde lebhaft die eigenthümliche Faͤrbung 
die von da ihren Urfprung gewinne, und unterſcheide ahnend 
das Frühere und Spätere. Iſt aber damit die volle Weſenheit 
desjenigen, was wir Ton genannt, bereits ausgefprochen ? 
Kann diefer doch weder allein beruhen, ja, nur vorzugs⸗ 
weife, auf ver verhältnigmäßig gleichen Zeit des Urſprungs, 
felbft bei Übereinftimmung des. allgemeinen Grundgefühls, fo 
weientlich diefe mitwirken mag ihn zu erzeugen! Oper woher 
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wäre e8 zu erflären, daß fo manche ältere Weife eines welt: - 
lichen Liedes einem um Vieles jpäteren geiftlichen fo innig ver: 
ſchmelzen konnte, daß fie vorzugsweiſe nach feinem Namen ge: 
nannt wird, ‘während jenes fogar bis auf feine erfte Zeile ver: 
ſchollen iR? Wir würden, an jenen, erheblichen zwar, doch 
nur einzelnen Kennzeichen ausſchließlich feſthaltend, die Außer« 
ſten Fäden der beiderfeitigen Gemeinſchaft allein ergriffen ha⸗ 
ben, während doch Gedanke und Empfindung, mögen fie in 
Wort oder Ton, in Lied oder Melodie fich geftalten, nothwen⸗ 
dig wiederum zurückweiſen auf ein Inneres, eine belebenve 
Seele, die ihnen eben dieſe Beftalt als nothwendige leibliche 
Faffung verleiht, an ihr die dem einen und dem andern ges 
meinfame Grundanſchauung uns offenbart, fo daß wir das Zu: 
faͤlige, Unwefentlihe an der äußeren Erſcheinung erkennen, 
und uns hüten daran allein. zu haften. Wie innig verſchmilzt 
dem Weihnachtliede Paul Gerhards: „Ich ſteh an deiner Krip⸗ 
pen bier” ıc. die fpätere Welfe von Luthers: „Run freut euch 
lieben Ehriften g’mein“ ıc.,*) — die Melodie des beginnenden 
16, Jahrhunderts dem Liede des über feine Hälfte vorge: 
rüdten 17ten — während die gleichzeitig dazu erfundene Ebe⸗ 
lings neben ihm hergeht, und nirgend Wurzel gefaßt hat; wie, 
bei gleichem Verhaͤltniſſe des Urfprungs, fchließt fich Die Weiſe 
Es if das Hell uns kommen her“ ıc. fo feit an das Lied: „Sei 
Rob und Ehr dem hoͤchſten Gut“ ꝛc.; wie jcheint die im Be 
ginne des 17, Jahthunderts von Melchior Teſchner zu dem 
Liede: „Valet will ich dir geben“ x. geſungene Weife**) recht 
eigends erfunden zu ſeyn für Paul Gethards unvergleichliches 
Adventlied: „Wie fol ich dich empfangen“ ıc. während diefem 


2) Ev. K. G. Th. I. Beifb. N. 134. 
>) Ev. K. G. Th. III. Beifp. N. 125. 
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- um ein halbes Jahrhundert fpäteren Liede doch die gleichzeitige 
Melodie jenes eben genannten, oft nicht unglädlichen Erfinders 
zur Seite fleht, die niemals Eingang gefunden hat in vie 
Kirhe! Ja, feldft die uralte Weiſe verntag dem neueren Liebe 
eng fich anzufchließen, wie die jenes dem 4. Jahrhundert ange: 
hörenden Hymnus: „Veni redemptor gentium‘‘ etc.*) dem 
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts gedichteten Liede: „Bott 
fei Dank in aller Welt“ ıc. Wenn alfo das der Zeit nach Ent: 
fernte dennoch des lebendigften Vereins fähig if, während das 
Gleichzeitige fi) abftößt, wie dürfte in dem Gepräge das vie 
Zeit den Wort : und Tongebilden aufprüdt allein jener Ton 
gefunden werden können, das Haupterforderniß einer folchen 
Bereinigung? Ich babe die gemeinfame Grundanfchauung 
genannt, und, wenn nicht ihr entgegengefebt, doch neben ihr 
als Unterfchiedenes, das allgemeine Grundgefühl als das Ent: 
fcheidende, und will verfuchen, mich deutlicher darüber zu er» 
Hären. | u 

Daß Lied und Melodie in dem allgemeinen Grundgefühle 
übereinftimmen müflen um :in enge Verbindung zu treten, ift 
fo unzweifelhaft, daß darauf nicht ausführlicher eingegangen 
werden darf, Es wird Niemand einfallen, die Weife eines - 
Buß» oder Trauerliedes einem Lob» oder Kreudenliche aneignen 
zu wollen; der Sinn für das hierin Angemeflene bfeibt fich 
gleich durch alle Zeiten, und wenn es auch vorfommt, daß der 
eine Sänger ein Lied nicht in gleicher Art empfindet als ber 
andere, daß zwei Singweifen neben einander treten, fo gefchieht 
es doch nie mit ſchroffem Gegenſatze; eine wie die andere bil: 
det fich ihren eigenen Kreis, innerhalb deſſen fie mit gleicher 
Berechtigung waltet. Anders verhält es ji mit dem Sinne 


©) &v. 8.8. Th. 1. Beiſp. 118. 
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für das Firchlich Angemeflene. Könnte die kirchliche Tonkunſt, 
abgefehen von dem almähligen Wachſen und Ausbilden der 
Mittel durch die fie in dad Leben tritt, woran eben des Fort⸗ 
fhreitend wegen ein Wechfel fich knuͤpfen muß, auch ihrem We: 
fen nad) in verfchiedenen Zeiträumen jo mannichfach geftaltet 
ſeyn, wenn in ihr nicht ein tiefe Wandelbarfeit Bedingendes 
vorhanden wäre Diefes ift die im Yortgange der Zeiten nad 
inneren wie äußeren Anregungen, wodurch die allgemeine Ge⸗ 
ftaltung des Lebens fich verändert, wechfelnde Stellung, die der 
Menſch zu dem Ewigen und Heiligen nimınt, feine Grundan: 
ſchauung von demfelben, jo daß bald die eine, bald die andere 
Beziehung zu ihm den Mittelpunkt einnimmt von dem jede Lebens» 
aͤußerung ausfirahlt. Bon biefer ‚gewinnen Leid und Trauer, 
Freude und Danfgefühlihreeigenthiimliche Färbung, ihren Ton; 
denn in dem Berhältnifie des Menfchen zu den irdiſchen Din- 
gen gewinnt feine Etellung zu den nöttlichen erſt Geſtalt 
und Wefenheit, fie offenbart fich in verfhiedener Weife, jenady- 
dem jene eine befangende, dieſe eine befreiende Gewalt 
über ihn üben, ‚durch jene die Leidenfchaft in ihren mannichfal⸗ 
tigften Abwandlungen hervortritt, durch dieſe jener Friede, den 
die Welt nicht giebt. Eine bedingte Übereinſtimmung in dem 
einen wie dem andern dieſer Berhältniffe pflegt zwar allerdings 
vorzumalten unter den Genoſſen gleicher Zeiten- und gleichen 
Alters, denn wie wäre der Menſch im Stante der ®ewalt, die 
feine Gegenwart auf ihn übt, fih durchaus zu entziehen ; doch 
nur eine bedingte, nicht eine völlige, denn wer möchte jener be 
fangenden Gewalt fi gänzlich heimgefallen befennen, wer 
würde der vollfommenen Befreiung ſich rühmen dürfen. Das 
geiftliche Lied und feine Melodie, in gleicher Zeit entftanven, 
werden daher auch zumeift gleichen Tones feyn; Dach wird 
jelbft durch erfchiedene Zeiten ein Baden gleihmäßiger Grund⸗ 
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anfchaunng heiliger Dinge hindurchgehen, an den ein in die⸗ 
ſem Sinne gebichtetes heiliges Lied fpäteren Urfprunges ven Weg 
finden kaun zu innigftem Bereine mit einer älteren Singweife. 

Befremdend wird es freilich erſcheinen, wenn wir, eine ge⸗ 
meinfame Grundanſchauung heiliger Dinge vorausſetzend bei 
dem Dichter eines geiſtlichen Liedes und dem Sänger feiner 
Melodie, und auf das Entlehnen älterer weltlicher Weifen 
für fpätere Kirchenliever berufen. haben, als Beifpiele für die 
Möglichkeit vollflommenen Verſchmelzens felbft des durch weite 
Entfernung der Zeiten feines Urfprungs fcheinbar Getrennten. 
Allein zunächft offenbart ſich die Sfelung des Menfchen zu 
göttlichen Dingen doch erſt durch fein Verhaͤltniß zu den irdi⸗ 
ſchen und in demfelben; dann war aber auch die Zeit, in der ein 
Entlehnen ſolcher Art geſchah, eine wahrhaft fromm⸗begeiſterte, 
der das Verhaͤltniß des Menſchen zu dem Ewigen und Heiligen 
den Mittelpunkt ihres ganzen Seyns und Strebens bilvete, in 
der deshalb jener ernfte Sinn vorwaltete der nur von dem ange: 
zogen wurde das ihm übereinftimmte, alfo auch dann nur die 
weltliche Melodie der Vorzeit ergriff, wenn ein gleicher Sinn 
fih in ihr ausprägte. Die nächfte Folgezeit brachte allerdings 
eine bedeutende Erweiterung ſolchen Entlehnens; eben von dem 
Mittelpunfte der Gefinnung jener Tage aus machte die Auf- 
gabe fich geltend, das Weltliche durch das @eiftliche zu heiligen, 
die anmuthige Melodie des Volksliedes durch Verwendung für 
ein geiftliches in den Kreis nicht nur. des Erlaubten, fondern 
auch des Hellfamen zu ziehen, fie, wenn nicht in der Kirche, fo 
doch in der häuslichen Andacht heimiſch zu machen. Bon da ab 
beginnt das Vorwalten der geiftlichen Umdichtungen, zumal der 
Bolfsliever, ihrer Melodieen wegen, ohne daß man von beren 
zu weltlichem Gepräge ſich hindern ließ, ja eben .feinetwegen 
fie um fo lieber wählte, damit auf dieſem Wege ihrer verführe- 
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riſchen Lockung deſto eher begegnet werde. Es waren aber nicht 
ſolche umgedichtete Lieder und ihre Singweiſen die vorzugeweife 
firhliches Bürgerrecht erhielten, man darf ſich alfo auf dieſe 
legten nicht berufen um das bisher Ausgeführte zweifelhaft zu 
machen. . | Ä 

Der übereinftimmende Ton des Liedes und feiner Weife ift 
ed demnach allerdings, wodurch ein inniger Berein beider ver« 


mittelt wird; allein es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, diee 


fer beruhe ausichließend in jenen äußeren Kennzeichen, nament« 
lich der Zeit ihres Urfprunges, an welche man ihn knüpfen will. 
Aus dieſem Mißverftande muß zulept folgerecht die Anficht fich 
entwideln, ‚daß die Erzeugniffe einer früheren Zeit von der 
nächftfolgenden verfchlungen werden, daß nur der ſtete Wechjel 
das allein Bleibende fei, daß Alles was auf eine längere Dauer 
Auſpruch machen wolle, feine urfprüngliche Geftalt verändern, 
minbeftend in dad Gewand der Gegenwart ſich Fleiven müfle, 
um dadurd zeitgemäß zu werben; eine Anficht, über der 
unfer Kirchengeſang zulegt verarmen würde. Denn wahrlich ! 
darauf beruht fein innerer Reichthum, daß die Blüte früherer 
felbft entfernter Tage nicht etwa abwelft und vergeht, fonbern 
die des einen Jahrhunderts hineinreicht in das folgende, fri⸗ 
ihen, gegenwärtigen Lebens fortbeftehend neben der feinigen, 
und fo daß, allen jenen Zeiträumen wefentlih Gemeinſame, 
das wahrhaft Beftehende, in fleter Anfchauumg- erhalten bleibt. 
Und haben wir nisht eben nur gefehen, wie mannichfache Ver⸗ 
bindungs= und Bermittelungspunfte vorhanden find zwiſchen 
den Erzeugnifien des einen und des andern Jahrhunderts, der 
Melodie und dem Lieve, gegeben durch ähnlichen Inhalt des 
Ganzen oder einzelner Theile dieſes letzten, ) ergänzt bei jener 
9) Man vergl. mit Bezug auf bas zuvor Befagte bie zweite und erfle 
Strophe von Luthers: „Nun freut euch lieben Chriſten g'mein“ ıc, mit ber 
v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt. 26 
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erften durch bie Kraft der Harmonie, *) zumal bei folchen Weis 
fen, die eine Innere Fülle, eine reiche Mannichfaltigkeit derfels 
ben in fich fchließen, tote vornehmlich die Älteren? 

In dem erſten Jahrhunderte der Kirchenreinigung fehen 
wir das fromme Gefühl des Einzelnen fo vollfommen aufgehen 
in das Bewußtjeyn der Gliedſchaft an der gläubigen Chriſten⸗ 
‚gemeine, daß Lied und Melodie dieſes Zeitalterd vorwaltend 
diefe Färbung zeigen, biefen Ton anfchlagen. Im fpäteren Ta: 
gen tritt das befondere Gefühl des fronmmen Dichters und Saͤn⸗ 
gers allgemach mehr in den Vordergrund, — wir möchten 
fagen, das Haus drängt die Kirche zurück — ein veränderter 
Ton beider ift davon die nothwendige Folge. Allein das eine 
wie das andere Verhältniß zu der Kirche beftand dennoch neben 
einander fort, das 16. Jahrhundert ragte fortwährend hinein, 
wie in das 17te, fo in die ihm folgenden ; Lieber in Alterem vor: 
waltend kirchlichem Sinne haben auch die fpäteren aufzuweifen, 
und mag immerhin das Beharren bei dem Gewohnten, wie die 
Abnahme fchöpferifchen Hervorbringens auf dem Gebiete heili⸗ 
ger Tonkunſt, eine mitwirkende Beranlaffung geweſen feyn, vors 
zugsweife nach älteren, Kirchenüblichen Wellen ſich umzufehen 
für ſolche Weder, fo lag doch eben fo ſehr die richtige Empfin⸗ 
dung dabei zu Grunde, daß nur in dergleichen Melopieen der 
richtige Ton zu finden fei, der einen lebendigen Verein fichere. 
So ging man denn der an fich nicht zu tadelnden Melodie des 
fpäterer Sängers vorüber, weil fie den Ton einer befonveren 
Empfindung zu lebhaft anfchlug. Jemehr nun diefe Empfin« 








vierten von B. Gerhards: „Ich ſteh' an deinen Krippen hier” ıc. wenn auch 
der übrige Theil beider Lieber im Einzelnen fich ferner ftehen mag ; bie flebente 
Strophe des Liedes: „Sei Lob und Bär” ıc. der 13ten des Liedes: „Es if 
bas Heil uns kommen ber” ıc. 

») Das Geſagte wird durch Zufammenflellung der Säge Joh. Eccards 
und Joh. Sebaftians Bachs über gleiche Kirchenmelodieen ſich betwähren. 
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dungeweife fih verbreitete, in Lied und Melodie ſich kundgebend, 
wuchs auch das Beftreben, fle den Erzeugniflen früherer Zeit an⸗ 
zufünfteln, damit dieſe neben den neuen, aus berfelben urfprüng- 
fi hervorgegangenen mit defto größerem Rechte beftehen möch: 
ten; was aber hierin dem fpätern Dichter zweiter Hand geluns 
gen feyn mochte, feuerte zugleich den mitlebenden Sänger an, 
es ihm nachzuthun, bald in ähnlichem Sinne des Movelns und 
Beſſerns an dem bereits Vorhandenen, bald in neuem Schaffen, 
worin Keiner in unferen Tagen vielleicht fo weit gegangen ifl 
al8 ein Genoſſe und Zögling jener das gefammte Gebiet des 
Unterrichtöwefens umgeftaltenden Schule Peſtalozzi's, Nägelt. 

Das Eine wie das Andere, das Erhalten, das Erneuern, 
findet in vem Sinne wie es gefihiehtfeine Berechtigung ; Wachs⸗ 
tum und Gedeihen aber wird unfer Kirchengeſang dann nur 
finden, wenn das Erhaltenswerthe, das Erneuerungsbedürftige 
nach richtigen Grundfägen erfannt, nicht nach perfönlicher 
Vorliebe und Abneigung gemeffen wird; ein Verfahren über 
welchem er verarmen muß. 


26* 


Ueber den Einfluß 


der 
gegen das fechzehnte Jahrhundert hin allgememer 
verbreiteten und wachſenden 
Kunde ded klaſſiſchen Alterthums 


| auf die 


Ausbildung der Tonkunſt. 


Dortrag, 


gehalten in dem Berein für Kunde des Mittelalters am 22. Novbr. 
und 20. December 1849 


von 


Carl von Winterfeld. 


% 


* 


Der bedeutende Einfluß den die wachfende Kunde von dem 
Schrifttbume und der Kunft der Alten, zumal der Griechen, 
auf Bildnerei und Dichtfunft der Reueren geübt, liegt zu Tage. 
Kaum ein minderer ift auf dem Gebiete der Tonfunf ihr nach⸗ 
jurübmen, und doch if Diefer bei weiten weniger gefannt und 
von der Mehrheit eingeftanden. . Allein es darf Niemand bes 
fremden daß dieſes der Fall ift. Bildnerei, Dichtkunft, Schrifts 
thum der Reueren, wo biefe den Alten nacheiferten, laſſen an 
Borbildern fich prüfen die uns. Jene hinterließen, wenn auch 
immerhin nicht in gewünfchter, doch flets reicher Hülle; wir 
fehen durch unmittelbare, lebendige Anfchauung uns befähigt 
deren Einwirkung. zu erfennen. Auf dem Gebiete der Tonkunſt 
mangelten folche Vorbilder, denn die wenigen Bruchftüde alte 
griechifcher Gefänge die gegen das Ende des 16ten Jahr⸗ 
bunderts zum Borfchein. lamen, werden wir dafür nicht ans 
nehmen dürfen. Nur eine beſchreibende Kunde von den Leis 
kungen der Alien in diefer Kunft, ja, oft allein von beren 
Einwirtung auf die Hörer, war zu den Späteren gelangt; 
die davon angeregte Einbilvungsfraft hatte danach ein Bild 
erſt zu erfchaffen, nicht fowohl zus Radeiferung, als zur 
Wiederbelebung des Berlorengegangnen, um eine Anfchau« 
ung erft zu gewinnen; wie mannichfaltig mußte ein ſolches 
Bild in verſchiedenen Geiftern fich geftalten, zumal bei dem 
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mächtigen Einfluffe einer- innerlich aufgeregten Zeit! Freilich 
fonnte dieſer auch da nicht ausbleiben, wo Vorbilder für un- 
mittelbare Anſchauung vorhanden waren, allein an diefe kann 
die Prüfung des unbefangenen Forſchers fpäterer Zeit doch im⸗ 
mer fich lehnen. Wo fie aber mangelten, wo nur die äußeren 
Bedingungen des Dafeins der Erzeugniſſe einer untergegangenen 
Kunftwelt gegeben waren, nicht diefe felbft, die danach erft wies 
der hervorzurufen waren, da ftand die ſchaffende Thätigfelt des 
Geiftes um fo mehr unter der Botmäßigfeit der Gegenwart aus 
der fie hervorging und der Richtung die ihr von derfelben gege- 
ben wurde; fie mußte zu fehr deren Farbe tragen, als daß fpäter- 
bin fo leicht zu erkennen wäre, was fie der erften Anregung 
die fie empfangen zu verdanten habe. Mögen diefe wenigen 
Andentungen, wie fie hinweifen auf die Schwierigkeit meines 
Unternehmens, fo aud) den Grundgedanfen bezeichnen der mich 
dabei leitete. | 

Es Eonnte nicht fehlen, daß die erften Einflüffe des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums auf den Bildungsgang der neueren Tonfunft 
zunaͤchſt an dasjenige fich Ichnten, was derfelben mit der Dicht: 
funft gemeinschaftlich ft, das Maaß und ven Rhythmus; 
dadurch war ein Anhaltpunft gegeben, den man bei dem Man⸗ 
gel an Tonwerken aus dem Alterthume ſonſt entbehrte. Verſuche 
von bier aus, nicht fowohl auf dem Wege wilfenfchaftlicher 
Forſchung — denn davon ift hier nicht die Rede — fondern 
dem bed Bildens und Schaffens ver Mufif der Griechen ſich 
zu nähern, treten ſchon in den erften Jahren des 16ten Jahr- 
hunderts hervor, und zwar auf Deutfchem Boden. Zu Ingol⸗ 
ſtadt hielt der gelehrte Conrad Celtes um jene Zeit Vor⸗ 
leſungen über den Horaz mit großem Beifalle und vor einer 
beträchtlichen Anzahl von Zuhörern. Der fpäter berühmte Beter 
Tritonius, damals ein Züngling, fand von dieſen Vor⸗ 
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trägen, von der Schönhelt der Form jener Dichtungen, ſich leb⸗ 
haft angeregt; es entſtand in ihm der Wunfch biefelben burch 
Geſang erft völlig in das Leben zu rufen, und von feinem Lehrer 
dazu aufgemuntert, unternahm er es, für die 19 Maaße des 
Horaz Melodieen zu erfinden, nad) denen am Schluffe der Vor⸗ 
träge die erflärten Dichtungen von den Gefangeskfundigen unter 
den Zuhörern abgefungen wurden. Das Lob das ihm wegen 
dieſes Unternehmens gefpendet wurde, täufchte ihn jedoch nicht 
über die Schwierigkeit feiner Aufgabe; er fand feine Kräfte 
unzureichend für deren vollkommene Loͤſung, und gern hätte er 
die ohne fein Mitwirken erfolgte Veröffentlichung feiner horazi⸗ 
fhen ®efänge wieder rücgängig gemacht, da im Forigange der 
Zeit ihm diefe ftetd weniger genügten. Der Aufforderung, die 
Arbeit wieder aufzunehmen, ftellte er die Verſicherung entgegen, 
es ſei nur @iner, der in fpätern Jahren die vollſtaͤndige Bes 
fähigung dafür zu befigen verheige, Ludwig Senfl, ber 
damals noch im erften Jünglingsalter ſtehend an dem Hofe 
Kaifer Marimiliand zu Innſpruck ale Capellknabe verweilte, 
und dort die Interweifung des berühmten Heinrich Iſaak 
genoß; auf deſſen Schultern lege er die Laſt, der die feinis 
gen nicht gewachſen feien. Senfl, wenige Jahre fpäter als 
einer der angefehenften Tonmeifter der erften Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts verehrt, allbekannt durch die beſondere Freude welche 
Luther an feinen Tonſaͤtzen fand, ſuchte den Erwartungen zu ent⸗ 
fprehen, die man auch in diefer Richtung feiner Kunftthätig- 
feit von ihm hegte. Seinem Freunde Simon Minervius zu 
Münden, ver ihm befonders anlag die Verheißungen bes 
Tritonius zu erfüllen, widmete er zu vollem Eigenthum ein 
Berk vierfiimmiger Säge, nicht allein über die horazifchen, ſon⸗ 
dern neben diefen noch andere antife Maaße, und diefer 
übergab es nunmehr 1534 ver Öffentlichkeit durch den Drud. 
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Der Beifall den dieſes Werk fand, die Rachfolge Die es aufrief, 
geben Zeuguif über feine Zeitgemaͤßheit. Nur wenige Jahre 
fpäter (1339) rat Benedikt Ducis zu Ulm mit einem ähn; 
lichen Werke hervor; ihm folgte Glarean (Heiurich Lorit) 
1547, beide vorzugsweile an Horaz ſich Ichnend, der lehte deo⸗ 
halb bemerieuswerth, weil er mit Nachdruck darauf hinwies, 
daß es nicht genüge, für die eingeluen Maaße im Allgemeinen 
gültige melodiſche Formeln zu erfinden, daß vielmehr eine jeve 
Dichtung. für ſich eine befondere Melodie erheifche, vie zwar in 
thren allgemeinen Zügen jener Kormel zu entfprechen babe, 
durch eigenthũmliche Ausbildung des Einzelnen aber exft voll» 
fommen im Stande ſeyn werbe, das Gedicht zu völliger Gel: 
tung au. bringen. Wie nun, neben ber Richtung auf das Flaffi- 
ſche Alterthum, die geiftliche im 16ten Jahrhundert Die vor⸗ 
waltende war, fo fanden ſich aud) Dichter, die geiflliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde in zierlichen lateiniſchen, nach autifen Vorbildern geftal« 
teten Verſen befangen, ja, die Lieder ber heiligen Schrift 
in dieſe mit Vorliebe umfafte Form gaffen, und indem fie in 
der einen und andern Hauptrichtung ver Zeit ſich beivegten, 
um fo auchr. mitlebende. Tonmeifter aureigten ſich ihnen zu ges 
fellen. So umſchrieb der Schotte Georg Buchanan den 
Pfalter. in hoxaziſchen Maaßen, Nathan Chytraäͤus gefellte 
dieſen Dichtungen. einen. Commentar, indem ex auf diejenigen 
Rhyithmen des alten Dichters: hinwies, welche ver neuere bei 
Behandlung heiligen Gegenſtaͤnde nicht auwenden zu bürfen.ge« 
meint babe; dieſem Buche gab Statius DItholf aus Osna⸗ 
brüd, Eantor zu Roſtock 36 und 9 vierkimmige Melodieen mit, 
bie, zuerft. 1584 erſchienen, noch 1646, 62. Jahre fpäter, wieder 
aufgelegt wurden. So erfand Johann Eccard aus Mühl 
haufen in Thüsiugen, Gapellmeißer zu Stönigsberg in Preußen, 
Melodieen zu den 20 Inteinlichen Oden ſeines Landomannes 
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Lubrwig.Helmbol „über einige Werke des Schoͤpfers“ und fanbte 
fie diefem zur Veröffentlichung in ihre gemeinfchaftliche Vater 
ftadt, der Dichter aber feierte feinen Sänger bei dieſer Gelegen . 
beit durch ein Inteinifches Gedicht, in welchem er ihm nad» 
rühmt, da der weiten Entfernung des Pregels von der Unftrut 
ungeachtet, feine Bere mit ganz gefunden Füßen zu ihm zurück⸗ 
gelangt jeien;*) Bartholomäus Geſe, Cantor zu Frank⸗ 
furt a. O. gab noch zu Anfange des 17ten Jahrhunderts (1609) 
24 Lateintfche geiftliche Lieder älterer und neuerer Dichter — 
Melanchthon, Stigelius, Georg Fabricius ıc. — in verfchier 
denen Maaßen mit feinen Melodieen heraus, um durch den 
Lauf der ganzen Woche ald metrifche wie Andachtäbungen in 
den Zwifchenräumen der Aehrftunden von den Schülern gefun- 
gen zu werben. ur ein Beifpiel finde ich in jener Zeit, 
daß ein Tonmeifter auch an einen griechiſchen Dichter fich ger 
wagt habe, leider jedoch nur die Erzaͤhlung davon, nicht das 
Merk felbft, während. alle andern die ich angeführt habe, uns 
‚noch vollftäubig erhalten geblieben find. Es wird ung nämlich 
von Chriſtoph Thomas Waltlifer, Gapellmeifter am 
Münfter zu Straßburg unb der Thomaskirche dafelbft, berichtet, 
daß er. die Oefänge des Chores in Ariſtophanes' Wolfen in 
Muſik geſetzt babe, dieſes Werk auch dort im Drud: erfchienen 
ſei. &o mandje Arbeit diefes ruͤhmlich befannten Meifters nun 
auch durch den. Drud erhalten geblieben ift, Diefe iſt verloren 
gegangen; ich. habe ihr ſelbſt an Ort und Stelle vergeblich 
nachgeforſcht, fo daß ich aus eigener Anfchauung nichts Darüber 
zu. berichten. vermag und an jener bürftigen, fonft nicht näher 
eingehenden Rachricht. mir Habe genügen laſſen müflen. 


°) Näheres über diefes, für den Bildungsgang bes Tonmeifters wichtige 
Brrhf. &v. RE. IE 1, ©. 443. 466 u. f. 
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Überfchauen wir alle die angeführten Werke, die bevens 
tenbften unter denen, welche die Richtung auf das Alterthum 
verfolgten mit der wir und bejchäftigen, fo liegt allerdings die 
Einwendung fehr nahe, daß diefelben doch nur einem befchränt: 
ten Kreife angehört hätten und ihm zugänglich geivefen feien, 
dem der Gelehrten und der Schule, kaum alfo eine allgemeis 
nere Einwirkung ihnen beigumeflen feyn werde. Wohlbegrün⸗ 
det wie biefe Einwendung auch fcheinen mag fo ift fie doch, 
wenn wir ben damaligen Zufland der Tonkunft hetrachten, 
nicht durchgreifend. 

Die Kunſt des Tonſetzers — denn dieſe allein, nicht 
die Gabe des Sängers einer einfachen Melodie, die man faft 
als bloßes Naturerzeugniß betrachtete, wurde damals viefes 
Namens werth geachtet — die Kunſt des Tonfepers beftand 
durch den Lauf des 1Sten Jahrhunderts, wo fle erſt eine nam 
hafte Ausbildung gewann, bis hin faft gegen die Mitte des 
folgenden, in finnreicher Zufammenfegung mehrer, oft feht 
zahlreicher Stimmen zu einem volltönenden Ganzen. Der an 
ſich richtige Grundfag, daß an einem Kunſtwerke das dieſes 
Namens würdig ſeyn folle, jeder einzelne Theil vollkommen 
durchgebildet ſeyn müfle, daß dabei Fein blos ausfüllender, für 
ſich genommen aber bebeutungslofer Theil geduldet werden 
dürfe, wurde jedoch bier auf eine bevenkliche Spitze getrieben, 
wobei das Ganze über dem Einzelnen ‚verloren ging. Dieſem 
Grundſatze zufolge follte jede einzelne der verwobenen Stimmen 
eine befondere Tonart regelrecht varftellen, veren eigene Mo: 
dulationen, überhaupt ihr ganzes Gepräge erkennen laffen, wie 
die Vorſchriften einer grüblerifch entwidelten Lehre es feſtge⸗ 
ſtellt hatten; was aber durch den Gefammtverein aller, 
den durch fie gebildeten Elingenpen Körper zu offenbaren fei, 
war in feltenen Fällen nur Gegenftand der Aufmerkſamkeit des 
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Setzers. Seiner Benennung gemäß blieb er meiſt nur Compositor, 
Zufammenfügender, er entwidelte Die von ihm verflochtenen ein» 
zelnen Stimmen aus den einzelnen Zeiten und Wendungen ſchon 
vorhandener, nicht durch ihn erfi erfundener Singwei⸗ 
fen geiftlichen oder weltlichen Urfprungs, gefellte ihnen auch wohl 
diefe Melodien felbft in ihrer urfprünglichen Faſſung, jedoch in 
einer Mittelſtimme, wo fie, von höheren übertönt, in allen einzel« 
nen Schritten ihres Kortganges dem Ohre nicht vernehmfich bier 
ben. So befanden ſich Diefe Melodien zwar im Mittelpunfte des 
funftreichen Gewebes, alles Einzelne bezog ſich auf fie, allein man 
fonnte fie dennoch nicht die Seele des Ganzen nennen, denn 
dazu hätten fie dem Sinne, zu dem daſſelbe reden follte, dem 
nad) ihnen oft vergebens laufchenden, nur bie und da einzelner 
Glieder derfelben ſich bemächtigenden Ohre in vem Gefammt- 
fange und durch ihn erft vollfommen deutlich und verflärt 
werden müflen, während bei diefem die Aufmerkfamfeit des 
Künftlerd nur dahin gerichtet blieb, jede dem Ohre mißfäl- 
lige Reibung der ſich durchfeeugenden Stimmen zu vermeiden, 
nicht aber die eine Durch die andere, ihre Gefammtheit aber durch 
die gemeinfame Wurzel. aller zu beleben. 

Die Überzeugung, daß dahin das Beftreben des Ton⸗ 
meifters gerichtet feyn müfle, bämmerte zwar bereits in ber 
Seele der hervorragenden unter ihnen, und fündete ſich an durch 
einzelne glüdlihe Züge, zu vößiger Klarheit aber. gelangte 
ſie erſt fpäter; in der römifchen Kirche durch Paleſtrina, Orlan⸗ 
dus Lafjus, J. Gahrieli und ihre Mitlebenven, in der evans 
gelifchen zumal durch Joh. Eccard und gleichzeitige Meifter, 
bie in barmonifcher Entfaltung die tieffinnige Kunft des Tons 
ſatzes erft zu völliger-Blüte zeitigten. Nun glaube ich nicht 34 
irren, wenn ich der Richtung auf melodifchharmonifche Betos 
nung antifer Maaße einen wefentlichen Einfluß auf Vorberei⸗ 
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tung diefer Blütezeit nachrühme. Die Aufgabe, die dem Ton: 
feßer dadurch geftellt wurde, richtete feine Thätigfeit zunächft 
auf das Ganze, und ſodann erft auf das Einzelne. Durch 
jenes follte den Ohre der Rhythmus des Gedichtes in dem 
Fortfchritte jeder einzelnen Zeile deutlich werden: daran fnüpfte 
fich die Forderung, daß die Stimmen einander nicht durchkreu⸗ 
zen dürften, daß fie in Rängen und Kurzen ſibereinſtimmend, alles 
zeit mit einander gehen müßten. In den Tönen follte ver Geift 
der Dichtung fich abfpiegeln; ihre Senfung und Hebung hatte 
alfo ven Worten ſich anzufchließen, deren Bedeutung mehr oder 
minder hervorzuheben, worauf bei der herkoͤmmlichen Setzweiſe 
fo wenig Rüdficht genommen war, daß, da in den meiften Al: 
len jene funftreichen Tongewebe allbekannten Theilen ver Firch- 
lichen Feier gefellt waren, den einzelnen Gefängen oft nur das 
beginnende Wort vorangeftellt wurde und es den Sängern über: 
laſſen blieb, wohl oder übel, alles Bolgende untet die ihnen 
vorgelegten Töne zu Bringen, die von ben Worten unabhängig, 
aus einer von dem Seber frei gewählten fremden Melodie ent 
widelt waren. Jene Anforderungen, die nuninehr durch eine 
neue Aufgabe ſich geltend machten, waren aber, dem Geiſte der 
Zeit zufolge, nicht an eine einzelne, ſondern an alle Stims 
men-geftellt ; dadurch ſchon bedingte ſich die eigenthümliche Aus: 
geftaltung einer jeden, nur mit fleter Rückſicht auf die Wirkung 
ihres Geſammtklanges. So war zunaͤchſt in der einfach⸗ 
ſten und doch kunſtreichen Behandlung der Weg gezeigt, auf dem 
auch die Loͤſung der hoͤheten Aufgabe gu finden fei, deren Bes 
Deutung damals in den ebleren Geiftern erſt aufzubämmern bes 
gann, um fpäter in hellem Glanze zu leuchten. Wie nun 
dazu, und wefentlicher noch, die Kirchenreinigung mitgewirkt 
habe, indem fie den Bolfsgefang in geifllihem Sinne in das 
Kunftgebiet erhob, und ihm die Würde kitchlichen Geſanges 
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verfieh, kam hier nur anımdenten mir erlaubt feyn, um 
nicht zu welt von meiner Aufgabe mich zu entfernen. So 
viel ift gewiß: die das 16te Jahrhundert fo eigenthümlich bes 
zeichnenden Richtungen auf das Haffifche Altertium und auf 
geiſtliche Erneuerung — fo mannichfahe Ausartungen diefe 
legte auch zur Folge hatte, wie fie in einer gewaltig erregten 
Zeit nicht ausbleiben Tonnten, fo fehnell auch jene erfte fn der 
einzelnen Verzweigung, die uns bisher beichäftigte, vor dem 
gewaltigen Kriegeöfturme des folgenden Jahrhunderts darnie- 
derlag — haben die evelften Kräfte aufgerufen, um für bie Kunft 
in jeder ihrer Ausftrahlungen eine neue Zeit herbeizuführen. 
Die eben befprochene, der neueren Tonfunft durch näs 
bere Berührung mit dem klaſſiſchen Alterthume gewordene 
Anregung war zunähft nur auf Deutfhland befchränft. 
Mit dem Ausgange des Jahrhunderts trat aber in Ita: 
ten, das den Alten bisher vorzugsmeife in den redenden 
Künften und der Bildnerei in weiteftlem Umfange nachge⸗ 
trachtet Hatte, auch die Richtung auf deren Tonkunſt hers 
vor, ja in weit umfafienderem Sinne; man trachtete dahin, 
jene Art derfelben wieder aufzufinden, die das antife Drama 
durchgängig begleitet, durch die es feine vorzüglichfte Belebung 
erfahren habe, und in den Stand gefegt worden fel, jene wun⸗ 
dermürbigen Wirkungen hervorzubtingen, weldye frühere Bes 
richte übereinftimmend ihm nachrühmten. Freilich Hatte man 
bereits in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts bei der Auf⸗ 
führung ernfter Schaufpiele die Mitwirkung der Tonfunft in 
Anſpruch genommen; wenn uns aber berichtet wird, man habe 
1545 die Egle des Giov. Battifta Giraldi mit Muſik des An« 
tonio del Cornetto aufgeführt, Alfonfo della Biola habe in den 
Jahren 1554, 1563, 1567 vie feinige dem ‚‚sagrifizio‘* des 
Agoſtino Beccari, der Arethuſa des Alberto Lollio, dem sfortu- 
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nato des Agoftino Argenti gefellt, fo haben wir dabei nicht 
an eine mit der gefammmten Handlung verbundene, ja auch nur 
einzelne Theile derfelben vor den übrigen hervorhebende muſi⸗ 
Talifche Begleitung zu denlen; es waren nur die Ehorge- 
fänge, mit denen man damals bie Zwifchenräume ber eingels 
nen Handlungen ausfüllte und das Ganze beſchloß, die von 
den genannten Meiftern mehrſtimmig gefegt, und ganz in glei« 
her Art behandelt waren ald bie damals beliebten weltlichen 
©efänge (Madrigali) ; eine neue tonkünftlerifihe Schöpfung war 
durch fie nicht gegeben. Nicht anders wird es mit den Chören 
zu Taſſo's Aminta befhaffen gewefen feyn, der im Jahre 1573 
am Hofe zu Ferrara, wahrfdheinlic; mit der Muſit des damals 
dort weilenden fehr hochgeachteten Drganifien Luzzasco auf ⸗ 
geführt wurde. Denn bleibt auch bei diefem Schäferfpiele mit 
dem dritten Akte ber Ehor ſtetig auf ber Bühne, jo nimmt er 
doch durch den Chorführer nur revend, nicht fingend, an der 
Handlung Theil, fein Gefang bejhränft ſich auf bie Zwifchen 
räume ber Afte, eben wie früherhin. Mannichfacher verflicht 
ſchon Guarini in feinem „getreuen Hirten“ (pastor fido) die 
Chöre in die Handlung; denn neben dem herkömmlichen, 
der nach den einzelnen Alten allgemeine Betrachtungen hören 
läßt, die an die Schidfale der handelnden Perfonen ſich knü⸗ 
pfen, treten auch während des Spieles vierfadhe Chöre auf, 
einander eigenthümlic gegenübergeftellt: Nymphen, Hirten, 
Jäger, Priefter, in denen dem Tonfünftler ſchon eine weitere 
und mehr dankbare Aufgabe geftelt war. Bei der Aufführung 
dieſes Schäferfpieles, die zum erflenmale am Hofe zu Turin 
bei Gelegenheit der Vermählung des Herzogs Carl Emanuel 
von Savoyen und der Infantin Catharina, Tochter Phi⸗ 
lipps II. von Spanien (am 6. Det. 1585) mit föniglidher 
Pracht ftattfand, durch die Muſik des eben genannten Luzzasco 
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geſchmückt, Hatte diefer, im Vereine mit den Dichter, einen 
Verſuch gemacht, Dichtkunft und Muſik inniger als zuvor ges 
ſchehen war zu verbinden. Die Heldin des Spieles, Ama⸗ 
ryllis, erfcheint in der zweiten Scene des dritten Aftes mit vers 
bundenem Auge von ihren Gefährtinnen umfchwärmt, in jenem 
befannten Spiele, wo die auf ſolche Art Geblendete eine aus 
dem Kreife der fie Umgaufelnden hafchen muß, damit Diefe. au 
ihre Stelle trete. Jenes Spiel war nun in der Art angeordnet, 
daß der auf der Bühne erfheinende Chor. nur aus Tänzerinnen 
beftand, die Singftimmen aber hinter derſelben aufgeftellt wa⸗ 
tn. Der Dichter”) hatte einem geſchickten Tanzlehrer die Bes 
wegungen angegeben, die bei jenem Spiele vorzufommen pfle⸗ 
gen, in einer Zeichnung ſodann veranfchaulichen laſſen, wie aus 
diefen ein fcheinbar ungeorbneter, allein dennoch Eunftreicher, 
enmuthiger Tanz fich geftalten könne. Diefen Schritten und 
Berwegungen fi) genan aufchließend fehte Lutzzasco die Muſil 
zum Zange, und unter diefe erft legte der Dichter Die Worte ſei⸗ 
ned Chors. Es war ein Kortfchritt, zu inniger Verſchmelzung 
ver Dichtung und des Geſauges, ein merfwürbiger Fall, in 
welchem jene erſte die ſelten vorkommende Aufgabe ſich ſtellte, 
die Bedeutung der Melodieen dieſes letzten auszuſprechen; allein 
dasjenige was man ſuchte war damit. nicht gefunden, die Art 
die gefammte Handlung gum Belange zu erheben. Man ver» 
mochte nicht der bisherigen Art des Zonfages zu entfagen, von 
der man länger als zmei Jahrhunderte vorausgeſetzt hatte, daß 


ſie den rechten Kern aller Kunftübung auf dem Gebiete ver ' 


Muſik in fich ſchließe: der kunſtreichen Verflechtung, oder doch 
eigenthümlichen Ausgeſtaltung mehrer, wenn auch einfach 
gleichen Schrittes mit einander forigehender Stimmen; mit ihr 
9) Bergl. Gabrieli II. ©. 15, woher ich dieſe Beichreibung entnehme. 
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war man Abderzeugt enbli doch zum Ziele zu gelangen. In 
diefem Sinne hatte man bald nach der erſten Hälfte des Jahr⸗ 
bunderis mufifalifhe Gefpräche verſucht, die nicht von eins 
zelnen Stimmen, fondern von volfländigen Choͤren gefährt 
wurden. Auf den Gebiete kirchlicher Tonkunſt, wo der Ehor 
als Vertreter der Gemeine gelten konnte, war unter den Hän« 
den hervorragender Meifter allerdings Großartiges dadurch zu 
leiten; bat doch ein andgezeichneter Tonkuͤnſtler unferer Tage 
Die warnende, Rrafende Stimme des Heilands an den In wil⸗ 
der Haft des. Berfolgen® dahinraſenden Saulus uns in einem 
Chore vernehmen kaffen! Allein wie Seltfames, Wunderliches 
mußte beroorgehen, wenn dieſe Art der Behandlung au auf 
Liebesgefpräche, ‚ja, komiſche Zänlereien angewendet wurbe! 
So giebt ung der hochberühmte Orlandus Laffus eine foldhe 
Scene zwifchen Pantalon und Zanni, feinem Diener. Diefer 
hat den Schlüffel des Weinkellers erwiſcht, fich dort eingeſchloſ⸗ 
fen, ven Zapfen des beften Faſſes oder Schlauches ausgezogen 
und thut fi gätlih. Da ertönt plöglich Die Stimme des nach 
Ihm rufenden Herrn, dem lüfternen Diener entgleltet der Za⸗ 
pfen vor Schred, ver edle Saft frömt auf den Boden, ber 
Halbtrunkene verfucht vergebens dem Strome zu wehren, und 
es giebt nun ein laͤcherliches Geſpräch Beider, bis der Zapfen 
wieder gefunden ift; ‚man vente, wie fhwerfällig ſolches Ei⸗ 
fern und Angften fi ausnehmen muß in dem Gegeneinander⸗ 
fingen zweier fünfftimmigen Choͤre, die uns eine ganze Gemeine 
trunffüchtiger Diener und polternder Gebieter entgegenbrin- 
gen! Sa, noch weiter ging Orazio Vecchi zu Modena, in 
dem er: mit einer ganzen Reihe ähnlicher Scenen in gleicher 
Form der Behandlung auftrat. Er wußte ſich nicht wenig mit 
diefer feiner Erfindung, eine harmoniſche Gomöbie zu 
Stande gebracht zu haben, die ex 1597 dem Drucke übergab unter 


149 


dem Ramen Amliparnasso, eine Benennung äber deren Sinn er 
fich nicht näher ausſpricht, wenn er nicht vielleicht Damit ge⸗ 
meint hat, in feinem Drama Gedicht und Gefang in engen 
Berein zuſammengeſchloſſen auf den Gipfel des Barnaß erhoben 
zu haben. Die handelnden Berfonen diefes Spieles fingen in 
den Gefprächen die fie führen, einander durchaus in mehrſtim⸗ 
migen Ehören an; daß eine fcenifche Darſtellung hienach un: 
möglich blieb, leuchtet von felber ein, hätte. auch ber Urheber 
in feiner Vorrede und dem Prologe e8 nicht ausdrücklich gejagt. 
Er bat nur eine Reihe einzelner, wenn auch in Bezug zu ein» 
ander Rehender, doch nur Lofe zufammenhängender Scenen ge 
geben, weil, wie er bemerfte, es nicht zweckmaͤßig geweſen, in 
jedes Einzelne der Handlung einzugehen, damit das. Gehör 
. nicht ermübdet werde che das Ganze zu Ende ſei, zumal da der 
Muſik Hier nicht die Ergögung des Geſichtes zur Seite ſtehe; 
und indem er in dem Prologe die Anweſenden einladet, fich an 
dem Dargebotenen zu erfreuen, fügt er Hinzu: wiffet, daß dic» 
fes Spiel durch die Ohren, nicht aber die Augen in euer In⸗ 
neres eingehen wird: darum feld nun ſtill und höret, anflatt 
zu ſchauen. Run hätten die Zuhörer ſich wohl dabei zufrieden 
geben können, jeden der einzelnen Spieler durch einen Chor ver: 
treten zu fehen; die gewählte Form an die man ohnedies ges 
wöhnt war, erhielt durch die Stätigkeit ihres Gebrauches fchon 
eine Art von Berechtigung. Allein es kommt in der Reihe dies 
fer Scenen auch der Kall vor, daß ein Einzelner einer wirt; 
lihen Mehrheit gegenübergeftellt wire. Yrancatrippa, ber 
Diener des PBantalon der auf die Freite geht aber fein Geld 
bat, wird von feinem Herrn mit einem Juwel ausgeſendet, 
um barauf bei den Juden zu borgen. Zum Unglüd iſt es aber. 
Sabbath, und die Juden -find in der Synagoge verfam- 
melt, aus der ein wuͤſtes, verworrenes Durcheinanderfchreien 
27* 
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mehrer Stimmen hervordringt, die finnlofe, barbariſche Worte 
von laͤcherlichem Klange hören laflen, welche hebräifche Gebete 
bedeuten follen. Es entfleht nun ein Zanf zwiſchen Franca⸗ 
trippa , der an die Echule Flopfend gewaltfam eindringen will, 
amd: den Juden, die jedes Eingehen anf ein Geldgefchäft am 
Sabbath ablehnen. In diefer Scene, der es übrigens nicht an 
fomifcher Kraft fehlt, wird der übermäthige Diener eben wie vie 
widerſtrebende Gemeine in gleicher Art durch einen Chor ver: 
treten. Tliber den inneren Widerfpruch einer unter fo verſchie⸗ 
denen Bedingungen ganz gleichmäßigen Behanvlung konnte da⸗ 
mals: wohl nur die gereizte Lachluft für den Mugenbiid täufchen ; 
lag er doch offenbar zu Tage. 

Daß vurd Die herfönmliche Art des Tonfages das erftrebte 
Zielnicht zu erreichen, An durchhin nach Art ver Alten gefungenes 
und fcenifch aufführbares Drama nicht barzuftellen fei, wurde bei 
denen, die demſelben nachtrachteten, bald zur feften Überzen⸗ 
gung. Die Tonkunſt der Alten fagten fie fi, habe dieſe Auf⸗ 
gabe gelöft; Die neuere, mit: aller Ausbildung deren fie ſich 
rühme, könne nicht dahin gelangen ; wie nıöge fie doch jener ſich 
gleichftellen, die das Höchfte geleiftet, während fie dazu uns 
tirchtig fei. Das darauf gegründete Verwerfungsurtheil derſel⸗ 
ben wurde von ihren Freunden mit Lebhaftigfet angefochten ; es 
entbrannte mit Heftigfeit ein Streit über die Vorzüge der einen 
vor der andern, der nunmehr, feitvem Gogavino del Grave 
(1562) zu Venedig die Schriften des Ariftorenus, Ptolemäus 
und ein Bruchftüd des Ariftoteles in Iateinifcher Übertragung 
herausgegeben und die Tonlehre der Alten dadurch zugänglich 
gemacht hatte, mit beftimmterer Bernfung auf diefelbe von de⸗ 
ren Anhängern geführt werden konnte. Zarlino, Sängermelfter 
an St. Marcus zu Venedig führte das Wort für die Tonkunſt 
der Gegenwart, Bincenz Galilei, Vater des berühmten Aftro: 
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nomen für die der Alten, beide mit Eifer, ja mit Bitterkeit, 
mit fo größerer. vielleicht als Diefer der Schüler Jenes in der 
Tonkunſt und ihrer Wiffenfchaft geweien war. Huf dieſen 
Streit iR bier nicht näher einzugehen, nur die Kunftleiftum 
gen haben ung zu befihäftigen, die ans jenem Kawpfe des Alten 
und des Neuen bervorgingen. Die erften Keime derfelben fins 
den wir in einer Genofjenfchaft, die gegen das Eube des Jahr⸗ 
hunderts mit ihrer den Spuren der Alten nachgehenden Wirk⸗ 
famfeit hervortrat. 

Ein Verein gelehrter und tunßterſahrener Alterthumsfreunde 
verfammelte ſich zu Florenz, wie es ſcheint bereits ſeit 1580, 
in dem Haufe des Johann Bardi, Grafen von Vernio; Pier 
Strogi, Girolamo Mei, Ottavio Rinuccini, Florentiner Edle; 
die Tonkünſtler Giulio Carcini und Emilio del Cavaliere; ſeit 
1592 wo Bardi an den Hof des Papſtes Clemens VIII. (Al: 
dobrandini) als maestro di camera berufen worden war, vers 
einigte fie Jacob Eorfi in feinem Palafte, und hier trat aud) 
Jacob Peri al8 Zonfünftler das erſtemal unter ihnen, auf, dei- 
jen bald näher zu gevenfen ſeyn wird. Alle Glieder dieſes Ber 
eins theilten die Überzeugung Vincenz Galilei’, des Vor⸗ 
kaͤmpfers für die Tonkunſt der Alten in dem Etreite, ob 
diefer, ob der modernen Mufif die höhere Würde gebühre ;: alle 
waren durchdrungen von wachlendem Unbehagen an dem bama: 
ligen Zuftande diefer legten, durch die man, nicht hoffen koͤnne 
die wunderwürbigen Wirkungen hervorzubringen, welche ber 
alten fo allgemein nachgerühmt würden. Gelte doch bei den 
Alten die allgemeine Vorfchrift, daß in der Muſik Die. Rede dag 
Erſte fei, alsdann der Rhythmus, zuletzt erſt der Ton in Bes 
tracht komme; auf. wie verwerfliche Weife fei von den Neuern 
diefe Ordnung verfehrt worden! der Ton babe die Oberherr- 
ſchaft an ſich geriſſen; jene künſtliche Verfchränfung verſchiede⸗ 


122 


ner Tonweifen, Tonarten und Rhythmen, mit der man ſich fo 
viel wiffe, laffe in dem Hufammentönenden die Hertſchaft eines 
beftimmten baflelbe geftaltenden Rhythmus nicht länger wal« 
ten, und zerftöre unwiederbringlich bie Deutlichkeit, geſchweige 
denn bie @indringlichfeit des gefungenen Wertes, das Erſte, 
worauf alles antomme. Was habe man aber dagegen einger 
taufht? Die Fülle der Harmonie? fchaffe diefe doch mar dem 
Dhre Ergögen, und laſſe das Gemäth unberähtt; nut bei 
unbedingter Herrfchaft der Rede, bie durch vollſtaͤndige Ber 
nehmbarkeit des gefungenen Wortes allein zu ſichern ſei, werde 
ber Gefang feinen Weg zu dem Innern finden. Solle aber ver 
Geſang auch der dichteriſchen Form erft volle Geltung und 
Würde verleihen, ſo vernichte er diefelbe, wie er jegt geuͤbt werde, 
er gefährve nicht allein den Inhalt der Dichtung, fondern auch 
die äußere Geſtalt, durch welche fie erſt wirlſam in das Reben 
trete; die Kunft der Stimmenverfchränfung, der Gontrar 
punkt wie man fie nenne, zerfleifche alle Poeſie. In herben 
“einfeitigen Vorwürfen gleich dieſen erging man fich bei den ger 
meinſchaftlichen Zufammenkünften; denn einfeitige waren fie, 
fofern fie eine damals ſchon in voller Blüte fichende Kunft- 
tihtung unbedingt verwarfen, weil durch fie dasjenige als 
lerdings nicht zu leiften war, wonach, man ftrebte, Dan blieb 
jedoch bei ſolchen Ergleßungen nicht ſtehen, man legte auch thä⸗ 
tig die Hand an das Werl. Das Walten des feit etwa einem 
halben Jahrhundert erſt in Floren; begründeten Hofe der fpä- 
teren Medicder bot manche Gelegenheit dazu. Gewoͤhnlich bil- 
dete an den Hoffeften, bei Vermählungen, Empfange fremder 
Fürften u. dergl. ein Schaufpiel den Mittelpunkt, zwiſchen defs 
fen einzelne Alte allegorifche Spiele, ober einzelne Darſtellun ⸗ 
gen aus griechifcher Mythologie eingefchoben wurden, durch 
Mufit begleitet: an dieſe Imüpften die Glieder des Vereins 
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ihre erften Berfuche, der Tonkunft, die hier einer einzelnen 
Handlung fi gefelle, eine Geftalt zu geben, die fie befäs 
hige audy niehren, zu einem vollfändigen Drama vereinigs 
ten in jener vollen alten Würbe fich anzufchließen, deren Bild 
fie im Innern trugen und es nach außen bin zu geſtal⸗ 
ten ſtrebten. So follte bei den Feierlichkeiten der Bermählung 
des Großherzogs Ferdinaud Medici mit Chriſtine von Lothrin⸗ 
gen (1589) als Zwiſchenſpiel der Pilgerin (pellegrina) des Gi- 
rolamo Bargagli, unter auberm auch der Kampf des Apoll mit 
dem Bythifchen Drachen dargeſtellt werben. Das dazu gehörige 
Gedicht hatte Rinuccini, ein Glied des Bardiſchen Vereins 
übernommen, die Muſik war Luca Marenzip, dem gepriefenften 
Madrigaliften der Zeit übertragen, von dem man Außerordent⸗ 
liches erwariete, während zwei andere Vereinsglieder, Giulio 
Caccini und Emilio dei Bavaliere, mit, dem Capellmeißer des 
Großhergogs, Criſtofano Malvezzi bei den übrigen Zwifchen- 
fpiefen beichäftigt waren. Rinuccini hatte in einer Etzaͤh⸗ 
bung des Julius Pollux gefunden, der. Kampf des Apoll mit 
dem Drachen fei von den Alten in fünf verfchievenen Maaßen 
dargeßellt worden; mit Hülfe Marenzio's hoffte er, wie von 
ihm berichtet wird, durch Die neuere Kunſt ein Ahnliches zu lei» 
Ken, „obgleih durch die Länge und Zerftörung der Zeit die 
Möglichkeit geraubt werde, dergleichen ganz nach Weile der 
Alten zu thun.“ Seine Dichtung, die wir noch befipen, ſtellte 
Ghöre von Nymphen und Hirten, Bewohnern von. Delos, ge⸗ 
genüber; ſchuͤchtern treten fie auf aus Furcht vor dem verhees 
tenden Ungeheuer; zuerft in Wechfelgefängen werben fie laut, 
daun vereinigen fie fi) zu gemeinfchaftlichem vollem Gefange,, 
indem fie Zeus um Hülfe anflehen. Im Forigange dieſes Chors 
läßt ein Echo fich vernehmen, das vie Endſylben der Zeilen jeis 
ned Gefanges wiederholt und durch die Bedeutung dieſes Nach⸗ 
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Balls die Hoffnung der Bedraͤngten erwedt. Diefe richten nım 
Fragen: an jene verheißende Stimme: es iſt die des Sonnengot- 
tes, der ihnen die Erhörung ihrer Bitte und ſich felber als ihren 
nahenden Retter verfündet, dann hervortritt, mit feinem &efchoffe 
das Ungeheuer erlegt, die Geretteten tröflend anrevet und von 
ihnen durch einen jubelnden Chor: gefeiert wird. Wechfelchöre 
und ein gemeinſchafilicher Bittgefang, zulegt mit Wiederhall: 
der Gefang des rettenden Gottes und ein voller Chor zu ſei⸗ 
nem Preife: darin beſtanden jene fänffachen Formen, in denen 
der Dichter den Alten nachgeftrebt hatte, deren völlige Ausges 
ftaltung er von dem Tonfünftler gewärtigte. Allein Marenzio, 
fo großen Beifall feine Töne auch bei den Zeitgenoffen fanden, 
befriedigte doch weder den Dichter noch Die übrigen Glieder des 
Bardifhen Vereins. Auch in feinem Werke verleugnete ſich 
keineswegs die biöherige Art der Behandlung, wie es denn 
Aberhaupt ſchwer wird von einer gewohnten Darftellungsforn 
fi zu trennen, am fhwerften einem Künftler, der Ruf und Bei: 
fall eben durch fie erworben hat. Wir befigen noch feine Muftt 
der Chöre des gedachten Spieles welche 1591 gevrudt wurde, 
nicht aber die der Zwiſchentede des rettenden Gottes. Irren mür» 
den wir jedoch, wenn wis Daraus fchließen wollten, dieſe fei nur 
geſprochen, nit geſungen worden. Es wäre dadurch gegen 
die in dem Ganzen vorwaltende Form verſtoßen, auch die Ab⸗ 
ſicht nicht erreicht worden, eine dramatiſche Scene groͤßeren Um⸗ 
fanges durchweg tm Geſange darzuftellen, wie denn darüber 
der umſtaͤndliche Bericht von allen Feſtlichkeiten bei det Bere 
mählung des Großherzogs Ferdinand des Erften ſich deutlich 
ansfpricht. Eben fo wenig dürfen wir vorausfegen, jene Rede 
fei fhon in der Art behandelt gewefern wie es nachmals von 
Peri bei diefem zu einem vollfändigen Drama erweiterten 
Spiele gefhahe; denn fonft hätte jene fpätere Behandlung 
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nicht den - Namen einer neuen Erfindung verdient, und die 
zwifchen Marenzio und Beri (1580 — 1594) liegenden Verſuche 
anderer Glieder des Barbifchen Kreifes müßten als Rüchſchritte 
erfiheinen, die wir bei dem Eifer mit dem die Sache betrieben 
wurde nicht vorausfegen dürfen. Vielmehr find wis berech⸗ 
tigt anzunehmen, daß fowohl die einander antwortenden und 
vollen Chöre als die Worte Apolls an diefelben von Marenzio 
ohne Ausnahme. in der damals beliebten Form mehrkimmiger 
Gefänge geſetzt, und nur durch das Gepräge das ihr Inhalt 
bebingte unterfchieden waren; Chor» und Einzelgefang . aber 
dadurch von einander fich fonderten, daß bei jenem alle Stim⸗ 
men durch Sänger ausgeführt wurden, denen Inſtrumente 
mannichfachen Klanges ſich anfchlofien — Poſaunen, Flöten, 
Violen find uns genannt; — bei dieſem dagegen nur eine 
Stimme fingend auftrat, alle übrigen aber nur durch Tonwerk⸗ 
jeuge vertreten wurden. Daß aber. nur durch die Mittel Des 
Bortrages, nicht innere eigenthümliche Ausgeftaltung, . das 
Eine in Gegenjag zu dem Andern trat, dem Wefen nad) alſo 
immer nur das Biäherige gegeben wurde, hoͤchſtens mit etwas 
größerer Wärme ded Ausprudes; das war ed, was, von den 
Alterthumsfreunden — oder wollen wir fie. Helleniften nennen — 


mit der. unerfreulichen Überzeugung erfannt wurde, daß mau 


dem Ziele um feinen Schritt näher gelangt fei. | 

Bei den ſpaͤteren Verſuchen eines andern der Barbifchen Ger 
nofien, Emilto del Gavaliere,. das Angeftzebte zu erreichen, dür⸗ 
fen wir nicht verweilen ; ed ‚genügt zu wiſſen daß fie auf ber bis⸗ 
berigen Bahn fortgiugen, und daß ihrem Urheber nur der Ruhm 
gebührt, in feiner Eompofition zweier Dramen einer Incchefifehen 
Diebierin Laura Buidiecioni : „ber Satyr und.bie Berzweiflung 


Filens,“ zum erftenmale durchaus gefungene Schaufpiele auf 


die Bühne gebracht zu haben (15). Nicht lange nachher 
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trennte ſich durch Bardi's Berufung nach Rom die Geſellſchaft 
der Helleniſten, und erft ale Jacob Borft fie wieder bei fich 
vereinigt hatte, fchritt man zu neuen Verfuchen auf dem wieder: 
betretenen Wege. Rinuceini hatte in der Zwifchenzeit fein Ge⸗ 
dicht umgearbeitet, und es zu einem vollſtaͤndigen Drama er⸗ 
weitert. &8 begann mit dem Siege Apolls über den Drachen ; 
nun ließ aber der Dichter ven Sieger mit Übermuth dem Kna⸗ 
ben Eros entgegentreten, Ihn fpöttifch fragen, weshalb er ein 
Geſchoß trage, welches Wild, welches Ungethün er.auf feinem 
Wege zu erlegen meine? Der Gefchmähte verheißt, ihn die Macht 
feiner Bfeile erfahren zu lafien, wenn auch nur die Hand eines 
Knaben fie führe, entzündet ihn mit unenwieberter Liebe gegen 
Daphne, die zulegt in Lorbeer verwandelt ihm unwiederbringlich 
entzogen wird. Über muſikaliſche Behandlung dieſes Schau⸗ 
fpield, das nun Daphne geheißen wurde, gingen Rinuccini 
und Gorfi zu Rathe mit dem ſchon genannten Gmoflen ihres 
Vereins, Jacob Beri, nad Klorentiner Weiſe durch ben 
Spitznamen Zazzerino (der Haarbuſchige) bezeichnet; einem 
Tonkünftler der fchon bei den Hochzeitfeierlichkeiten des Groß⸗ 
herzogs Ferdinand ald Sänger eines eigen erfundenen Liedes 
aufgetreten war. Diefer zuerſt entfprach allen ihren Erwartun« 
gen. In der Vorreve feiner fpäter gedrndten Eurydice äußert 
er ſich umftändlich über die Orumbfäge die er bei der Behand⸗ 
fung beider Dramen befolgt habe. Zunächft habe er vorausge⸗ 
feßt: Die Griechen, die nad) der Meinung Vieler ihre ganzen 
Tragoͤdieen abfangen, hätten dabei einer Betonung fidh bedient 
bie zwar über die gewöhnliche Rede hinausgegangen, nicht aber 
zu vollkommen ausgeflalteten Geſange geworben fel, der, ‚ger 
dehnter und gezogener, dem rajchen Fortgange der Rebe zu folgen 
nicht vermöge. Im Fortſchritte der gehobenen Reve ericheine nun 
manches nad TZonverhältnifien Meßbare, Anderes, dad der 
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Meſſung fich entziche; jenes, wo bei rafchem Wechſel der Ge⸗ 
müthsbewegungen das Betonen fchärfer und nachdrüdlicher 
hervortrete, dieſes, wo die leidenſchaftliche Erregung ſich bes 
ruhige. In diefem legten alle habe die Grundſtimme unbeweg⸗ 
lic) zu verharten, nur in jenem erften ſei ein Fortſchreiten durch 
wechfelnde Töne ihr vergönnt, wodurch neuen Zuſammenklaͤngen 
Raum gegeben werde; jedem Worte, jedem ihm zugetheilten 
Tone ohne Unterfchied dergleichen zu gefellen wie bei vollftim- 

migen Gefängen, würde hier nicht thunlich feyn. „Wagen möchte 
ich nicht, fügt Peri bei, zu behaupten daß eben fo der Bortrag 

bei den fcenifchen Darftellungen der Alten geweien, und daß 
meine Behandlung ein treues Abbild verfelben gebe; ich bin. 
jedoch übergengt, unfere Tonkunſt könne nur eine foldye Art des 
Geſanges uns gewähren, wenn wir unferer Rebe. und genau 
anfcyließen wollen.” Rinuccini’8 Daphne, nach diefen Grund⸗ 

fägen muftfalifch bearbeitet, wurde 1594 im Haufe Jacob 
Eorf’s mit großem Beifalle datgeftellt, und nachmals öfter 
wiederholt; dadurch fand ihr Urheber ſich veraulaßt, ein größe 
es Drama, Eurydice, für. Peri zu dichten, das mit aller 
äußeren Pracht ausgeflattet, von den angefehenften Gliedern 
des Sroßherzoglichen Hofes, welche Die Husführung der Haupt: 
rollen ſowohl als der Begleitung dabei übernommen hatten, am 
6. Februar 1600 bei den Zeiten der Vermählung der Maria Me- 
dici (Schwefter Ferdinands des Erften) mit Heinrich dem Bier: 

ten von Frankreich zu Florenz aufgeführt wurde. Diefem erften, 

ſchon auf achtbarer Höhe ſtehenden Verſuche in jener neuen 
Weiſe der Behandlung des Befanges, deren eigenthümlich Aus« 
zeichnendes Peri's Rechenfchaft über Diefelbe genügend darlegt, 

und die nun den Ramen „stile rappresentativo oder recilativo“ 
erhielt, folgten bald veren mehre an andern Fürftenhöfen Ita⸗ 
liens, vor allem zu Venedig; mit Recht wird an dieſes Werf 
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die Entflehung und der Fortgang der Oper gefnäpft, die wir 
dem damals erachten Beftreben verdanken, die glänzenden Zei⸗ 
ten griechifcher Kunft auch für die Muflf zu erneuern, min- 
deftens die neuere durch fie zu erfrifchen. 

Es kann nicht die Rede davon feyn, dem uuflfatifchen Dras 
ma in alten feinen fpäteren Abwandlungen hier nachzugehen. Lei: 
tete es feinen Urfprung her, wie gezeigt worden, aus dem Trach⸗ 
ten nach der entfprechenden Darftellungsform für Löfung einer 
neuen Aufgabe, die aus der Richtung auf das Alterthum erwuchs, 
fo bleibt nur zu prüfen, wie lange es diefer Richtung treu blieb, 
in welchem Verhaͤltniſſe deren Früchte zu der inneren Bedeutung 
der Aufgabe ftanden, welches die Urfachen waren, weshalb es 
wiederum von diefen Wege abwih, dann in anderem Sinne 
abermals zu ihm zurüdfehrte, und wie mit biefer Rüdfehr 
eine innete Erftarfung und Erfrifchung der Kunft, der Beginn 
einer neuen Lebensentwidlung verbunden war. Diefes, wann 
auch nur in flüchtigen Umriſſen barzuftellen wird der folgende 
Theil diefer Abhandlung verfuchen. 

Der deflamatorifche Gefang, ein Mittleres zwifchen 
dem blos gefprochenen Vortrage und dem zu völlig ausgeſtal⸗ 
teter Melodie gefleigerten, war für Peri das lange vergebens 
gefuchte neue Darftelungsmittel geworden, durch das er eine 
dramatifche Dichtung als durchhin gefungene auf die Bühne 
zu bringen vermochte, ohne fie dem Inhalte und der Form nad) 
zu gefährden. Die neue Gefangsart, wie er fie befchreißt, be: 
dingte, Ihrem Wefen zufolge, den Vortrag durch einen einzelnen 
Sänger, den die nur nothdürftige Begleitung eines Inftrumen- 
tes zu unterftügen hatte; Chor: und Einzelgefang waren nunmehr 
nach inneren Bedingungen ihrer Darftellung gefchieven. Wo 
der deflamatorifhe Vortrag eines folchen einzelnen Sängers 
ftellenweife fich hob, wäre deffen Begleitung durch mehte, nad) 


429 


bisheriger Weife felbftändig ausgeftaltete Stimmun zwar mög: 
Lich geweſen; allein auch abgeſehen von den Schwierigkeiten 
der Durchführung einer ſolchen, hielt man durd jeden Wechfel 
der Darftellungsart die Einheit des Vortrags für gefährbet. 
Diefe war nur duch Stätigfeit der Begleitung zu erreichen, 
auf Inftrumenten, denen ‚bei ausreichender Tonkraft und ge⸗ 
nügendem Umfange, eine Fülle des Zufammenffanges zu Gebote 
Rand wo der gehobene Vortrag fie erheifchte; die ſchon durch ei- 
nen Einzelnen gehandhabt werden fonnten, der, vertraut mit dem 
Weſen der neuen Darftellungsweife, im Stande war, den Sän⸗ 
ger im Tone zu erhalten, an geeigneter Stelle aber, fi ihm 
unterorbnnend, feinen Geſang zu voller Geltung zu bringen. Bel 
Aufführung der Eurydice finden wir von ſolchen Inftrumenten 
das Elavier genannt, die Laute, eine große Zitter (chittarrone) 
und eine große Lyra, eine mit vielen Saiten befpannte Geigen- 
art; Inftrumente, ein jebes in der Art feiner Behandlung und 
der Farbe feines Tones unterfchievden, wie gefchnellte Metall- 
und gerifjene ober geftrichene Darmfaiten fie hervorbringen; 
mit ihnen wurde bei der Begleitung gewechfelt, jenachdem ber 
Inhalt der Dichtung es erheifchte. Diefe Inftrumente wurden 
jevod hinter der Scene gefpielt, denn fie follten den Ge⸗ 
fang nirgend überwältigen noch die vollkommne Vernehmlichkeit 
der Dichtung gefährden; dem ihnen näher ftehenden ‚Sänger 
folten fie das Verbleiben im Tone erleichtern, dem in größer. 
ter Entfernung fie vernehmenden Zuhörer auch bei gedaͤmpf⸗ 
ter Kraft eine noch immer genügende Tonfülle entgegenbrins 
gen. Sie waren jedoch. nicht die einzigen bei diefen Darftelluns 
gen angewendeten. Gleichzeitige Befchreibungen der für dieſel— 
ben eingerichteten Räume, im Vereine mit den Vorfchriften in 
den felten gewordenen Druden diefer Tonwerfe, belehren ung 
über deren Stellung und Gebrauch, Die Sige der Zufchauer 
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erhoben fi in jenen Räumen im Haldfreife der Bühne gegen⸗ 
über: ein erhöhter Theil dieſer lebten (palco) war mit einem 
Borhange bededt, und hier erfchienen nach deſſen Aufziehen bie 
wechfelnden Scenen, bier war die Stelle der fingenden Haupi⸗ 
perfonen; eine nad) beiden Seiten hin fi theilende Treppe 
führte von dort aus zu dem tieferen Theile herab (teatro) der von 
den Sigen der Zufchauer im Halbfreife umfchloflen, dem Tanze 
und EChorgefange beftimmt war. An jeder Seite der erhöhten 
Bühne befand fi ein Altan; der eine für vornehme Zufchauer, 
der andere für ein Eher von Saiten» und Blasinkrumenten, des 
ren damals ſchon eine beträchtliche Anzahl verfchievenen Umfan⸗ 
ges und Klanges in Gebrauch war, bie zu dem Tanze und den 
vollen Ehören fpielten; von daher auch wurde der Anfang des 
Spieles ſtatt der jegt üblichen Duvertüren durch dreifaches 
Trompetengefehmetter verkündet. — Erinnert diefe Einrichtung 
der Bühne an vieles der griecdhifchen Übereinflimmenve, na⸗ 
mentlih an die Orcheſtra, das Profcenium und Logeum, nur 
daß die Vorftellungen in ganz gefchloffenen Räumen flattfanden, 
fo gab auch die äußere Korm des Gedichtes zu erfennen, daß 
fein Urheber die antike Tragödie zum Vorbilde genommen habe. 
Die Haupttheile von Rinuceini’6 Eurydice find durch einen Chor 
von Hirten und Nymphen abgegrenzt, der die Bühne nicht vers 
läßt, da ausgenommen, wo Drpheus in der Unterwelt vor den 
‚Göttern des Orkus fieht, wo ein Chor unterirdifcher Geifter 
an die Stelle jenes frähern tritt. Bei den Chorgefängen laſſen 
Strophe, Gegenfttophe und Abgefang fich unterſcheiden: fünf 
und dreiſtimmige Säge, diefe für einzelne, jene für alle Stim- 
men wechjeln mit Oefängen eines Ginzelnen. Auch wo ein 
folcher Wechfel nicht flattfinvet, geftalten fi die der Regel 
nach in ungeswungenen lamdifchen Maaßen vorgetragenen Reden 
der Hauptperfonen, wenn die Leivenfchaft fich ſteigert oder eine 
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Gmpfindung dauernd vorwaliet, zu einzelnen Strophen vers 
ſchiedenen Baues, deren Vortrag dem Geſange in engerem Sinne 
ſich nähert, fo einfach liedhaft fie auch einhergehen, ohne etwa 
durch reichere Begleitung vor dem Übrigen ausgezeichnet zu 
ſeyn, oder gar an die viel fpäter fich bildende Form der Arie zu 
erinnern. Bon einer Nachahmung antiter Veromgaße in ver 
Mutterfprache ift aber nirgend die Rede, wie ich denn auch bei 
italienifchen Meiftern Betonungen:von Geſaͤngen des Haffifchen 
Alterthums eben fo wenig gefunden habe, als von Gebichten 
fpäterer Poeten in alten Spradyen und Rhythmen, wie bei ven 
Deutſchen; fo daß von daher alfo ein Einfluß auf die Tonfunft 
Italiens nicht ftatthaben konnte. | 

Einer der früheften Nachfolger Beri’s auf dem betretenen 
Wege warder geiftreiche Eremonefer Claudio Monteverde, 
ſchon feit 1582 als fchaffender Tonkünſtler thätig, von 1607 
. bie 1613 im Dienfte des Hofes zu Mantua, dann bis zu feinem 
Hinſcheiden (1649) Sängermeifter an St. Marcus zu Venedig. 
Darf ihm nachgerühmt werben, daß er mit flätem Hinblid auf 
die Alten faft jeden Keim gepflanzt habe, aus dem die Ge» 
alt. des neuen Schaufpiels fpäterhin fich eigenthümlich ent⸗ 
wiselte, ja, daß unter feinen Händen manchem verfelben bereit 
feine Entfaltung zu Theil geworben fei, fo war er doch nicht 
minder auch die Veranlaſſung, daß jene Entwidiung nicht län» 
ger. auf dem biäherigen Wege fortfchreiten konnte, und yon dem 
Borbilde der Alten fich trennend, einen neuen ſelbſtaͤndig zu ver 
folgen gedrungen war, anderer hemmenden Einwirkungen für 
jedt nicht zu gedenfen, die ihm wohl unbemußt, mit durch 
ihn hervorgerufen waren. 

Zwei feiner gefungenen Dramen — Opern wie wir fie 
gegenwärtig nennen würden, favole in musica wie er ſelber fie 
nennt — Orpheus und Arladne, in den Jahren 1607 und 1608 
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vor dem Hofe von Mantua aufgeführt, erwarben: ihm allgemei⸗ 
nen, ja, taufchenden Beifall. Die legte war durch Rinnccini 
gedichtet, auch das Gedicht des Orpheus (von dem der Eurydice 
Ber?s ganz verſchieden) wird dieſem zugefährieben, obgleich 
weder der in Venedig erfchienene Abbrud von Monteverde’s 
Muſik, noch ein gleichzeitiger Bericht über deren Aufführung 
ihn als den Dichter diefes Meifter® nennt. Monteverde, darauf 
geftügt, daß die antife Tragödie unter Begleitung von Saiten: 
fpiel und Flötenflang abgefungen worben feyn folle, während 
Peri dem Dialoge feines Dichters doch nur Saiteninfirumente 
geſellt habe, führte in feinem Orpheus außer diefen noch zweis 
erlei Arten tragbarer begleitender Orgeln ein, die hinter ver 
Scene gefpielt wurben : Flöten und Rohrwerfe (organi di legno 
und regali) deren weicherer und fchärferer Ton dem Inhalte des 
Borgetragenen ſich anſchließen, und der Einfoͤrmigkeit des Vor⸗ 
tages größere Manntchfaltigfeit verleihen follte. Auch davurch 
fuchte erdiefe zu erreichen, daß er jede Gelegenheit wahrnahm wo 
er die nur gefangähnliche Deklamation zu wirklich liedhaftemn 
Geſange geftalten konnte. Diefen leitet er dann durch Vorfpiele - 
ein, unterbricht ihn Durch Zwiſchenſpiele, wie er denn and 
an geeigneten Stellen längere Symphonieen ertönen läßt. Frei⸗ 
lich vernehmen wir dabei nicht ein dem Gefange eigenthümlich 
gegenübergeftelltes Inftrumentenfpiel im Sinne unferer Zeit; 
Vor⸗ und Zwifchenfpiele der liedhaften Gefänge erſcheinen nur 
als Borandeutungen, als fortfegender Nachhall des Geſanges, 
und jene Symphonieen ahmen auch nur mehrflimmige Gefänge 
nad) ; wo das Inftrumentenfpiel aber fich ſolchen vereint, ſchließt 
es, dem Umfange jedes einzelnen Tonwerfzenges zufolge; fich 
nur an die einzelnen Singftimmen, ohne ihnen felbfländig gegen- 
überzutreten. Doch begegnet ung in der Hauptfcene des Drama 
im dritten Akte, wo Orpheus den Charon durch Gefang und 
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Saitenfpiel befänftigt und zulegt in Schlaf wiegt, der Verſuch 
eines folden beftimmteren Gegenſatzes beider; zwei Geigen 
werft, dann zwei fogenannte ftille Zinken (Cornettini) Elingen 
in zierlichen Läufen nad) Art eines Echo einander nach in den 
Ruhepunften des Gefanges, dann werden diefe durch eine Dop⸗ 
pelharfe (Arpa doppia) mit allerhand Gelräufel ausgefüllt, das 
die über die Saiten ſchnell hingleitenden Finger hören laſſen: 
zufeßt tönt gar, von dem Altane vor der Scene, aber gar leife _ 
(pian piano) eine vierftimmige Geigenbegleitung des Gefanges 
in lang gezogenen Tönen. Der unternehmende, begabte Ton: 
meifter fchritt mit mancherlei kühnen Neuerungen vor, weil er 
feiner Kunft, die um jene Zeit immer mehr nach felbftändiger 
Ausbildung ftrebte, eine Stellung neben der Dichtung erobern 
und fie ihr nicht, wie die ftrengern-unter den Alterthumsfreun: 
den verlangten, unbedingt unterorpnnen wollte. In der Dich: 
tung der Ariadne war Ihm Rinuccini felbft entgegengekommen, 
bingerifjen vielleicht. durch feine neuen Reiftungen, ihm zu noch 
mannichfaltigeren Gelegenheit varbietend. Erfchien im Orpheus, 
der Eurydice des Peri darin übereinftimmend,. noch ein flätig 
auf der Bühne verweilender Chor von Hirten, deſſen Stelle 
nur in der Unterwelt ein zweiter von unterirvifchen Geiftern 
vorübergehend einnahm, fo bietet die Ariadne fchon mancherlei 
einander verdrängende Chöre: der Krieger des Theſeus, der 
Hirten, der Fifcher auf Narog, zulegt der Begleiter des Bacchus, 
deren jeder auf eigenthümliche Weile auszuftatten war. Der 
Klagegefang der verlaffenen Ariadne, als fie von der Höhe 
eines Felſens dem flüchtigen Thefeus nachſchaut, wurde von 
den Zeitgenoſſen als unerreichtes Meiſterwerk angeſtaunt; Dies 
jenigen ſelbſt, die mit der neuen Geſangsart ſich nicht befreun: 
ven fonnten, die eine vollftändige, reiche, kunſtvoll geglieverte 
Harmonie dabei vermißten, bevounderten ihn aufrichtig, und 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt. | 28 
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für fie wurde er (1614) *) ſechs Jahre ſpaͤter durch den Meiſter 
felbft zu einem Geſange für 5 Stimmen umgeftaftet: faft 40 
Fahre nach der erften Aufführung richtete ihn Monteverbe zu 
einem geiftlihen Geſange ein, bei Herausgabe feiner selva mo- 
rale e spirituale, indem er ihm lateiniſche Worte unterlegte, und 
zu feinen unveränderten Klängen einen Klagegefang der Mutter 
des Herrn unter dem Kreuze zu vernehmen gab. In der That 
war es ihm bier gelungen, in der urfpränglichen Geftalt dieſes 
Monologs den Rhythmen feines Dichters volle Beltung zu ge⸗ 
währen, zugleich aber durch Anwendung aller Mittel feiner 
Kunft eine bis dahin nicht geahnte Kraft des Ausdruckes zu er⸗ 
reichen, fo daß er auch diejenigen für ſich gewann die feinen 
Neuerungen fonft abhold waren, wegen deren er viel und hart 
angefochten wurde. Sein ftrebfamer Geift ſchritt jedoch unauf- 
haltjam fort: ein fpäteres, im feiner Art auſgezeichnetes, aber 
feltfames Werk giebt davon Zeugniß.”) Obgleich bei feiner 
Entftehung der Meifter, nach feinen eigenen Äußerungen, der 
Anfiht war den Spuren der Alten nachzugehen, fo fiheint es 
mir doch den Punkt zu bezeichnen, wo das muftfalifche Drama 
einen ganz felbftändigen von jenen Spuren fih immer weiter 
entfernenden Weg betrat, auf dem wir es dann nicht ferner zu 
begleiten haben werden, bis es in viel fpäteren Tagen im Sinne 
und Geifte der antiten Reinheit und Hoheit fich wieder näherte. 

Monteverde, in der Zwifchenzeit nach Benebig berufen, 
hatte über die Aufgaben feiner Kunft und deren Löfung anhal⸗ 


®) Il sesto libro de’ madrigali a 5 voci. In Venezia, MDCXIV. ap- 
presso Riceierdo Amadino, & 

**) Siehe das 8. Buch feiner Madrigale, unter dem Titel: Madrigali 
guerrieri ed amorosi, con alcuni opuscoli in genere rappresentalivo, 
che saranno per brevi episodit fra i canti senza gesto etc. In Venezia 
appresso Alessandro Vincenti, 1638. 
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tend nachgedacht. Sie folle (fagt ex in ber Borrede der Samm⸗ 
fung in der das bald zu befchreibende Werk ſich befindet) Die Inne 
ren Zagen bed Gemüthes abfpiegeln ; deren gebe es dreierlei: bie 
ber leidenfchaftlih-heftigen Aufregung, des Gleichmuthes, des 
Niedergebrüdtfeyns, das in Trauer, Bitte, Demuthec. ſich kund⸗ 
gebe. Ihnen entipreche auch die Natur der menfhlichen Stimme 
in ihren hohen, mittleren, tiefen Tönen; durch diefe werde die 
Tonfunft befähigt, die Zuflände der Erregtheit, der Rube, der 
weichen Rührung auszudrücken (il concitato, temperato e molle). 
Nun gewährte aber die Tonkunft der Reuern wohl Beifpiele der 
legten beiden Arten des Ausdrudes, nicht aber des erften, der 
doch auch zu finden feyn müfle, wie ihn denn Plato im dritten 
Buche feined Staates befchreibe, wo er von der Nachahmung 
des Toned und Ausdruckes eines Tapfern rede, der in kriege⸗ 
riſchem Handeln, oder irgend einer anderen gewaltfamen Thätigs 
feit begriffen fei. Auf ihn habe er demnach fein ganzes Streben 
gerichtet, und dabei in Erwägung gezogen daß die Alten für 
friegertiche, gewaltfam bewegte Tänze das rafche pyrrhychiſche 
Maaß angewendet, das langfame fpondätfche für ruhig: erufte. 
Da habe er nun die Vierviertelnote ind Auge gefaßt: durch ein 
Inftrument einmal angegeben, habe fie ihm einem Schritte des 
ſpondaͤiſchen Maaßes zu gleichen gefehienen, in ſechzehn einzelne 
Theile innerhalb gleicher Zeitvauer zerlegt, habe ihn geveucht, 
die Bewegung einer zornigen, verachtungsvollen Rede darin. 
wieberzufinden, wenn auch der Schritt der Rede nicht im Stande 
feyn fönne der Schnelligfeit der durch Inftrumente darftellbaren 
Töne nachzufolgen. Um nun einen Verſuch von größerer Aus⸗ 
dehnung zu machen, habe er den göttlichen Taffo zur Hand 
genommen, jenen Dichter der mit voller Wahrheit und Ange: 
mefienheit auszudrücken wiſſe was er darſtellen wolle, und bier 
babe er vie Beichreibung des Kampfes zwifchen Tancred und 
28 * 


436 


Ehlorinde gefunden, die ihm jede von jenen Arten des Aus- 
druckes dargeboten, Friegerifche Bewegung, die fanfte Bitte der 
Todwunden und Sterbenden, die Kampfesruhe, ja die Ruhe 
des Todes. In dem bier von. ihm ausgefprodhenn Sinne 
wählte er nun die Sifte bis 68ſte Stange im 12. Geſange des 
befreiten Jerufalem als Gegenftand feines Tonwerkes, indem 
er mur die erftien Worte der beginnenden einer leifen Abänderung 
unterwarf, um biefen Theil des Gedichtes als ein für ſich bes 
ftehendes Ganze abzulöfen, auch wohl deshalb, um gleich zu 
Anfang beide Hauptperfonen mit Ramen zu nennen. Mit dieſem 
Werfe ganz neuer Art überrafchte er im Jahre 1624 eines 
Abends eine Geſellſchaft, die in dem Palafte feines Goͤnners 
und Beihügers, Hieronymns Mocenigo, fi verfammelt hatte. 
Nachdem einige mehrftinnmige Madrigale ausgeführt worden, 
trat unerwartet ein einzelner Sänger auf, der den Dichter, 
oder wie der Abdruck des Werkes ihn nennt, den Tert darſtellte; 
ihm war der ergählende Theil der Dichtung anvertraut, mit 
dem er ohne weitere Einleitung fofort fingend begann , zu ben 
Tönen eines Fluͤgels (clavicembano) den der Meifter gefpielt 
haben wird. Wenige Töne von 4 Gelgeninftrumenten und einer 
großen Baßviole, in einiger Entfernung aufgeftellt, damit fie 
den Gefang nicht. verbunfeltn und dennoch vollfommen ver⸗ 
nehmbar blieben, verfündeten nun die Erſcheinung Ehlorindend 
die in yoller Rüftung auftrat, wie fie fchleicht 
singe um der Mauer Seiten 
und fucht ein andres Thor um einzugehn. 

Ihr flürmt Tanered zu Roffe nad}: sopra un cavallo mariano 
fagt die Befchreibung, worunterwohl die ſchnell vorübergehende 
Erfcheinung eines täufchend nachgebilveten, durch irgend eine 
Vorrichtung in Bewegung gefehten Roffes zu verftehen ift, deſſen 
flüchtiges, unerwartetes Erſcheinen die Zufchauer in Verwun⸗ 
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derung fette, und das dann nicht wieberfehrte, da Tancred den 
ungleihen Kampf verfhmähte. Ehlorinde fragt den fie ereilens 
den Strieger: 

Das Hoffft du zu erwerben, 

was bringft du mir? 
„Krieg, fpricht er, und Verderben!“ lautet ie Schlußzelle der 
Stanze, und Frage wie Entgegnung werden, gleich allem, den 
beiden fichtlich vor Mugen geftellten Kämpfern in den Mund 
Gelegten, hier und in der Folge von ihnen felber gefungen; nur 
die für die Erzählung nothwendigen Verbindungsworte wie: 
„Ipricht er, entgegnet fie,“ läßt der gegen die Zuhörer gewendete 
Tert dazwifchen hören, der Vertreter des Dichters, von deſſen 
goldenen Worten nichts verloren gehen fol. Gleichen Schrittes 
gehen nun Erzählung, Geſpraͤch, Darftellung neben einan« 
der Hin: denn wenn der Tert den Kortgang des entbrennenven 
‚Kampfes befchreibt, mit den Worten des Dichters: 

Die Klinge fällt mit ganzer Schwer’ und Größe 


Hellklircend auf ven Stahl, die Sohle ruht; 
Feſt bleibt der Fuß, die Hand In ſteter Schwingung ıc. 


und weiterhin: 


Dreimal umfaßt in f eines Armes Ringen 

der Held die Jungfrau, und mit gleicher Kraft 
Meist fie ſich dreimal los aus dieſen Schlingen, 
die Feindeshaß, nicht Liebesſehnen fchafft ıc. 


da wird diefes von den Streitern der Verfammlung unmittel: 
bar entgegengebracht, eben wie das enbliche Erliegen Chlorins 
deng, die von Tancred ihr gefpendete Taufe, ihr Verſcheiden in 
Himmelsahnung: 
- „Der Himmel thut ſich auf, ich geh In Frieden!“ 

Zu diefem Allem aber bilden die ſchon genannten Inftrus 
mente noch den belebteften Hintergrund; was der Dichter in 
der anfchaulichften Erzählung verkündet, was dem Auge fichtlic) 
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dargeftellt wird, das bringen auch fie zur Anfchauung durch die 
ihnen zu Gebote fichenden Mittel: das ungeftüme, befchleus 
nigte Heranftürmen des Roſſes, die mächtigen Schwerthiebe, 
das Umfaflen, Entringen, Entfchlüpfen ; fie rafen in Doppel- 
läufen gegen einander hinauf und hinab, ihr Anftürmen wird 
zu gewaltigem, bis zu hoͤchſter Stärke gefleigertem Raufchen, 
die Hand reißt über die Saiten bin, flatt des Bogens ſich zu 
bedienen: dann wiederum laſſen ihre anfchrwellenden und ver: 
ballenden Töne die ſchweren Seufzer der todwunden Jungfrau 
vernehmen, fie entfenden zuletzt auf zart und leiſe ausgehauch⸗ 
ten Zufammenffängen ihre Seele gen Himmel. Hier begegnet 
uns der erfte Berfuch einer dem Geſange felbfländig zur Seite 
geftellten Inftirumentalbegleitung die mit ihren eigenen Mitteln 
neben ihm wirkt, und in diefem Sinne von ihm vollftändig ges 
loͤſ't erfcheint, indem fie ſich ihm geſellt. Trog der feltfamen 
Miſchung des erzählenden und darſtellenden Vortrags, ja ver: 
unmittelbaren finnlichen Darftelung neben der mittelbaren durch 
eine andere Kunft, Dürfen wir dem Tonſchoͤpfet glauben, daß die 
ſes Werk ganz neuer Art einen gewaltigen Eindrud geübt habe 
auf Die Anwefenden denen e8 unerwartet entgegentrat, einen 
Eindrud, der alle Kritif verftummen ließ. Aber feine Mühe war 
auch nicht geringe, den Inftrumentenfpielern feine Abficht deut⸗ 
lich zu machen: es kam ihnen zu Anfange wunberlich und be⸗ 
lachenswerth vor, zumal Dem der die Grundſtimme auszuführen 
hatte, ſechzehnmal fchnell nach einander auf einer Saite hin und 
her zu ftreichen, fie gaben alfo ven Ton nur einmal mit Kraft an, 
‚und dadurch (fagt Monteverbe) ließen fie ftatt des Pyrrhychius 
den Spondäus hören, und vereitelten den erftrebten Ausdrud. 
Diefes merkwürdige Werk, an welchem bie Gefchichtfchreiber 
des mufifalifhen Drama bisher vorübergegangen find ohne 
feiner nur zu gedenken, und bald diefem, bald jenem italifchen 
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Meifter die Erfindung ſelbſtaͤndigen Inftrumentenfpieles zu Bes 
gleitung leidenfchaftlicher Scenen zugefchrieben haben, nimmst 
unbezweifelt für Monteverde die Ehre derſelben in Anfpruch, es 
bezeichnet aber zugleich ven Punkt wo der Anfchluß an das Alter 
tbum, fo ernſtlich man auch auf deſſen Berichte und Vorfchriften 
bei dem Mangel unmittelbarer Vorbilder zurüdging, dem Weſen 
nach fich Löfen mußte. Richt Durch die den Grundfäßen der Alten 
widerftrebende feltfame Bermifchung des Epifchen und Drama» 
tiſchen, der vorgetragenen Erzählung und der leibhaften Dar⸗ 
Rellung ; denn darin bat, fo viel ich finden Eounte, das Werk 
feine Rachfolge angeregt, und will man etwa an ven. ähnlich an⸗ 
geordneten Vortrag der Leidensgefchichte während der Char 
woche in der katholiſchen Kirche erinnern, der fich theilweife im Die 
evangelifche fortgepflangt hat, umd an den bedeutende Tonwerfe 
fpäterer Zeit ſich lehnen, fo iſt zu entgegnen, daß diefer, viel 
älteren Urſprunges, vielleicht auf Die von dem Meiſter hier ger 
gewählte Darftelungsform eingewirkt haben Tann, daß er auf 
einem ganz andern Gebiete liegt, auch eine leibhafte Darftellung 
ausfchließt, Hier alfo nicht in Bezug genommen werben darf. 
Es war der ganz entfchiedene Widerfpruch in den man getreten 
war gegen die, von den Helleniften, unter deren Händen das 
muſikaliſche Drama hervorging, mit Eifer vertheidigten Grund» 
füge, der Kunde davon gab, auf einem wie abweichenden Wege 
man nunmehr fortgehe, Iene hatten darauf gedrungen, daß 
nad) der Alten Borfchrift der Rede die erfte, dem Rhythmus 
bie zweite, dem Tone erft die lebte Stelle angewiefen werde in 
der Muſik: jegt hatte diefer lebte, durch den Rhythmus feine 
Macht erhoͤhend, felbftändig neben die Rebe fich geftellt, und 
feine künftige, dieſe zulegt überwältigende Kraft ahnen Laffen. 
Die Alterthumsfreunde hatten die vollfommenfte Vernehmlich⸗ 
keit des Dichterwortes im Gefange geforbert: jetzt fland ihm 
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eine mächtige Tonwelt zur Seite, ımd es war fehr zu bezweifeln . 
ob es im Stande geweſen wäre fich neben derfelben geltend zu 
machen, hätte e8 hier nicht den Hörern eine allbefannte, alls 
verehrte Dichtung entgegengebracdht, hätte ihm eine leibhafte 
Darftellung nicht zur Seite geflanden. Endlich hatte man drin- 
gend geheifcht die Behandlung des Tonmeifters folle die Form 
der Dichtung nicht gerftören, fie vielmehr in höherem Sinne zu 
vollkommner Geltung bringen. Sehen wir nun auch ab von 
der Bermifchung des Epifchen und Dramatifchen, ver höheren, 
allgemeineren Formen, fo war doch hier jelbft die äußere Faffung 
des Gedichts, die achtzeilige Starize, vollkommen aufgelöft, 
eine neue, tonfünftlerifche Darftelungsform war an bie 
Stelle der dichteriſchen getreten. Mit dem Augenblide mo 
die Tonfünftler ſich dieſer Form für das muflfalifhe Drama 
bemächtigten, war ihrem Streben eine ganz andere Richtung 
gegeben als die bisher beobachtete ; fie konnten ſich nicht Länger 
rühmen, wie es nun auch nicht ferner gefchahe, den Spuren 
der Alten nachzugehen. Nicht überflüffig iſt es, noch zu bemer- 
fen, daß das nunmehr angebahnte neue Verhältniß der Inſtru⸗ 
mentalbegleitung zu dem bramatifchen Gefange auch eine ab» 
weichende Einrichtung der Bühne zur nothwendigen Folge hatte, 
wodurch diefe aufhörte der antiken zu gleichen. Eine Begleitung 
gleich der befchriebenen konnte nicht mehr hinter der Ecene 
ausgeführt werden, wo man fie werig vernommen hätte, was 
fie bei ihrer felbftändigen Bedeutung Doch beanfpruchen burfte : 
fie konnte nicht auf dem neben der Bühne angebrachten Altane, 
in gleicher Höhe mit dem Sänger, ja, in größerer Nähe des 
Hörers, ihren Platz finden, denn fo hätte fie jenen überwältis 
gen müflen, was man zu vermeiden wünfchen mußte.. Es blieb 
alſo nur übrig, ihr ven Pla an der untern Stelle der Bühne, 
der Orcheftra der Alten, einzuräumen, wo der auf der höheren 
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ſtehende Sänger fie zubeherrfchen vermochte. Dahin mußten alfe 
nun auch Chorgefang und Tanz verwielen und es mußte, um 
den angemeflenen Raum für fie zu gewimien, dieſem Theile der 
Bühne größere Tiefe gegeben werben, wodurch zugleich die Ver- 
anlafjung erwuchs eine größere Pracht bei. den Darftellungen zu 
entwideln, und danady die Aufgaben derfelben einzurichten. An 
diefer Unterorbuung zu Gunften eines ganz äußerlichen, dem 
Weſen des mufifalifchen Drama völlig fremden Zweckes, hat das⸗ 
felbe von nun an gefranft, wie nicht minder an den Folgen einer 
früher bereit8 angebahnten, nun aber allmaͤhlig mit Übermacht 
beroortretenden Richtung: des wachfenden Gefallens au dem 
Virtuoſenthum, namentlich an Kehlfertigkeit der Sänger, daß 

im Fortgange des Jahrhunderts faum eine Spur mehr von Dem: 
jenigen erfennbar blieb, wohin die erften Gründer des neuen 
Schauſpieles getrachtet hatten. Daß es fo gefommen, wird 
Niemand beftemden können. Zunächft war das Verhältniß der 
antifen Tragödie zu ihren Zeitgenoflen von Anbeginn fchon ein 
ſo ganz anderes, ald das der modernen Oper die man ‚ihr zur 
Seite zu ftellen gedachte, den Mitlebenden gegenüber. Die Auf; 
gaben jener: die Darflellung der Schidfale, des Untergangs 
alter heimifcher Helvengefchlechter, boten ein mächtiges, vater«- 
länvifches wie religiöfes Intereffe: die griechifche Mythe aus 
der auch das moderne Schaufpiel fehöpfte, entbehrte für Die 
Mitlebenden die es fchufen, eines gleichen, tiefgehenden Zuges, 
fie bot ihnen kaum mehr als ein unterhaltendes, zu glänzenden, 
Bildern Anlaß gebendes Märchen; die Schidjale Liebender 
waren es vor Allem, die von daher fie anzogen, wie ſchon bie 
erften Aufgaben zeigen die man aus ihr fhöpfte, Daphne, Eu- 
rydice, Ariadne. Rinuccini wußte diefelben in fhönen, wohl- 
flingenden Berfen zu befingen; um diefe Verſe zu voller Gel⸗ 
tung zu bringen wurde aber eine Ernüchterung, eine edle. Ber- 
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achtung des Geſanges, wie ein Zeitgenoſſe ſich ausdrückt, 
erheiſcht, die nachdem der Reiz der Reuheit erſchoͤpft war, bei 
einem- verweichlichten Geſchlechte faum dauernden Anklang fin 
den fonnte,. um fo weniger, als eben damals die Kehlfertigfeit 
der Sänger einen hohen Grab der Ausbildung erreicht, man 
auch bei älteren mit Mufif geſchmückten Darftelungen vorzuge- 
weife daran fich ergögt hatte. Das neue Schaufpiel trat zuerſt 
hervor an dem Hofe eines neuen italienischen Kürftengefchlech- 
tes, das durch Pracht und Glanz den Altern ſich ebenbürtig zu 
zeigen ſtrebte, das, wie es früher bereitö-mit einem der maͤch⸗ 
tigften europäifchen Herricher in Blutöverwanbtichaft getreten, 
nun abermals ein ähnliches Band zu fchließen im Begriffe war, 
deſſen Feier zu ſchmuͤcken die angeblich erneuerte Tragödie die 
Beftimmung hatte; wie vielfache Beranlaffung war vorhanden, 
in-jenen beiden Richtungen, wie eben die eine vor der andern, 
oder mit ihr im Vereine geltend zu machen war: in ver wach⸗ 
fenden Entfaltung glänzenden Bühnenprunfes, in der Zulaffung 
der Virtuofenkünfte, denen die Vervollkommnung des durch die 
neue Bortragsweife heroorgegangenen Eingelgefanges erſt vollen 
Raum gewährte, — ja, zulegt nun aud in der durch Montes 
verde zur Anſchauung gebrachten Macht der Inftrumentalbegleis 
tung, — das neue Schauſpiel mit einem Reize auszuſtatten der 
ed zuletzt dem Verfalle entgegenführen, mindeſtens feinem erſten 
Urſprunge voͤllig entfremden mußte! Haͤtte es ſich nicht wieder 
erhoben, und dadurch eben, daß es zu dieſer Duelle zuruckkehrte, 
in neuem Geifte und Sinne an ihr fi erfeifchte, fo müßte 
dieſe Darftellung bier zu Ende feyn, und wir wuͤrden fie mit 
einem trüben Ergebniffe zu beſchließen haben. Freilich folgen 
nun Zeiten der Entartung, dann einer zwar einfeltig glängen- 
den Kunftentwidlung, aus der jedoch fein Kunftganzes, wenn 
auch einReichthum feineren Sinnenreiges hervorging. Wir eilen 
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hinweg über dieſelben, einen fluͤchtigen Blick jedoch muͤſſen wir 
ihnen goͤnnen, um eine Anſchauung der Verhaͤltniſſe zu gewin⸗ 
nen unter denen die Wiedererhebung und Erneuerung erfolgte. 
Es waren zwei Deutſche, von welchen fie augebahnt wurde, 
durch beide aus der Fremde her, wo fie fchufen und wirkten. 
Zunädft nad) Deutfchland haben wir und nun zu wenden, und 
zu prüfen, ob eine belebende Einwirkung des Alterthums (nächft 
der, ſchon zuvor betrachteten früheren) auch nur al8 mittelbare 
Folge der um den Anfang des 17ten Jahrhunderts in Stalien 
bervorgegangenen neuen Kunftrichtung dort wahrnehmbar fei. 
Die frühefte Spur eines in Deutfchland im 17ten Jahrhuns 
derte aufgeführten durchaus gefungenen Drama finden wir in 
der Nachricht, daß am 1. April 1627 die Daphne Rinuccini's 
in Martin Opig’ Überfegung und mit Muſik des berühmten 
Heinrich Schüg zu Torgau am hurfürftlich fächfifchen Hofe 
aufgeführt fei, bei Gelegenheit der Bermählung Sophie Eleo⸗ 
norens, Alteften Tochter des Churfürften Johann Georg des 
Erften mit Georg dem Zweiten, Yandgrafen von Heſſen⸗Darm⸗ 
ftadt. So Vieles und Nusführliches aber auch gleichzeitige Chro⸗ 
niften von den damals ftatigefundenen Wolfsjagden, Ringelren- 
nen, Armbruftfchießen:c. erzählen, jo ſchweigen fie Doch von die⸗ 
fer Aufführung die gang fpurlos vorübergegangen zu feyn ſcheint 
neben jenen ritterlichen Ergögungen. Die folgenden Jahre, bie 
ſchwerſten des dreißigjaͤhrigen Krieges, deren Drud namentlid 
auch Sachſen auf das härtefte empfand, hinderten jedes Wie⸗ 
deranfnüpfen an jene einzeln ſtehende Borftellung; nur das 
Gedicht ift unter den Opitzſchen erhalten geblieben, von ber 
Mufif Hat keine Spur fich wieder auffinden laflen, fie fcheint 
jelbft nicht gedrusdt worden zu feyn. Nach dem Frieden, als 
die Fürſten ihre Capellen wieder einrichteten, beriefen ſie meift 
Staliener, namentlich der fächfifche, bayerifche und Faiferliche 
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Hof; durch dieſe ging dann auch das muſikaliſche Drama in 
der Geſtalt die es in der Zwiſchenzeit gewonnen hatte, nach 
Deutſchland über. Wenige Beiſpiele werden zeigen, wie es da⸗ 
mals faſt ganz in prunkende Schauſtellungen verſunken geweſen, 
die theils zum widrigſten Zerrbilde ausgeartet waren, theils 
dem Schrankenloſen, Undarſtellbaren das die Dichter ihnen an⸗ 
mutheten, irgendwie Geſtalt zu verleihen bemuͤht ſeyn mußten. 

In den Jahren 1666, 1673, 1678, bei Gelegenheit der 
erſten beiden Vermählungen Kaiſer Leopolds des Erſten, und 
der Geburt ſeines Nachfolgers, Joſeph I., wurden drei Opern 
zu Wien aufgeführt: der goldene Apfel, das ewige euer der 
Beftalinnen, und die triumphirende lateinifhe Monarchie, Die 
erfte mit Muſik von Mark Anton Gefti, die beiden legten von 
Antonio Draghi. Bezeichnend ift es nun ſchon, daß nicht, wie 
früherhin, diefe Muſiken im Drude erfchienen, obgleich der 
Urheber der legten beiden Dramen fie „ein Wunder von Tönen‘ 
nennt, „einen Ausbund von Melodieen, ein Paradies für das 
Gehör, fondern nur die ganz werthlofen Machwerke: der fonft 
völlig unbekannten Dichter, Franz Sharra und Nicolo Minati, 
jedoch mit ausführlicher Beichreibung alles dabei vorgefommes 
nen, abentenerlihen Gepränges, Abbildungen aller Anzüge und 
jeder Bühnenverzierung, damit Männiglich an der Hoffnung 
des zu Schauenden, oder Erinnerung des Gefchauten fich legen 
koͤnne. Diefe Schauftellungen verdankte man bei jevem jener 
drei Dramen dem (fpäter zum Freiherrn erhobenen) Ludwig 
Burnacint, der den Theatermaler, Mafchiniften und Erfinder 
der Anzüge in feiner Perſon vereinigte. Der Bericht über einen 
Theil feiner Zeiftungen bei vem „goldenen Apfel” wirb des 
näheren Eingehens auf die andern beiden Spiele uns überheben 
und die vollfommenfte Überzeugung gewähren, wie weit man 
damals von der Richtung auf das Alterthum abgewichen war, 
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mochte immerhin die Grundlage des Spieles der griechiſchen 
Mythe entlehnt feyn. Denn diefe ift die befannte Babel des 
Streites der drei Göttinnen um den Preis der Schönheit, den 
goldenen Apfel, das Urtheil des Paris und deſſen Folgen, 
die nun lediglich eine Erfindung des modernen Dichters find, 
Benus hat den Preis gewonnen, und unter dem Schuße des 
Kriegögottes das Kleinod ficher in deſſen Burg niedergelegt; 
gegen diefe rennen nun die andern Oöttinnen an, um es ihr 
zu entreißen. Pallas führt Cecrops, König von Athen, mit 
feinen Schaaren und den Amazonen in den Streit: für Juno 
fämpfen die Geifter der Luft und des Feuers. Endlich zerhaut 
der Donnergott aus höchfter Machtvollkommenheit ven Knoten. 
Sein Blig zerfehmettert ven hohen Thurm der Mavorsburg, aus 
deſſen Trümmern holt fein Adler den goldenen Apfel hervor. 
Vergebens verfuhen Pallas und Juno ihm die Beute abzu⸗ 
ſchmeicheln, die Klage der Liebesgöttin, daß der gerechte Preis 
ihr gewaltfam entzogen fei, bleibt von ihm unbeadhtet: fein uns 
widerruflicher Spruch lautet: Feine der drei Göttinnen werde 
den Apfel erhalten, fondern eine gefeierte Heldin, die Alles in 
fich vereinige, was jede einzelne derſelben ziere: wie fi von 
felbft verfteht, Feine andere als die junge Kaiferin, wo nun 
auch jede der drei Nebenbuhlerinnen der Enticheidung willig 
beiftimmt, weil fie in diefem erhabenen Bilde nur ihr eigenes 
Selbſt abgeipiegelt erblickt. Diefer in wenige Zeilen zuſam⸗ 
mengefaßte Inhalt des Drama ift nun zu fünf Handlungen aus» 
gefponnen, in deren erfter, dritter und vierter die Scene fünfs 
mal verändert wurde, viermal in der zweiten, breimal in der 
legten, zweiundzwanzigmal in Allem. Der mithandelnden und 
fingenden Perſonen waren fiebenundvierzig, die Chöre vierfach, 
und zwölffach die fogenannten comparse, mannichfach gefleivete 
und gerüftete Schaaren,. die entweder felbftändig auftraten, oder 
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im Gefolge der Hauptperſonen. Seeftürme, Gefechte mit Schwert 
und Lanze, zu Fuß und zu Roß, Belagerungen, bei denen 
Elephanten mit Thürmen erſchienen, wechſelten raſch mit ein- 
ander, ohne dem Zufchauer Zeit zur Befinnung zu vergönnen. 
Die forgfältig und ausführlich gearbeiteten Abbildungen ge: 
währen eine Anfchauung der ausbündigen Erfindungen des Feſt⸗ 
orbners, Baron Burnacini. So erfcheint gleich beim Beginne 
des Spiels Pluto’s königlicher Sit im Orkus: er iſt von einem 
Flammenmeere umgeben, deflen Dampf in der Höhe zu einer 
Dede fi zufammenwölbt. Aus den Schlangenleibern zweier, 
auch wohl dreier Ungethüme flechten ſich Säulen zufammen ; 
fie ruhen auf teuflifchen Mißgeftalten, und diefe wiederum auf 
Häuptern höllifher Ungeheuer. Ähnliche Säulen ftehen in der 
Mitte dem Throne der Beherrfcher der Unterwelt zur Seite; 
Sclangengewinde umflechten fein Fußgeftell, zwei Ungethüme _ 
mit Löwenklauen und Schweifen die in der Mitte fich vereinigen 
bilden die Seffel, Schlangen ringeln ſich zu einem Höllenrachen 
empor, der ald Baldachin in der Höhe ſchwebt. Geflechte von 
Kröten und anderem widrigem Gethier vertreten die Stelle der 
Blumengewinde, von der Höhe der beiden Seitenfäulen gringen 
uns die fheußlichkten Kragen an. Es find Geharniſchte, aber 
fie tragen die Panzer mißgeftalteter Seekrebſe und reiten auf ges 
ſpenſtiſch⸗ abgeſchmackten Gebilden; einer derfelben, deſſen Füße 
menſchlich geftaltet find, ſtreckt neben ihnen noch vier ekelhafte 
Krebsfüße und zwei Scheeren in die Luft, lehnt fein halb menfchs 
lich, Halb wespen⸗ und fäferhaft gebilvetes, durch fühlfäden- 
ähnliche Federbüfche gefchmüdtes Haupt wie trunfen zurüd, 
und hält in dem weitgeöffneten Rachen von der einen Scheere 
geftügt, eine brennende Tabakspfeife. Pluto's Tracht gleicht 
— mit Ausnahme feiner ungarifchen Stiefel — derjenigen, mit 
der wir ihn auf beſſeren mythologifchen Bildern des 16ten Jahr: 
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hunderis dargeſtellt finden; Proſerpina dagegen if in die Hofe 
tracht des 17ten Jahrhunderts gekleidet, in ihrem langen, pe⸗ 
rückenhaft gelodten Haupthaare trägt fie einen Bufch von Strau⸗ 
Benfedern, eine Schnur von Diamanten ſchmückt ihrenHals. Fu⸗ 
rien und Dämonen harten des Winfes ihrer Gebieter. Jene find 
ſchlanke, zum Zange leicht gefchürzte, zierlich gefleivete Mädchen 
mit PBerlenfchnären.um den Hals, aber fpite, lange, aufrecht 
ftehende, rauhe Obren, zu Krallen fich ſpaltende Füße, haͤngende, 
fpig zulaufende Brüfte befunden ihre höllifche Abkunft: als ihre 
Cavaliere ftehen ftiergefchweift, ebergerüflelt, flevermausbes 
fhwingt, die Dämonen ihnen gegenüber. Diefer Anblick ſcheint 
die junge Kaiſerin, die durch das Spiel verherrlicht werben 
follte, eine am Hofe ihres Vaters in Spanien ftrenge und fromm 
erzogene PBrinzeffin, mit Entfegen erfüllt, und das ganze Schau⸗ 
ſpiel ihr vergälkt zu Haben, indem er die gewohnten Berhält- 
nifte des Pruntzimmers, des Hofftaates, des ernften Glanzes 
ihr zu Höllifchen Schreckbildern verzerrie. „Sie ließ öfters einen 
Nahrahmen mit in bie open bringen (erzaͤhlt Wagner, der Ge⸗ 
(hichtfchreiber ihres Gemahls), daran fie während berfelben 
fo fleißig arbeitete, daß fie auch nicht einmal ein Auge auf das 
theatrum geworfen, alfo daß es fchiene, als wenn fie blos den 
Kaiſer zu begleiten mit hinein gegangen wäre.“ — In eine ganz 
entgegengeſetzte Region führt ung eine fpätere Scene, deren Ab: 
bildung wir leider vermiffen. Wir befinden uns im weiten Him⸗ 
melsraume, die Milchfraße tft fihtbar und die Sphäre des 
Feuers. Auf ihrem Sterne erfcheint Venus, auf einem Feuer⸗ 
wagen Gupido. Venus zu Liebe hat Neptun einen Sturm bes 
ſchwichtigt, den Juno erregte um den Räuber Paris zu verder⸗ 
ben; dafür ift Amphitrite ihm als Lohn verheißen, und Cupido 
bat fich eben Flammen aus der Feuerſphaͤre geholt, die Nymphe 
damit für ihren alternden Anbeter zu entgünden. Run rollt Juno 
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auf dem Wagen Arkturs die Milchſtraße daher; den Hohn der 
Venus kann ſie nicht ertragen, den Zorn gegen den Meeresgott 
nicht laͤnger bemeiſtern; ſie ruft das Feuet zu Hülfe, das auf 
einem mit zwei großen Salamandern beſpannten Wagen er⸗ 
ſcheint, und von ihr den Befehl empfängt, das Meer ganz aus: 
zutrodnen, alfo, daß Neptun machtlos auf dem Sande fißen 
bleibe. Ein fo ſchrankenloſes Gebot weiß das Feuer nicht aus⸗ 
zuführen, ed entfchuldigt fi) damit, daß Fein Element feine 
Sphäre verlaffen dürfe, wird deshalb Kart angelafien, und 
tröftet fich zulegt mit der Bemerkung: „heißt doch heut zu Tage 
Jeder ein Dummkopf, der den thörichten Launen der Mächtigen 
ſich nicht fügt; ach, böfes Jahrhundert!" — Wir thun diefen 
Erfindungen eine zu große Ehre an, wenn wir fie fantaftifche 
nennen, fie geben vielmehr Zeugniß von einer völligen Er: 
ſchlaffung der Fantaſie die fi in das Grenzenlofe und Aber: 
wigige verirrt. — Nicht anders war es befchaffen mit den mus 
fifalifhen Dramen die an andern Zürftenhöfen auf die Bühne 
gebracht wurden, Im Jahre 1662 berief der Hof zu Münden 
bei der Geburt Marimilian Emanuels, Enkels des erften bayes 
riſchen Ehurfürften, den Gavaliere Peter Paul Bifjari, um die⸗ 
ſes frohe Ereigniß durch drei Opern zu verherrlichen. Er dichtete 
die gefrönte Phaͤdra, die gerechtfertigte Antiopa, die rachſüch⸗ 
tige Medea, und fegte fie in Scene, Die folgende ſollte immer 
die vorangegangne an Bühnenprunf übertreffen, die dritte alfo 
das bisher Gefehene in großartigfter Weife überbieten; fie follte 
ein Feuerdrama feyn, wie ihr Urheber fie nennt. „Die Vor⸗ 
fiht, die man in diefem Lande gegen Feuer anwendet (jagt er 
in feiner Borrede) und die Gefahren defjelben haben in Mün- 
hen bisher ein Feuerdrama noch nicht erlaubt;“ er aljo war 
gekommen, die unerfättliche Schauluft auch auf der Bühne durch 
Geuerwerköfünfte zu befriedigen, diefe Erfindung feines Vater: 
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landes nach Deutfchland zu verpflanzen. Medea ließ -aber in 
feiner Dichtung Feinesweged an der Rache gegen Kreuſa und 
Jaſon fich genügen; ex brachte vielmehr, wohl oder übel, die 
griechiſche Mythe überall mit ihr in Verbindung, wo ihm ver- 
zehrende oder rächende Flammen von derfelben geboten wurben, 
oder doch Hätten gewährt werden können, und fo ließ er ben 
Htimmelsfturm der Titanen und ihre Zerfchmetterung durch Ju⸗ 
piters Blig, den Sturz des Phaeton bei dem die Erde in Flam⸗ 
men geräth, die lodernde Wuth der Gluten des Orkus gegen 
Drpheus der wider das Gebot des Herrihers der Unterwelt 
durch Zurüdfchauen fündigte, und den Medea als Argonauten 
grimmig haft, an den Zufchauern vorübergehen, und ergäßte 
fie daneben durch ein affenhaftes Ungeheuer, Sabaris, das als 
hölkifeder Diener die Befehle der Zauberin ausführt, und doch 
in pofienhafter Furcht vor dem Unhetl ich entfegt, das unter 
feinen Händen hervorgeht. — Hamburg gründete im Jahre 
1678 zuerft eine ftehende Opernbühne in Deutſchland, die in 
ihren früheften Anfängen eine ernfte Richtung durch die Wahl 
geiftlicher Stoffe an den Tag legte, wie fie denn durch die Oper: 
„ver gefchaffene, gefallene, aufgerichtete Dienfch* welche die 
Scidfale des erften Menſchenpaares zum Gegenftande hatte, 
eröffnet wurde; bald aber nahm auch hier die Luft an theatra⸗ 
liſchem Prunke überhand, man ftrebte nach dem Ruhme, fürfts 
liche Bühnen darin zu übertreffen, an Mannichfaltigfeit der 
Schauftelungen, Beränderung der Scenen ıc. alles zu überragen 
was bisher in Deutfchland gefehen worden war. Die Darftels 
lung des Tempels zu Serufalem in der Oper von deſſen er: 
förung fol allein den, namentlich für jene Zeit, hoͤchſt beträcht- 
lichen Aufwand von 15000 Thalern veranlaßt haben; man bes 
fang. den Licentiaten Schott von dem die Erfindung herrührte, 
als „Zier feiner Baterftadt,“ ja nad) feinem Tode feierte man - 
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fein Andenken burch eine Oper: „ver Tod des großen Pan“ als 
fei mit ihm die Blüte des Höchften dahingegangen, was bie 
Bühne, der Spiegel der Welt, zu leiften vermöge. 

Das Erzaͤhlte wird hinreichen, eine Anfchauung von dem 
Zuftande der Opernbühne in der legten Hälfte des 17ten Jahr⸗ 
hunderts zu geben, und die Überzeugung zu gewähren, daß 
die Tonkunft, obgleich fie zu Anfange diefes Zeitraums fich im 
Befip alles defien befand, das auf diefem Gebiete ihr Die ge: 
deihlichſte Entwidlung fichern Tonnte, dem Übermaaße des Buͤh⸗ 
nenprunfes habe erliegen müflen, zumal in Deutfchland und 
Italien. Allein es Eonnie nicht fehlen, daß man an jenen 
Schauftellungen ſich erfättigte, und damit begann die Zeit ihres 
Wiedererhebens, fteifich wieder auf einfeitige, die Ausbildung 
der Kunft in höherem Sinne beeinträchtigende Weiſe. In Italien 
erftanden Dichter, die dem muſikaliſchen Drama eine würdigere 
Geſtalt gaben, e8 von den früheren Abenteuerlichfeiten reinigten ; 
zugleich begann die Wirkfamfeit der großen Gefangfchulen im 
Rorden und Süden der Halbinfel, zu Venedig und Neapel, in 
ihren Zöglingen fi) zu bewähren, Die von da an die Opern: 
bühnen Europa's beherrſchten. Das Virtuofenthun, früherhin 
neben dem Prunfe der Schauftelungen nur mit Mühe fid) be: 
hauptend, gewann jebt, auf einer höheren Stufe der Ausbil: 
dung, bei den an jenen Exrnüchterten die Oberhand; je größere 
Geltung ihm aber zu Theil wurde, um fo mehr trachtete es nach 
ausfchließender. Die Tonmeifter, wenn zuvor von ihren Dich⸗ 
tern ihnen nichts geboten war, woran fie fi) hätten begeiſtern 
fönnen, fanden fich freilich darin nunmehr in einer günftigeren 
Lage, allein fie fielen jebt der viel prüdenderen Obmadht der Ge⸗ 
fangsfünftler anheim, an deren Gaben fie ſich zu erwärmen, 
diefen ihre Schöpfungen angubequemen hatten. Wohl ihnen, 
‚wenn ein Sänger von Geiſt und Gemüth ſich an fie fchloß, dem 


451 


es gegeben war mit ihnen in die rechte Würbigung der vorliegen- 
den fünftlerifchen Aufgabe einzugehen ; aus einem folchen Der: 
eine gingen dann die ftrahlenden Glanzpunfte in den Werfen 
der Meifter hervor, aber freilich nur einzelnes; denn felbft 
der befiere Sänger, weil er nad ausſchließender Geltung 
firebte, wünfchte alles Übrige neben fi in Schatten geftellt zu 
fehn, um fo mädhtiger hervorleuchten zu können. Zu einem 
fünftlerifhen Ganzen zu gelangen, war unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niffen unmöglich, auch vermißten es die Bühnenfreunde Ita⸗ 
liens nicht, deren Genußſucht es für eine Anftrengung gehal⸗ 
ten hätte, einem folchen mit gleicher Spannung zu folgen. Der 
glänzenden Leiftung eines beliebten Sängers, zumal aber einer 
Sängerin ihre volle Aufmerffamkeit gefchenkt zu haben, hielten 
fie für genügend, alles Andere ließen fie als anmuthigen Kitzel 
bes Gehörs, bei halbem Hinhordyen, ja mit dem Fremdeſten bes 
(häftigt, an fi vorübergehen. Wie hätten fie aber auch dem 
" Ganzen eines Schaufpield dauernden Antheil zuwenden koͤn⸗ 
nen, in weldhem die Mittel der Darftelung dem Darzuftellens 
den auf die Dauer gänzlich widerfprachen, in welchem ernfte 
Herrſcher und gefeierte Helden mit der hellen und geſchmeidi⸗ 
gen Stimme der Jungfrauen und Knaben zu ihnen redeten; denn 
ſolche, dem feineren Sinnenreize ſchmeichelnde Klänge wünſchte 
man vor Allem zu vernehmen. Daß an den europäifchen Hoͤ⸗ 
fen,. die das mufikalifhe Drama von Italien her, und durch 
italifhe Sänger bei fi einbürgerten, daſſelbe in ähnlichem 
Sinne fich geftaltete und genoflen wurde, darf nicht befremden. 

Hier nun werden wir zu der fünftlerifchen Thaͤtigkeit des 
unfterblihen Händel bingeleitet, die Anfangs an die Oper 
ſich lehnend, dann von deren Gebiete durch Außere Verhaͤltniſſe 
abgelenft, endlich eine neue Gattung erſchuf in der fein mäch- 
tiger Geift erft in ganzer Fülle fish zu offenbaren vermochte, In 
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wiefern diefe eigenthümliche Entwidlung feines Wirfens und 
Schaffens mit dem Gegenſtande dieſes Bortrages in Zufam- 
menhange ftehe, wird der Fortgang deſſelben ergeben. 

Seit dem Jahre 1714 weilte Händel dauernd in Eng- 
land. Bis zum Jahre 1720 befchäftigten ihn Aufträge eng- 
fifcher Großer, namentlich des Grafen Burlington und des 
Herzogs von Chandos: dieſer Zeit gehören feine größeren In« 
ftrumentalmwerfe an, und feine fogenannten Anthems, Pfalme 
und andere geiftliche Gefänge, meift für die Capelle des zu= 
legt Genannten in Cannons gefchaffen. Im Jahre 1720 verei- 
nigte ſich eine Geſellſchaft Vornehmer, welche früher Stalien be: 
fucht hatten, in dem Plane, die italienische Oper dauernd in 
London einzubürgern und Händel, zuvor ſchon mit Ruhm und 
Auszeihnung auf diefem Gebiete in Italien thätig, erhielt den. 
Auftrag, Sänger und Spieler von daher zu dieſem Zwede zu 
vereinigen. Es gefchahe, und ſchon 1720 betrat feine erfte in 
England gefegte Oper, Rhadamift, die Bühne. 

Gleichzeitig aber war ihm aud von dem Herzöge von 
Ehandos noch der Auftrag geworben, ein geiftliches Schaufpiel 
in englifcher Sprache, Eſther, in Muſik zu feßen, das — 
worüber wir nit mit Beitimmtheit unterrichtet find — von Pope 
oder Arbuthnot gedichtet, in den Ehören mit denen es durchwo⸗ 
ben war, fi an die ältere Dichtung Racine’8 lehnte, wenngleich 
die Handlung andere geordnet und um Vieles gebrängter war, 
die Chöre audy in lebendigerem Zufammenhange mit derfelben 
ftanden. Racine hatte fein Drama auf Veranlaſſung der Frau 
von Maintenon im Jahre 1689 für die jungen Fräufein zu Saint: 
Eyr gefchrieben, um in allen feinen Theilen, aud) den Ehören, 
nur von ihnen ausgeführt zu werden. Für dieſe legten ftand ihm 
Sean Baptifte Moreau zur Seite, ein damals erft kurze 
Zeit in Paris weilender Tonfünftler, deſſen Geſaͤnge, obgleich 
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auf hohe Stimmen verfchiedenen Umfanges befchränft, ihn und 
bie Zuhörer. in hohem Grade befriedigten, dem er in der Vor: 
rede zur Efther — ohne ihn namentlich zunennen — die größeften 
Lobfprüche fpendet, der auch fpäter bei Aufführung der Athalja 
(1697) in gleihem Verhaͤltniſſe fich ihm gefellte. Jene Vorrede 
enthält nun, bei Gelegenheit der Chorgefänge folgendes Be: 
fenntniß Racine’8: „indem ich (fagt er) die mir gewordene Auf; 
gabe zu löſen beftrebt war, wurde ich inne, daß ich daneben 
theilweife einen Plan ausführe, der meinen Geift oft fchon be- 
Ihäftigt hatte; Handlung und Ehorgefang nämlich auf ähnliche 
Art in Verbindung zu bringen, wie es die Alten in ihrer Tra⸗ 
gödie gethan, und demjenigen Theile-des Ehors den Preis des 
wahren Gottes inden Mund zu legen, den jene mit Kobgefängen 
anf ihre falſchen Gottheiten beichäftigt hatten.“ 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß der Herzog von Ehandos 
als er Dichter und Tonfeger mit einer ähnlichen Aufgabe beichäf- 
tigte, auch einen gleihen Plan im Sinne gehabt; das fpäter zu 
Berichtende wird dieſe Vorausſetzung befräftigen. Die große 
Friſche und Kraft Händelfcher Chöre hatte er durch die für ihn 
gearbeiteten Anthems kennen gelernt; an Beidem wuͤnſchte er num 
auch bei der frenifchen Darftellung eines geiftlich « mufifafifchen 
Drama's fich zu erfreuen. Die italienifche Oper jener Zeit 
bot für Chöre feine Gelegenheit; felten erſchienen fie im Laufe 
der Handlung, regelmäßig erft am Schluffe des Ganzen, wo 
die vornehme Welt das Haus zu verlaffen pflegte, und Niemand 
mehr fonderlih auf fie achtete. Selbſt mehritimmige Ger 
fänge famen felten vor, hoͤchſtens zweiftimmige, wenn das 
Zufammentreffen ebenbürtiger Talente Veranlaſſung gab, fie im 
MWetteifer nebeneinander hören zu laffen. Auch mit den Chören 
in Händel Opern war es nicht anders beſchaffen; wen nur 
fie bekannt geworben wären, leicht und oberflächlich hingewor⸗ 
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fen wie ſie ſind, würde nicht ahnen koͤnnen, welch' ein maͤchti⸗ 
ger Geiſt in den fpäteren Werken andrer Art des Meiſters 
eben hierin fich fund gebe. 

Händels Efther wurde zu Cannons, wahrſcheinlich vor 
einer eigends geladenen Gefellfchaft aufgeführt, die Hanpfchrift 
blieb im Befige des Beftellers, das Werk ruhte mehre Jahre, 
und während diefer Zeit war von demfelben nicht weiter bie 
Rede, da der Meifter num mit aller Kraft der Opernmufif ſich 
bingab. Freilich ftelen aud) feine Werke auf diefem Gebiete 
nur den einförmigen Wechfel dar zwifchen unbegleitetem und 
begleitetem Recitative und der Arie, feltener einem Duett; aber 
fie tagen doch hervor unter der Menge gleichartiger Hervor⸗ 
bringungen durch den großartigen Sinn mit dem er die Eigen« 
thümlichfeit der Hauptperfonen feiner Dramen aufzufafien und 
darzuftellen wußte, allegeit mit der feinften Rädficht auf Die Ga⸗ 
ben der ihm zu Gebote ſtehenden Kräfte. Dabei heifchte er aber 
au von feinen Sängern unbedingten Gehorfam gegen feine 
Gebote, und es war feiner flolgen, herrifchen und Fräftigen Na⸗ 
tur gegeben, diefelben fiegreich gegen fie geltend zu machen; bie 
energifchen Mittel find befannt, durch die er ihren Eigenfinn zu 
bändigen, ihre Anmuthungen abzuweifen wußte. Aber jene 
Sänger, fonft gewohnt, die Meifter zu beherrfchen, nährten ges 
gen ihn einen heimlichen Groll, wiewohl fle den Haupttheil des 
ihnen gefpenveten Beifalls allein der finnigen Weife zu dan⸗ 
fen hatten, womit er ihre Vorzüge in helles Licht ſetzte; fie 
wußten ihre befonderen Gönner aus den Unternehmern gegen 
ihn aufzuwiegeln, bereiteten ihm allerhand Verdruß und laͤhm⸗ 
ten feine -Wirkfamfeit. Mitten unter diefen Zerwürfniffen, im 
Sahre 1731, war e8 (gleichviel durch welche Mittel) gelungen, 
eine Abfchrift jener fchon ſeit 11 Jahren gefegten Efther zu er⸗ 
halten, und Haͤndels Verehrer führten diefelbe unter Mitwir⸗ 
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kung der föniglihen Capellknaben und ber philharmonifchen 
Geſellſchaft im Haufe des Heren Bernhard Gates ſceniſch auf. 
Bei dem großen Anklange den diefe Aufführung fand, veran- 
ftaltete man eine zweite vor einer größeren Berfammlung, in 
den weiteren Räumen der Taverne zur Stone und dem Anker, 
in Händeld Gegenwart; durch die Stellung, die man dem 
Chore dabei einräumte und bie ſceniſche Einrichtung gab man 
zu erfennen, daß man ein der griechifchen Tragödie Verwandtes 
darzuftellen dabei im Sinne habe, eine Anficht, die wir daher 
bei der früheften Darftellung zu Cannons auch wohl voraus 
fehen dürfen. Durch Händel erhielt-die Kronprinzefiin (princess 
Royal), feine Schülerin, von diefer Aufführung Kenntniß, und 
ſprach gegen ihn den Wunſch aus fie auf dem großen Opern- 
theater (Haymarfet) wiederholt zu fehen. Allein hier that der 
Biihof von London, Dr. Gibſon, Einſpruch, er wollte die 
öffentliche, fcenifche Aufführung eines aus dem Canon der heil. 
Schrift gefchöpften Drama’s nicht geftatten, felbft wenn fie mit 
dem Buche in der Hand gefchehe. Der zurückgewieſene Meifter 
begnügte fih vor der Hand damit, fein Werk wieder zu prüfen 
und. zu überarbeiten; im nädhften Jahre (1732) gelang es ihm 
denn auch deffen Aufführung auf dem Haymarfettheater zu bes 
wirken, doch wurde fie nur ohne alles Bühnenfpiel und Ges 
pränge — in still life — erlaubt. Auch in diefer Geftalt er- 
vegte das Werk allgemeine Bewunderung, zumal die gewaltige 
dramatifche Kraft jener Arie und des ihr folgenden Chors mit 
denen ber dritte Theil begann: Jehovah, mit Preis gekrönt, 
der du in ewigen Lichte wohneft, defien Diener Feuerflammen 
find, erhebe dich in deiner Kraft gegen unfte Beinde mit deinen 
Donnern! — Er fommt, er fommt unfer Weh zu enden, er 
fhleudert fein Geſchoß gegen unfere Widerſacher“ ıc. ‘Diefer 
Beifall ermunterte ven Meifter auf dem angetretenen Wege fort: 
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zugehen ; das folgende Jahr brachte feine Deborah und Athalja, 
und mit feiner Efther in ihrer Emeuerumg beginnt jene Reihe 
von fogenannten Dratorien, in denen er auf der Höhe feiner 
Kunft, in feinem eigentlichen Berufe erfcheint; im Glanzpunkte 
feines neuen Schaffens erft da, wo er, von der Opernbühne we⸗ 
gen der gegen ihn geübten Raͤnke für immer gefchieven, feine 
volle Kraft jenem Berufe gewidmet Hatte. Das der forni- 
fhen Darftellung des erften jener Werke enigegengetretene Hin» 
derniß, durch das Mancher entmuthigt worden wäre, hatte 
ihm zur Förderung und zum Segen gereicht, eben an ihm war 
fein Beift zu vollem Bewußtſeyn erwacht. Er hatte es nun 
als feine eigentliche Aufgabe erfannt, feine Tonbilder, die ohne 
‚allen äußerlichen Prunk den Hörern felbftändig entgegen treten 
ſollten, ſchaͤrfer, anſchaulicher auszugeftalten, er hatte Raum 
gewonnen für eine gewiſſe epiſche Breite, die bei der Büh- 
nenaufführung unftatthaft gewefen wäre, zumal in den Chören ; 
ganz zu gefhweigen, daß fo Eunftreich und ausführli Durch⸗ 
gebildetes im Gedaͤchtniſſe ver Bühnenfänger kaum hätte haf⸗ 
ten können. Im Befige desjenigen, was die Helleniften des 
beginnenden 17ten Jahrhunderts, der griechifchen Tragoͤ⸗ 
die nachgehen gefunden, des reveähnlihen Geſanges; deſ⸗ 
fen, was Monteverve, ihren Spuren folgend, dem Gefange 
die Kraft wortlofer Töne gefellend, errungen, der Macht 
des Ausprudes, [hatte er Daneben noch gewonnen, was jenen 
früheren Beftrebungen verfagt geblieben war, fei es durch Bes 
ſchraͤnktheit der fie Leltenden, fet e8 durch Ungunft der Zeit: 
die Hoheit und Würde der Aufgaben, das tiefe religiöfe In⸗ 
terefle, wodurch das Drama der Alten erfl getvornen war, was 
es geweſen; und wollen wir den Ausſchluß leibhafter Darftel- 
lung als einen Mangel betrachten, fo fam dem Meifter Dagegen 
wiederum zu ftatten, daß er über bie engen Grenzen ber Bühne 
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binausfchreiten, und wenn nicht Leibhaft, doch im Geiſte ung 
ſchauen lafjen konnte, was jener nur anzudeuten vergönnt, meift 
ganz verfagt ift: die Schidfale der Voͤlker, ja die ewige That ber 
Erlöfung felbit, in dem großartigften Geſpraͤche der Scher des 
alten Bundes, der Evangeliften und der Apoftel des neuen, in 
den eigenen Worten des heiligen Buches. Wir fehen ein Neues 
beroorgeblüht aus dem Alten, Geftalt und Leben gewinnend 
Durch eine jelbftändig gewordene Kunſt, die zuvor nur Diemerin 
der Poefie geweſen; aber, wenn aud ein ganz Anderes als die⸗ 
fes, jo doch mit ihm in innerem wefentlihem Zufammenhange, 
entfprofien aus gleicher Wurzel, deren lebendige Triebfraft ge⸗ 
funde Schößlinge mannichfacher Art zu erzeugen, fie zur Blüte 
zu entfalten, zur Frucht zu zeitigen vermochte. 

Allein auch dem ſceniſch dargeftellten mufifalifchen Drama 
ftand eine Erneuerung bevor durch einen jüngeren Zeit» und 
Landeögenofien Händel, Chriſtoph Glud, ver faft ein 
Menfchenalter nachher, nachdem er Jahre lang in Italien, 
Deutihland, England (in feinem dortigen Treiben mit Ges 
ringſchaͤtzung angefehen von dem älteren Meifter) die breit⸗ 
getretenen Pfade der damaligen Dper gewandelt war „bis 
über feines irdiſchen Lebenspfades Mitte hinaus,“ nun« 
mehr, von neuem: Geifte befeelt, einen andern Weg ermählte 
und fletig verfolgte, dem Übergewichte des Virtuoſenthums 
Grenzen Redte, und dem Kunftganzen feine Rechte wiederum 
fiherte. Er begann feine neue Laufbahn zu Wien am Hofe 
ber Kaiferin Maria Therefia, von Wenigen anerfannt, von der 
Mehrheit geringgefchägt und verworfen; gleich Bert und Mon⸗ 
teverde zuerft mit dem Drpheus (1764), dem er dann die Al⸗ 
cefte (1769) und die Helena (1770) folgen ließ. In Paris, wo⸗ 
bin er ſodann fi wandte, -unterftübt von feiner vormaligen 
Schülerin, der unglüdlichen Königin Marie Antoinette, gelang 
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es ihm Beifall zu gewinnen für feine Iphigenia in Aulis 
(1772), und für die Erneuerung feiner erften beiden Wiener 
Opern, denen (wie feinen fpätern Schöpfungen) er die britte 
opferte, indem er fie mit dem Beften in ihr ausftattete ; nach man- 
herlei Kämpfen, deren Einzelheiten ich hier nicht folgen darf, 
wie ich denn auch feine geringeren Hervorbringungen übergehe, 
erhoben Armida (1777) und Iphigenia in Tauris (1779) ihn auf 
den Bipfelfeines Ruhmes. In der Wahl der erften jener beiden 
Aufgaben war er abgewichen von feinem bisherigen Verfahren, 
nur Stoffe aus griechifcher Mythe zu bearbeiten; er wollte gegen 
feinen Borgänger zu Baris, den Slorentiner Johann Baptift Lulli 
in die Schranfen treten, und deſſen mit Recht gepriefenftes Werf 
gleichen Namens überbieten, doch mit dankbarem Anerfennen, daß 
ar ihm den Weg gebahnt habe. Die Grundfäge feines Schaffens 
hat er felber in den Widmungen zweier feiner Werfe ent: 
widelt, und wenn er- darin nicht mit Beftimmtheit ausfpricht, 
daß er den Spuren der Alten nachgehe, fo legen doch feine Kunſt⸗ 
ſchoͤpfungen ein beftimmtes Zeugniß davon ab, daß er es gethan. 

In der Widmung feiner (wie es feheint noch vor ihrer 
Aufführung herausgegebenen) Alcefte an den Erzherzog Pe⸗ 
ter Leopold, Großherzog von Toskana, eifert er gegen das ber 
fchränfte und befchränfende Virtuoſenthum in ähnlicher Art, 
nur gerechter, als die Florentiner Helleniften es zuvor gegen die 
hohlen Künfteleien der Contrapunftiften gethan. Es fei feine 
Abficht geweien, da er dieſes Werf begonnen (fagt er), Das 
italienifche muſikaliſche Drama von allen Auswüchfen zu reis 
nigen, wodurch die unverftändige Eitelfeit der Sänger, bie 
ſchwaͤchliche Nachgiebigkeit der Meiſter daſſelbe verunehrt, dad 
ſchoͤnſte, prachtvollſte Schauſpiel zu dem laͤcherlichſten und wi⸗ 
derwaͤrtigſten herabgewürdigt haͤtten. Sein Streben ſei dahin 
gegangen, der Tonkunſt ihre rechte Wirkſamkeit zu ſichern, in⸗ 
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dem fie die Handlung erwärme, den Ausbrud erhöhe, nicht 
aber mit unnügem Puge und erfältenden Künfteleien ftörend 
und lähmend dazwifchentrete, daß fie gleich der lebendigen Faͤr⸗ 
bung, der wohlgeordneten Bertheilung des Lichtes und Schat- 
tens in der Malerei, die Geftalten durchgeifte und abrunde, 
ohne deren Umtiffe zu verfehren. Deshalb habe er verfchmäht 
in der Mitte der belebteften Handlung den Sänger zu unter 
brechen um ein ermüdendes Vorſpiel erft vorübergehen zu lafs 
fen; den Geſang in der Mitte eines Wortes auf einem Vocale 
feftzuhalten, der die Bequemlichkeit für allerhand Gurgeleien 
gewähre, mit demen eine gefchmeidige, wohlklingende Stimme 
fich zu brüften vermöge, — mit einem Worte, er babe alle jene 
Mißbraäuche zu verbannen geftrebt, gegen die feit langer Zeit die 
Bernunft und der gefunde Menfchenverftand ſich auflehne. Durch 
die Eingangsmufif habe er den Hörer auf das Schaufpiel vor« 
bereiten, ihn in die Stimmung verfegen wollen, die deſſen In⸗ 
halt erheifche; das begleitende Infteumentenfpiel habe er mit 
dem wacjenden Antheile an dem Borgange, mit der erhöhten 
Leidenfchaft in das rechte Verhältniß zu fegen gefucht, damit 
zumal jener herfömmliche fchneidende Gegenfag zwifchen reden⸗ 
dem Vortrage und begleitetem Gefange ausgeglichen werde, ber 
auf das Ungehörigfte die Kraft und Wärme der Handlung ge- 
fährne. Er lobt dann feinen Dichter (Calzabigi), der ihm 
willig entgegengefommen fei, ihm flatt blumenreicher Befchreis 
bungen, überflüffiger Vergleichungen, Falter, wortreiher Sit: 
tenfprüche, Die Sprache des Herzens, mächtige Leidenfchaft, 
anziehende VBerhältniffe, ein Schaufpiel vol reicher Mannichfal« 
tigfeit geboten habe. — Damals wagte er zu hoffen, daß Ein- 
fachheit, Wahrheit, Natürlichkeit den Sieg davon tragen werde: 
in der Widmung feines fpäteren Werkes, Paris und Helena, 
(1770) an Dom Ioao de Braganza, erklärte er ſich für enttäufcht. 
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Die Gefchmädler, die Halbiviffer (i buongustai, i scioli) deren 
Unzahl das größefte Hinderniß des Kortfchrittes der Kunft fei 
(fagt er), feien losgebrochen gegen feine Grundſaͤtze, die freilich 
wenn Wurzel faflend, alle ihre Anfprüche auf entfcheidenbes 
Urtheil, auf Bähigfeit des Hervorbringens, vernichten müßten. 
Man habe nad formlofen, fchlecht geleiteten, ſchlechter noch 
ausgeführten Proben über die Alcefte urtheilen zu Fönnen ge: 
wähnt, abfprechen wollen über die Wirkung deſſen in engem 
Gemache, das einer geräumigen Schaubühne beftimmt fei: eine 
wohlüberdachte Rachläffigkeit, auch wohl einen Drudfehler, habe 
man zu Todfünden geftempelt, endlich mit Stimmenmehrheit 
bei voller Berfammlung gegen feine angeblich barbarifche aus» 
fehweifende Muſik entfchieden. Er fordert nun feinen Gönner 
auf, nicht ald Beſchützer, fondern ald Richter neben ihm 
zu fieben. Wohl wiffe er, man urtheile auch über Andere unter 
ähnlichen Borausfegungen, ja, mit einer gewifien Sicherheit 
nicht zu irren; wie groß aber fei der Unterſchied! einem Zerr⸗ 
bilde fchade ein verfehlter Umriß nicht, ein ſchoͤnes Antlig werde 
dadurch unmiederbringlich entftellt, ein geringer Fehler im 
Ausdrude koͤnne einen edlen Gefang zum Gaſſenhauer herab» 
würdigen. Bei Darftellung eines Kunftwerfes fei die Gegen: 
wart, die Leitung feines Urhebers fo weſentlich als bie ber 
Sonne den Werfen der Natur gegenüber; er fei die Seele, dad 
Leben des Ganzen, ohne ihn bleibe alles Dunkel und Verwirrung. 

Es ift wahr, er redet bier mit hohem Selbftgefühle von 
fi) und feinen Schöpfungen, und man hat ihm wohl An- 
maßung und Hochmuth vorgeworfen, auch feine Werke, über 
die er mit ausführlicher Erläuterung ſich verbreite, für Her⸗ 
vorbringungen grübelnden Verſtandes mehr, als fchöpferifcher 
Einbildungsfraft halten wollen. Eine Sprache jedoch wie Die 
feinige geziemt dem Künftler gar wohl, der, indem er weiß 
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was er will, auch wirklich leiftet was er gewollt, der die Er. 
zeugniffe einer Gabe, die er nicht von ihm felber hat, als 
Früchte eines höheren ihm verlicehenen Geiſtes mit allem Fuge 
gegen jeden Umglimpf, jede Entftellung vertritt. Wer endlich 
jemals mit offenem Obre und reinem Sinne feinen Orpheus, 
feine Alcefte, feine Iphigenia in Tauris in fich aufs 
nahm ; wer jener ftörrifchen, ‚firengen, mächtig umraufchten, zus 
legt in fchneivende Mißlaute gefpalteten Einklänge fich lebendig 
zu erinnern weiß, mit denen die Geifter der Unterwelt dem Gat⸗ 
ten begegnen, der die verlorene Gefährtin zu fuchen kommt, der 
mißtönenden abwehrenden Rufe, mit denen fie feine fchmel: 
zenden Töne unterbrechen; wer ſich vergegenwärtigt, wie vor 
feiner Bitte zuerft das drohende Raufchen verftummt, die In 
jenen harten Einflängen fchlummernde Harmonie Anfangs 
in einzelnen Zufammenflängen erwacht, dann immer mächtiger 
hervorbricht, bis fie in ganzer Fülle zulegt den Sieg des Sän- 
gers verkündet über feine widerwillig weichenden Dränger ; wer 
in den Tönen des Meifters jenen Innern Kampf der Gattin 
vernahm, die für den Gemahl ihr Leben hingeben möchte, und 
immer doch zurückſchaut nach feinen theuerften Gütern, an 
welche Liebe und Pflicht fie fnüpfen, bis fie als fiegreiche Heldin 
das Opfer vollzieht; vor wen der Tondichter das Bild der ge: 
waltfamen Ausbrüche innerer Qual des Dreft aufrollie, die der 
liebevolle Zufpruch feines Freundes zu befänftigen ftrebt, das Bild 
des Gematterten, der von dem Freunde getrennt, in den Schlum« 
mer der Ermattung verfinft, aus dem die Stimme der Rache⸗ 
göttinnen ihn zu neuer ‘Bein erwedt, bis fie vor dem Erfcheinen 
der Schwefter entweichen; wen dann bie milde, hehre Klage 
Sphigeniens erflang um ihr dahingegangenes Geſchlecht, ihr 
Todtenopfer für Dreft, das den Tönen anflingt mit denen ber 
Meifter zuvor ihre Ankunft in Aulis begrüßen ließ; alles die» 
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fes, bei tiefer Bewegung des Gemüthes, ja, gewaltiger Leiden: 
fhaftlichkeit, immer durchgeiftet von der edelften, reinften Echön- 
heit, an der das Gemüth ſich reinigt und erhebt; dem wir, 
ſolchen Tönen gegenüber, die Erinnerung erwachen an bie 
herrlichſten Schöpfungen griechifcher Plaftif, und er wird be- 
fennen, ver Meifter fei lebendig durchhaudyt gewefen von beren 
Geifte, und was er hervor gebracht, von diefem erwärmt, ſei 
ein Geſchaffenes geweien, nicht ein Ergrübeltes. 

Hier ftände ich nun am Ziele meiner Darftellung, fofern ihr 
gelungen feyn follte die Überzeugung zu gewähren, daß auch auf 
dem Gebiete einer Kunft, die in ihrer gegenwärtigen Ausbildung 
dem Wefen des Elaffifchen Alterthums fernab zu liegen fcheint, 
defien mächtiger Geift zündend und belebend gewaltet, wenn es 
auch der Holgezeit feine Früchte feines einftigen Schaffens als Vor⸗ 
bilder hinterlaffen hatte. Diefe Zeit, indem fle beftrebt war, Ber 
richten und Vorfchriften jener entſchwundenen Tagenachgehend, 
folge Vorbilder zu ergänzen, fam wohl dem Alterthume näher, 
gewann neue Darftellungsmittel als Frucht ihres beharrlicyen 
Bemühens; als fie aber in dem einfeitigen Eifer, jene dahin» 
gegangene Blüte in ihrem ganzen Umfange wieder heraufzube- 
Ihwören, die fi) verjüngende Tonkunſt, die der Dichtung nun⸗ 
mehr ebenbürtig an die Seite zu treten fich berufen hielt, ver- 
felben wievervöllig unterorbnen wollte, wie fie e8 vormals ge- 
wefen, da durchbtach diefe die Schranken, indie man fle zu zwän⸗ 
gen gedachte, überwältigt freilich zunächft durch die franfhaften 
Gelüfte einer ermatteten Zeit, erftrebte dann eine eben fo unberech« 
tigte Wleinherrfchaft, bis fie von dem lebendigen Geifte des Alter: 
thums erfrifcht und erneut, in die ihr gebührenvde Stelle zurüdtrat 
und bewährte, daß ihr gegeben fei, jenen Geiſt um fo reiner zurück⸗ 
zuftrahlen, je weniger fie in ihrer eigenthümlichen Entwidlung 
geftört werbe, ober gegen eine verwandte Kunft fich überhebe. 
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Mannichfache Abwandlungen noch hat das muſikaliſche 
Drama erfahren, nachdem es durch die Zeiten des uͤbergewich⸗ 
tes der Prunkſucht und des Virtuoſenthums gedrungen war, 
und Vieles noch wäre zu fagen über mandye unvergleichliche 
Schöpfung auf feinem Gebiete, über die Hoffnungen, die 
es für die Zukunft gewährt, die Befürchtungen des Entartens 
die es erregt: allein alles dieſes liegt außerhalb des Krei- 
ſes meiner Aufgabe. Ich darf jedoch nicht völlig von die⸗ 
fer fcheiden, ohne noch eines Verſuches gedacht zu haben, ver 
einer nahen Vergangenheit angehört, des Verſuches, eine ver 
edelften Blüten der antifen Tragödie in treuer, bie Form der 
Dichtung möglihft wahrender Übertragung im Geleite der 
Tonfunft wieder Die Bühne betreten zu laffen. Dabei handelte 
es fich nicht darum, jene Form, eine auf unferem Boden nicht 
naturwüchftge, wieder zu allgemeiner Geltung zu bringen, fon- 
dern eine lebendige Anſchauung deflen zu gewinnen, was dem 
einfamen 2efer, dem bloßen Hörer auch des geiftreich Vorge⸗ 
tragenen, doch nur ein bleiches Schattenbild feines vormaligen 
frifchen Glanzes zu gewähren vermag. Nothwendig fam denn 
auch, namentlih bei den Ehören, dadurch wiederum die 
Frage zur Sprache von dem BVerhältniffe der Tonkunft zu ber 
Dichtung; man forſchte, wie Form und Inhalt diefer letzten 
durch die Mittel jener erften belebt werden Fönne, zu völligem 
Einklange beider. Bielen fchien der edle, zu früh aus unferer 
Mitte gefchienene Tonmeifter, dem das Werf übertragen war, 
mit feinen Leiftungen nicht genügt zu haben, und mancher fpä- 
tere ehrenwerthe Verſuch dem Ziele näher zu treten, hat ſich die⸗ 
fen gegenübergeftellt. Würde aber die Aufgabe, im Betonen 
des tragiſchen Ehors den Hellenen im Einzelnen fo nahe zu 
fommen, als Lehre und Berichte ihrer Zeit, ohne Vorbilver, uns 
dazu befähigen, allen Bortheilen aljo dabei zu entfagen, welde 
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die ſelbſtaͤndige Ausbildung unſerer Muſik als einer modernen 
Kunſt uns bietet, nicht endlich zu der viel ausgedehnteren 
Forderung leiten, das antife Drama, wenn wir e8 uns doch 
wieder vorüberführen wollen, in der gefammten Oeftalt 
zu ernenen wie es einft in das Leben trat, und feine Zeitgenof- 
fen begeifterte? Die Löfung einer Aufgabe von folhem Um⸗ 
fange geböte uns zugleich die Herftellung fo manchen Verhält- 
nifjes, das derfelben ſich nothwendig entzieht; zu einer voll 
Rändigen würden wir niemals gelangen fönnen. Gerecht 
freilich ift der Wunfch nach Melodieen für den tragifchen Chor, 
die gleich aͤhten Vollsweiſen und den aus ihnen hervorgegan- 
genen, auf ihnen beruhenden älteren geiftlichen Gefängen in ihrer 
Urgeftalt, ein treues Gegenbild der Dichtung und der in ihr 
waltenden Gefammtempfindung gewährten, indem ſie zugleich, 
ohne der Einheit der Sprady= und der muflfalifchen Betonung 
ängftlich nachzugehen, jener auch im Einzelnen Benüge leifteten. 
Vielleicht ift er auch nicht unerfüllbar, wenn das eigenthüm:- 
liche Verhältniß des rhythmiſchen und des taftifchen Geſetzes, 
das in jenen Weifen eine fo befriedigende Berfchmelzung findet, 
zu einem würdigen Gegenftande der Forſchung gebiehen feyn 
wird, ftatt diefe zu Gunſten jenes letzten, dem allein die Herr⸗ 
fehaft gebühre, ohne Weiteres abzuweifen. Man könnte, wäre 
zu hoffen, dadurch und mit Hülfe einfacher harmoniſcher Entfal« 
tung, die vollfommenfte Berftänblichfeit des gefungenen Wortes 
erreichen, ohne den Vortheilen zu entfagen, welche die Ausbils 
dung unferer heutigen Tonfunft gewährt. Mufter und Vorbilder 
koͤnnten dabei allerdings jene älteren Betonungen antiker Maaße 
und nicht feyn, deren wir zu Anfang dieſes Vortrages gedach⸗ 
ten, da ihr Fortbilden in der Mitte feiner Entwidelung un- 
terbrochen wurde; wohl aber Anfnüpfungspunfte und Weg: 
weifer, wie fie es in mancher Beziehung für ihre Zeit geweſen 
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find. Allein dürfen wir wagen, was in der Volks⸗, in der älteren 
Kirchenweiſe die Frucht eines inneren, lebendigen, zeitgemäßen 
Dranges gemwefen, auf dem Wege bloßen verftändigen Abwägeng, 
einer entſchwundenen Zeit gegenüber zu erreichen? Bis dieſes 
einem von deren ganzem Wefen chöpferifch durchdrungenen Ton: - 
fünftler gelungen feyn wird, werden wir dem Urheber der Mu- 
fit zur Untigone des Sophofles zu danfen haben, daß er jene 
beiden, vom Geifte und Sinne des Altertbums lebendig berühr: 
ten großen Meifter, deren Leiftungen der Schluß diefer Abhand⸗ 
lung in das Gedädhtniß rief, zu feinen Muftern wählte, und 
in ihrem Geleite ein lebensvolles Bild und entgegenbradhte. 


v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft. 30 
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Die Reihe von Auffägen die ich in gegenwaͤrtiger Schrift 
biete, welche als Fortſetzung einer vor zwei Jahren unter glei⸗ 
chem Titel herauögegebenen fich anfündigt, wird, nur äußerlich 
betrachtet, als Zufammenftellung einzelner, felbftändiger Ab- 
bandlungen erfcheinen müſſen, die eine ganz allgemeine Be: 
ziehung zu einander nur dadurd, gewinnen, daß fie mit geift- 
licher, einige auch mit Firchlicher Tonkunft fich befchäftigen. 
Auf äuffere Veranlaffungen hervorgegangen wie ſie find, meift 
fi) knüpfend an ältere Bücher welche einzelne Gebiete diefes 
weiten Feldes der Forſchung zum ©egenftande hatten, Bücher 
die mir nach und nach bekannt wurden, meift während ich nach 
ganz Anderem forfchte, und nun unerwartet meinen Antbeil in 
Anfpruch nahmen, mußte an diefen Abhandlungen ein Ge- 
präge der Vereinzelung baften bleiben, das zu verwifchen ich 
fpäter nicht bemüht war, das fie auch kaum dadurch verloren 
haben würden, wenn ich fie in der Ordnung wie fie entflanden 
zuſammengeſtellt hätte. Set wo ich mit ihnen öffentlich hervor⸗ 
trete ift e8 mir aber Bedürfniß zu zeigen, daß fie nicht aus blo⸗ 
ßem Hin= und Hertaften auf den Gebiete entitanden find, das 
ihre allgemeine Auffchrift bezeichnet, daß auch ein anderer als 
ein allgemeiner Zufammenbang fie zu einem Ganzen verbindet. 

Katholifche Schriftfteler über kirchliche Tonkunſt pflegen 
dem heiligen Gefange ihrer Kicche einen uralten, geheimnißvoll= 
geheiligten. Urfprung beizumeſſen, und find eifrig bemüht ihn 
zur Geltung zu bringen. Der Bater Martini in einer feinem 
größeren, unvollendet gebliebenen Geſchichtswerke beigegebenen 
Abhandlung, fucht zu erweiſen, daß die liturgiſchen Gefänge 
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feiner Kirche, zumahl tie Melodien der Pſalmen und Alles aus 
diefen Gefchöpften auf dem Tempelgefange der Hebräer beruhen, 
der David, dem heiligen Sänger Juda's, nach Inhalt und 
Form unmittelbar offenbart worden fey. Die Eatholifche Kirche, 
die Nachfolgerin der Synagoge, befinde ſich nun ausſchließend 
in dein Beſitze diefes in urfprünglicher Reinheit bewahrten 
Schatzes; in ihr allein, der wahren Kirche Gottes, habe ex fich 
unverfälfcht erhalten können, während er bei den durch gütt- 
liches Strafgericht über den ganzen Erdboden zerjtreuten Juden, 
vielfach verderbt und entftellt, feiner Lirgeftalt kaum entfernt 
noch gleiche. Der Pater Lambillotte, Herauögeber. einer ges 
treuen Nachbildung der St. Galler Handfchrift von des heil. 
Gregor Antiphonarium, nachdem er dad Verdienft des Papſtes 
um den Inhalt derfelben wahrheitsgemäß dahin gewürdigt 
bat, daß derfelbe die vorhandenen Firchlichen Sefänge geſam⸗ 
melt, verglichen, gefichtet, fie von allen Entftellungen gefäubert 
in uranfänglicher Geftalt Hergeftellt Habe, bezweifelt nicht, daß 
bei diefer Arbeit der Heil. Geift ihn erleuchtet, ihn das Richtige 
und Wahre habe finden gelehrt; warum auch folte der Herr 
weniger gethan haben für feine wahre Kirche als für die Syna= 
goge, welche die Pfalmen nach Dichtung und Gefang unmit- 
telbarer Eingebung verdankt babe! Sa, er befennt,, jener alten 
Tradition beizupflichten, welche den heiligen Sefang der chrift- 
lichen Urkirche auf den Erlöfer felbft zurückfuͤhre. Von ihm fage 
die Schrift, daß nach dem Abendmahle er mit den Süngern den 
Lobgefang angeftimmt babe; diefer, ein freier Erguß feiner 
heiligen Seele ,,.fey den Jüngern nachmals Vorbild geworden, 
um danach den heiligen Geſang der Urkirche zu regeln, Solcher 
Geſang jey ed, dent Gregor der Große mit Hülfe des Heiligen 
Geiſtes jede Entftellung abgeftreift habe, welche durch die Un⸗ 
bill der Zeiten ihm widerfahren fey. 

Bon den beiden Hauptformen des evangelifchen Kirchen⸗ 


v 


thumes, wenn auch feine von ihnen einer Hohen Begünftigung 
ſich rühmt auf die Weife der älteren Kirche, hat doch die Cal⸗ 
vinifche in ihrer früheren Zeit deren Anſicht am nächſten fich 
‚angefchloffen. Sie verfchmähte im Anbeginne jeden andern 
Geſang ald den der Pfalmen bei ihrem Gotteödienfte, denn 
nur das dem Beiligen Sänger durch den Heren unmittelbar 
Eingegebene fey fähig ihn wahrhaft zu preifen und würdig ſei⸗ 
nem Dienfte gewidmet zu werden. Dabei aber galt ihr nur 
der Inhalt, nicht die Form. Wie fie das urfprünglich 
eingegebene Wort jener heiligen Gefänge, nachdem diefe zuvor 
aus der Urfprache in die der Kirche übertragen geweſen, unter 
abermaliger Dolmetfchung in die Sprache des Volkes zu dich⸗ 
terifchen Umfchreibungen in Liedform umgeftaltete, damit in 
der Kirche dem Volke Alles verſtäudlich fey, und dasfelbe in 
gemeinfchaftlichem bekräftigendem Gefange das Dargebotene 
fich aneignen könne, fo wies fie aus eben diefem Grunde auch 
die nach Fatholifcher Anficht gleicher Eingebung gewürdigten 
uralten Geſangsformen zurück als verlebte, geftaltete ihre 
Plalmlieder nach volksthümlichen Maaßen, gefellte fie welt 
lichen, im Volksmunde fortlebenden, durch frommen Gebrauch 
zu läuternden und heiligenden Singweiſen. Die Fatholifche 
Kirche dagegen beharrte bei den urfprünglichen Kormen, und 
bielt dabei die Übertragung der Heiligen Dichtungen in die 
Kicchenfprache von gleicher Würde mit dem Urworte; man 
möchte fagen von höherer, wie Ihr denn der Tert der Vulgata 
vor dem hebräifchen und der griehifchen Dolmetſchung als 
entſcheidend galt. 

Bei den Anhängern Luthers ſprach durch die That der 
Grundſatz des Apoſtels ſich aus: das heilige Wort, als edles 
Saamenkorn ausgeſtrent in empfängliche fromme Gemüther 
habe in ihnen zu keimen und zu fruchten, ſei in der Kirche nicht 
lediglich als koſtbarer Schatz zu hüten, ſondern habe reichlich 
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zu wohnen in ihr, ſey e8 im Gebete, in Lehre oder Gefang. 
Damit war eine beftimmte, allgemeine Form des Gotteödien- 
ſtes, der Ordnung halber, wohl vereinbar, nicht aber ſtehende 
Yormeln des Gebeted und Gefanges mit Ausnahme ded von 
dem Heren felber Vorgefchriebenen.. So fproßte in frifcher 
Blüte ein beiliger allen Gliedern der Kirche gemeinfamer Ge 
fang auf; ein Reichthum an Schrifte und Pfalnliedern, an 
Lehr⸗, Gebet: und Lobliedern , fich lehnend an die gegenwärti⸗ 
gen frommen Bedürfniffe des Ganzen wie der Einzelnen, wuchs 
der Kirche zu im Verlaufe der Jahre. Dan legte fie nieder 
in einzelne Blätter zu augenbliclichem Gebrauche, in größere 
Sammlungen zu fortgefeßter Eirchlicher Anwendung; in dem ‘ 
einen wie dem andern durch welche fie fich verbreiteten find fie 
in Randbemerkungen meift „gewaltigkfich belegt aus der 
Schrift”, zum Zeugniffe, daß deren Gebote Folge geleiftet, 
dag das heilige Buch in ihnen Fleiſch und Blut geworden fey. 
Die Form in welche dieſe Lieder fich geftalteten war eben auch 
die ftropbifche des Volksgeſanges, vielfach felbft deſſen Sing⸗ 
weiſen; fie gaben die äuſſeren Umriffe für neugebildete 
Melodieen, während der wieder erwachte Geift der Liebe zu 
dem heiligen Worte diefe durch eine Wärme und Innigkeit, 
eine Tiefe heiliger Feier belebte, die neugeftaltend auch auf die 
entlebnten weltlichen Formen des Geſanges zurückſtrahlte. 
Dieſes neugeftaltende Entlehnen ging nicht minder zurüc auch 
auf die Melodieen Heiliger Gefänge der alten Kirche welche die 
neue fich aneignete, zumahl die ihrer Hymnen. Dort hatten fie 
im Chor und Prieftergefange nach ftrenger Vorſchrift fih uns 
verändert fortgepflanzt, jebt da fie Eigentyum der Gemeine, 
des Volkes werden, aus defjen Herzen und Munde mit volliter 
Theilnahme an dem Inhalte des Gefungenen ertönen follten, 
fügten fie ſich der volksthümlichen Geſtalt der Liedweiſe. 
Sollte in dieſem Unterbrechen reiner Fortpflanzung eine 
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unberechtigte abſichtliche Entſtellung, eine Verfälſchung zu fin⸗ 
den ſeyn? Oder eine Entheiligung in dem Zurückgehen auf 
weltliche Singweiſen? Sollte der gläubige Katholik berechtigt 
ſeyn, in dem Berfahren beider evangelifchen Bekenntniſſe bei 
der Bildung ihres Heiligen Gefanges, vor Allem aber in der 
Umwandlung des aus dem älteren Hinübergenommenen ein 
Zeichen, und eine Strafe des Abfalled von der wahren Kirche 
zu finden ? Die folgerechte Übereinftimmung mit den Anfichten 
jener geiftlicden Väter die ich diefen Zeilen vorangeftellt habe, 
möchte endlich dahin führen ; ob von einzelnen Eiferern etwas 
diefer Art jemald auögefprochen worden, iſt mir nicht bewußt ; 
fromme Glieder ihrer Kirche haben, wie ich glaube, nie etwas 
dem Ähnliches laut werden laffen. 

Dad Bedürfnig gemelnfamer Erhebung des Geiftes und 
Herzens zu der ewigen Macht und Liebe das die Gläubigen zu 
Gemeinen vereinigt, ift von jeher lebendig empfunden worden. 
Dffenbart fich ſchon überall der Trieb, gegenüber menfchlichen 
Erlebniffen in weiterem und engerem Streife, das innere Ver⸗ 
hältniß des Einzelnen zu denfelben laut werden zu laſſen In mehr 
oder minder Funftreich gegliedertan Wort und Gefange, mag 
diefem Trieb auch nicht die Kraft beimohnen einen Verband zu 
ftiften unter den Einzelnen; wie viel mächtiger wirkt chen da⸗ 
Bin jener Heilige, feiner Natur zufolge gefellige innere Drang 
zu vereinter Anbetung in frommem ©efange! Nothiwendig 
alfo ift der Kirchengefang ein Gemeingut, weil er auf einem 
gemeinfamen Bedürfniffe beruht, nicht aber in gleichem Maaße 
ift e8 die Gabe des Heiligen Dichter8 und Sängers durd) die 
er erft in das Leben treten kann. Vermag nun der Mienfch 
dem Heren nichtö darzubringen, erhabe eö denn zuvor von ihm 
empfangen, fo würde jenes Bedürfniß ungeftillt bleiben müffen, 
gelänge es nicht dem Begabten, durch dad ihm anvertraute 
Pfund, momit er nach des Gebers Willen zu wuchern, es leben⸗ 
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dig fruchten zu laſſen hat, das bei Allen in gebundenen, däm⸗ 
merndem Zuftande Vorhandene zu klarem Bewußtſeyn in Lied 
und Melodie zu entbinden. Dadurch vollzieht er in Wahrheit 
eine Geſammtthat, weil Alle, des nur Geahnten dadurch wirk⸗ 
lich theilhaft geworden, in freudiger übereinſtimmung ſich ihr 
anſchließen, ſie dadurch Gültigkeit gewinnt für jeden Einzelnen, 
der damit ein Recht auf das Geleiſtete erringt, als ſey es ſein 
Eigenes. Denn was Jenen, den Aufnehmenden, geboten wird, 
hat der ihnen gegenüber ſchöpferiſch Vollbringende auch nur 
kraft des von ihm Empfangenen geleiſtet; erſt die Zuſtimmung 
der Übrigen drückt ſeiner That das Siegel auf eines, im Sinne 
des Gebers Gewirkten, welchem zufolge Jeder mit der empfan⸗ 
genen Gabe allen Übrigen dienen ſoll. Alſo verſtanden darf 
auch die evangeliſche Kirche in ihrem heiligen Geſange, als 
guter, vollkommener Gabe von dem Vater des Lichtes, eines 
höheren, geheimnißvollen Urſpruuges ſich rühmen; wie könnte 
da in dem Schaffen einer neuen Geſangsform, dem Ent⸗ 
lehnen einer, den unbewußten, an dem Weltlichen hafs 
tenden Kunfttriebe angehörigen, der volksmäßigen die bezeich- 
nenden Wendungen einer geiftlichen Urform fefthaltenden Um⸗ 
geftaltung, eine unberechtigte That, eine Entheiligung, 
eine Berfälfchung gefunden werden? Sollte zumahl an der 
Melodie die früher Teichtfertigen, ja ſchandbaren Worten fich 
. gefellte, dadurch eine unauslöfchliche Befleckung haften? Ich 
gedenke dabei — wenn es vergönnt ift das Kleinere den Höch- 
ften zu vergleichen, — an die fromme Betrachtung eined Lehrers 
- der alten Kirche, die er an das Sefchlechtöregifter des Herrn 
Fnüpft, an deffen leibliche Herkunft von den Sündern die er zu 
erlöfen gefommen fey, und denen eben dadurch die einige Güte 
eine fo feitere Zuverficht, einen fo Präftigeren Xroft- bereitet 
habe. Würden wir wagen zu behaupten, daß ein dauernder 
Makel dem Srlöfer, den Unfündigen, Reinen, dem Sünden 
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tiger durch feine Abftammung von David fich mitgetheilt Habe, 
dem felber ſowohl ald in Vorfahren und Abkömmlingen viel 
fach mit Sünde Befleckten, mit ſchwerer Schuld Belafteten, 
war er auch ein Mann nach dem Herzen Gottes? 

Bon dem allgemeinen Drange da8 Weltliche an das Hei⸗ 
lige zu fnüpfen, e& ihm zu nähern, es dadurch zu weihen, habe 
ich nicht nur auf vielen Blättern meined Werkes über den evan⸗ 
gelifchen Kirchengeſang gehandelt, fondern auch indem früheren 
Theile der gegenwärtigen Schrift, und ich darf hier alfo nur 
darauf verweifen. Er iſt von gleicher Macht als das Streben 
nach allgemeinem Kirchengefange, wodurch die irdifche Gabe 
des Sefanges vor allem dem Heren einmüthig geweiht werden 
fol ; mit dem einen tritt das andere unmittelbar hervor. Beide 
nun bilden den Mittelpunkt von welchem in mannichfachen 
Auöftraplungen die einzelnen Abhandlungen diefer Schrift aus- 
gehen, und dadurch bei aller Selbftändigkeit dennoch innerlichſt 
zufammenbängen. 

Legt die Mehrzahl diefer Auffäge ein Zeugniß davon ab, 
wie zu verfchiedenen Zeiten, von mannichfaltigen Standpunf: 
ten, auf abweichenden Wegen man die weltliche Yorm durch 
geiftlichen Inhalt zu heiligen geftrebt Habe, fo liegt dabei zu= 
gleih am age, daß es nicht immer im höchſten Sinne, oft auf 
entichieden zu migbilligende Weife gefchehe. Wurden vorhan⸗ 
dene geiftliche Gedichte ſchon Funftreich ausgeſtalteten, in ſich 
vollendeten und gefchloffenen Tonfägen weltlicher Beſtimmung 
angepaßt, fo Fann die dabei unzweifelhaft vorwaltende, löb⸗ 
liche Abficht, doch über das Fünftlerifch Verwerfliche eines fol- 
hen Beginnend nicht täufchen ; gedachte man den Ernſt geift- 
licher Ermahnung durch profane Töne eingänglicher zu machen, 
jo empfiehlt zwar ein großer Dichter indem er eine heilige Auf: 
gabe behandelt, der ftrengen Würde gefchichtlicher Wahrheit 
den Reiz dichterifcher Erfindung zu gefellen, wie man dem 
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Franken Kinde die bittere Arzney in ſüß beitrichenem Glaſe 
reiche ; doch ift fein Rath wohl nur für Kinder empfehlenswerth, 
und das Bild wodurch er ihn rechtfertigt der Größe feiner Auf- 
gabe nicht angemeffen. Ein Anderes ift e8 dagegen fchon, wen 
eine für Melodiebildung wenig begabte Gemeine ihren biäheri- 
gen, zuhüchft geringem Theile nur ihr eigenthümlichen Kirchen⸗ 
gefang aufgiebt für einen, dem Inhalte nach auf uralten heili⸗ 
gen Liedern rubenden, der Yorm nach auf weltliche Weifen fich 
gründenden ;*) wen fie die bald nach deſſen Hervorgehen für 
jene Melodieen erfundenen vierftimmigen Tonſätze feleft für 
Firchlichen Gebrauch in dem Maaße ſich anelgnet, daß nach 
zwei Jahrhunderten noch ein bochachtbarer Tonmeijter **) den 
mächtigen darin empfangenen Eindrud mit Wärme preift, fo 
daß er ihr nachrühmt, fie bringe die Würde und Kühnheit jener 
. Pfalmmeifen ganz diatonifchen Gefchlechtes durch meiſt reine 
Sntonation zur Geltung, laffe bei ihrem Geſange oft nichts 
zu wünfchen übrig; ja ihr Heiliger Gefang fey fo tief gewurzelt 
in ihrem Volfäleben, daß wo er — der Berichtende — nach 
Volksweiſen geforfcht habe, oft ein folcher Aftimmiger Pſalm 
ihm zu Gehör gebracht worden fey. Es kann nicht befremden, 
wenn das fchiver verfolgte Häuflein der Wienertäufer, wo es 
die Belenntniffe feiner, nach inniger Überzeugung fchriftmäßte 
gen Lehre, die Berichte über die leiten Stunden der Belenner 
aus feiner Mitte, die willig und freudig dafür dem Tode ent⸗ 
gegen gingen, niederlegt in Liedern, dabei Maaße und Weis 
fen verbreiteter meltlicher wählt, auch wohl früher ſchon von 
geiftlichen Dichtern der allgemeinen evangelifchen Kirche für 
die ihrigen entlehnten; konnten fie doch in diefer Seftalt am 
leichteften zu fernhin zerftreuten Brüdern gelangen, ja, ihren 
Beinden vielleicht bei nur oberflächlichem Anhören dem Inhalte 
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nach eher verborgen bleiben. Wenn endlich jene Frau, die 
unter ſchweren Prüfungen eines innerlichen Schatzes göttlicher 
Liebe und Troſtes fi bewußt geworden, bei überwiegenden 
Drange, auch Anderen zu dem Bewußtſeyn eines fo köſtlichen 
Buntes zu verhelfen, durch viele übereinftimmende Zeichen do⸗ 
Hin geführt wird eine in die Weite gehende Wirkfamkeit folcher 
Art für den Beruf ihres Lebens zu erkennen ; wenn ſie Ort und 
Art derfelben, wie auch die ihr darüber gegebenen Winke ein⸗ 
ander widerfprechen mögen und durch den Erfolg fich nicht be 
währen, doch mit unbedingter Aufopferung ihres eigenen Wil- 
lens freudig dem anheimgiebt, der mit der verlichenen Gabe 
auch die Pflicht ihr auferlegt hat, nach feiner Leitung damit zu 
fehalten ; wenn fie unerwartet in der Übung diefer Pflicht durch 
Verdächtigung fich gehemmt, durch ftrenge Abfonderung ihr 
entzogen, in ihren Kerker mit einer einzigen Dienerin vers 
ſchloſſen, Bid auf die Aufferfte Enge zurück gedrängt ſieht mit 
ihrem Wirken, ſich nun gedrungen fühlt ihre inneren Anſchau⸗ 
ungen in geiftlichen Liedern auszuhauchen, ihrem Herrn, wie 
fie ſelber fich ausdrückt, gleich einem gefangenen Vögelein in 
ihrem Käfige zu fingen, — wenn diefe Frau ihre Gefänge auf 
Melodieen beliebter Operngefänge bis herab zu denen gangbarer 
Gaſſenhauer richtet, fo ift es deshalb, weil wiele diefer Sing- 
weiſen in mannichfacher Beziehung fie an ihre bisherige Kührung 
erinnern, tweil durch deren Anmendung fie ihre Dienerin befähigt 
fieht ihre Stimme mit ihrer eigenen zu vereinigen zum Opfer 
des Gebetes, Dankes und Lobes im Gefange; weil fie nun 
hoffen darf, daß auch Andere dereinft um fo leichter zu gemein- 
ſchaftlichem Einftimmen in diefelben dadurch befähigt werden 
möchten ; fo daß zuleßt Ihr das Zeugniß mindeſtens zu Theil 
werden müſſe, gethan zu haben, was fie gefonnt, wie jener 
den Exlöfer kurz vor feinem Heimgange falbenden Sünderin. 
Iſt in der Heiligung des Weltlichen durch das Geiftliche 
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einer der Mittelpunkte bezeichnet um den die einzelnen Abhand⸗ 
lungen in diefen Blättern fich reihen, fo findet fich ein zweiter 
in dem Drange nad der Gemeinſchaftlichkeit des Kirchenge⸗ 
fange8, der damit fo nahe zufammenhängt. Von ihm bieten 
die Bemühungen der franzöfifchen Altertbumßforfcher um die 
Wiederbelebung des Firchlichen Gefanges im Sinne des 13ten 
Jahrhunderts, mit denen die achte Abhandlung diefer Schrift 
fich befchäftigt, ein merkwürdiges Zeugniß. Jenes Jahrhun⸗ 
dert iſt dieſen trefflichen Männern, wie man an dem angegebes 
nen Orte finden wird, das der höchſten Blüte der kirchlichen 
bildenden Kunft in allen ihren Verzweigungen ; durch Forſchun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Tonkunft, namentlich in einer Hands 
fehrift der Cathedrale zu Sens aus jener Zeit, Halten fie ſich 
berechtigt auch diefer Kunft eine gleich hohe Stelle neben den 
ihr verfchwifterten anzumeifen, und wie fie für die Herftellung 
der Schöpfungen diefer letzten mit regem Eifer und mit gefeg- 
netem Erfolge gewirkt, nachdem ihnen gelungen war den Sinn 
für Die Bedeutung derfelben zu wecken, fo richten fle ihr Stres 
ben nunmehr dahin, auch die lebendige Stimme deö Gefanges 
durch die new erforfchten gleichzeitigen Denkmahle defjelben in 
den behren Räumen wieder zu erwecken, in denen fle einft ers 
Hang. Sie geben dabei aus von dem Grundfaße, daß der hei⸗ 
lige Geſang ein Gemeingut fey, glauben mit ihm auf den Bo⸗ 
den ihrer Kirche, als getreue Söhne derfelben zu ftehen, und 
alfo im Einverftändniffe mit ihr und deren Oberhaupte getroft 
an ihr Werk der Herftellung geben zu dürfen, durch das an die 
einmahl geheiligte Sprache der Kirche Feine Hand folle gelegt 
werden. Wenn Ich nun durch mehrjähriges Yorfchen zu der 
Überzeugung gelangt bin, daß auf ihrem Wege das von ihnen 
angeftrebte Ziel nicht zu erreichen ſteht, fo bin ich darum doch 
weit entfernt, ihre Bemühungen um die Blütezeit chriftlicher 
Kunst, ihr Durchdrungenſeyn von deren hohem Werthe zu ver⸗ 
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fennen, wie an dem angegebenen Orte man ſich davon über: 
zeugen wird. Allein nicht nur ihren Anfichten von der Richtig» 
keit des von ihnen gewählten Weges der Herftellung, auch 
denen über den Werth und die firchliche Bedeutung der con= 
trapunftifchen Kunft muß ich entjchieden entgegentreten, 
und darüber mögen einige Worte mir hier noch vergönnt 
ſeyn. 

Kunſtreiche, nach den Regeln des Contrapunkts geglie⸗ 
derte Geſänge ſind unbezweifelt nur durch kunſtmäßig beſchulte 
Sänger auszuführen. Die Zuläſſigkeit thätigen, ja, bedingter⸗ 
weiſe ausſchließenden Miwirkens ſolcher Sänger bei der kirch⸗ 
lichen Feier wird von dem muſikaliſchen Vertreter unſerer kirch⸗ 
lichen AlterthHumöforfcher nicht beſtritten, auch hat ihre Kirche, 
mindeftend in der Ausübung, niemals ein Bedenken dagegen 
erhoben. Meine eigene Überzeugung darüber im Sinne des 
evangelifchen Gotteödienfted habe ich an anderer Stelle auds 
führlich dargelegt, und kann darauf um fo mehr verweifen, 
weil fie Feine abweichende, bier alfo eine nicht in Betracht 
kommende ift. Dagegen gilt nun den Gegnern der Grundſatz 
ber Linverletlichkeit deö gefungenen Wortes, fey e8 der heiligen 
Schrift felbft, fey es fpäterer, in den Kreis der Liturgie aufges 
nommener Dichter. Es müſſe in vollfter Verſtändlichkeit laut 
werden, daher dürfe Fein verfchiedenes dazu geſungenes gehört: 
werden, wodurch das eine wie das andere an Vernehmbarkeit 
einbüße; eine jede durch den Zufammenbang nicht unmittels 
bar gebotene Wiederholung desfelben müſſe verinieden werden, 
denn wie fönne dem Gefange ziemen, was der gefprochenen 
Nede zu höchſter Unzierde gereichen würde? Die Tonkunſt dürfe 
in der Kirche nur eine unternwürfige, demüthige Dienerin des 
Wortes feyn, wenn fie nicht ihrer wahren Beitimmung untren 
werden, und ihre Ausweiſung verfchukden wolle; in ein folches 
Verhältnig müſſe fie zu den neuentdeckten herrlichen Liedern 
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des dreizehnten Jahrhunderts treten und zu deren mit ihnen 
zugleich entſtandenen Melodieen. 

Für den Kirchengeſang der ganzen Gemeine, da deren 
Glieder nicht insgeſammt kunſtgeübte, und doch alle kraft inne⸗ 
ren lebendigen Dranges dazu gleich berechtigte ſind, da endlich 
feine Bedeutung in dem einmüthigen Zuſammenſtimmen aller 
beruht, und daher Alleö vermieden werden muß was ihr Recht 
darauf und die Möglichkeit feiner Ausübung irgend beeinträch- 
tigen kann, haben diefe Ausfprüche vollkommene Gültigkeit, 
und dagegen erhebt ſich mein Widerfpruch nicht. Wohl aber 
wendet er fich gegen die der Eleineren Zahl wohlbefchulter 
Sänger auferlegte Befchränkung, wodurch die Kunft in tieferer 
Bedeutung gänzlich verloren gehen würde. 

Der für Geſang höher Begabte und wohl Befchulte hat ohn⸗ 
feblbar, wie die Pflicht, fo auch das Recht in der Kirche nach 
Maaßgabe feiner vorzüglichen Begabung den Übrigen zu all⸗ 
gemeiner Erbauung zu dienen. Mit dem bloßen Lautwerden 
des Wortes, dem Vernonmenfeyn durch den Gehörfinn, ift es 
allein nicht getban, denn es fol reichlich wohnen in der Ge 
meine. Wie alles Lebente auf Blüte und Yrucht angerviefen 
tft, fo ſoll es, ausgeſtreut als edles Saamenkorn in die durch 
die Predigt dafür empfänglich gewordnen Gemüther, nicht 
allein in ihnen zu der Frucht eined frommen, chriftlichen Les 
bens reifen, es fol auch in dem Innern Sunftbegabter ein Kein 
werden ber in feiner Entfaltung zu bedeutfamen Kunſtwerken 
die ihm innewohnende fchöpferifche Kraft bewährt, und in die 
fen auf neue Weife zu allgemeiner Erbauung gereicht. Die 
Nede, auf dem gefprochenen Worte beruhend, bewegt fich auf 
einem ganz anderen Gebiete als die Kunft der Töne, und mag 
diefe auch im Geſange fich mit jener verfnüpfen, fie wird damit 
noch nicht unbedingt in deren Gebiet Hinübergezogen. Betrach⸗ 
ten wir dad reine Tonleben, mie es durch die Behandlung 


xV 


der mannichfach gearteten Tonmerkzeuge hervorgeht, fo kann 
uns nicht entgehen, daß, was wir in ihm Motiv nennen, mu⸗ 
fitalifche Phrafe, Grundgedanke, eine felbftändige Bedeutung 
befigt, nur daß fie durch Worte nicht genügend ausgedrückt zu 
werden vermag, weil fie ihr Leben, ihre Verleiblichung , nicht 
durch fie, fondern die Töne empfängt, für jeden Tonfinnigen 
aber dennoch vollfommne Verſtändlichkeit befigt. Wäre diefes 
nicht der Fall, fo würde die Muſik ein leerer Schall feyn, von 
dem nach ſchnell verrauſchtem Sinnentigel nichts im Gedächt⸗ 
niffe haften könnte, und e8 wäre Thorheit von Aus⸗ oder Durch: 
führung einer ſolchen Phrafe zu reden, oder gar fie einen 
Grundgedanken derfelben zu nennen. Wie nun in diefem 
reinen Tonleben das Motiv felbftändig und frei nur aus den 
Tönen hervorquillt, fo gewinnt es im Gefange Leben und 
Geftalt an dem Worte, es findet an ihm eine beitimmtere Deu⸗ 
tung, eine Bermittelung für allgemeinere Verftändlichkeit, ohne 
deshalb minder Tonerzeugniß zu feyn, noch die beivegende Kraft 
einzubüßen, welche fein Name bezeichnet, oder irgend einen 
Vorzug der Kunft aufgeben zu dürfen, durch die e8 in das Le⸗ 
ben gerufen wurde. In wahrhaften Kunftwerken erkennen wir 
ein Aufgehen des Tones in das Wort, mie diefe in jenen, 
eine fruchtbare Vermählung beider, und keineswegs nur ein 
Schmüden, Belleiven des Worted durch den Ton, wo aller- 
dings was der gefprochenen Rede miöziemt, auch der gefunge- 
nen nicht zur Zierde gereichen Fünnte. Was dad Wort bei ſei⸗ 
nem Lautwerden durch das von ihm Audgefagte in dem Geiſte 
des Vernehmenden hervorgehen läßt als Begriff, das tritt durch 
den Ton dem empfänglichen Sinne als Empfundenes leibhaft, - 
anfchaulich entgegen; durch den Ton wird fo gelelitet was den 
Worte für ſich unerreichbar ift, da8 Empfundene in feiner zar⸗ 
teften Yärbung und Abfchattung darzuftellen. Mögen die kunft- 
veihen Verflechtungen des Contrapunftes zu dem Worte der 
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einen Stimme das in der Rede unmittelbar darauf folgende in 
der andern hören laſſen; ein jedes hat in dem ihm vermählten 
Motive ſeine Verleiblichung gefunden, ihr innerſter Zuſam⸗ 
menhang, ihre gegenſeitige Entfaltung offenbart ſich in ihrem 
Zuſammenklingen, und geht dabei das Einzelne auf in dem 
Ganzen, ſo empfängt es durch die Harmonie, welche als Geiſt 
des Ganzen aud dem Vereine der einzelnen Stimmen hervor⸗ 
geht, eine erhöhte Selbſtändigkeit, eine tiefere Bedeutung. Wer 
jemals in Eccards köſtlichem Oſtergeſange die Worte vernahm 

Mein fchönfte Zier und Kleinod bift 

Auf Erden du Herr Jeſus Chriſt 

Dich will ich laſſen walten 
der mag geftehen, ob er deshalb, weil nicht in allen fünf Stim- 
men Wort und Ton jederzeit auf einander treffen, durch eine 
den Sinn jenes erftern beeinträchtigende Unvernehmlichkeit 
Rörend berührt worden ift, ob nicht vielmehr durch die Vers 
fledtung der Motive denen die Worte ſich gatten derfelbe ihm 
im Innerften aufgegangen ift? Sa, wird er nicht gedrungen 
ſeyn zu bekennen dag er die Wahrheit der begeifterten Worte 
jenes alten Augsburger Freundes der Mufica nun erſt vecht 
empfunden hat von dem Preife „der zarten Beweglichkeit und des 
prangenden Stillſtehens“ der im Gefange gefellten Stimmen, 
wenn deren lebendiges nach inniger Vereinigung ringended 
Streben, nachdem ihrer Verflechtung immer lieblichere Harmo⸗ 
nieen entblühten, zulett fich auflöft in jenes fromme gemeins 
fame Zufammentönen, worin die völlige, felige Ergebung in 
das göttliche Walten fich ausfpricht? — Und nun die öftere 
Wiederholung derfelben Worte! Sch beziehe mich abfichtlich 
anf jenen, lange Zeit dem großen I. Sebaftian Bach zuge 
ſchriebenen, fpäter dem Bruder feines erften Schwähers, Jo⸗ 
hann Chriſtoph Bach als angehörig erkannten Sftimmigen Ges 
fang, al8 einen weithin befannten und allgemein geſchätzten: 
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„Ich laſſe dich nicht, dus feegneft mich denn ıc.” Wohl ein 
halbes Hundert mahl hören wir diefe Worte, zuerft in dem 
Wechfelgefange zmeier Chöre, dann in dem Wechfelfpiele dreier 
Stimmen wiederholt ; und nicht eben felten werden dem Bewun⸗ 
dernden, von der Wirkung des Ganzen Durchörungenen, dann 
die erfältenden Worte eines ſtrengen Kunftrichters oder kirch⸗ 
lichen Eiferers entgegen gerufen: mas man denn fagen würde, 
wenn ein Redender diefe Worte eben, ja, auch nur halb fo oft 
wiederholte? mad man davon urtheilen würde, wenn zu diefen 
Worten gar zuletzt noch die Strophe eines Liedes (Warum 
betrübft du dich mein Herz ıc. V. 3) gefprochen würde, wo 
eined vor dem andern nicht zu vernehmen feyn würde? Es ift 
darauf nur zu entgegnen, daß e8 hier ja nicht um eine Rede fich 
handle, fondern um einen Gefang, der auf einem andern Ge⸗ 
biete ſich bewege als jene, und daher auch andern Regeln un- 
terworfen fey. Die oft wiederholten Worte finge ein Chor dem 
gegenüberftchenden zu in einfacher Wiederholung ald gemein 
famen Wunſch, als ein Gebet zu welchem der eine wie der 
andere fich gedrungen fühle, dann würden fle getragen von dem 
Wechſel der Melodie und Harmonie; was könne im Stande 
ſeyn, al8 beide, dad dringende Verlangen nach dem Segen 
des Herrn auszudrücken, das Sehnliche, Heiſchende, im Über- 
maaße des Verlangens Ermattende, und ſich wieder Aufraf⸗ 
fende, was vermöge gleich ihnen das von dem Worte nur Aus⸗ 
geſagte als lebendiges Bild darzuſtellen, den Blick 
in das Innerſte des fromm bewegten Gemüths zu eröffnen? 
Und wenn das bis dahin von zwei vollſtimmigen Vereinen 
— wir dürften ſie Gemeinen nennen — wiederholt gemeinſam 
Ausgeſprochene ſich auflöfe in das dringende Verlangen der Ein⸗ 
zelnen, wo nun die mufifalifchen Motiven in die fich die Worte 
geftalteten auf dad Kennbarfte laut. werden, an ihrem Sinne 
feinen Ziveifel ließen ; was ſei fähiger als der über ihnen ſchwe⸗ 
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bende Geſang frommer Liedeöworte voll lebendigſten Gottver- 
tranend, dem, in feinen Theilen wie feinem Ganzen auf das 
Vollkommenſte deutlichen Kunftiwerfe die wolle kirchliche Weihe 
zu gewähren, die feierliche Stile und Exhebung des Gemüths, 
bie Gewähr der Erhörung, dem lebhaft beinegten Gebete gegen⸗ 
über? Die Firchliche Aufgabe der contrapunftifchen Kunft iſt 
eine hohe und große, und nur der auf ihrem Gebiete vollkom⸗ 
men beimifche, vollendete Meiſter, vermag fie zu löfen, nicht 
der e8 felten nur, und als Gaſt betretende, nicht der bloße An⸗ 
fänger oder gar Pfufcher; deren Herborbringungen follen aber 
auch der Kirche ſtets fern bleiben | 

Sch breche Hier ab, da das Gefagte Hinreichen wird, meine 
Anficht vollftändig darzulegen; das von den Übrigen Thellen 
der vorliegenden Sammlung noch zu Bemerkende läßt in me 
nige Worte fich zufammenfaffen. 

Die dritte, fünfte und fechöte Abhandlung flehen mit den 
eben befprochenen in weniger genauen, immer jedoch noch er= 
keunbarem Zufammenhange; fie find bei aller fonftigen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit zugleich auch Ergänzungen in dem erften Bande 
mitgetheilter, und haben in dieſer Rückſicht ihre Stelle Hier 
gefunden. | 

Tas endlich Die fünf ald Anhang beigegebenen betrifft, 
fo habe ich fie als einen folchen aus früherer Vereinzelung ge= 
fammelt; als zwar gelegentlich entftandene, jedoch mehr oder 
minder unter fih zuſammengehörende. Auch wird nıan ihre 
Beziehung auf den am Schluffe des erften Bandes flehenden 
Vortrag „über den Einfluß der gegen das ſechszehnte Jahr⸗ 
hundert hin allgemeiner verbreiteten und wachfenden Kunde des 
Flaffifchen Alterthums auf die Ausbildung der Tonkunſt“ nicht 
verkennen, wie fie ihın denn zum Theil ermeiternd, näher auds 
führend, erläuternd zur Seite ftehen. 
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I. 


Geiftliher Sefang der Wiedertäufer im fechzehnten 
Sahrhunderte. 


In der für die Königliche Bibliothek hiefelbft durch des 
Königs Gnade erworbenen reichen Büchherfammlung des Ge- 
heimenrath8 von Meufebach findet fi) das nachftehend befpro- 
hene, eine ausführliche Befchreibung verdienende Buch. 

Sein Titel lautet: „Ein fchön ges | fangbüchlein Geift- 
licher Lieder zufa= | men getragen, Auß demAlten onnd | Newen 
Teftament, durdy frome Ehri= | ften ond Liebhaber Gottes, wel: 
cher hie | für etliche getrudt feind gewefen, | aber noch viel dazu 
gethan, | weldye nie in trud auß= | gangen feindt. || In welchen 
auch ein recht leben vnd | fundament dez rechten Chriftlichen | 
glaubens gelehrt wirbt. || Colossern 3, || Lehrend und ermanendt 
euch felbft mit | gefangen vnd lobgefangen und Geift- | lichen 
Liedern in der gnadt, vnd | fingend dem Herrn in | eweren 
Herten.“ | 

Auf der Rüdfeite des Titelblatts ftehen 8 gereimte Zeilen, 
in denen das geiftliche Singer empfohlen wird; auf dem fol- 
genden Blatte eine Vorrede, Zu dem Chriftlichen Lefer | over 
Senger.” | worin dasfelbe in ungebundener Rede gefchieht. 
Thatfachliches iſt aus ihre nicht zu entnehmen, nur die folgen: 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt 11. 1 
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den Zeilen verdienen herausgehoben zu werden: „So thun wir 
einen jeden ernft= | lich vermanen, das ers nit zum argen vers | 
fiehen wölle, das die Löbliche Pfalmen | vnd andere fchöne 
Geiftliche lieder auß= | gelaffen find, Iß nit darumb gefche | hen, 
al8 ob man diefelben damit ver: | achte oder verwerffe (denn 
was gut ift, | fol man nicht verwerffen) Sonder vmb | des 
geringften koſtens willen, vnd wür= | de fi) fonft aud) in ein 
groſſes ungefchid: | te8 opus oder Bud, verlauffen haben. | “ 

Bon hier an beginnt die bis dahin mangelnde Bezeichnung 
der einzelnen Blätter durch Blattzahlen, aber höchft unregel⸗ 
mäßig, fo daß ohne vorgängige, das Ganze umfaflende Ber: 
befferung ein richtiges Citat unmöglidy falt. Auf der Rüdkfeite 
des mit der Zahl 202 bezeichneten Blattes bis zu dem die Zahl 
234 tragenden, fhließen fi noch an: „Etliche newe | Lieder, 
fo vorhin nicht hie bey gewes | fen vnd jeg durch frome Ehriften 
darzu gethan, ıc | .* Sodann folgt auf der Rüdjeite des zuletzt 
erwähnten Blattes, deſſen erfte ven Schluß diefer hinzugekomme⸗ 
nen Lieder enthält, das Regifter, durch 5 Seiten fortgefeßt, 
ohne Blatt« oder Seitenzahlen; ihm zufolge enthält das Buch 
133 ever. Ein Drudort ift nicht genannt, noch auf dem Titel⸗ 
oder dem legten Blatte eine Jahrzahl angegeben, fo daß Alter, 
Herkunft, nähere Beitimmung des Buches aus Feinem Äuffer: 
lichen Zeichen fogleich erkannt werden Tann. 

Diefen Mangel hat der gelehrte frühere Befiger durch den 
auf den Rüden des Einbandes gefegten Vermerk ergänzt: „Ein 
ſchön | gefangbüdlein | ©eiftliher Lieder | (der 
MWiedertäufer) | von 1570. | *, der, da Auflerliche, offen: 
bare Kennzeichen, oder irgend ein älterer, glaubhafter Bericht 
über dieſes Buch ihn nicht unterfügen, durch Prüfung feines 
Inhalts fi) bewähren muß, dadurch aber in der That feine 
Betätigung erhält. 
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Denn was zuerft die Herkunft dieſes geiftlichen Singe 
buches von den Wiedertäufern, und zwar von den fpäteren 
auf Menno Simoniß ſich gründenden betrifft, fo leidet dieſe 
nad) dem Inhalte feiner Lieder nicht das geringfte Bedenken. 

Menno Simonid (nad feinem eigenen Lebensberichte 
in ©. Arnolds Kirchen und Kepergefchichte Th. II. S. 501 
u. f.) war im Jahre 1504 zu Witmarfum in Friesland gebo⸗ 
ren, und trat 1528, in feinem 24. Jahre, in den katholiſch⸗geiſt⸗ 
lihen Stand. Er führte Anfangs, wie er befennt, ein fleifch- 
liches, leichtfinniges Leben, doch fand er duch Forſchung im 
neuen Teftamente.zuerft fi) angeregt, da diefes ihm Manches 
mit der hergebrachten Eirchlichen Lehre nicht Übereinftimmende 
zu enthalten fchien. Eine noch lebhaftere Anregung erfuhr er 
durch die 1531 zu Leuwarden gefchehene Hinrichtung eines 
Siede Schneider, welchem vorgeworfen wurde, „feine Taufe 
erneuert zu haben.” Wodurch dieſer dabei fo ſchwer fich verfün« 
diget haben könne, begriff er Anfangs nicht, er wurde dadurch 
zu tiefer eindringendem Nachdenken über die Saftamente der 
Kirche aufgefordert, namentlich über die Kindertaufe und das 
Abendmahl, wo er die kirchliche Anficht mit der Schrift im 
Widerſpruche zu fehen glaubte; die bald nachher ausgebroche⸗ 
nen Münfterfhen Wirren rüdten ihm die Frage näher, ob es 
dem Chriften erlaubt feyn Fönne, zur Verbreitung, ja, nur zur 
Bertheivigung feines Glaubens das Schwert zu ziehen, da des 
Herrn eignes Wort bei feiner Gefangennehmung es dem Apo⸗ 
ftel Petrus unterfagt, und ihn geheiffen habe das Schwert in 
die Scheide zu fleden, wie denn audy Gottes ausdrückliches 
Geſetz das Tödten verbiete. Envlich beftärkte er ſich in ver 
Überzeugung, daß der Ehrift, durch des Herrn Wort auf die 
einfache, wahrheitgemäße Bejahung ever Verneinung deſſen 
verwieſen, wonach er gefragt werde, eine eidliche Betheurung 
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desfelben ohne Sünde nicht ausfprechen dürfe. Als er demnädhft 
Pfarrer in feinem Geburtsorte geworben war, lehrte er auch 
von der Kanzel diefer feiner Überzeugung gemäß, bis er zulegt 
Gewiſſens halber diefen Dienft verließ, da er dieſelbe nicht ihrem 
ganzen Umfange nach in ihm zur Geltung bringen, vielmehr fo 
Bieled üben müfje, was ihm mit ihr im fchneivendften Wider: 
fpruche zu ftehen ſchien. Es begann nunmehr für ihn ein Leben 
der Entfagung, der Armuth, des Elendes, wo er, umberirrend, 
in Lehre und Lehrftreit der Aufgabe zu genügen beftrebt war, 
die zu löſen feine bisherige Stellung ihm verfagt hatte. Im 
Jahre 1537 bildete fi) zuerft um ihn eine gleichgefinnte Ge: 
‚meine, die ihn als ihren Lehrer berief, doch ſcheint er damit 
noch feinen feiten Wohnſitz gewonnen zu haben, denn er fagt 
felber, daß er für feine -Bemühungen um feine und vieler Men- 
{hen Seligfeit, nach der Lehre, die er als die rechte erfannt 
habe, über die Maaßen viel Bangigfeit, Drud, Betrübni, 
Elend und Verfolgung mit feinem armen, ſchwachen Weibe und 
Heinen Kinverlein bis ins 18te Jahr (15361554) habe aus— 
ftehen müflen, und daß er in Gefahr feines Lebens und man⸗ 
herlei Furcht ſich fümmerlich erhalten habe. Er ftarb im Jahre 
1561 in der holfteinifchen Stadt Oldesloe, zwifchen Lübeck und 
Hamburg. 

. &8 kann hier nicht Die Rede davon feyn, die firchliche Auf- 
faffung gegen die in Menno durdy feinen Lebensgang entwidel- 
ten, ihr widerfprechenden Meinungen zu vertheidigen, fonvern 
nur deren Borhandenfeyn in unferem Buche nachzuweiſen. Da: 
durch erhalten wir zugleich Gelegenheit, den Inhalt und das 
Gepraͤge der geiftlichen Dichtungen, die es umfaßt, in lebendi⸗ 
gen Beifpielen darzulegen. 

Einer der hauptfädhlichften Grundfäge der Wiedertäufer, 
der aus dem ganzen Umfange ihrer Überzeugungen ſich bildete, 
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war der, daß nur das Fleifch gefallen und von der Sünde ver: 
derbt fey, daß dieſes allein, nunmehr zu einem untüchtigen 
Werkzeuge des Geifted geworden, den fonft rein gebliebenen zu 
befleden vermöge. Dabei waren fie fihh wohl bewußt, daß mit 
diefer Lehre fie eben fo gegen Katholifche als Evangelifche in Wi: 
derfpruch träten, von beiden Seiten alfo VBerwerfung, ja Ber: 
folgung und Haß zu erwarten hätten. Mit aller Beftimmtheit 
ift beides in einem Liede unfered Buches ausgefprocdhen : ”) 


So das Fleiſch nit vorhanden ift, 

So ift die Seel ganz gefund und frifch, 
Mit Freuen und lobfingen 

Rüſt't fich in allen Dingen 

Das Opfer vor zu bringen. 

O lieber Vater und Herzog mild 

Sei uns ein Hülf’ und flarfer Schilv 
In dieſen leßten Zeiten 

Eo wir auf beiden Seiten 

mit falfchen Schlangen flreiten. 


Damit hängt unmittelbar ihre Anficht zufammen von Chrifti 
Menfchwerbung : wie hätte der Unfündige deffen theilhaft feyn 
fönnen, wodurd, ihnen die Sünde allein möglich wurde? In 
ihrem Sinne äuffert ficy darüber in unſerem Buche der gefans 
gene Johann Schüg in einem aus feinem Kerker zu Stär- 
fung der Seinigen gefandten Liede: **) 


Da tHeten fie mich fragen 
mit vielen Worten gut 


2) S. 91b. O lieber Vater, wie biftu fo gut ac. Str. 3. 4. Des befiern 
Verftändnifies wegen ift die ältere Schreibweife, wo fie Zweibeutigfeit ver- 
urfachen könnte, in ben Anführungen mit der neuern vertaufcht, ohne an dem 
alterthümlichen Ausdrucke etwas zu ändern. 


#2) ©. 164. „O Bott ich muß dir Flagen” ıc. 
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Ob Chriſtus auch nit wäre 

von Maria Fleifch und Blut? 
Das hab’ ich nie geleſen 

Hab ich vor ihn” befannt ; 

Mie fol der von Erden weſen, 
Den Gott der Vater hat gefandt? 


Er ift empfangen von dem heiligen Geiſt, 
Geboren von Maria der reinen Magd 
Ohn' all’ Befleckung ver Sünden ıc. 


und in der folgenden Strophe: 


Das Wort ift Fleiſch geworben, 
als Joannes giebt zu verftehen, 
gewirft durch ven heiligen Geiſte; 
Gotts Kraft bat fie empfah'n. 
Das Heilig’ aus Ihr geboren 
wird Gottes Sohn genannt ıc. 


Ihre Lehre von der Taufe fpricht fi) unummunden aus in dem 
Märtyrerliede des zu Cölln hingerichteten, fünf und zwanzig⸗ 
jährigen Thomas Druder:*) 


„Sch acht’ es für Fein’ Irrthumb nicht 
wie -wir leben und lehren, 

ich werd’ denn durch die Schrift bericht” 
dann will ich e8 begeben ; 

die Schrift fagt nit von Kinder tauf, 
Davon bab’ ich nit gelefen ; 

wer nach Gottes Wort getauft foll Ian, 
der muß gelaubig weſen. 


Es ift ein Bad ver Wiedergeburt, 
ein Bund eines guten Gewiſſen, 

ein’ Verneuerung des heiligen Geifts, 
Dawon fein’ Kinder wifien ; 





9) ©. 177. „Wollt ihr hören was ift gefchehen” ıc. 
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es waſcht die Suͤnd' nit ab im Fleiſch 
die wir von Adam erben ; 

Wer, die Tauff recht empfangen fol 
der muß der Sünden abfterben ! 


Der gefangene Johann Schüg legt In dem ſchon früher er- 
waͤhnten Liede die Überzeugung der Taufgenoffen dar von dem 
Sackramente des Abendmahls:) 


Das Nachtmahl unſeres Herren 
hab' ich vor ihnen bekannt 
wie uns Chriſtus hat gelehret 
der treue Heiland, 
Daſſ wir dabei ſollen gedenken 
Sein Leiden und bittern Tod 
Das er für uns thät ſchenken 
Da er ſein Blut und vergoß. 


In gleicher Art bekennen ihren Glauben vie als Wiedergetaufte 
verbrannten Jungfrauen Maria und Urfula von Bedum : **) 


Man thät fie weiter fragen 

was fle Hielten vom Sacrament; 

Wir Halten vom Nachtmahl unferes Herren 
wie das ſteht Im Teflament. 


Chriſtus Hat felber dad Brot gebrochen 
und ſchenkt' uns feinen Wein, 

vabei ſollen wir gedenken 

ſeines Leidens und bitterer Pein. 


Chriſtus hat geſprochen 
ich bin das ewig' Gut; 
dabei wöllen wir bleiben 
und bezeugens mit unjerem Blut. 


9), 6,164. 
v0) Bl. 1346, „A Bott ich mag wohl trauern.” 
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Bor Allem wird darauf gedrungen, feft bei diefem Glauben zu 
verharten, den Kreuzesweg nicht zu fcheuen, wie auch Fleifch 
und Blut dagegen ſich fträuben möge. So endet das eben er- 
wähnte Lied von den Jungfrauen von Bedum mit einer Stro- 
phe fulchen Inhalts: 

„der uns dies Lieblein vichtet 

es war ihm darumb zu thun 


ob er und möcht berichten 
den Kreuzweg nach zu gehn ıc. 


Das ihm unmittelbar folgende fchließt mit der Aufforderung : 


Ihr Chriften wöllt euch bedenken 
Nehmt eurer felber wahr 
und möllt euer Herz danach richten 
Vleifch und Blut das muß daran ıc. 


Ya, in einem darauf eigends gedichteten Liede erfcheint ung 
Ehriftus felber, der im Gefpräche mit dem vor der Dual zagen- 
den Zaufgenofien ihn durch fein eignes Beifpiel ftärkt: *) 


Herr, was du willt, das muß immer wefen, 
Aber des Kreuzes mag ich nit genefen ! 
Muß es nun feyn, und muß ich es tragen 
fo werd’ ich Eranf, und werd' verzagen. 


Wie, meinft du dich in den Rofen zu baden ? 
Du mußt noch durch die Dorne waden! (waten) 
Sieh an dein Kreuz, und auch das mein’, 
wie ungeleiche fchwer daß die Kreuzer ſeyn! 


Wir leſen in der heiligen Schrift 

dein Joch fei füß, dein Bürd' fei licht; 

wie bift du mir denn nun fo hart 
mein auderforner Bräutigam zart! 


°, ©. 144. 
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Ungewohnheit beſchwert oft ven Muth, 
halt vich flät, e8 wird noch all’ gut; 
Geduld ift all fo Eöftlich Pfand, 

wem ich ed geb ift mir wohl bekannt ! 


Man kann die Meinungen der Taufgenoffen als irrig und 
verberblich verwerfen, man fann aus vollfter Überzeugung und 
mit lebendigem Glauben der kirchlichen Auffaffung anhängen, 
allein man wird fid nicht entbrechen können, die Standhaftig- 
feit zu bewundern, mit der zarte Jungfrauen, wie hochbetagte 
Greife, ohne Hartnädigfeit und Ruhmredigfeit, ohne allen 
Groll oder Haß gegen ihre Richter, für dasjenige gern in den 
Tod gingen, was fie nady dem Maaße ihrer Einficht für den 
Kern der hriftlichen Lehre, und. zum wahren Heil allein zu⸗ 
reihend erfannten. Auf folche Beifpiele werden in unferem 
Buche die Verbündeten in zahlreichen Liedern hingewieſen. Die 
jüngere der Jungfrauen von Bedum, vor deren Augen man ihre 
Schwelter dem Yeuertode übergeben hatte, bleibt ungefchredt 
und feft in ihrer Überzeugung, in Alleın ift fie beftrebt, dem 
Vorgange ihres Herrn nachzufolgen; es heißt von ihr: 

Für die Obrigkeit fing fie an zu bitten 

in ihrer legten Noth: 

D Herr wöllft ihnen vergeben, 

Sie wiffen nicht was fie tbun. 
Eine fromme „Maria“, *) deren Geburtöname uns nicht ge- 
nannt ift, eine Verlobte, flößt ihren Richtern inniges Mitleid 
ein, man macht ihr die Iodendften Anerbietungen, wenn fle 
ihren Irethümern entfagen wolle, zu wiederholten Malen wird 
ihre Hinrichtung aufgefchoben, weil man immer noch darauf 
hofft, allein die faiferlihen Mandate find zu ftreng, man barf 


°), S. Bl. 138. „Mc fröhlich will ich fingen“ ıc. 
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ihrer nicht fehonen. So geht fie denn fingend zu dem Fluffe, in 
welchem man fie ertränfen will: 

‚Auf dem Wege bat fie gefprochen 

eined Manns Braut bin ich geweſt, 

heut Hoff ich Chriftus Braut zu werden 

und erben mit ihm das Reich. 
Noch auf diefem legten Gange redet man ihr zu: 


Darauf bat fie gefprochen, 

Ich bleib bei meinem Gott, 
Darumb ihr feyd bergefommen 
Darin wollt fahren fort. 


Das Korn iſt in den Strohen 

ed will gedroſchen ſeyn, 

Gottes Wort iſt angefangen 

%3 muß vollendet ſeyn. 
Endlich Heißt 8: 


Alfo iſt fie geftorben 

Allen frommen Chriſten zu Troft, 
Gott Nam’ hat fie bezeuget 
Berfiegelt mit ihrem Blut. 


Godhart von Nonnenbach und Peter Kremer‘) 
zu Winneck mit dem Schwerte gerichtet wußten durch ihre 
ftandhafte und fromme Haltung felbft dem Henker Mitleid ein- 
zuflößen, der ihnen tröftend zufprach, und fie erinnerte, auch 
Chriftus fey unfhuldig gebunden worden: das zufchauende 
Volk drang darauf, ihnen als frommen Männern ein riftliches 
Begräbniß zu gewähren. Joͤrgen Ladenmacher und 
Wilhelm von Keppel wurden zu Edlin als Wiedertäufer 
hinausgeführt in dem Rhein ertränft zu werden, allein nur an 


— — 


8) ©. Bl. 180 das Lieb: „Merkt euch ihr Völker überall” ıc. 
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dem erften vollzog der Henker das Urtheil, den andern ſchleppte 
er weiter mit der Drohung, „ihm den Kopf abzufegen“, hieß 
ihn aber dann ſchleunig entfliehen, und es wurde ausgefprengt, 
man habe fein verfhont, weil er fi) von feinem Irrthum ge- 
wendet habe. Das Lied unſeres Buches über diefen Vorgang, *) 
das durch einzelne Stellen an Luthers Lied „von den zween 
Märtyrera in Brüffel“ erinnert, rührt ber von ihm und er wi⸗ 
derfpricht darin jenem Gerüchte als einem lügenhaften: 


Sie fagen, daß ih am End' 

die Wahrheit Hab’ aufgeben, 

hab' mich von Gottes Wort gewendt, 
drumb fey ich auch noch im Leben. 


Die laß man Immer Tügen hin 

fie habens keinen Frommen, 

laßt uns dem Herren danken drin, 
Sein Wort iſt zu uns kommen. 


Mildgeſinnte Richter mochten vor der Menge der Opfer zurück⸗ 
beben, welche die ſtrenge Satzung forderte, heimliche Hinaus⸗ 
führungen zu ungewöhnlicher Zeit wurden von ihnen ange⸗ 
ordnet, von mehren Hinausgeführten das Urtheil nur an Einem 
vollzogen, die andern zur Flucht gedrungen, und dann von 
ihnen verbreitet, daß ſie ſich bekehrt haͤtten. So geſchahe es 
auch in einem andern, durch ein Lied **) unſeres Buches „von 
Sörgen Friefen“ berichteten Falle. Der ftanphafte Befenner 
ermahnt darin vom Kerker aus feine Glaubensgenoſſen, bei der 
erfannten Wahrheit zu verharren; feinen eignen Worten fol⸗ 
gen fodann 4 Schlußftrophen eines Gefährten, welche den 
Ausgang berichten: 


°) 91. 182. Zu fingen will ich heben an“ ıc. 
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BI. 188. (Str. 1. Sein Leben that er verlieren, 
Heimlich zwifchen Tag und Nacht ıc. 
(Str.3.) Zween Chriften thät man ausführen 
Nit wie man vormals pflag, 
Auf daß man nit follt fpüren 
Was da gefcheben mag. 
Einen thäten fie tödten, 
Zu Ellen in dem Rhein, 
Den andern ließen geben, - 
Sein' Glauben behielt er fein. 


Allein e8 fommen auch Bälle vor, wo Richter, jey ed aus 
fanatifhem Haffe gegen die Irrgläubigen, fey ed um die Ge: 
rüchte milderen Berfahrens, die ihnen Verantwortlichkeit bringen 
fonnten, zu widerlegen, mit graufamer Härte verfuhren. Das 
Schlußliev unſers Buches*) berichtet uns, daß zu Maftricht 
Bruder Arndt, feine®attin Urfula, eine Frau von fünf und 
ſiebzig Jahren, und ihre Töchter Tringen und Neelfen) 
um Mitternacht als geftändige Wiedertäufer verhaftet wurden, 
"daß man fie der fharfen Frage (der Tortur) unterwarf, ohne fie 
ihrem Glauben abwendig machen zu fönnen ; daß die ſchwer ges 
marterten Alten Die Kunde, - daß fie verbrannt werben follten, 
mit Heiterfeit, ja mit Freude empfingen, die greife Mutter aber 
gefnebelt hinausgeführt wurde, um Sprechen und Singen ihr 
zu wehren; daß endlich die verwaif’ten, ſtandhaft gebliebenen 
Töchter vierzehn Tage fpäter ein gleiches Schidfal erfuhren, 
wobei e8 zwar Tringen gelang, die Binde zu entfernen, mit 
der man ihr wie ihrer Schwefter den Mund verſchloſſen hatte, 
daß aber als fie ihn zum Sprechen öffnen wollte, der Henker fie 
darauf fhlug. 
Doch nicht Beifpiele ftandhafter Belenner aus dem Schooße 


*) 31. 234. 
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der eigenen Brüderfchaft finden wir allein in unferm Buche, um 
durch fie die Kreuzesſcheuen zu erheben und zu flärfen; aud 
ältere Fälle aus der Märtyrergefchichte werden dazu herangezo⸗ 
gen. So die Gefchichte von dem zu Rom in ſiedendem Dfe ges 
marterten, und dann verbrannten Algerius, der feinen Brüs 
dern erzählt: wenn auch die Welt es nicht glauben werbe, fo 
müffe er ihnen doch befennen, er habe in feinem dunkeln Kerker 
Luftbarfeit gefunden, unausfprechliche Süßigfeit im Rachen des 
Löwen, Hoffnung des Heiles in der Bitterfeit des Todes; er 
habe in der Hölle Grund gelegen, und wo Andere weinten und 
heulten, fey fein Mund voll Lachens gewefen; begeiftert ruft 
er aus: *) 

„Kein? Freundſchaft iſt mir lieber 

denn Brüder im Glauben geleich, 

fein Vaterland noch heymet füßer 

denn Gottes Himmelreich ! 

fein Schag noch Gut mir baß gefällt, 

denn das ewig’ Leben 

hab’ ich mir auserwählt! 


endlich fchließt er 


Die Hi’ iſt mir worden 

ein’ frifche Luftbarkeit nicht fau’r, 

Der Winter ift wie Frühling im Herren, 
der ich nicht fürcht' brennend' Feu'r! 
Sollt’ ich fürchten ſchlechte Hit’ und Pein? 
Die wird ein’ klein' Zeit dauern, 

dann werd’ ich in Freuden feyn ! 


Betrachten wir diefes alles im Zufammenhange, fo kann 
ung fein Zweifel bleiben, daß wir nach Zufammenftelung und 
Inhalt ein geiftliches Singebuch der Wiebertäufer vor und ha- 


0) Bl. 208 b. 
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ben. Eben ſo aber zeigt ſich ferner, daß es aus der Mitte der 
Anhänger Menno's hervorgegangen ſeyn, und die von dem frü⸗ 
hern Beſitzer angenommene Jahrzahl richtig ſeyn muͤſſe, wenn 
wir der Zeit ſeines Erſcheinens naͤher nachforſchen. 
Faſt alle jene Märtyrerlieder, deren Inhalt wir mittheil⸗ 
ten, bieten in irgend einer Strophe eine Zeitangabe. Ein frühes 
res Jahr al8 1552 ift nicht angezeigt; dann finden wir die 
Jahre 1557, 1558, 1562, 1565 genannt; vieles lebte das 
fpätefte in den Lievern, die dem Anhange „etlicher neuer Lieder, 
fo vorhin nicht hiebeigeweſen“, vorangehen. Das Schlußlied 
diefes Anhanges — eben das von dem Bruder Arndt und den 
Seinigen — berichtet, daß diefe am 24. Nov. 1569 ergriffen, 
die Alten am 9. Jan. 1570 verbrannt, und am 23ſten desfelben 
Monats gleiche Hinrichtungen an den verwaiften Töchtern 
vollzogen worden feyen. Damit ift der frühefte Zeitpunft ge: 
geben, in welchem unfer Buch erfchienen feyn kann; allein ee 
ift auch nicht wahrjcheinlich, daß dieſes in einem bedeutend 
fpätern gejchehen feyn werde. Denn in den früheren Märtyrer: 
liedern — wenn wir das eine fo viel ältere von Algerius aus: 
nehmen — finden wir dem Tode der Befenner doch eine Art Aufs 
ſeren Troftes für den Leſer beigefelt durch den Antheil ver 
Richter, des Volkes, ja, der Henker felbft; man fönnte ver: 
fucht werden, ihr Opfer für ein leichtered zu halten. In dem 
legten Liede dagegen erfcheinen die Verurtheilten mit fhonunge: 
lofer Härte und Falter Graufamfeit behandelt, der fie dennoch 
eine gleiche Sreudigfeit und Sanftmuth entgegen ftellen. Gewiß 
bat man nun nicht lange gefäumt, ihr glorreiches, noch in ſri⸗ 
ſchem Andenken ftehendes Beifpiel dem erneuerten Singebuche 
beizufügen, fobald ein Bedürfniß der abermaligen Herausgabe 
desfelben fid geltend machte; es galt nicht allein ihr Andenken 
zu ehren, ihre Treue und Standhaftigfeit zu verherrlichen, die 
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Brüder zur Nachfolge anzuregen, fondern auch die ganze Schwere 
ihres Opfers für bie ald Wahrheit erfannte Lehre zur Anfhauung 
zu bringen. \ 

Wann das ältere Singebuch erfchienen fey? ift mit Gewiß⸗ 
beit nicht zu jagen; war ed dem Theile des vorliegenven gleich- 
lautend, der feinem Anhange vorausgeht, fo kann ed nicht 
früher geweſen feyn als um 1565, wo wir das letzte der darin 
berichteten Martyrien befungen finden. Zwar könnte im Allge- 
meinen die Frage entftehen, ob nicht ein noch ältered Geſang⸗ 
buch der Wiedertäufer vorhanden ſey? Denn es find Lieber von - 
Wiedertäufern, die für ihre Lehre als Märtyrer in ven Tod gingen, 
aus viel früherer Zeit vorhanden; die Mehrzahl der von Waderna- 
gel in feiner Sammlung „daß teutfche Kirchenlied“ mitgetheilten 
Märtyrerliever (619 — 630) gehört eben folchen Bekennern an. 
Das Lied 619 von Hans Schlaffer, der 1527 zu Schwaz ent- 
bauptet wutde (619) befenntin dem Abgefange feiner 7ten Strophe 
ſich Chriſti nicht zu fchämen, dem er „durchs widerpadt“ 
bis in den Tod fich ergeben habe; Jörg Wagner (620) und 
Hand Hut (621), von denen der erfte 1527 in München ver: 
brannt, der andere 1528 im Gefängniffe in Augsburg geftor- 
ben, dann dem Feuer übergeben wurde, find, obgleich Die wies 
bertäuferifche Anficht in ihren Liedern nicht vorzugsweiſe ſich 
geltend macht, doch fonft als diefer Sekte angehörend befannt ;*) 
das Lied (623) des 1528 zu Augsburg enthaupteten Liepolt 
Schneider legt in feiner Aten Strophe großes Gewicht auf Die 
Taufe der Öläubigen nad „WMarci am lehten“; das Lied 
- (630) der 14 Märtyrer, deren jeder eine Strophe davon gedich⸗ | 
tet und fie mit feinem Namenszuge bezeichnet hat, weiſ't in 


®) S. Ranke deutfche Gefchichte. III. S. 512. 517, wofelbft auch aus⸗ 
führlicher (wahrfcheinlich in Lichern verfaßter) Erzählungen von dem (Feuer⸗) 
Tone Höbers zu Gouflanz und Hubmayers zu Wien gebacht wird. 
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feiner elften Strophe hin auf ihre innige Berbrüderung durch 
die Taufe, und fo mag aud) das Lied (625) von den 7 Brü- 
dern im Gefängnifie zu Gmünd, deren ebenfalld ein jeder eine 
Strophe desfelben gedichtet hat, auf einen Vorgang hinweifen, 
dem gleich, den jenes andere BI. 166 unferes Buches von den 
fieben Belennern zu Gemünne erzählt; da, wenn in jenem von 
fieben Brüdern geredet wird, wohl nicht von leiblidher Brü- 
derfchaft vie Rede ift, fondern yon der Verbrüderung im Glau⸗ 
ben. Die Lieder 626, 627 von Mattheiß Eerfaß, von Wilhelm 
von Keppel und Jörg Ladenmacher will ich nur vorübergehend 
erwähnen, da fie fpäterer Zeit find (1555, 1562) und unfer 
Buch fie ebenfalls enthält. 

Allein das zuerft erwähnteLied Hans Schlafferd zeigt deut- 
ih, daß es Anfangs nur in einem einzelnen Drude bald nad) 
feiner Hinrichtung erfhien, als fliegendes Blatt, die Brüder 
von dem Befchehenen zu unterrichten, fie in der erfannten Wahr: 
heit zu ftärfen. Ohne Zweifel ift died auch in den übrigen 
Fällen gefchehen ; die Quelle aber, aus der, als einem wirklichen 
Liederbuche, Wadernagel alle diefe Gefänge fchöpfte, iſt eine 
fpätere, vom Jahre 1583, und es ift wahrfcheinlich, daß man 
diefe älteren Denkmahle erft dann fammelte, als die Hipe der 
Verfolgung in Deutfchland etwas nachgelaflen hatte, ganz ab⸗ 
geſehen von unferem Buche. Diefes aber ift offenbar in dem 
nördlichen Theile der Niederlande erfchienen, worauf mande 
Sprachwendung in feinem Inhalte deutet, fowie denn auch die 
Bewohner jener Gegend den Anfichten der Wiedertäufer günftig 
gefinnt waren, fo daß diefe dort früher ſchon, ehe ihnen Dul⸗ 
dung ausdrücklich gewährt wurde, derſelben thatſachlich genoſ⸗ 
ſen, ſeit naͤmlich die niederlaͤndiſchen Provinzen in erklaͤrtem 
Gegenſatze gegen die ſpaniſche Herrſchaft ſich befanden, deren 
eben dort vor allem harte Verfolgung der Reugläubigen vor: 
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nehmlich den Aufruhr gegen ſich entflammt hatte. Damals ' 
erft, als mit einiger Sicherheit Gemeinden der bisher gleich _ 
dem Wilde des Waldes Gejagten fich bilden fonnten, durfte 
man daran denken, geiftliche Liederfammlungen für ihre gemein: 
fame Erbauung zufammenzuftellen, obgleich man, wie wir 
fehen, vorfichtigerweife Drudort und Drudjahr bei ihnen weg: 
ließ. Ob unmittelbar vor der wilden münfterifchen Bewegung, 
oder während derſelben Lieder erjchienen, in denen der Geift 
derfelben fich abfpiegelte, ift mir nicht befannt geworden. Es 
ift aber auch nicht wahrfcheinlich, wenigftens hat man damals, 
und noch viel minder fpäterhin, als alles an diefen Aufitand 
Erinnernde mit eifriger Gewaltfamfeit unterbrüdt wurde, daran 
gedacht, fiezufammenzuftellen, indem auch alle damals im Geifte 
der wahnfinnigen Schwärmer verfaßten Schriften durch deren . 
-Zerftörung ausnehmend felten geworden find. 

Don dem Inhalte unferes Buches ift bereits vieles Einzelne 
mitgetheilt, um deſſen Abftammung zu erweiſen; es bleibt nur 
einiges Allgemeine darüber nachzuholen. Abtheilungen nad) 
Feſt-, Pſalm⸗, Zeitlievern, überhaupt eine geordnete Zuſam⸗ 
menſtellung nach den Gegenſtänden der Geſänge enthält es 
nicht; ohne erſichtliche Anordnung ſtehen dieſelben nebeneinan⸗ 
der, und auch die Maͤrtyrerlieder werden von andern verſchiede⸗ 
nen Inhalts unterbrochen. Schon die Vorrede deutet darauf, 
daß wir wenige Lieder der allgemeinen evangelifchen Kirche hier 
zu erwarten haben; fie enthält fonft, wie ſchon bemerft worden, 
nichts Thatfachliches, fondern nur die Aufforderung den Herrn 
zu loben wegen der unausfprechlihen Wohlthat der Erlöfung 
mehr jedoch mit dem Herzen ald dem Munde, da das Lob 
nicht Ihön fey aus dem Munde des Schalks, weil es nicht von 
Herzen gehe. Sie ermahnt daher ausdrücklich, es nicht in 


argem Sinne zu verftehen, daß fahöne geiſtliche Lieder und 
v. Winterſeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 
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Pfalmen ausgelaffen ſeyen, nicht weil man fie verwerfe, fon- 


dern 


um den Aufwand zu vermeiden, und das Anfchaffen des 


Buches zu erleichtern. In der That, die Mehrzahl der Lieder 
find aus der Mitte der Taufgefinnten hervorgegangen, und wir 
fennen ihre Urheber nur da, mo diefe im Fortgange oder am 
Schluſſe der Lieder fich felber nennen, Nur neun*) allgemeiner 


®) Folgende Lieder find die aufgenommenen : 


Ach Gott vom Himmelreiche c. W. 441. von Andreas Gruber. 
Unſer Buch giebt, mit groͤßerer oder minderer Abweichung die erſten 
8 Strophen: hinter der achten wird eine neunte eingeſchaltet, die 
Wackernagel nicht Hat; dann folgt die 10te, und eine veränderte 


Schlußſtrophe. 


Erzürn dich nicht o frommer Chriſt ꝛc. W. 535. von Ludwig 
Hetzer. Alle 23 Strophen, mit unbedeutender Veraͤnderung einzelner 
Worte. 

Kommt Her zu mir, ſpricht Gottes Sohn ıc. W. 275. von 
Hans Wigftatt von Wertheim. Alle 16 Strophen, gleicylautend der. 
Faſſung, worin der Drud von Hans Varnier zu Ulm (1536) und ber 
2. Theil des zu Straßburg 1544 erfchienenen Befangbuche (das ander 
teyl, aller Pfalmen) das Lieb geben. 


. Merkt auf ihr Chriften alle gleich. W. 634. Lied eines 


unbelannten Dichters, aus dem Nürnberger Guchirivion von 1527. 
Alle 21 Strophen, mit geringfügigen Abweichungen gleichlantend. 


. D guter (gütiger) Gottin Ewigkeit. W. 437. von Wen⸗ 


ceslaus Link. Alle 15 Strophen mit einigen Veränderungen. Statt 
des „Türken“ iſt in allgemeinerem Sinne „der Feind“ gefeht. 

D Gott verleih mir beine Önad ıc. W. 278. von Johannes 
Sanffdorfer. Wenige Sprachformen ausgenommen, alle 7 Strophen 
übereinftimmend. 


. Willtu bei Bott dein’ Wohnung han ıc W. 6405 eines 


unbefannten Dichters. Die 7 erften Strophen, bis auf die Endzeilen 
der 7ten, flimmen überein; dann folgen zwei, von der Faſſung bei W. 
ganz abweichende, in denen Stanphaftigfeit im Glauben und willigee 
Auffichnehmen des Kreuzes empfohlen wirb. 

Mach aufmein’s Herzens Schöne ıc. W. 240. von Hans 
Sache. In feinen 9 Strophen übereinftinnnend. 


. Wo Bott der Herr nit bei uns Hält x. W. 227. von Juſtus 


Jonas. Bine unbeveutende Abweichung ausgenommen, in feinen 8 
Strophen übereinftimmend. — Außerdem giebt Wadernagel noch, wie 
bemerkt iſt, die beiden Märiyrerlieber „von Mattheif Cerfaß 
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gebräuchliche Lieder find aufgenommen, und unter ihnen eines 
allein von einem Sinneögenofien, ja, Märtyrer ihres Glau⸗ 
bens: die Rachbildung des 37ften Pſalms von Ludwig Heber: 
„Erzürs did nicht o frommer Ehrift ıc.* ein Lied das 
mit feiner (wahrfcheinlich urfprünglicgen) Melodie zuerft in dem - 
Straßburger Liederbuche von Wolfgang Koͤphl 1537 vorkommt, 
und mit ibm zu jenen 7 gehört, weiche von Orlandus Laflns 
zu 5 Stimmen (vortrefflidh) behandelt, um 1583 zu München 
zuſammengedruckt wurden; fo Daß wir beutlich fehen, daß er, 
der gläubige Katholit, weder aus der getrennten Kirche Her 
vorgegangenes fcheute, noch ſelbſt Das Erzeugniß eines won 
beiden Kirchen verworfenen,, durch Feuer gerichteten Kebers.”) 


(1555)” fo wie von Jorg Ladenmacher und Wilbelm von 
Kepfel (1562) unter ven Num. 626, 627. In jenem früheren ſtim⸗ 
men bie erften 15 Strophen überein ohne erhebliche Abweichungen: 
hinter der 1bten if in unſerem Buche eine eingefchoben, Pie bei W. 
fehlt: „Rein Fehl, o Herr, bei dir nicht if”, alle übrigen find, wie 
zuvor, gleichlautend. Diefes letzte giebt alle 45 Strophen unfere Bu⸗ 
ches mit einer, bald Hier, halb dort, befferen Leſſart, ohne daß durch die 
Abweichungen das Ganze wefentlich verändert wird. 

Andere Lieder unjered Buches täufchen nur durch Uebereinftimmung 
oder nahe Ähnlichkeit ihrer Anfangszeilen mit denen befannter Meder. 
Sp ik (81. 23) „Hilf Gott baß mirgelinge” ganz verſchieden 
von dem bekannten, gleich beginnenden; (BI, 13) „Ih und au 
einem Morgen” eine von ber befannteren Umbichtung eines welt: 
lichen Liebes ganz unabhängige, neue; (BI. 56) „Im Anfang Bett 
gefhaffen hat“ dem Frederſchen gleichen Anfanges nur in ſofern 
verwandt, als dieſes von der Schöpfung handelt, jenes vom Sünden- 
falle; (81. 155) „Mein Seel nun lob den Herrn” vollfom- 
men unabhängig von Gramanns Liebe irhex ben 109ten Pfalm ; (BI. 99») 
„Wie lieblich Het fi gefellet” burdiweg abweichend von 
Veſpaſius' Umdichtung eines gleich beginnenden weltlichen Liedes : end: 
lich (MH. 122) das Lid „Wohl dem der in Gotto Furchte 
ſteht“ nicht das Auther’fche. 

©) Obgleich dieſes Lied arſprüuglich aus der Kirche vom Zürich hervor⸗ 
gegangen if, enthält dach das von Froſchauer dort 1536 herausgegebene 
Geſangbuch weder dasſelbe noch feine Melodie. Deſſen ſpaͤtere Ausgabe von 
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Auch dürfen wir nicht vorausfegen, daß diefe neun Rieder wegen 
Übereinftimmung mit der Lehre der Wievertäufer vorzuge: 
weife von ihnen gewählt worden; ihr Inhalt drüdt vielmehr 
die auch in ihnen lebende allgemein hriftlihe Sinnes— 
art Fräftig aus, wie deſſen nähere Prüfung ergiebt. Denn 
die Heiligkeit, die Würbigfeit des nunmehr hervorgedrunge⸗ 
nen göttlichen Wortes, wird mit Wärme in ihnen gepriefen, 
die Freude an ihm wird laut; alles Verlangen nad) dem, was 
es verbeut, eriterbe, freudig fey gethan, was es einfchärft; 
Furcht und Schreden vor denen, die gegen die Verkündiger des 
Wortes wüten, darf man nicht hegen, aber um rechte Xehrer 
diefes heiligen Wortes bat man zu bitten, und um ein welt: 
liches Regiment, wodurd ed Fräftig gefchüst werde. Keiner 
mag die feheinbare Glüdfeligfeit des Ungerechten beneiden, Se: 
der vielmehr der Führung des Herrn unbedingt vertrauen ; jenen 
wird das Gericht ereilen, der Fromme wird behalten bleiben. 
Kurz ift die Trübfal hienieven, aber fie wirfet eine unver: 
gängliche Herrlichkeit; deshalb mag das Kreuz nicht gemie- 
den feyn, fondern in Geduld dem Herrn nadıgetragen, dem 
ewigen Vorbilde. Jeder Gögendienft ift zu fliehen; nicht den 
Heiligen, fondern dem Herrn, der ſich in ihnen verherrlicht hat, 
gebührt die Anbetung, er ift der rechte Helfer, der einige Ed: 
ftein. Unfere Sünden haben wir zu befennen und zu beffern, 
fonft werden fie nach Verbienft an ung heimgefucht von ber 
göttlichen Gerechtigkeit, welche die Übertreter in die Hände ih: 
rer Beinde giebt; mit der Umkehr dürfen wir nicht zögern, dann 
aber um Erledigung von foldher Strafe Den bitten, welcher der 
alleinige Schuß ift derer die an ihn glauben, und die Anfchläge 


1570 giebt es mit einer anderen, wahrfcheinlich fhäteren Singweife. S. bie 
urfprüngliche in Tuchers Melodienbuche zum Schatze des evangelifchen Kir. 
chengeſanges in M. Prätorius Tonſatze. No. 330. ©. 182, 183. 
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der Gottloſen zerbricht ꝛc. — In diefe Worte fönnen wir fürzlich 
zufammenfaflen, was in den gewählten Liedern ausgefprochen 
ift, und für ſich allein dem Gefangbuche feinesweges das Ge⸗ 
. präge eines \wievertäuferifchen geben würde. Die Mehrzahl 
feiner Lieder ift gleich denen der gereinigten Kirche und Der 
böhmifch-mährifchen Brüder am Rande der Alteften Geſang⸗ 
bücher reichlich mit Beweisftellen ver heiligen Schrift ver- 
fehen, ohnfehlbar um dadurch zu erhärten, daß man feine 
neue Lehre verfünde, fondern eine auf die Alteften Urkunden 
des Glaubens gegründete. 

Die in allen Liedern unfered Buches vorwaltenbe Wärme 
der Überzeugung, die innige Wahrhaftigfeit, deren Gepräge 
fie alle tragen, ift ed, wodurch fie für und anziehend werden, 
nicht ihre Form, die durchweg eine fehr vernadyläfligte ift. 
Dazu tritt noch der Mangel an Sorgfalt bei dem Abdrucke, 
wonach Manches, das bei Vergleihung mit den andersmwoher 
aufgenommenen Liedern für eine abweichende Leſ'art gehalten 
werden fönnte, zuletzt ald Drudfehler fidy kundgiebt, obgleich, 
auch der umgekehrte Fall dort im Drucke verfchuldeter Irrthümer 
fi) findet, und unfer Buch die richtige Leffart giebt. Nament- 
lich läßt fich Die Grundform der Strophe eines Liedes erft durch 
deren Bergleichung mit allen übrigen desfelben erfennen, was 
bei Feftftelung der Melodieen wohl in Acht zu nehmen ift, die 
aud) zuweilen offenbar unrichtig angegeben find. Denn unmit: 
telbar ift deren feine ihrem Liede beigegeben, fondern nur über 
defien Anfange mit Worten angezeigt; wo dieſes nicht der Fall 
it, muß fie nad) dem Strophenbaue ermittelt werden. So 
geben wir nun zu dem muftfalifchen Theile unfered Geſangbu⸗ 
ches über, durch den dasſelbe mit dem Liedergefange feiner Zeit 
lebendig zufammenhängt. 

Es begegnet und bier eine Erfcheinung,, die demfelben mit 
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der Mehrzahl aller älteren evangelifchen getftlichen Liederbücher 


gemeinfam ift: Die Mehrzahl feiner Lieder ift auf weltliche 


Melovieen verwiefen, deren mandye nur einmahl angewendet 
werben foll, andere öfter wiederfehren; Die gewählten gehören 
durchgängig zu den beliebteften jener Zeit, und find zum Theil 
aus den erhalten gebliebenen weltlichen Melodieenbüchern noch 
berzuftellen. Der rhythmiſchen Formen (der Maaße) diefer 
dem weltlichen Liedergefange entlehnten Singweiſen find 28, 


die in 55 melodifchen Formen ericheinen, auf 69 Lieber (alfo 


die Mehrzahl des Inhalted von unferem Buche) angewendet. 
Am häufigften finden wir: die 4zeilige Strophe (in 5 rhythmi⸗ 
fhen, 13 melodifchen Formen), die Szelltge (in 3 chythmifchen, 
8 melobifchen), Die 7zeiltge (in 6 rhythmiſchen, 9 melopifchen) ; 
die Szeilige unter allen am öfterften, (in Schyihmifchen, 16 mes 
lodiſchen) obgleich an rhythmiſcher Ausbildung die 7zeilige als 
die reichere fich zeigt. Die 6, 9, 10, 11, 13zeilige Form tre⸗ 
ten und feltener entgegen. Die nähere Prüfung ergiebt, daß 
viele diefer Maaße beliebter fehr verbreiteter Volkslieder noch 
in unferem evangelifchen Kirchengefange fortleben, wenn auch 
nicht immer unter denfelben melodifchen Formen. So das Maaß 
jenes als Spottlied umgedichteten Ageiligen | 8787 |: „Der 
Kudud hat ſich todt gefall'n* und des Dannhänfers, in M. 
Prätorius’: „Ich dank dir fchon in deinem Sohn“ ıc.; das Szei⸗ 
lige | 88787 | von der Schlacht zu Pavia: „In Gottes Ramen 
beb’ ich an“ ıc, und das eines (wahrfcheinlich) auf Die wieder 
täuferifchen Wirren zu Münfter bezfiglichen Liedes: „Wollt ihr 
hören ein nened Lied |! was (da) zu Münfter ift geſchicht“ ꝛc. 
in den geiftlichen Liedern: „Da Jefus an dem Kreuze ftund“ 
x. und „In dich Hab’ ich gehoffet Herr“ ꝛc.; das 7zellige 
| 76.76.8.76 | der Lieder: „Es wohnet Lieb’ bei Liebe“ ıc. 
umd „Bon Lieben fommt groß Leide* 2c. in dem geiſtlichen: „Ach 
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&ott wen foll ich Hagen“ ıc. und „Hilf Bott daß mir gelinge“ 
ıc.; das Seilige | 76767676 | des Tones „vom Hillebrand, 
vom Benzenauer, vom Grafen au Rom“ ıc. in den älteren: 
„Herzlich thut mich erfreuen ıc. Ich dank dir lieber Herre” ıc. 
und den fpäteren: „Balet will ic} dir geben ıc. Wie foll ich dich 
‚empfangen ıc. O Haupt vol Blut und Wunden“ ıc. und fo ans 
dere mehr. Manche jener Maaße freilicy find dem Kirchengefange 
ganz fremd geblieben, wie das Alzeilige | 778 677 668 86} 
„Sie fagt ich follt fie trauen“ ıc. und das 133eilige 8878 
878787876 | „Bon einem Ritt't aus Steiermark“ ꝛc., 
oder fie kommen (wie der Herzog ErnftesTon |887|87 887) 
fo viel ich finden fonnte, dort nur in einem einzigen Falle vor 
(m dem Lieve vom reihen Mann und armen Lazarus bei M. 
Praͤtorius: „Es war einmahl ein reicher Mann“ ıc.). Andere dar 
gegen laffen durch Anderung einer einzelnen Zeile, oder durch 
eine Zeilenumftellung leicht eine Übereinftimmung mit kirchlich 
üblichen bewirken, *) oder fie haben, wenn auch vorübergehend, 
durch andere Sammlungen jener Zeit eine Stelle in der Kirche 
gefunden in Umdichtungen oder Entlehnungen ihrer beſonders 
anmuthigen Weiſen,“) die, wenn felbft nicht vollflommen dem 


”) Unter den Ayelligen:: 

1) 8.8.77. Es ritt ein Reuter durch den Wald. 

2) 11.11.810. Bor jenem Walt da hört ich ꝛc.; durch Erweiterung 
der 3ten Seile in eine 10ſylbige wird diefes Maaß dem des Bten der 
franzoͤſiſchen Pfalme vollfommen gleich. Übrigens tft die angegebene welts 
liche Melodie BI. 735 dem Liede „DO Herre Gott mein’ Noth muß ich 
dir Flagen” vorgefchrieben: Bl. 226 aber wiederum bie Weiſe dieſes letz⸗ 
ten Liedes (neben einer zweiten: „Wach auf mein’ Seel', denn es iſt an 
bee Zeit“ dem Liede: „Mit Luſt und Freude will ich Gott Fobfingen.“ 
Allezeit wird alfo hier auf einen weltlichen Geſang zurückgewieſen. 

3) Das 7zeilige 87 | 889 „Ach Mayplin was bat bir der Rock'n.“ 

4) Das Yzeilige 76 | 76778 „Bröhlich wollen wir fingen”. 

09) So in den souter liedekens: 

Id feg adien | 11.8.8.4.10. | 
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Liedern anpaffend, die Anbequemung durch melodiihe Deh⸗ 
uungen erleichterten, indem fie bald die Anwendung einer grö- 
Bern Zahl von Eylben zu einer Gefangsfigur zuließen, bald 
eine felche einer einzelnen Sylbe zuzutheilen erlaubten, oder 
auch dem Baue des Liedes firenger fich fügen mußten, wie bie 
auch hier anzutreffende Weile des Liedes: „Ach Lieb’ mit Leid“ 
x., die auf folche Art mancherlei Ummandlungen erfahren hat, 
wenn auch der Kern ihrer melodiſchen Ausgeftaltung unange- 
taftet geblieben it. Man darf alfo mit Recht verfichern, daß 
unferem Buche zufolge, der größefte Theil der wievertäufe- 
rifchen Lieber , ihrer erfcheinenden Form zufolge, auf weltlichen 
Gejange beruht. Ja man darf es jelbft von ihnen allen (mit 
wenigen Ausnahmen) behaupten, fofern bloß von ihren Vers⸗ 
maaßen (ihrem chythmifchen Theile) die Rede ift, indem, 
bis auf wenige, diejenigen, denen eine geiftliche Melodie vorge⸗ 
zeichnet ift, eine weltliche Wetfe gleichen Maaßes ſich gegenüber 
haben. Dabei kann aber nicht behauptet werden, daß der me⸗ 
lodiſche Theil jener von dieſer herſtamme, eben fo wenig, als 
daß jene, die wir ald Ausnahmen in dem Folgenden nennen, 
nicht wirklich von weltlichen herzuleiten find, indem wir ledig⸗ 
lich hier auf den Inhalt unferes Buches Rüdficht nehmen. Un⸗ 
ter 32 geiftlichen den Liedern desſelben vorgezeichneten Weifen 
haben nur folgende in ihm Feine weltlichen ſich gegenüber: 





Der Wächter ver blies an ven Tag | 8.8.8.8.4.8. 
Ih arm Schäflein auf grüner Haid 
(I arm fchaap) | 7.6.7.6.8.8.6. 


Ich fund an einem Morgen ıc. 
Ich will mich gern erhöhen ıc. | 7676676.7. 
oder bei Prätorius : 
Wach anf meines Herzens Schöne ıc. | 7676787. 
Bon deinetwegen bin ich hier | 86867676. 
Nach grüner Farb mein Herz verlangt ıc. | 368686886. 
Ungnad begehr ich nicht von ihr | 847 | 8888, 
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. Ein Seiliged | 88888 | „Der ewig’ Gott ein flarker 


Rath ꝛc.“ | Bei Tucher 80. Mit Freuden will ich fahr’n 
dahin ıc. | 153. Gedenk o Herr und nimm did an ıc. 


| (Mel. des 132. Pjalms.) 


1. 


11. 


IV. 


v1. 


VII. 


VIII. 


Zwei Gzeilige: 


1) Kommt ber zu mir ſpricht Gottes Sohn ıc. | 887.887 | 
(Verdoppelt: Es find doch felig alle vie ıc.) 

2) Vater unfer im Himmelreih | 888888 |. 

Zwei 7zeilige: 

1) Here Chrift, der einig’ Gottd Sohn x. | 76 | 776 |. 

2) Pange lingua (wie e8 bier erfcheint: 9999559; ein 
dem evangelifchen Kirchengefange des 16. Jahrhunderts 
fremdes Maaß.) 

Ein Szeiliges: 

Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt ic. 87 | 8.11. 6.7. 


. Zwei Hzeilige; 


1) Allein zu dir Herr Jeſu Chrift.| 87 | 88848. 

2) Ein’ fefte Burg iſt unfer Gott ıc. | 87 | 5 5567. (Die | 
iambifchen Zeilen find durch „, die trochäifchen durch 
- bezeichnet.) 

Ein 10;eiliges: 


An Wafferflüffen Babylon ıc. (Der Thoͤricht fpricht, es ift 


fein Oott ı.) | 87 | 887. 
Ein 11zeiliges: 
Mag ich Unglüd nit widerſtahn ıc. | 847] AA | 7. 
Ein 13zeiliges: 
O Herre Gott begnade mi | 8877 | 888 87. 


Allein auch von dieſen ſcheinbar felbftändigen geiftlichen 
Weiſen erfcheint II. 1. (Kommt ber zu mir fpricht Gottes Sohn 
ıc.) in einem einzelnen Drude auf die des weltlichen Liedes: 
Was wöll’ wir aber heben an“ verwiefen;*) III. 1. (Herr 


®) Ev. Kirchengeſang Th. I. S. 70. 
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Chriſt ver einig’ Gotts Sohn ıc.) theilt mit dem weltlichen 
Liede: „Ich hört ein Fräulein Hagen“ das Maaß umd die we: 
fentlihen Grundzüge der Melodie;*) die Singmweife von VII 
endlich (Mag ich Unglüd nit widerftahn) kommt urfprünglich 
vor zu einem weltlichen Liede gleichen Anfanges in 2. Senfle 
Tonfape, während das geiftliche Lied gleihen Maaßes mit ei- 
ner ganz abweichenden Melodie von Caspar Bohemus er: 
ſcheint.“) Es ift nicht zu leugnen, daß manche dieſer entlehn- 
ten Weifen ihre Wahl rechtfertigen; aber bei den ſchweren Ber: 
folgungen, welche die Wiebdertäufer, zumahl bald nad) den 
Müänfterfchen Wirren zu erleiven hatten, darf es auch nicht be⸗ 
fremden, daß oft nur die zumächft fid) darbietende rhythmiſche 
und melodifche Form ergriffen wurde, um dasjenige dem Ge: 
bächtniffe der im Glauben Berbrüderten einzuprägen, was man 
ihnen verfünden wollte. Aus gleichen Gründen ift eben fo we 
nig zu erwarten, daß innerhalb ihres Kreiſes, dem ein der dich⸗ 
terifchen und muftfalifchen Form nad eigenthümlicher geiftlicher 
Geſang nicht einmahl beigemeflen werden kann, eine beachtens- 
werthe Kunft mehrftimmiger Behandlung fidy babe entfalten 
fönnen, da felbft die böhmifch » mährifchen Brüder einer folchen 
nicht genofjen haben, ohnerachtet fie im Befige eines reichen, 
blühenden, zu großem Theile ihnen eigends angehörenven Kir: 
hengefanges ſich befanden, und eine Zeitlang wenigftend einer 
friedlichen Entwidlung ihrer gottesdienftlichen Gebräuche ſich 
zu erfreuen hatten. 

Man hat in neuefter Zeit oft behauptet, daß in einer be- 
fannten und allbewunderten Oper unferer Tage, deren Gegen: 
ftand die münfterfchen Wirren bilden, ein von drei als geift- 
liche und politifche Miffionare herumwandernden Wiedertäu- 


9) Ev. Kirchengeſang Th. I. ©. 129. 130. 
°©) Forſter, friſche Liedlein IC. I. 102. 51. 
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fern angeftinmter Inteinifher Belang einem alten geiftlicyen 
Liede diefer Sekte angehöre. Abgejehen nun auch von der Un» 
wirkſamkeit einer dem Volke in fremver, ihm unverſtaͤndlicher 
Sprache geihehenen Aufforderung , kann idy aus den Quellen, 
auf die unfer Buch hinweiſ't, eben ſo wenig die Begründung 
jener. Meinung fehöpfen, als ich in diefen dreien, wie der Dich⸗ 
ter fie und giebt, jene wilden von dyiliaftifch-fleifchlichen Hoff: 
nungen tennfenen münfterfchen Enthufiaften zu erfennen vers 
mag, fondern nur gemeine Betrüger, die Jener in aller Unbe⸗ 
fangenheit als folche fich Fund geben läßt. Sowohl der gedachte 
Geſang, als Alles fonft in jener Oper erfcheinende Geiftliche 
fgeint mir lediglich der ſchaffenden Phantafie ihres Urhebers 
entfprungen; es müßte denn feyn, daß er felber uns darüber 
eines Andern belehrte, und uns die Quelle. bezeichnete, aus 
welcher es von ihm gefchöpft ift. 


H. 


Das Zwic- Frofhowerfche Geſangbuch zu Zürich, 
1536, AO, 70, 





N 


Bon dem duch Johann Zwid 1536 zuerfl, dann 1540 
herausgegebenen, zu Zürich bei Ehriftoffel Froſchouer gedruds 
ten: „Nüw gefangbüchle von vil ſchönen Palmen vnd geiſt⸗ 
lichen liedern, durch ettliche diener der lirchen zu Coſtentz vnd 
anderſtwo merklichen gemeert, gebeſſert, vnd in geſchickte ord⸗ 
nung zeſamen geſtellt, zu übung vnd bruch jrer auch anderer 
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Chriſtlichen kirchen ıc.” befigt Die Meuſebachſche Bibliothek eine 
noch 30 Jahre fpätere Ausgabe, unter dem Titel: „Palmen 
und Geiftliche Geſang, fo in der Kirchen vnd Gemein Gottes, 
in Tütfchen Landen gefungen werben. 1570.” Am Schlufie 
fieht: „Gedruckt zu Zürych, by Ehriftoffel Froſchower, Im jar 
M.D. LXX.“ 

Die erfte Ausgabe dieſes geiftlihen Gefangbuches Zwing« 
tifch Geſinnter erfchien fünf Jahre fpäter als der fchwei- 
zerifche Reformator auf dem Echlachtfelde zu Cappel (den 11. 
Oct. 1531) den Helventod gefunden hatte. Sie ging der älte: 
ften, vollftändigen Ausgabe der franzöftfch:calvinifchen Pſalmen 
(1562) um 26, der erften der vierftimmigen Harmonieen Gou⸗ 
dimels über deren Melodieen (1565) um 29 Jahre, der früheften 
Ausgabe von Lobwaſſers Überfegung (1573) um 37 voraus, 
jener Übertragung der Pſalmen, durch welche die Entwidlung 
eines eigenthümlichen deutfchen Kirchengefanges der Refor: 
mirten geftört und ihr endlich ein Ziel gefegt werben follte an 
den Orten, wo der Lobwafferfche deutſche Pſalter allgemein und 
ausfchlieffend fich verbreitete. Warn diefes zu Zürich gefchehen 
ſey, ift mir unbefannt; vielleicht wird das ausführlichere Be- 
fprechen der Ausgaben des Zwid = Srofchowerjchen Geſangbuches 
die Veranlafjung davon näher erfennen laffen. So viel ift vor: 
auszufegen, daß bie fpätere Ausgabe dieſes Buches von 1570 
auch deſſen Teste geblichen fey. Denn bis in die nächftver- 
gangene Zeit hat die Kirche zu Zürich auf den nur 3 Jahre 
fpäter al8d jene Ausgabe herausgefommenen deutſchen Pfalter 
Lobwaſſers fich befchränft, der in Goudimels Aftimmigen zu der 
deutfchen Übertragung beibehaltenen Tonfägen über feine Melo: 
dieen von allen Gemeindegliedern ohne Gebraud) der Orgel ab- 
gefungen wurde. Von vielen unter den Neneren, zumeift von _ 
Reichard, ift diefer Kirchengefang als höchft erbaulich gepriefen, 
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von Andern ift er ſcharf getadelt worden; wie denn Nägeli’s 
maaßlofe Angriffe auf den Choral wohl zuerft durch dieſe kirch⸗ 
liche Einrichtung feiner Vaterftadt veranlaßt find, bis fie von 
daher über das geſammte Gebiet des Chorals fich verbreiteten. 

Wie es mit der älteften Ausgabe des Froſchowerſchen Ger 
fang: und Melodieenbuches befchaffen geweien, ift mir unbe: 
fannt, da ich fie nie gefehen habe; daß vie ihr folgenve von 
1540 fchon beträchtlich vermehrt gewefen, darf man aus deren 
Titel fließen; die von 1570 ift eine abermahls erheblich be: 
reicherte. 

Die Ausgabe von 1540 iſt nach 3 Abtheilungen geordnet. 
In der erften ftehen die Pſalmlieder voran, ald der wichtigfte 
und vornehmfte Theil des Buches. Es find ihrer 66 mit 35 
Melodieen. Die Mehrzahl verfelben wird durch die gemein: 
ſchaftliche Grundlage der feit 1524 immer reicheren Inhalts 
hervorgehenden Melodieenbücher der evangelifchen Kirche gebils 
det; fie waren in deren Kreis bereitd aufgenommen, ehe noch 
der Widerftreit der Lutherifhen und Zwinglifchen Anficht mit 
Schärfe ſich geltend machte. Theil gehören fie Liedern Luthers, 
J. Jonas’, Agricola’s, Hegewalds, Knöpfens, Kohlros', theils 
ſolchen, die wir zuerſt in oberdeutſchen Sammlungen antref⸗ 
fen, wie Wolfgang Dachſtein, Matthäus Greiter, Ludwig Oeler, 
Hand Sachs ıc. Nur 10 Melodieen in dieſer erſten Abtheilung 
finden wir, die, wenn ſie auch wohl einzeln und ſelten in evan⸗ 
geliſchen Liederſammlungen vorkommen mögen, doch eine all⸗ 
gemeine Verbreitung durch dieſelben nicht gefunden haben, auch 
nicht Aufgaben für mehrſtimmige Behandlung namhafter Ton⸗ 
künſtler geworden ſind. Es ſind dieſes folgende: 1) eine Me⸗ 
lodie zu Luthers Pſalmliede: „Wohl dem der in Gotts Furchte 
fteht“, die ich ſonſt nirgends angetroffen habe; 2) die Weiſe zu 
Adam Reißners Lied über ven Adften Pſalm: „Mein Herz hat 
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gutes Wort betracht ꝛc.“, 3—5) die Melodieen der Lieder Hein: 
rich Vogthers zu dem 71., 73., 139ften Palm: „Herr Bott ich 
trau allein auf dich ıc. Bott ift fo gut dem Ifraelıc. Her 
Gott der du erforfcheft mich ıc.*, deren letztes in Lutherifchen 
Sammlungen mit einer andern als der hier gegebenen Sing- 
weife vorfommt; 6) die Melodie des Liedes über den 46ſten 
Pfalm von Johannes Froſch: „Bott felbft ift unfer Schutz und 
Macht x.”; 7) die Weile von Johann Schweinitzers Liede über 
dem 118ten Pſalm: „Daß Gott der Herr fo freundlich tft 2.” ; 
8) die von Leo Jude Liede über den 72ften Pfalm: „Dem König 
und Regenten dein ıc.”; 9. 10) die Melodieen der beiden Lie 
der Wolfgang Möfels zu dem 82Rten und Yiften Pfalm: „Bott 
ſtadt in feiner g’meinde recht ıc.” und: „Wer unterm Schirm 
des Höchften helt ꝛc.“ Diefe Melodieen und Lieber, die in 
unferem Buche theile zuerft vorfommen, theils doch aus ober« 
dentichen der Zwingliſchen Anficht günftigen Sammlungen, oder 
— mindeftene den Liedern nach — Solchen als Urhebern auge« 
hören, in denen jene Überzeugung mit Beftimmtheit bervortritt, 
dürfen, zugleicd in Erwägung aller zuvor geltend gemachten 
Umflände, als der Zwinglifhsreformirten Parthei be: 
flimmter angehörende gelten. 

Die zweite Abtheilung führt die Überfchrift: Hienach 
volgend die geiftlichen Gſang und Chriftlichen Lieder, deren 
etliche in der Kirchen vor oder nach ven Predigen, etliche aber 
allein vfierthalb an ftatt der üppigen und ſchandtlichen wält- 
liedern gefungen werdend.“ Sie enthält 36 Melodieen zu 66 
Liedern; als den Zwinglifchen beftimmter angehörenve können 
wir mit Rüdficht auf das zuvor Angeveutete nur 6, namentlich) 
ihren Singweifen nach, bezeichnen. Dazu gehört die der Nach⸗ 
bildung von Jeſaias Gebet durch Wolfgang Möfel: O Herre 
Gott erbarme dich“; die Singweifen der drei Abenpgefänge Io» 
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hann Zwicks, ald Herausgebers unferer Sammlung: „Sep iſt 
aber ein Tag dahin ıc. Dig tagwerf ift yetz ouch volbradht ıc. 
Run will fich ſcheiden Tag und Nacht ic.“ und die feines Liedes 
über das Baterunfer: „Ad vuſer Bater der du bift im Himmel, 
. hör was uns gebrift ıc.*, endlich Thomas Blaurers Gefang 
von der Beichneldung: „Bott hat ein ewig puͤndtnuß gftellt 2c.“ 

Die dritte Abtheilung endlich ift überfchrieben: Hienach 
volgend etliche ganz Ehriftliche und gichriftmäffige gfang, welche 
doch in den Kirchen nit gebraucht werden.” Diefe bringt im 
Ganzen zu 23 Liedern nur 5Melodieen, von denen 3 der Luthe⸗ 
tifchen Kirche angehören: die Weife zu, Paul von Eprettens 
Lied: „Hilf Gott wie iſt der Menfchen Roth fo groß 2c.*, Die 
zu deu Liede eines unbefannten Dichter „D Herre Gott dein 
göttlih Wort 2c.” und die zu dem Geſange der Königin Maria 
von Ungarn und Böhmen: „Mag ich Unglüd nit widerſtahn.“ 
Nur die andern zwei auffer ihnen dürfen ale Zwingliſche gelten, 
die eine ſchon deshalb, weil ſie zu einem Liede des Reformators 
ſelbſt gehört: Herr nun heb den Wagen ſelbſt ꝛc.“, die andere, 
weil in unferem Buche zuerft vorfommend, zu Wolfgang Möfels 
Liede: „D allmächtiger Herre Gott.“ 

In der für Beurtheilung feiner Zeit und derRichtung feiner 
Glaubensgenoſſen fehr beachtenswerthen, an einem anderen Orte 
von mir ausführlich, durch Wadernagel wörtlich mitgetheilten 
Vorrede feines Buches wägt der Herausgeber die Gründe ab, die 
für und wider den Gefang in der Kirche vorgebracht werben; 
ex entſcheidet fich zulegt für denfelben, jedoch unter großen Be: 
fchränfungen. Der kunftmäßige mehrftimmige Gefang, zumahl 
durch befoldete Sänger (Miethlinge, wie er fie nennt), wird 
unbedingt verworfen; einmüthig follen Alle dasſelbe fingen, 
auch dürfe man das wur Zugelaffene nit ald geboten 
betrachten, noch gar geiſtliche Gnaden daran Fnüpfen, Und fe 
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fehen wir audy, daß die Pfalmlteder ver erften Abtheilung 
allein unbedingt in der Kirche zu fingen geftattet ift, weil 
fie aus der Schrift gefchöpft find; bei den Liedern der zweiten 
Abtheilung wird ſchon unterfchieden, und unter den 7 dieſes 
TIheiles, die wir ald vorzugsweife feiner Kirche angehörend be: 
zeichnet haben, ftellen drei nur ſich dar als gottesdienſtliche: 
das über das Vaterunfer, die Beichneidung und Das Gebet des 
Jeſaias; die der dritten Abtheilung find vom Firchlichen Ge- 
brauche ganz ausgefchlofien, und dahin gehört felbft das von 
dem Reformator felbft herrührende. 

Als 30 Jahre fpäter (1570) die (vorausſetzlich) letzte Aus- 
gabe des Zwick-Froſchowerſchen Geſang- und Melodieenbuches 
erſchien, war diefe frühere Vorreve des Herausgebers wegge: 
laffen, vielleicht weil ed nicht mehr zeitgemäß erfchten, die Zu⸗ 
(äffigfeit Des Kirchengefanges noch ausführlich zu erörtern, da 
in der Zwifchenzeit die derfelben früher entgegengeftellten Zwei: 
fel gefehwunden waren. Auch wegen des mehrftimmigen Ge: 
fanges ſcheint damals ſchon die Anficht ſich geändert zu haben, 
wonad) e8 unbedingt verworfen wurde, „daß in den Kirchen 
mancherlei Stimmen, hoch und nieder, klein und groß fi 
durcheinander reimen müflen“, fo feft man auch fortwährend an 
dem Grundſatze hielt, daß aus dem Gefange feine Handthier 
rung werden, noch einer für den andern um Tagelohn fingen 
dürfe, wie die befeitigte Vorrede es ernft einprägt. Nicht fo= 
wohl aus unferem Geſangbuche ift darauf zu fehließen, als 
durch die, wie e8 feheint, nur wenige Jahre fpäter geichehene 
Annahme des Aftimmigen Lobwaſſerſchen Pfalters, der in diefer 
Geftalt von der ganzen Gemeine, nicht von gedungenen Sän- 
gern ausgeführt wurde. 

Die Ausgabe von 1570 ift, mit der von 1540 verglichen, 
beträchtlich vermehrt; dieſe enthält zu 149 Liedern 76 Melo- 
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dieen, die fpätere giebt zu 227 Liedern deren 126, von den 
einen wie von den andern über die Häffte mehr. Dennoch geht 
das Wahsthun eines eigenthümlich Zwingliſch-⸗ reformirten 
Kichengefanges aus diefer Vermehrung nicht hervor. 

Die erfte Abtheilung enthält wiederum die Pfalmliever, 
mit 40 Melodieen. Diefe legten würben alfo gegen 1540 um 
nur 5 vermehrt feyn, wenn nicht drei der früheren Ausgabe von 
diefer fpäteren mit ihren Liedern ausgeſchieden wären: bie 
Weiſe zu Luthers Lieve über den 124ften Pſalm', Waͤr' Gott 
nicht mit ung diefe Zeit“ mit diefem Liede felbft und zwei an- 
deren, die, weil eben nicht Pfalmlievern angehörenn, mit ihnen 
nicht hätten vermengt werben follen: Johann Heſſe's Lied: O 
Menſch bevenf zu diefer Frift” ıc. und Herrmann Bonns: „Ad 
wir armen Sünder“ ıc. Hinzugethan find dagegen ihrer 8: Lied 
und Melodie Ä Ä 
1) Leo Juds über den Iten Pfalm: Dir o Herr will ich 


fingen ıc. 

2) Kohlros — 2öfen — Herr ich erheb’ mein’ 
Seel zu dir ıc. 

3) 2. Hetzers — Zen — Erzürn' dich nit 0 
frommer Chriſt ıc. 

4) Beit Dietihe — 79ſten — Herr es ſind Heiden in 
dein Erb’ ıc. 

9) Eines Unbefannten — 88ſten — Bis gnaͤdig o Herr dei⸗ 
nem Land ꝛc. 

6) Adam Reißners — 104ten — O mein Seel’ Gott den 

Herren lob' ıc. 

7) Lazar. Spenglers— 127fſten — Vergebene tft al’ Müh’ 
und Koft ꝛc. 

8) Conrad Huoberd — 133ften — Nun fich, wie fein und 
lieblich iſt ꝛc. 


v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt II. 3 
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Alle dieſe find aber. bis auf das erſte, dritte und achte in der 
Lutheriſchen Kirche entſtanden; das dritte, deſſen Melodie unfe: 
rem Buche ausſchlieſſend eigen geblieben iſt, da es in Lutheri⸗ 
ſchen Geſangbüchern wit einer anderen erfcheint, gehört einem 
Dichter (Ludwig Heber), defien immer mehr ausgebildete und 
befeftigte Überzeugung, für die er den Top erlitten hat, ihn der 
wiebertäuferifchen Parthei zuwandte. Rur zwei alfo koͤnnen wir den 
Zwinglifh-Reformirten aneignen, Vie von Leo Jud und Conrad 
Huober, und eben dieſe find ihnen wit den Lutheriſchen gemein 
ſam; unferem Buche if nur die Weife von Adam Reifnerg : 
O mein’ Seel’ Gott den Herren Iob" ıc. vor anderen geblieben, 
woraus nichts Erhebliches gefolgert werden Tann. 

Die auveren Abtheilungen des Buches faflen wir im eine 
zuſammen, da fie in Wahl und Zufammenftellung ver Lieber 
und Weifen denen der früheren Ausgabe nicht übereinstimmen ; 
auch find deren hier nicht zwei allein, ſondern drei. Die erfte 
unter ihnen (hie zweite des Ganzen) trägt diefelbe Überfchrift ; 
die zweite (dritte) enthält Dorologieen zu den Pfalntliedern Ru 
volgend etliege Gloria patri ıc.), die Dritte (vierte) endlich ſchließt 
‚wie in ihr befaßten Lieder nicht fo ausdrücklich vom lirchlichen 
Gebrauche aus als die legte Abtheilung des Gefangbuches von 
1549; ihre Auffchrift jagt nur: „hienach volgend nem gedicht 
Chriftliche Geſang', fo Inn etlichen Kirchen gebraucht wervend, 
aber in den Pfalmenbudlin nit gedrudt find.“ Diefe 3 Ab⸗ 
theilungen geben allerdings 44 Melodieen mehr als die legten 
beiden Abfchnitte der früheren Ausgabe, allein unter ihnen 
wenige im Sinne der Zwinglifcy=reformirten Kirche neuge⸗ 
f&affene. Denn fie find entweder hriftlichsaltrömifchen Hymnen 
und Gefängen entlehnt, und erfcheinen theils neuen Liedern ans 
bequemt, theils folgen, vie in ver früheren Ausgahe uoch keine 
Melodieen witbrachten; fo, der einen und andern Art: Kyrie 


35 


et Gloria ete. Grates nunc omnesetc. Vexilla regis prodeunt etc. 
(zu M. Weiſſe's: „Die Propheten ha'n prophezeit” ıc.) — Corde 
nalus ex parentis eic. A solis ortus cardine etc. (La’nd ans 
von Herhen fingen all ıc.) — Veni creator spiritus etc.; ober 
fie gehören urfprünglich mitselalterlidyen Iateinifchen Liedern: 
Besonet in laudibusetc. In dulci jubilo etc. Patris sapientis ete. 
Paer natus in Bethlehem etc. oder deutſchen vor der Reformas 
tion: Gott der Vater wohn uns bei ıc. Gelobet fenft vu Jeſus 
Ehrift sc. Gott fey gelobet und gebenebelet ıc.- Da Jeſus an 
dem Kreuze ftundac., oder einem Meifterlieve (Adam von Fulda) 
Ach Hilf mich Leid und fehnlich Klag⸗ ıc. Viele find aus des 
Lutherifchen Kirche hinübergenommen, mit Liedern Luthers ſel⸗ 
ber, oder denen feiner näheren Anhänger: Pauls von Spretten, 
Schneefings, Paul Ebers, Nicolaus Herrmanns, der Elifabeth 
Greugiger ıc. Als eigenthümlich könnten wir eine zweite Me 
Lodie nennen zu Wolfgang Möfels Nachbildung des lateinifchen 
Hymnus ‚‚Christe qui lux‘“, die von deſſen urfprünglicher ganz 
verfchieden ift, oder die Weifen von vier Liedern der böhmifch- 
mährifchen Brüder („Allmächtiger ewiger Gott ıc. Als Chriftus 
mit feiner Lehr ıc. Weltlich” Ehr und zeitlich” Gut ıc. Barm- 
herziger ewiger Gott 2c.*), die von: denen der deutfchen geift- 
lichen Geſangbücher jener Gemeine (1531, 1566) durchaus ab⸗ 
weichen; dieſe koͤnnten mit einigem Grunde hervorgegangen 
ſcheinen aus einer urſprünglichen melodiebildenden Thaͤtigkeit 
in Zwinglifch «reformirten Gemeinen. Wenige andere nur koͤn⸗ 
nen wir anführen, von denen ein Gleiches auszufagen wäre. 
Zuerft die von zwei, dem Huldreich Zwingli zugefchriebenen 
Liedern, welche neben demjenigen hier erfcheinen, das fehon Die 
Ausgabe von 1540 ald das fenige giebt: des 69ſten Pſalms: 
„Hilf Gott, das Waffer gat mir biß an d feel" ıc., und eine 
anderen, überfehrieben: Ein Chriftenlich geſang gefellt durch 
3* 
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8.3. als er mit Peſtilenz angriffen ward (1519): „Hilf Herr 
Gott Hilf in diefer Noth, ich mein’ ver Tod fey vor der Thür ic. 
von drei Strophen, die erfte im Anfange der Krankheit, die 
zweite inmitten verfelben, die dritte in der Beſſerung gedichtet; 
ein Lied, das feiner Entftehung und Beftimmung zufolge zwar 
ein geiftliches, frommes, aber Fein Kirchenlied genannt werben 
fann. Kerner die Weifen zweier Katechismusliever unbefannter 
Dichter: „Ich glaub’ in Gott“ ıc. D Vater in Ewigfeit“ x. 

und endlich zweier Lieder Wolf Capito's: „Die Nacht ift hin, 

‚der Tag bricht an ꝛc. Gieb Fried' zu unſrer Zeit 0 Herr’ ıc.; 
alle zufammengenommen eine fo geringe Anzahl, daß bie zuvor 
ausgeiprochene Behauptung fich rechtfertigt. 


In der Zwifchenzeit nun von der erneuerten Ausgabe dee 
Zwick⸗Froſchowerſchen Öefangbuches, von 1540 bis 1570, war 
(1562) der vollftändige Ealvinifch-franzöfifche Pfalter erſchienen, 
mit Melodieen, die 3 Jahre fpäter (1565) von dem damals 
huchberühmten Goudimel, dem Meifter Paleftrina’s, mit Aftim- 
migen Zonfägen herausgegeben wurden. In der Vorrede zu die= 
fer Ausgabe ift zwar gefagt,*) man wolle durch die drei Stim- 
men, die man der Pfalmmelodie hinzugefügt habe, nicht dazu 
verleiten, die Pfalmen auf diefe Weife in der Kirche zu fingen, 
fondern nur Gelegenheit geben, ſich daran häuslich in Gott zu 
erquicken: auch feyen die Melodieen felbft völlig ungeändert ge: 
blieben, wie man ihrer in der Kirche ſich beviene. Allein damit 
war dennoch der Weg gebahnt zur Einführung des mehrftim- 


®) Nous avons adioust6 au chant des Pseaumes en ce petit volume 
trois parties: non pas pour induire & les chanter en l’Eglise, mais pour 
s’esiouir en Dieu, particulierement és maisons. Ce qui ne doit estre 
trouv6 maulvais, d’autant que le chant duquel on use en l’Eglise, de- 
meure en son entier, comme s’il estoit seul. 
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migen Geſanges felbft bei dem Gottesdienſte, ja dazu angereist. 
Jemehr diefe Tonfäge ſich Bahn machten, die noch ein Beur⸗ 
theiler unferer Tage „ftrahlende Meifterwerfe" genannt hat, ein 
je reineres Labfal man im haͤuslichen Kreife an Form und In⸗ 
halt dadurch empfing, je lebendiger fie dem Gebächtniffe ſich 
einprägten, um fo übermiegender mußte der Wunfch werben, fie 
auch hinüberzgunehmen in die Stätte der Anbetung, ja, es läßt 
fich denken, daß biefes felbft abfichtlo8 geſchahe, daß häusliche 
Gewohnheit die Übertragung in die Kirche erleichterte, wobel 
den minder Geſangskundigen der Anfchluß an Die Hauptmelodie 
um fo weniger verwehrt blieb, als die ganze Einrichtung der 
Tonfäge dahin ging, ihn zuzulaſſen, va feldft die Fünftlicheren 
unter ihnen — jedenfalls die Minderzahl — mit den einfache: 
ven in den Haltpunkten hinter jeder Lied: und Melodiezeile 
übereinftimmen. 

So In den Kirchen des franzöfifch-reformirten, dem Calvi⸗ 
nifchen Bekenntniſſe zugethanen Theiles der Schweiz: der deut: 
ſche mußte eine. Weile nody eines gleichartigen Kirchengefanges 
entbehren. Nun aber erfchien, in Deutfchland mit allgemeinem " 
Beifalle begrüßt, die Lobwaſſerſche Pfalmenübertragung zu 
Leipzig 1573, die ihr Urheber, nachdem die volftändige Urfchrift 
erfchienen war (1562), ſchon 3 Jahre fpäter, in demfelben Jahre, 
wo die 4ſtimmigen Säte der franzöfifchen Weifen an das Licht 
traten (1565), feinem Yürften mit einer gereimten Widmung 
abfchriftlidy zugeeignet hatte, jet aber fie, den mehrftiimmigen 
Gefängen durchaus anbequemt, ver Öffentlichkeit übergab. 
Daß auch) die Kirche zu Zürich und andere der deutfchen Schweiz 
nun den Befiß derfelben ergriffen und das neu Dargebotene eins 
taufchten gegen das allgemach aufgegebene Bisherige, darf nicht 
Wunder nehmen. 


Wie geringen Umfanges die geiſtliche Liederdichtung, 
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zumahl aber die melodiebildende Thätigkeit bis daher in 
der Schweiz geweſen, hat die vorangehende Unterfuhung ge: 
zeigt. Die zweite Ausgabe des Zwick⸗Froſchowerſchen Geſang⸗ 
und Melodieenbuches (1540) gab im Ganzen nur 150 Lieber’ 
mit 76 zum größeften Theile entlehnten Melodieen: unter jenen 
Liedern waren 23 (mit 5Singweifen) vom kirchlichen Gebrauche 
namentlich auögefchlofien, andere nur mit Einfchränfung zuges 
Iafien, auch nad Inhalt und Form dafür nicht geeignet, nur 
66 Pfalmliever mit 35 Singweifen blieben diefer Beftimmung 
gewidmet. Denn war auch in der Zwinglifchen Kirche nicht mit 
gleicher Schärfe der Grundſatz aysgefprochen als in der Calvi- 
nifchen, daß Gott nur durch dasjenige würdig gepriefen werben 
fönne, was er felber dem Menfchen in den Mund gelegt und 
durch fein Gebot geheiligt habe, die dem königlichen Sänger 
David und Anderen durch den heiligen Geift eingegebenen Pſal⸗ 
men, fo war deshalb vie Überzeugung Davon nicht minder all« 
gemein, wir erfennen fie fchon in der Stelle, die jenen Liedern in 
der älteren Ausgabe, eben wie in der von 1570 angewieſen ift. 
In diefer freilich wurden ſchon 227 Lieder gegeben und zur ihnen 
126 Melodieen, allein diefer legten waren gegen früherhin nur 
unbeträchtlich mehr zu den Pfalmlievern (40 im Ganzen), Wie - 
viel entfprechenver nun der Art, wie das Firdhliche Bedürfniß 
empfunden wurde, war der Lobwaſſerſche Pfalter! Er gab zu⸗ 
nähft ein vollftändiges Pſalmbuch und zwei Schrift: 
leder, die zehn Gebote und den Lobgefang Simeong, zufams 
men 152 Lieder; freilich 75 weniger ald das jüngfte Geſang⸗ 
buch, aber wie leidyt mußte es werden, diefe Mehrzahl aufzu- 
geben, von der eben Vieles für den kirchlichen Gebrauch nicht 
einmahl geeignet ſchien, gegen unbebingt durch göttliches Gebot 
dafür Geheiligtes! Dagegen empfing man nun durch 125 mes 
lodifche unter 111 metrifchen befaßte Formen die augenſchein⸗ 
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Lichfte Bereicherung, da man zuvor für die Pfalmen kaum ein 
Drittel fo viel an Melodieen befefien Hatte. Die Bahn war 
diefem Pfalter bereitö geebnet; die Einführung feiner Melo: 
dieen und dann auch ihrer vierfiimmigen Säge in die Kirche 
geichahe gewiß eben fo wenig durch ein von oben her ausge⸗ 
fprochenes Gebot, wie in den Kirchen des Genfer Bekenntniſſes, 
und wenn fpäter ein ſolches Gebot wirflidy erging — wie ich 
darum nicht weiß — fo wurde Durch dasſelbe eine ſchon voll: 
endete Thatfache nut anerfannt. Dazu fam, daß man nun. 
Gemeine⸗ und Kunftgefang in det Kirche vom Haufe her wirk⸗ 
lich vereinigte, ohne Verlegung des Grundſatzes, daß ber letzte 
nicht von gebungenen Sängern auögeführt, noch eine Hanbthies 
rung daraus gemacht werden bürfe. | 
Ob eitte ſolche Vereinigung überhaupt zu einpfehlen? ob 
ein nur von Kundigen auszuführender gottesdienſtlicher Geſang 
in der evangelifchen Kirche ftatthaft fey? darüber habe ich an 
anderen Orten mich bereit gründlich ausgeſprochen, und darf 
es hier nicht wiederholen. Hier handelte es fich allein um die 
Aufgabe, das frühere Zrwinglifch - reformierte Geſangbuch nad) 
feinem Inhalte zu prüfen, um daraus die Urfachen feiner nut 
kurzen Hrchlichen Bebeutung ind der Annahme eines auf frem- 
dem Boden gewachfenen, in einer benachbarten Landſchaft hei 
miſch gewordenen und bann auch der beutfchen Zunge anbe: 
queinten Kirchengeſanges kennen zu Iernen. 


Hl. 


Die Pfalmen und deren Singweifen in der evangelifchen 
Kirche, von Luther bis in die legten Zeiten der frucht- 
bringenden Gefellfchaft. 





Waͤhrend des ganzen erften Jahrhunderts der Kirchenver⸗ 
befierung zeigt fich auf mannichfaltige Weife das Beftreben ven 
Pfalter durch Überfegungen oder Nachbildungen in der Mutter: 
fprache unter das Volk zu bringen, ihn in Lieder zu faffen und. 
fangbare, anmuthige Melodieen für diefe zu erfinden, ober vor⸗ 
handene ihnen anzueignen, damit er ein lebendiger Theil des 
nun der thätigen Theilnahme Aller erworbenen Kirchengefan- 
ges werde. Schon im Jahre 1538 war eine fo beträchtliche Anz 
zahl von Pfalmlievern vorhanden, daß Wolf Köphl in Strap- 
burg .einen vollſtaͤndigen Liedpfalter herauszugeben vermochte; 
freilich eine Sammlung von Liedern fehr verfchiedenen Werthes, 
von denen die Mehrzahl niemals ſich allgemeiner verbreitet hat. 
Eben fo haben die gleichzeitig und um weniges fpäter erfchienenen 
Pſalmwerke Jacob Dachferd (1538) und Hans Gamersfelvers 
(1542) feinen erheblichen Einfluß auf den Kirchengefang geübt. 
Ein unmittelbarer freilich ift audy dem nunmehr zu beſchreiben⸗ 
den Buche nicht beizumeſſen, da wir nicht wiſſen, ob eines der 
darin enthaltenen Pfalmliever jemals in der Kirche oder doch 
bei gottesdienftlichen Berfammlungen gefungen worden fft,- allein 
die vielen im Laufe des fechzehnten Jahrhundertö davon erſchie⸗ 
nenen Ausgaben laflen an feiner allgemeinen Verbreitung nicht 
zweifeln, wenn auch fein Gebrauch auf häusliche Erbauung bes 
Ihränft geblieben feyn wird. Es erſchien zu Antwerpen bei 
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Simon Eod im Jahre 1540 unter dem Titel: Souter liedekens 
tot en stichtinge en gheestelicke vermaninge etc. und enthält 
Lieder in vlaemifcher Sprache über alle Pfalmen, einige Schrift: 
lieder und andere gottesdienftliche Gefänge; ein jedes Lied ift 
nit Ausnahme weniger auf die Singweife eines damals belieb: 
ten weltlichen gebichtet, und viele ift nicht etwa als befannte 
nur in Bezug genommen, fondern in den Tonzeichen vollftändig 
mitgetheilt, fo daß dieſes Buch eine ſchätzbare Quelle geworden 
ift für den weltlichen Liedergeſang jener Zeit, und ein redendes 
Zeugniß für feine Verwendung zu geiftlichen Zweden. Eine un⸗ 
mittelbare,.wenn auch nicht lange dauernde Einwirkung dagegen. 
laͤßt einem andern in Deutfchland bald nad} der Mitte des Jahr: 
hunderts (1553 zu Frankfurt a/M.) erfehienenen Werke fi nach⸗ 
rühmen, das ebenfalls das ganze Pfalmbuch umfaßt; dem Lied: 
pfalter des Burcard Waldis. Der Dichter hatte ſich an den 
Palmen getröftet während hartem Gefängniffe und fchwerer 
peinlicher Unterfuchung; er hatte Breude und Erholung daran 
gefunden, fie in Lieder von mannichfachen befannten wie neuen 
Maaßen zu bringen; ob auch die ihnen mitgegebenen Melodieen 
von ihm, oder von wen Anders herrühren ift ung fo wenig be: 
richtet al8 die Veranlafjung der ſchweren über ihn gefommenen 
Prüfung. Sein Werk wurde mit allgemeinem Beifall aufgenom⸗ 
men; vom weftlichen Süden Deutfchlande bis an deſſen nord» 
oͤſtliche Küſte, von Straßburg bis Greifswald verbreiteten ſich 
diefe Lieder und gingen mit oder ohne ihre Singweifen über in 
geiftliche Gefangbücher,, doch verſchwinden fie allgemach wieder 
aus denfelben, und um den Beginn des 17ten Jahrhunderts 
werden Dort nur wenige noch von ihnen gefunden. Daß in feiner 
Ganzheit das Buch jemals firchliche Geltung erhalten hätte, habe 
ich nicht finden Fünnen, man hat ſich daran begnügt es in feinen 
einzelnen Thellen eine Zeitlang auszubeuten. Damals fon 
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wurbe aber ein Unternehmen vorbereitet, das unter allen andern 
gleicher Art als das erfolgreichfte, wichtigfte anzufehen ift, ver 
Calviniſche Lienpfalter, der jedoch viel fpäter erft, nachdem 
er aus dem Branzöfifhen in deutſche Reime übertragen worven, 
feine große Einwirkung in Deutfchland geltend machte. Vor feis 
nem Erfcheinen (1573) ift der von Wolf in feinem Geſangbuche 
(1569) auf vielfach geäußerte Wünfche aus den Damals vorhan⸗ 
denen Pfalmlievern zufammengeftellte vollſtaͤndige Pfalter. das 
MWichtigfte des auf diefem Gebiete Erfchienenen. Er giebt ſchon 
doppelte Bearbeitungen einzelner Pfalme, 171 Lieder diefer Art 
im Ganzen mit 58 Melodieen, und gleichzeitig mit feinem Ges 
fangbuche wurde eine andere ähnliche Sammlung veröffentlicht, 
die 4ſtimmigen Tonfäge des würtembergifchen Gapellmeifters 
Sigismund Hemmel über die gebräuchlichen Melodieen der zu 
einem volftändigen Pfalter zufammengeftellten Pfalmliever; 
Säge, deren lange gewünfchte und gehoffte Herausgabe erft nad) 
dem Tode ihres lichebers ftattfand. Beide Werfe fcheinen die Er: 
wartungen nicht erfüllt zu haben, womit man ihnen entgegenges 
fehen hatte: die Wolfihe Sammlung fonnte nicht befriedigen, 
weil fie neben anerfannt Vorzüglichem auch Geringhaltiges, wie 
e8 fich eben vorfand, aufgenommen hatte, um nur ein vollſtaͤn⸗ 
diges Pſalmbuch in Liedern zufammenzubringen ; die Hemmelfchen 
Säge erfchienen zu fpät für ven Ruf des Tonſetzers während die 
früh fortwachſende ihrer Blüte entgegenreifende Kunft ſchon 
einen großen Theil des von ihm Beleifteten überholt hatte, woran 
durd) Die Armuth an rhythmiſchen Formen der von ihm gewähls 
ten und behandelten Weifen ohnehin eine ihm nicht günftige Ein- 
tönigfeit haftete. So Fonnte, vieler Vorzüge im Einzelnen uns 
geachtet, dieſes Sammelwerf gegen den 1973 in Lobwaſſers 
deutfcher uͤberſetzung erfchienenen Calviniſchen Liedpſalter nicht 
auffonmen, durch den es fehnell der Vergeffenheit übergeben 
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wurde. Ein bis dahin außerordentlicher Erfolg wurde dieſem 
Unternehmen zu Theil. Seine erſten Anfaͤnge durch Cl. Marots 
franzöſiſche Pſalmdichtungen find ohne Zweifel mit ven erſten, 
zuvor befprochenen Bemühungen um das Pjalmbuch gleichzeitig. 
In einzelnen Theilen ſchon feit 1542 gedrudt, fpäter ausgeftats 
tet mit entlehnten zumeift aus weltlichem Gefange ſtammenden 
Singweifen, durch den Beitritt Theodors de Beze ald vollftän- 
diger Liedpfalter vollendet und 1562 in diefer Geftalt zuerft ges 
drudt, endlich drei Jahre fpäter von dem berühmten Goudimel 
durch Aftimm. Tonfäge bereichert, bot es zu 152 Liedern — neben 
den Pfalmen Simeons Koßgefang und die zehn Gebote — 125 
Melodieen unter 111 rhythmiſchen Formen mit Tonfägen, an 
Zahl’ven Liedern übereinfommend, deren feiner fid) wieverholte; 
ein Reihthum an Mannichfaltigfeit wie man ihn damals noch 
nicht gefehen hatte. Bei ven Calviniſch Gefinnten, nachdem dies 
fes Werk in Lobwaſſers Übertragung mit genauem Yefthalten 
feiner dichterifchen Strophen und Beibehaltung von Goudimels 
Tonfägen in deutfchen Landen allgemeiner befannt geworben 
war, verbrängte es den bisherigen Kirchengeſang und febte fich 
an defien Stelle; den Schwelzern welicher und deutfcher Zunge 
diente es als Gemeine» und Chorgefang zugleich, da die Ton 
füge Anfangs nun im Haufe zu geiftlicher Erquidung oft geübt, 
zuleßt felbft in die Kirche eindrangen; von den Lutherifchen wur: 
den jeine Melodieen mannichfach ansgebeutet; ja man übertrug 
das doppelt Übertragene ein drittesmahl in das Lateiniſche, den 
Melodien und ihren Tonfägen genau nachgehend; zur Übung 
der Schüler. Nur bei den böhmijd) » mährifchen Brüdern finde 
ich keine Berührung, obwohl.ältere Pfalmliever und felbft die des 
Burcard Waldis fo wie feine Melodieen bei ihnen Eingang ge: 
funden hatten. Ein fo großer Beifall, der fich nicht auf die Cal⸗ 
viniſch Geſinnten allein befchränfte, erſchien ven ftreng Lutheri- 
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ſchen, eben wie den Katholiſchen Doch bedenklich. Die umſchrei⸗ 
bende, nach Ealvinifchen Grunpfägen den Grundtert auslegenbe, 
durch Lobwaſſer getreu wiedergegebene Übertragung fihien ber 
LZutherifchen Lehre gefährlichen Eintrag thun zu müffen, und eine 
gleiche Gefahr befürchteten die Katholifchen von den Bemühun- 

gen beider proteftantifchen Bekenntniſſe um die Pſalmen. Der 
zu Cölln 1582 erſchienene, dem Lobwaſſerſchen entgegengeſetzte 
Pſalter Ulenbergers iſt freilich an Liedern wie Melodieen ein un⸗ 

glaublich ſchwaches Machwerk, um Vieles bedeutender dagegen 
der Lutheriſcher Seits ihm gegenübergeſtellte des Dr. Cornelius 
Becker, deſſen Lieder auf die vorzügfichften Melodieen des Kir⸗ 
chengeſanges gerichtet waren, in denen doch (war man über— 
zeugt) eine friſchere und freudigere Kraft walte, als in jenen 
modigen franzöſiſchen Gefängen. Dieſes Lutheriſche Pſalmenlie⸗ 
derbuch erſchien zuerſt 1602 zu Leipzig, durch den Königl. Saͤch⸗ 
ſiſchen Hofprediger Polycarpus Leiſer mit einer geharniſchten 
Vorrede eingeführt. Der Dichter hatte 11 ältere Pſalmlieder 
nebft ihren Weifen, darunter 6 von Luther, für fein Werf beibe- 
halten, fpäter jchmüdte e8 der berühmte Cantor Leipzigs, Seth 
Galvifius, mit Aftimm. Sägen über die für die neuen Lieder in 
Bezug genommenen gangbaren Kirchenweifen, und ein Gleiches 
that Heinrich Grimm, Michael Praͤtorius' frühreifer Schüler 
an der von Valentin Cremcow zu Magdeburg für Lutheriſche 
Schüler gefertigten lateiniſchen Überfegung. Aber auch der hoͤchſt⸗ 
gehaltene Tonfeger des 17ten Jahrhunderts, Heinrich Schüg, bes 
freundete ſich näher mit diefem Buche; er fang 92 neue Melo- 
dieen zu deſſen Liedern und. fegte diefe wie die Weifen der 11 
alten Pfalmengefänge für 4 Stimmen. So erſchien ed zuerft 
1628, dann im Nachdrucke 1640; endlich veranlaßte Churfürft 
Johann Georg der Zweite von Sachſen, bald nach feiner Er- 
hebung den Meifter, auch den Pfalmen, für vie bisher feine 
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eigenen Melodieen von ihm. geſungen waren, dergleichen zu 
ſetzen, und es in dieſer Geſtalt aufs Neue zu veröffentlichen, in 
der Adficht, ven Bederfchen Pfaltet bei feinem Hofgottespienfte, 
und allmählich auch in Kirchen und Schulen einzuführen, damit 
der Lobwaſſerſche gänzlich Daraus verdrängt werde. Die Heraus: 
gabe in diefer neuen Geftalt erfolgte 1661. Sein Pfalter hat 
nun eigene Melodieen für alle feine Lieder, und für jede einen 
vierftimmigen Tonſatz; er bildete 1676 einen wefentlichen Theil 
des in diefem Jahre zu Dresden erſchienenen neuen Gefang- und 
Melovieenbuches, doch werden dort nur die Weiſen felbft mit der 
Grundftimme gegeben, ohne mehrftimmigen Tonſatz. Seit das 
Sächſiſche Churhaus den Fatholifhen Glauben angenommen 
hatte, ſchwand mit ihm die vorzüglichfte Stüge für dieſes Buch ; 
mit dem evangeliichen Gottespienfte noch in weientlichem Zu⸗ 
fammenhange finden wir es zulegt in dem, für den Hof der Her⸗ 
zoge von WVeißenfeld, Johann Georg und Ehriftian, Abkomm⸗ 
linge des EChurfürften Johann Georg des Erften von feinem 
zweiten Sohne, 1712 erfchienenen Geſangbuche; von da ab ſchei⸗ 
nen Lieder und Melodieen im evangelifchen Kirchengefange ver: 
Hungen zu feyn. 

Diefer Lutherifche Liedpſalter ift das legte bedeutendere an 
die Pfalmen und deren neue Belebung in dem evangelifchen Kir- 
hengefange ſich fnüpfende Ilnternehmen. Was feitvem für die 
felben gefchehen ift, namentlich im 17ten Jahrhundert, trägt we⸗ 
niger das Gepräge eines in kirchlichem Sinne unternommenen 
Werkes als eines auf ftille Erbauung im Sinne des Zeitalter 
gerichteten; ja, bei Ausartung des Zeit: Gefchmads, felbft des 
Sonderbaren und Wunderlichen. Zwar wurde J. Rift, nad) 
dem Inhalte des Vorworts zu feiner Hausmufif (1654) noch 
durch „einige der Augsburgifchen Eonfeffion mit Mund und Herz 
zugethane Bekenner“ angegangen: „auch die Pfalmen Davids 
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in Reime und bewegliche Melodieen zu bringen,“ weil er „vurch 
lange gepflogene Übung, neben Zierlichkeit ver Worte, auch das 
Herz Davids, das ift den Kem und Saft feiner Pfalmen deflo 
befier werde treffen und vorftellen koͤnnen;“ denn damals wurs 
den Bederd Dichtungen durch gleichzeitige Kunftrichter als mit 
den Regeln der neuen kunftgründigen Poefte im Widerfpruche 
‚siemlichermaaßen angezogen und perftringirt,“ weshalb ſelbſ 
Schütz nur mit Bedenken an die durch feinen Dienftheren ihm 
anfgetragene Durchſicht. und Vervollftändigung feines frühern 
Pſalmwerkes gegangen war. Allein von Rift wurde jenes An- 
finnen abgelehnt, weil, wie es ſcheint, die frühere Begeifterung 
für ein folches Unternehmen nunmehr erlofchen war, ex vielleicht 
auch im Stillen demfelben fi nicht gewachien fühlen mochte. 
Eines der legten diefer Art ging ans furz vor dem Erlöfchen ber 
feuchtbringenden Gefellfchaft von einem Mitgliede verfelben, 
das ſich mit feinem Gefellfchaftsnamen „ver Sinnreiche“ unters 
Ichrieben, und fein Werf dem lehten Oberhaupte des Bereines, 
„dem Wohlgerathenen“ (Auguft Herzog von Sachſen, Bruder 
des Churfürften Johann Georg des Zweiten und Adminiſttator 
des Erzftift8 Magdeburg) wenige Jahre vor defien Tode zuge⸗ 
eignet hat.) Es erfchien zu Regensburg 16753 umter vem jelt- 
famen Titel: „Luft: und Arkeneygarten des Föniglichen Prophe⸗ 
ten Davids, das ift der ganze Pfalter: in teutſche Verſe über- 
fest, fammt auhangenden kurtzen Ehriftlichen Gebetlein. Da zu- 
gleich jevem Pſalm eine befondere neue Melodey mit dem Basso 
Continue, auch ein in Kupfer geftochenes Emblema, ſowohl eine 








°) Nach Nenmarks „nen fproßendem Palmbaum“ führte den Gefell⸗ 
ſchafto⸗ Namen des „Sinnreihen” Wolf Helmharb Freiherr von Hohens 
berg. Als Emblem hatte er den Himmel oder Sankt Betersfchlüffel gewählt, 
ale Spruch: „nicht auszugründen.” Unter den Aufgenommenen war ex der 
580fe. \ 
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liebliche Blume oder Gewächfe, fammt deren Erflärung und Er⸗ 
läuterung beigefügt worden“ ıc. Der Pfalter nämlich wird als 
ein Garten betrachtet, der anmuthige Blumen zu Srquidung der 
Sinne und heilfräftige Gewaͤchſe in fid) befaßt; beides, Lieblich« 
feit und Heilkraft, erfcheint meift in derfelben Pflanze vereinigt. 
Diefe wird dem Pfalme bezüglich auf eine Stelle feines Inhalts 
in einer Abbildung beigegeben, und ein Sinnbild, das auf einen 
Vers desfelben fi) gründet; die Überfchrift desſelben, zwei latei⸗ 
nische Diftichen, und vier gereimte darauf bezügliche deutſche 
Zeilen geben eine Erläuterung; eben fo viel gleichartige Zeilen 
find der für ihn gewählten ‘Pflanze unterfchrieben. So der 26fte 
Palm: „Herr fchaffe mir Recht, denn ich bin unfchuldig“ (nad) 
der Vulgata der 25fte: Judica me Deus). Als. Sinnbild hat er 
eine aufgeblühte Rofe in ver ein Miftfäfer ſteckt: Die Überfchrift 
fagt: „Sie paffen nicht wohl zu einander (non bene conveniunt). 
Darunter lefen wir in den zwei lateinifchen Diftihen: „Wie die 
Frühlings »Rofe mit ihrem Dufte ven Roßfäfer verjagt, der in 
faulem Miſte fi) behaglicher fühlt, fo leidet der Freund ber 
Tugend nicht, die in Sünden leben, fondern flieht und vertreibt 
ſie.“) Die darunter ftehenden Reime haben den Sten Vers des 
Pfalmes zur Überfhrift: „Ich haſſe die Berfammlung der Bos⸗ 
baftigen“ und geben dann mit einiger Umftellung und Erweite- 
rung den Sinn der angeführten Diftichen: 


Die Frommen können nicht die böfen Leut' ertragen, 
Die Tugend reimt fich nicht mit fchnöder Eitelkeit ; 
Die Rofe pflegt von ſich Roßkäfer fortzujagen, 
Sie haben in dem Mift viel befjer ihre Freud. 


9) Ut rosa verna suo scarabaenm pellit odore 
ille quidem putri malit inesse luto; ' 
Sic virtatis amaans illos qui in crimine vivunt 
non palitar,, aod eos et fugit. atque fugal. 
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Der Pfalm ſelbſt ift überfchrieben: „Gottes Gericht, meine Zu- 
verficht.* Nun erfcheint das Roſenbild ſelber, ohne ſinnbildliches 
Beiwerk. Darunter der 2te Vers des Pſalmes: „Prüfe mich 
Herr, und verfuche mich,” die folgenden Reimzeilen einzuleiten: 

Gleichwie Die Rofe nie ohn' Dörner wird gefehn 

fo pflegt3 auch in der Welt gemeiniglich zu gehn; 

mit Bbſen find vermifcht die Frommen, diefe Fennen 

der Herr wird als fein Volk, wenn jene müſſen brennen. 


Können wir in diefen Sinnbilvern, diefen Verfen, wenn fie auch 
nur an Einzelnes in dem Pfalme fi, knüpfen, doch eine Be⸗ 
ziehung auf das Ganze desfelben, einen inneren Zufammenhang 
damit noch wahrnehmen, fo iſt bei andern dieſes fchon fehwerer. 
Sy bei dem 103ten, einem hohen Lobpfalme, durch Gramanne 
Lied: „Nun lob' mein’ Seel’ den Herrn“ und deſſen fchöne Me: 
lodie in die Kirche eingebürgert. Sinnbild und Blume haften in 
unferm Buche allein an vereinzelten Stellen des heiligen Liedes 
ohne nahe Beziehung zu einander. Nur die Überſchrift: „Gott's 
Lob, der Seelen Prob* hebt den Gefammtinhalt hervor; das 
Sinnbild lehnt fih nur an ein im Verlaufe des Pfalms vor- 
übergehend erfcheinendes Gleichniß. Wir fehen eine Stadt am 
Meere, in der Höhe ſchwebt ein Adler, defjen ſchwach gewor- 
dene Fittige an der Sonne fich erneuern; die beiden Diftichen 
fagen ung: °) 

„Zeus’ Waffenträger, wenn er dem Alter entgehen will, 
fchwingt fich auf in den Ather, wo der Sonnen Flamme reinen 
Geſtirns ihn durchglüht; fo pflegt die göttliche Gnade durch des 
Kreuzes Glut die Ihrigen zu erneuern, wenn auch fein Brand 


©) Ex senio rediturus adit Jovis armiger aethram 
Solis ubi hunc puro sydere flamma cremat; 
Et pietas Divina , suos licet ardor adurat, 
Igne crucis tamen hos sic renovare solet. 
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fie ausdoͤrrt.“ Frei geben die vier Reimzeilen den Sinn dieſer 
Verſe wieder, mit Bezug auf den Sten des Pſalms: „daß du 
wieder jung wirft wie ein Adler: 

Der Adler wenn ihm nun die Federn fluglos werben, 

ich an der Sonnen Flamm verjünget und erneut; 


alfo giebt Bott durch Kreuz den Seinen viel Beſchwerden 
und vorbereitet fie hiemit zur Seeligfeit. 


An ein anderes Bild, das des Löten Pfalmverfes, erinnert die 
gewählte Blume, die weiße Lilie (Weiße Lilien, lilium album): 
„er blühet wie eine Blume auf dem Felde“: 


Die weiffe Lilien mit Pracht und Herrlichkeit 

viel Blumen übertrift, doch währt fie Eurze Zeit. 

Alſo muß auch ver Menfch vergehen und eralten 

wo thn nicht Gottes Gnad' und Aufficht wird erhalten. 


Die feltfamfte Zufammenftellung des Sinnbildes und der Pflanze 
zeigt der 62fte Pfalm: „Meine Seele ift ftille zu Gott der mir 
Hilft.“ Seine Überfhrift vermeift Hofnung und Vertrauen allein 
auf Gott: „Menfchen Rath geht nicht an Statt“ in Bezug auf 
den Gten Vers: „Meine Seele harret nur auf Gott.“ Das Sinn- 
bild ift ein Schiff, das den Anfer auswirft: die Diftichen er: 
läutern «8 dahin: „Wie der getreue Anfer in den haltenden 
Grund mit feinen Hafen eingreift, damit der Kiel nicht von des 
Meeres Flut bewegt werde, fo wird die Seele die ruhig auf den 
ewigen Jehovah fich ſtützt von feinem fünftigen Übel erfchüttert 
werden.**) Die Auslegung der Reimzeilen lautet: 

Wenn Fünftig’8 Ungeftüm ein Schiffmann bald vermerfet 

den Anker fenft er ein und beftet ſich damit; 


— — 





@) Unco cea ſundum premit anchora fida tenacem 
ne ratis aeguorea dimoveatur aqu& ; 
Sic anima aeterno quae nilitur una IEHOVA 
non est venturis conculienda malis. 


v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt Il. 4 
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alfo, wenn eine Seel' auf Gottes Troſt ſich Rärket 
Creuz Trübfal oder Angft fie Tann bewegen nit. 
Als Gewähs ift hier — die Tabafspflanze gewählt, mit 
der Unterfchrift: Heil aller Welt. (Tabaf, Nicotiana), und dem 
Sten Pfalmverfe: „Bei Gott ift mein Heil.” Ob der Tabaf da- 
mals, wo er etwa ſeit hundert Jahren fidy verbreitet hatte, und 
das „Tabaktrinfen” ein ſchon recht beliebter, wenn auch nicht 
ein allgemeiner Genuß war, jenen lobpreifenden Namen ohne 
Ausnahme geführt Habe, if mir nicht befannt; eignet er ihm 
doch felbft in der Gegenwart nicht, wu fein Gebrauch daheim 
und draußen, in Häufern, Büfchen und Feldern zu den der Mehr: 
heit wertheften Errungenſchaften gehört. Schrieb man ihm aber 
eine allgemeine Heilkraft zu gegen jedes Übel, fo beruhte dieſe 
“ doch unfehlbar auf einer durch den Schöpfer ihm verlichenen 
Gabe, und es hieß immer auf deffen Hülfe trauen, wenn man 
zu dem durch ihn Gefchaffenen feine Zuflucht nahm. Der Gegen: 
jaß den die folgenden Reimzeilen enthalten, wie er in ihnen 
nicht einmahl beftimmt und Elar ausgefprochen ift, kann eben jo 
wenig für einen richtigen gelten: 
Das Kraut Heil aller Welt berühmte Wirkung hat 
und in der Arzeney find't allzeit ihre ſtatt; 
Wer Hoffnung trägt zu Gott, derfelbig hat gefunden 
Daß recht’ Heil aller Welt, und bleibt unüberwunden. 
Darin eben hat das Unheil jener an dem Sinnbildlichen und 
ſcharfſinnigen Vergleichungen haftenden Zeit beruht, daß bei 
Durchführung einer aus dem Gegenſtande ſelbſt nicht unmittel⸗ 
bar hervorgehenden Aufgabe der Gedanke immer gefaͤlſcht wird, 
und darüber die Hauptfache zu Grunde geht. Diefes vergebliche 
Spiel mit Emblemen und Blumen hat fid) unmerfli in die 
Mitte geftellt, die erftrebte Bedeutung aber zumeift verfehlt: bie 
Pfalmen ſelbſt find dagegen mit ermüdender Einförmigfeit be: 
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handelt. Ein und dasfelbe Maaß waltet vor in allen: ein vier 
zeiliges, wo auf zwei iambifche Zeilen von 13 Sylben, deren zwei 
von 12en folgen; ein Bau, ver in diefer Art, oder auch wenn 
man ihn auflöfen will in eine achtzeilige Strophe, in deren erfter 
Hälfte eine 7 = und eine Gfylbige Zeile zweimahl werhfeln, wäh- 
rend in der Iehten 4 ſechsſylbige einander folgen, dem Kirchen- 
gefange und dem Volkstone fremd if. „Die Pſalmen find alle 
von einer Reimart (fagt der Herausgeber) , weil fie von mir an« 
fangs mehr zum Lefen und Beten ald zum Singen verorpnet, 
nachmals erſt durch andere Zufaͤlle mit gewiſſen Arien verfehen; 
deren hernach die meiften von Herrn Hieronymus Kraden- 
thaler, funftreichem und vornehmen Musico,, auch wohlbeftell- 
tem Organiften in der neuen Pfarre zu Regenfpurg ıc. aufgefeßt 
und gemacht worden. Etliche wenige habe ich von denen Auß⸗ 
ländern entlehnt, und weil der musica vornehmfter Zweck, den 
böfen Trauergeift zu vertreiben, nicht anzuloden, ſolche gleich» 
fam als einen Raub, denen Egyptiern und Midianitern abge: 
borget und entwendet, in die Hätten des Stiftes zum. Gedaͤcht⸗ 
niß für ven HERREN bringen wollen. Zu denen allen Ehren- 
gedachter Herr Kradenthaler den Basso continuo, wie auch etliche 
gar in 4 Stimmen, als ven 6. 13. 31. 32, 51. 57. 59. 63. 
65. 68. 71. 74. 102. 130. theils auch mit entzwifchen Unter: 
marchten (?) von Violen und Violinen lieblich vermifchten, von 
den Wälfchen aljo genannten Ritornellen (die man doch dieſem 
Werke nicht hat können einverleiben, er aber erbietig ift auf Er= 
fuhung willig mitzutheilen) ins gefambt aber alle, wie fie 
bier dem günftigen Leſer mitgetheilet werben sola voce et organo 
auffgefeget und außgegieret hat. Und obgleich jedweder Pfalm 
feine abfonderliche Melodey, kann doch jeder auff 150 Abwechs⸗ 
lungen gefungen, und da Jemandem eine oder die andere Weiſe 
gar nicht gefiele, nach Gutvünfen (wenn nur die Klage⸗- oder 
4* 


Lob» und Dank» Pfalmen mit einſtimmenden traurig ober fröh- 
lihem Tone bequemet) eine andere dafür erwählet, und nad) 
eines Jedweden Neigung zugeeignet werben. Daß etliche unge- 
wöhnliche Töne mit einvermifchet find, ift mehr auf mein Be- 
gehren, damit die Liebhaber ver Musica eine Übung hätten, als 
aus feinem-eigenen Willen geſchehen ꝛc.“ — In diefen 150 Me- 
| lodieen erfcheint nirgends (wie auch nicht erwartet werden fonnte) 
ein Anklang an die alten Kirchentoͤne; die Molltonart iſt gegen 
die Durtöne vorwaltend (78 gegen 72), alle find in der damals 
modifch » galanten Weife geiftlicher Arien gefest, und wenn auch 
jene Aftimmigen Säge mit ihren zierlichen Untermarchten“ von 
Geigen und Violen und niemals befannt geworben find, fo lag 
doch eine Schmudhaftigfeit diefer Art zu fehr in dem Gefchmade 
der Zeit, als daß wir in jenen 14 die als dadurch ausgezeichnet 
und genannt werden, eine Richtung vorausfegen dürften, welche 
fie von der in den andern obwaltenden weſentlich unterfchiebe. 
Wenn aber von eingemifchten ungewöhnlichen Tönen die Rebe 
ift, fo find damit ohnfehlbar die Tonarten Es dur (die zu dem 
21ften und 36ften Pfalme ertönt) und A dur (die bei dem’ 30ſten 
und 87 ſten Pfalm angewendet ift) gemeint; unter ven Molltönen 
das auch fpäter noch felten erfcheinende Hmoll (die Grundtonart 
des 98ſten) und F moll (des 66ften Pfalmes). Aber auch die 
Anwendung diefer Tonarten iſt dem Erfinder der Melvdieen nicht 
aus feiner Aufgabe felbft hervorgegangen, fein Dichter hat ihn 
zu diefer Wahl veranlagt, um den Geſangliebenden Beranlaffung 
zu einer Übung zu geben, die damals noch, bis zu Matthefons 
Zeit, zu den fhwereren gehörte. War das Pſalmbuch felber in 
früherer Zeit der eigentliche Kern der Aufgabe für die Dichter, 
Sänger und Setzer, fo ift e8 denen ber fpäteren nur Veranlaſ⸗ 
fung geworden für allerhand finnreiche, außerhalb verfelben 
liegende Einfälle, durch welche fie fih hervorthun, Ruhm und 
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Beifall gewinnen wollten. Mit den Werken jener Zeit die an 
dergleihen Gefallen fand und ver zu Liebe der Pfalter in ver 
Form eines „Luft » und Arzneigartens“ erfchien, ift er in dieſer 
Geſtalt der Bergeffenheit verdientermaagen anheimgefallen. Das 
franzöftfche durch Lobwaſſer verdeutfchte Pfalmbuch hat feine 
| lange Dauer vornehmlich der in der Kirche Calvins feftgehalte- 
nen Überzeugung zu verdanken, daß es unmittelbar Gottes Wort 
und nicht Menfchenwerf fey, und dem darauf beruhenden Grund: 
faße, daß Gott nur durch dasjenige würdig gelobt werben fönne, 
was er felber feiner Kirche in den Mund gelegt habe, die daher 
nichts als Pfalmen fingen dürfe. Seitvem die dagegen fiegreich 
geltend gemachte Aufforderung des Apoftels, der auch Lobgefänge 
und geiftliche liebliche Lieder „empfiehlt“, von diefer ftrengen Bes 
fhränfung entbunden und auch in diefe Kirche das Lied begei- 
fterter Dichter fpäterer Zeit ſich eingebürgert hatte, befteht dieſer 
Liedpſalter in feiner Ganzheit nur noch an wenigen Orten: das 
Werthvollſte, namentlich, unter feinen Melodieen, hat die Luthe- 
riſche Kicche ſich angeeignet, in der e8 fortlebt und fortbeftehen 
wird. Kaum hundert Jahre des Beſtehens von Eornelius Bel: 
kers Pfalter laſſen ſich zählen; auch die Melodieen und Tonſaͤtze 
des am höchften geachteten Meiſters ſeiner Zeit haben ihm ein 
längeres Daſeyn nicht zu fichern vermocht; ſchon daß er vor: 
zugsweiſe im Gegenſatze zu Lobwaſſers Pfalmbuche auftrat, hat 
die Begeifterung des Dichters und Die des Sängers beeinträd): 
tigt. Den foftbarften Schatz beſitzt die Lutherifche Kirche in ihren 
aus dem alten Stamme der nady David genannten heiligen Ge⸗ 
fänge, den Bebürfniffen der Zeit zufolge frifch hervorgewadhfenen 
und erblühten Pfalmlievern und deren Singweifen, wenn fie 
auch einen vollftändigen Liedpſalter von gleichem Werthe in allen 
feinen Theilen daraus nicht zufammenzuftellen vermag. Rur einer 
Zeit, die dem von der Ealvinifchen Kirche ausgefprochenen Grund⸗ 
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fage von der alleinigen Zuläffigkeit des Gebrauches der Pſalmen 
bei dem Gottespienfte ſich zuneigte, Tonnte eine Vollſtaͤndigkeit 
folcher Art als ein Beduͤrfniß erſcheinen; ſobald derfelbe auch in 
diefer gefallen, das fhriftmäßige Lob», Lehr: und Betlied in 
gleicher Würde gehalten war, hörte fie auf ein folches zu feyn. 
Das durch mehrhundertjährigen Gebrauch Bewährte und Gehei⸗ 
ligte, den Pfalmen lebendig Entfproffene, eben wie die Schrift- 
gefänge des neuen Bundes, und alle zu jeder fpäteren Zeit aus 
denfelben frifch entfalteten Blüten heiliger Lieber, welche die 
Lutheriſche Kirche, wo fie dergleichen auch fand, fich aneignete, 
werben ihr immer in hohem Werthe bleiben, und in Diefem Sinne 
wird auch der Pfalter ftets in ihr fortleben, felbft wenn er in 
fünftigen Tagen in Liedern fih niemals volftändig erneuern 
ſollte. 


IV. 


Das Verhältniß des Orlandus Laſſus zu den 

Pſalm-Melodieen der franzoͤſiſchen Calviniſten, und 

dieſe Singweifen ſelbſt als Aufgaben für gleichzeitige 
und ſpätere Tonſetzer. 





Mein Bericht uͤber die Pſalmweiſen der Calviniſten (in dem 
erſten Theile meines Werkes über den evangeliſchen Kirchenge⸗ 
ſang) ſpricht die Anſicht aus, daß dieſelben keine fruchtbare Auf⸗ 
gabe geweſen ſeyen für die bedeutenderen Tonkünfller des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts und ver folgenden Zeit. Ein in der Bres 
lauer muſikaliſchen Sammlung vorhandenes Werk erregte fpäter 
meine Aufmerkſamkeit, indem es, feinem Titel zufolge, diefen 
Ausſpruch widerlegen zu mäflen fchien. Diefer fündigt an: 
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Cinquante Pseaumes de David, avec la musique & cing parties 
d’Orlande de Lassus. [Vingt autres pseaumes & cing et 
six parties par divers excellents musiciens de nostre temps. 
De l’imprimerie de lerosme Gommelin, 1597.] Hat nun Or: 
landus 7 Melodieen des lutherifchen Kirchengefanges in Sftim- | 
migem Sage behandelt, hat fein auch fonft das gefammte Ge: 
biet der Tonkunſt feiner Tage umfaſſendes Streben faſt Feine 
Stelle desfelben unangebaut gelaſſen; fo fihien es, auch ver 
Kichengefang der Calviniſten babe feine Aufmerkſamkeit erres 
gen, mindeſtens doch Die von der Mehrzahl feiner Zeitgenoff 
hochgeachteten Pfalmliever ihn bewegen müffen, in freien Ton» 
fägen fich mit ihnen zu. befchäftigen, wenn er auch mit ven Sing» 
weifen derfelben fich nicht in ähnlicher Art wie mit den Lutheri⸗ 
ſchen befreundet haben ſollte. Das erfte aber fchien das Wahr⸗ 
fcheinlichere. Der Titel des genannten Werkes vwerfpricht auch 
bier fünfftimmige Tonfäge, wiein jenem früheren Kalle, ja in be- 
trächtlich größerer Anzahl al jene über Lieder des veutfchen evan- 
geliſchen Kirchengeſanges; es Ließ fich alſo hoffen, man werde 
demfelben die Bekanntfchaft mit einer neuen Seite der Beftrebun- 
gen eines fo auſſerordentlichen Tonfegerd zu danken haben. Dazu 
erichien er noch neben andern ausgezeichneten Tonmeiftern feiner 
Zeit die fich eine ähnliche Aufgabe geftellt hatten; wie viele Ber: 
anlaffungen, die eigene Anficht diefes Werkes mir wünſchens⸗ 
werth zu machen! — Leicht erlangte ich deſſen längere Benutzung, 
aber theilweife wurde ich in meinen Hofnungen getäufcht. Was 
ih erwartete, fand ich in ihm nicht, ich fahe vielmehr meinen 
früheren Ausfpruch gerechtfertigt; dagegen gewährte ed mir 
einen ſchaͤtzbaren Beitrag zur Kenntniß des Verhäftnifies der 
Setzer des 16ten Jahrhunderts zu dem Kitchengefange der Bals 
viniften, und der Freunde der Tonkunſt jener Tage zu dem gro: 
Ben belgiſchen Meifter. 
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“Das Werk befteht aus ſechs Stimmbüchern. Neben ven 
gewöhnlichen vier Chorftiimmen, die bald mitden herfömmlichen, 
bald mit den verfegten Schlüffeln bezeichnet find, liegen uns vor 
die feinem Gefammtinhalte nothwendige Vox quinta für bie 
| öftimmigen, und eine V. sexta für die 6ftinnmigen Gefänge, 
deren 13 an der Zahl find. Der Titel nennt weder Drudort noch 
Herausgeber; auf der Rüdfeite desfelben findet fih aber eine 
Widmung, des Inhalte: Ä I’honorable | compagnie des 
nourrissons, | disciples, fauteurs et amateurs | de la doulce et 
sainote musique, ä | Amsterdam en Hollande, | Louis Mon- 
- gart | dedie d’humble affection | ce premier livre de pseau- 
mes de David, | pour tesmoignage de fraternel | leconionction 
et gage | d’amitie perdurable enCihrist. | L’an 1597. au mois 
de Mars. — Ein jedes der ſechs Stimmbücher enthält alsdann 
ein befonderes franzöftfches Sonnet: „Ä la mesme eompagnie, 
sur le premier | liure des Pseaumes de David accomod£s aux 
accards | [d’Orlande de Lassus et d’autres] (d’)excellents Mu- 
siciens [de nostre temps) | Nur in der vox sexta gefchieht des 
Orlandus feine Erwähnung, weil in diefer fein Satz desfelben 
enthalten ift, wogegen in den übrigen die drei legten Worte ver 
Widmung weggelaffen find. Jedes diefer (wie bemerft) unter fich 
verſchiedenen Sonnette führt die Unterfchrift: Ou bien, ou rien; 
hinter ihm folgt auf den nächften zwei Seiten der fechöten Stimme 
ausfchließend, ohne Tages» noch Iahresangabe und Unter⸗ 
fhrift, ein, ohne Zweifel von dem Herausgeber herrührendes : 
„Advertissement sur le contenu en ce Recueil de Pseaumes‘‘, 
aus welchem wir das Folgende frhöpfen. 

Louis Mongart, ein eifriger Calviniſt, Hatte (wie er 
in dieſem Vorworte erzählt) vor. länger als zehn Jahren, — mit 
dem Jahre der Herausgabe auf dem Titelblatte und in der 
Widmung verglichen, alfo in den fpäteren Regierungsjahren - 
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Heinrich des Dritten — begonnen, auf den löblichen Wunſch 
einiger ehrenwerthen Männer, den wörtlichen Inhalt der Pſal⸗ 
menübertragung Marots und Beza's den Betonungen franzöfl- 
ſcher, italienifcher, deutfcher Lieder Rolands de Lattre (Drlan- 
dus Laffus) des Fürften ver Tonfunft feiner Zeit anzubequemen, 
felbft einigen Motetten diefes Meiſters. Die Herausgabe diefer 
Arbeit wurde jedoch durch fpätere Ereigniffe verzögert. Diefeind- 
lichen Unternehmungen der Ligue gegen Heinrich den Dritten, 
deſſen Ermordung, die Kämpfe Heinrichs des Vierten zur Siche- 
rung feines Rechtes der Thronfolge traten ftörend dazwifchen, 
das Werk blieb liegen, und es geſchah nichts zur Veröffentli- 
dung des davon ſchon Vollendeten. Erft um den Anfang 1597, 
etwa ein Jahr vor dem Edikt von Nantes, als die Calviniſten 
wieder frei aufathmeten und der ihnen bald gefeglich zugeficherten 
Duldung entgegenfehen durften, nahm Mongart die Arbeit von 
Neuem auf, die er unter feinen Papieren wiedergefunden hatte, 
und Freunde bie fie bei ihm fahen wünfchten deren Bekannt⸗ 
machung. Er fagte fie ihnen zu, wie er meint etwas voreilig;; 
doch ftellt er ſich zufrieden, weil er. die heiligften Worte den Tö: 
nen des berühmteften Meifterd angeeignet habe, wodurch er 
hoffe ſich gefchlibt zu fehen gegen die Angriffe Mißwollenver. 
Auch der Druder, verfichert er, habe daran mitgearbeitet und 
mit vielem Gefchide. Es laͤßt ſich denken wie es zuging mit den 
Wünfchen jener Unterlegung, die wahrſcheinlich von Ealviniften 
ausgingen. Orlandus hatte eine Zeitlang am Hofe Carls des 
Reunten fich aufgehalten; eben um 1571 war er dort anwejend, 
in dem Jahre wo Die Hugenotten auf die Einladung des Königs 
fi) dorthin begeben hatten und wo bei den glänzenden Feſten, 
durch weiche fie eingefchläfert und zuletzt verrathen werben foll« 
ten, gewiß Vieles von diefem Meiſter Herrührende ihnen zu 
Gehör gebracht wurde. Auch waren damals in Paris deſſen 
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Sftimmige geiftliche wie weltliche Gefänge herausgefommen, 
und wurden Beranlaffung bei dem großen Beifall den man ihnen 
ſchenkte, nach demjenigen zu forfchen, was von feinen Hervor⸗ 
bringungen bereit an andern Orten öffentlich geworben war. 
Gewiß hat e8 unter den vielen in der Hauptſtadt anweſenden, 
Galviniftifchen Herren viele Freunde der Tonfunft gegeben, die 
an dem Gehörten fi) ergögten: nur mochten ihnen die welt 
lichen Terte zu fleifchlich, die geiftlichen zu abgöttifch vorkom⸗ 
men, und dadurch der Wunſch veranlaßt werden, jene anmuthi⸗ 
gen Klänge als Gewand würdigerer Dichtungen verwendet zu 
ſehen. Wer von ihnen das verhängnißvolle Jahr 1572 überlebt 
hatte, bei dem mußte der Wunfch fich fteigern, die Töne die in 
feiner Erinnerung hafteten, in ihr fortleben zu fehen als Beglei⸗ 
ter feiner Andacht, nicht als Mahner an verrätherifche, dem Hei- 
ligſtgehaltenen feindſelige Ergöglichkeit. Diefe Wünfche mögen 
von vielen Seiten her genährt worden feyn und den Anlaß ge: 
geben haben deren Erfüllung zu verwirklichen. Nun wiffen wir, 
welchen Werth die Anhänger Calvins auf die Pfalmen legten, 
als das einzige, womit in gemeinfchaftlichem Gefange der Herr 
würbig gelobt werben Fönne: hatten doch allgemady die lied: 
haften Übertragungen derfelben für fie fat gleiche Würde und 
Heiligfeit gewonnen ald das urfprüngliche Schriftwort. So 
fonnte es gefchehen daß man fie wählte, um fie mit jenen be- 
wunderten Klängen zu-befleiven; nicht für kirchlichen Gebrauch, 
fondern für häusliche Ergötzung, damit diefe durch die Worte 
geheiligt werbe, durch Die Töne größere Anmuth gewinne. Allein 
ein mißliches Werk hatte man damit unternommen. Der unver: 
änderten heiligen Dichtung follte ein Gefang von durchaus ver⸗ 
ſchiedener, ja, völlig fremdartiger Beſtimmung anbequemt wer⸗ 
nen. Iſt es ſchon ein gewagtes Unternehmen, der Betonung 
eines heiligen Geſanges in fremder Sprache eine beſtimmte, 
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durch frommes Herfommen geheiligte, deshalb wörtlich beizu⸗ 
behaltende, dem Sinne nad; treue Überfegung in der Mutter« 
fprache anzubequemen, ein Verſuch, der in den feltenften Fällen 
ohne jchwere Gefährdung des Kunftwerfes, ja, feine völlige 
Eniftellung wird gelingen koͤnnen; um wie viel ſchwerer iſt ein 
ſolches Anbequemen bei gänzlich widerfprechendem Inhalte des 
Anzubequemenden! So ift denn diefem Verſuche für das tiefere 
Verſtaͤndniß der Werke des großen Meifters, für die Art der Auf⸗ 
faffung feiner Aufgaben gar Feine Bebentung beizulegen; am 
wenigften, feit feine Werke aufgehört haben ein Gegenftand der 
Move zu ſeyn, und nur ihr innerer, bleibender Werth den For: 
feher unferer Tage befchäftigen fann. Er mag und nur dienen, 
das Berhältnig einer Anzahl der Zeitgenoffen des Meifters zu 
ihm daraus zu erfennen, welche bemüht war, ihr-Gefallen an 
feinen Tönen, fey es’ auf welchem Wege es mochte, vor ihrem 
Gewiſſen zu rechtfertigen. Die Kunftwerfe ſelbſt ald Gewand 
einer von Anbeginn ihnen fremden Dichtung, um deren neue Bes 
ftimmung ihr Urheber niemals gewußt hat, werden wir in dieſer 
Geſtalt wieder zu beleben nicht wünfchen können, fondern ſtets 
ihrer urfprünlichen nachzuforſchen ung bewogen finden; für die 
Gefchichte feines Zeitalters, nicht feiner felbft, werden fie ung als 
Duelle dienen tönnen. Daß über die Melodieen der franzöftfch: 
Galvinifchen Pfalmdichtungen aus den hier mitgetheilten 50 Ton⸗ 
fägen ſich nichts ergiebt, noch ergeben kann, verfteht ſich von felbft. 

Auch Eecard, des Lafjus vorzüglichfter Schüler, zeigt ein 
ſehr geringes Verhältniß zu jenen Dichtungen und Melodieen. 
Nur für zwei Gelegenheits⸗ (Hochzeitd-) Dichtungen hat er zwei 
dieſer Pſalmweiſen, die des 128ften und 130ften. angewendet: 
fiewaren ihm ‚vielleicht durch Die Brautleute aufgegeben. Auf die 
Lobwaſſerſche Übertragung des frühern unter Ihnen hat er — wie 
ih vermuthe für fih felber — einen Hochzeitögefang gejebt, 
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nicht aber die Firchliche Melodie dafür gewählt, fondern eine 
neue dazu erfunden. Diefe will er zu jeber Strophe des Pfal- 
med angewendet wifien, wenn er fie auch durchweg motettenhaft 
behandelt hat, fo daß ihre einzelnen Zeilen die mufikalifchen 
Grundgedanken contrapunktifcher Ausführungen bilden, ohne 
daß fie etwa als fefler Gefang in einer der fünf Stimmen er: 
fhiene. Allein die Strophenform läßt er bei feiner Behandfung 
genügend hindurchfcheinen ; derAufgefang und defien Stollen, der 
Abgefang gelangen durch feine Töne zu vollkommener Geltung. 
Nur bei der Wiederholung des erften Stollen taufchen die zweite 
und dritte Stimme ihre Stelle, fo daß diefer nunmehr das von 
jener früher Vorgetragene zu Theil wird, und umgelehrt. Die 
Halbftrophe womit das Lied befchlofien wird, hat er dann noch 
beſonders, einfach nachdrücklich geſetzt, um fein Werk damit zu 
frönen. Was aber das Anbequemen netter Terte betrifft, fo 
kommt zwar auch dieſes bei mehrern feiner Säße vor, nur daß 
fein Schickſal dabei ein beſſeres war als feines Meifters. Um 
eben die Zeit wo er die meiften feiner Firchlichen Feftliever ſchuf, 
gingen in Gelegenheitslievern meift feftlich froher Art Meifter: 
ftüde, wenn auch geringen Umfanges, daneben hervor unter 
feinen Händen ; ®efänge, deren Beſtimmung fie freilich nur eine 
kurze Dauer genießen lafjen Eonnte. Allein man Hatte ſich an 
ihnen erfreut, wie fie e& verdienten, man wollte ven Schöpfun- 
gen des verehrten und geliebten Meifters ein längeres Foribe⸗ 
ſtehen fichern, ſoweit es möglich feyn werde. Da fie nun meift 
in dem Style feiner firchlichen Feſtlieder gefebt waren, fo ſuch⸗ 
ten die beften Dichter jener Zeit, — dem Meifter gleichzeitige 
und ihm nachfolgende — ftatt der oft geringfügigen Reimereien 
die er hatte betonen müſſen, die rechte, tiefere Bedeutung dieſer 
Säge in neuen kirchlichen Dichtungen zu fünden, die den 
Tönen, woraus fie ihnen hervorblühten, meift jo glüdlidh an⸗ 
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geeignet erfcheinen, daß man geneigt feyn möchte fie für Die 
urfprünglich dazu gehörigen zu halten, wenn man das Verhält- 
niß nicht wüßte. In ihnen finden wir eine Unterlegung in wah- 
rer fünftlerifcher Bedeutſamkeit, der wir die Erhaltung mancher 
Schöpfung des Meifters zu danken haben, fo Vieles auch die 
fromme Sorgfamfeit der Zeitgenoffen von dem UÜrfprünglichen in 
größern Sammlungen erhalten hat; mag auch Manches davon 
durch Gleichgültigfeit und Verwahrloſung fpäterer fich felbft 
überfchägenver Tage, dem völligen oder doch theilweifen Unter: 
gange anheim gefallen ſeyn. 

Ofter ſchon verwendet Eccards Schüler, Stobäns, Cal⸗ 
viniſche Pſalmmelodieen, wohl aus eigeuer Wahl, für feine Ge⸗ 
legenheitsmufifen, von denen wenigere Umbichtungen zu Feft- 
liedern erfahren haben, als die feines Vorgängers, derfelben auch 
minder beburften, weil fie, zum größern Theile, als Sterbelieber 
ernften Inhalts find, und mit ihren Melodieen in den allgemei- 
nen Kirchengeſang übergingen. Auch ihm gleichzeitige Tonfünft- 
ler, wie Heinrich Albert, richten öfter ihre Grabgefänge auf 
jene Singmweifen. Landgraf Morig von Heſſen dürfen wir 
faum hier nennen, bat er gleich einen vollftändigen Lobwaſſer⸗ 
ſchen Pfalter mit Melovieen herausgegeben, wenn von diefen 
legten ald Aufgaben für ven Tonſatz die Rede ift: er bat nur 
ein Berhältniß zu den Pfalmdichtungen, fofern er denen, 
die in Goudimels Pfalter noch nicht eigene Kirchliche Melodieen 
hatten, feldfterfundene neue gegeben, fonft aber nur die unver: 
änderten Tonfäge Goudimels aufgenommen hat. Wichtiger iſt 
Johann Erüger, durch ven 1658 der vollftändige Lobwaſſerſche 
Pfalter (mit Begleitung zweier Geigen) Aftimmig gefegt ift, wenn 
nicht im Auftrage feines Calviniſchen Landesheren doch aus Auf: 
merffamfeit für venfelben; ein Werk, immer alfo sticht aus freier 
Neigung unternommen, mit wie vieler Treue es auch gearbeitet, 
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und ‘wegen felbftändiger Begleitung des Gefanges durch In⸗ 
ftrumente merkwürdig ift. Ähnliche Werke gleicher Art find von 
nur geringer Bedeutung, wie Martin Hanke's (deutſchen 
Screibers der fürftlihen Stadt Brieg) Evangelia auf alle 
Sonns, Hohe Feſt⸗ und Feiertage durchs ganze Jahr: eine 
Liederſammlung, die in 3 Abfchnitten geiftliche Gefänge über die 
Sonntags: Und Feftevangelia fo wie deren von vermiſchtem 
Inhalte bringt, welche alle auf 67 Ealvinifche Pſalmmelodieen 
gerichtet find, wovon manche ſich öfter wiederholen, dann aber 
ſtets mit gleichem einfachen Sage, Ton gegen Ton zurüdfehren, 
die Melodie im Tenore. Nur ein Sftimmiges Morgenlieb mit 
einem dazu gehörigen fürftlidyen Symbolum, und ein Lieb auf 
die Weife „Herr Chrift der einig’ Gott Sohn“ machen davon 
eine Ausnahme, indem fie deren nicht aus dem Calvinifchen 
Pfalmengefange ftammende Melodieen der Oberftimme zutbeilen. 
Offenbar verdankt diefes Werk feine Entftehung entweder dem 
ausdrüdlichen Befehle des um 1617 (wo e8 erfchien) feit fünf 
Jahren zum reformirten Glauben übergetretenen Herzogs von 
Brieg Johann Chriftian, oder Dem Wunfche des Herausgebers 
ſich ihm gefällig zu machen, man darf alfo, zumahl in der Ge⸗ 
ftalt wie es vor ung liegt, feine Begeifterung davon erwarten. 
Allein das zuvor hauptfächlich in Bezug auf Orlandus Laf- 
fus genannte Werf, das uns das Beifpiel einer vom Geſichts⸗ 
punkte der Kunft durchaus verwerflichen Anbequemung vorhande: 
ner Gedichte auf kunſtreich- mehrftimmige Tonfäge ganz verſchie⸗ 
dener Beftimmung zeigte, ift doch in anderem Betradhte recht 
merkwürdig, weil es in feinem Anhange den noch mit dem Aus- 
gange des 16ten Jahrhunderts fortvauernden Einfluß der Calvi⸗ 
nifhen Pfalmdichtungen und ihrer kirchlichen Melodieen uns 
zeigt, zugleich aber erkennen läßt, daß die frühere allgemeine 
Vorliebe für dieſe legteren, etwa die ftrengen Galviniften aus⸗ 
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genommen, bereitö fehr im Sinfen war. Mongart, der Her: 
ausgeber, jagt nämlich in feinem Vorworte: „Übrigens habe 
ich noch einige Pſalmen gefunden, Die theild eigends in bie 
Töne gefept find, mit denen fie erfcheinen, theils weltlichen Ge: 
fängen anderer Meifter anbequemt: ich habe deren eine genüs 
gende Anzahl den Sägen des Orlandus beigefügt, um biefes 
erfte Buch vollfommener zu machen“. Er bemerkt dann, daß zwei 
diefer Pfalmen den Namen desjenigen nicht trügen, von Dem bie 
Betonung herrühre: verfelbe habe, wie ex vermuthe, aus guten 
Gründen unbefannt bleiben wollen, und deshalb habe er diefen 
Gründen nicht weiter nachgeforſcht, obgleidy er den Wohnort 
des Meifters wife, und das Lob kenne, was er durch feine 
Tüchtigkeit in der Tonfepfunft erworben habe. Bon ihm und 
anderen ausgezeichneten Tonkünftlern hoffe er zu Begünftigung 
feines Unternehmens andere Pfalmen zu erhalten, um auch die 
beiden anderen Bücher zufammenzuftellen, in denen der Pfals 
ter nollftändig enthalten feyn folle. Er fährt dann 
fort: „Herr Alfons Flores hat die Hand an den Sap aller 
Palmen gelegt und fi dabei zur Pflicht gemacht, deren kirch⸗ 
liche Melodie ftets in einer der Stimmen unzertrennt zu geben, 
ihre Wendungen aber in allen übrigen hören zu laſſen; er hat 
mir auf das bereitwilliigfte einige fhöne ‘Proben feiner Arbeit 
aus Nismes- in Languedoc gefendet, und ift entfchloffen, mit 
derfelben fortzufahren, fofern er einen Mäcen findet. Drei foldhe 
Gefänge häbe ich in diefe erfte Sammlung aufgenommen.“ 
Wenn wir hienach die in derfelben (neben denen des Dr: 
landus) enthaltenen Säge näher prüfen, fo finden wir fie vier- 
facher Art. Sofort erfennen wir diejenigen unter ihnen, deren 
urfprünglicy weltlichen Tönen die Ealvinifchen Pfalmliever nur 
anbequemt find; fie behandeln durchweg nur die Anfangsftro: 
phen, zeigen nicht die geringfte Beziehung auf die Firchliche 
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Singweife, alle ihre Wendungen deuten augenfcheinlich auf 
ihren Urfprung. Diefer Art find die Sätze über die erfte Stro⸗ 
phe des 127., %., 103., 107., 137., 142. Pfalmes, je einer 
von Faignient, Manenti, Felis, Macque, Sabin, Baccufy, 
bei denen nicht zu verweilen ift,. weil. in ihnen die Mängel dies 
fer Art des Anbequemens. noch deutlicher heroortreten als in 
den Sägen des Orlandus. Im ftrengften Gegenfaß gegen dieſe 
6 ftehen die 3 Säte des Alfonfo Flores, eines Tonſetzers 
den wir fonft nirgend erwähnt finden. Kaum ift zu vermuthen, 
daß zur Herausgabe feines bei der gewählten Behandlungs: 
weife vorausfichtlich hoͤchſt umfangreichen Pſalmenwerkes ihm 
der gewünfchte Mäcen zu Theil geworben feyn werbe, da weber 
von der Hortfegung ber vorliegenden Sammlung, noch von Her» 
ausgabe jenes größeren Werkes etwas befannt geworben if. 
Diefe Säge find über Die 3 Strophen des 23ften, die 6 des 
28ften, die 7 des Y7iten Pfalmes gearbeitet, wovon einer jeden 
ein befonderer Theil gewidmet ift, deſſen Grundlage die Kirch: 
lihe Melodie bildet, die aus der einen Stimme in die andere 
ungertrennt übergeht, während jede der übrigen ihre bewegen- 
den Grundgedanken aus ihr [höpft. Hier geben nun 3 Pfalme 
fhon 16 Zonfäge: man denke, wie groß die Anzahl derfelben 
werben, wie auch aus den fcharffinnigften Tonverfnüpfungen 
zulegt die ermübendfte Einförmigfeit hervorgehen würde, da, 
auf ſolche Weife behandelt, ſchon ver 78fte und 119te Pfalm 
allein eine Reihe von 124 Tonfägen, ein ganzes Buch alfo,- 
ergeben müßten! Diejer Behandlungsweife der Calvinifchen 
Pfalmen fteht die in ven meiften, uns bier mitgetheilten Ton» 
fägen beobachtete des Jean de Maletty am nädjften, und 
fann in fofern mit ihr unter diefelbe Gattung zufammengefaßt 
werden; doch finden wir in ven Gefängen dieſes Meifters auch 
alle drei neben den nur eingerichteten Pfalmfäpen zuvor anges 
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deuteten, nun näher zu befchreibenden Arten des Sapes, theils 
vermifcht, theils felbftändig; er darf daher für den gewandtes 
ften Tonfeger auf diefem Gebiete gelten. Um fo mehr iſt zu 
bedauern, daß von feinen Lebensverhältnifien uns mehr nicht 
aufgezeichnet ift, als daß er franzöftfcher Herkunft gewefen, und 
daß 1558 zu Baris bei Adrien le Roy von ihm „les amours de 
Ronsard‘‘ Aftimmig gedrudt feyen. Hier fommen nun zunächft 
die von ihm gefegten erften 6 Strophen des 74ften Pfalms zur 
Sprache, denn bis zur Behandlung aller 22 desſelben in ihren 
drei Abſchnitten zu 8, 8 und 6 Strophen, wie das Pfalmbud) 
fie giebt, hat er ſich nicht verftiegen, oder dem Herausgeber das 
Ganze nicht mitgetheilt. Er hat feinen Gefang in 4 Abfchnitte 
getheilt; der erfte umfaßt die zwei beginnenden Strophen in 
einem fortgehenden Sage, in defien früherem Theile die dte 
Stimme (Quintus) ein Disfant, die Kirchenweiſe als feſten 
Geſang führt, in dem fpäteren die Oberſtimme (Superius). Der 
zweite Abſchnitt hat die Ite Strophe allein zum Gegenftande, 
die ohne feften Gefang auf die Grundwendungen der kirchlichen 
Melodie frei gearbeitet if. Der dritte, in welchem die Ate und 
Ste Strophe wiederum zufammengefaßt find, giebt im Tenor 
abermahls die Kirchenweiſe als feften Gefang, das zweitemahl 
mit um die Hälfte verkürzten Tönen. Im vierten und legten 
Abſchnitte endlich erfcheint der fefte Gefang im Baſſe, mit einer 
ihm angehängten Schlußformel, Ein zweiter Sap ähnlicher Art 
behandelt die erften beiden Strophen des Yaften Pfalms unter 
den zrwölfen desfelben, in einem zufammenhängenvden Sape, in 
defien erfter Hälfte die Tenorftimme, in der zweiten die Ober- 
ſtimme den feften Gefang führt. 

Der dritte Sag endlich giebt wieder einen ganzen Pfalm, 
den Säften, in deflen erftem Theile die beiden früheren Stro: 


phen azufammengefaßt find, fo daß der Tenor in der eıften, bie 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 5 
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Oberftimme in der zweiten die Firchliche Melodie führt; ver 
zweite Theil befaßt die beiden legten Strophen, deren erfle frei 
behandelt ift, nur daß die legte Hälfte der Kirchenweife in ver 
ſechſten (einer Disfantftimme) in fie hineintönt, während in der 
Schlußftrophe der Alt (Contratenor) den feften Gefang wieder 
vollſtaͤndig aufnimmt. 

Beifpiele der Sebart, in der, ohne feften Gefang, nur die 
melodifchen Grundwendungen der kirchlichen Melodie den Ton: 
fat geftalten, geben die zwei Säße jenes abfichtlich ungenannt 
©ebliebenen über die erſte Strophe des 10ten und des 3ten 
Pfalms; einer von Andreas Pevernage über die erfte des 
33ſten; einer von Maletty in zwei Theilen über vie erfte und 
die beiven folgenpen des 68ſten Pſalms, welche hier beſonders 
erwähnt werben, weil diefe Setzart unvermifcht und felbftändig 
in ihnen erſcheint. Wichtiger, und ein längeres Berweilen er: 
fordernd, ift, wo fie felbfländig auftritt, die Art, einen Theil 
eines Pfalmliedes, oder auch ein vollfländiges, ganz frei, 
ohne alle Rüdficht auf die Firchenübliche Melodie zu behandeln, 
. und diefe tritt ung hier bei Goudimel, dem erſten Seßer ver 
Pfalmweifen der Calviniften, entgegen, und beiMaletty; das 
Durchcomponiren einer lievförmigen Pjalmdichtung, wo 
es eine ſolche vollftändig umfaßt, wiewohl man es auch fo nennen 
fönnte, wo ed einen in fih vollftändigen, wenn aud) nur Ab- 
ſchnitt eines Pfalmes begreift. Das erſte Beifpiel ſolchen 
Durchcomponirens gab Claude Goudimel viel früher als wir 
ihm in der vorliegenden Sammlung begegnen und che noch 
feine Aftimmigen Säße über die firhlich gewordenen Melodieen 
des Calviniſchen Pfalterd an das Licht traten, in 16 Aftimmigen, 
1562 erfohienenen, nad) Motettenart von ihm behandelten Pfal: 
men. Ob ihm die, ein Jahr zuvor zu Lyon berausgelommenen, 
von Louis Bourgeois zu 4, 5 und 6 Stimmen gefepten 83° 
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Bfalmen dabei als Mufter dienen fonnten, wage ich nicht zu 
entfcheivden, da fie mir nie zu Geſicht gekommen find, eben wie 
mir die Duelle des hier mitgetheilten Gftimmigen Sapes über 
die beiden Strophen des 123ften Pfalms unbekannt geblieben 
ift, worüber Mongart in feinem Vorworte feine nähere Aus: 
funft gegeben bat. Entftanden fann er nur feyn innerhalb ver 
nächften zehn Jahre nach Herausgabe jener 16 Motetten über 
Pfalmliever, da Goudimel ſchon 1572 bei vem Morde der Hu⸗ 
genotten zu Lyon, in folge der Bartholomäusnadht, umfam ; 
man hat, als eines der legten Werke eines proteftantifchen Märs 
tyrers und ausgezeichneten Meifters, ihn gewiß um fo höher 
geachtet. Ohne irgendwie an die Firchliche Melodie fich zu leh⸗ 
nen, ſtellt er in feinem Sage ein unabhängig gearbeitetes Motett 
dar, wenn wir ihn nicht lieber Madrigal nennen wollen, da in 
ihm nicht die flrengere contrapunftifhe Behandlung eines 
Spruches, fondern die freiere eines ganzen heiligen Liedes ung 
entgegentritt. in ähnliches Beifpiel gab der zweite Seper ver 
firchlichen Pfalmweifen, Claude Lejeune, indem er 1598 — 
nach dem Erfcheinen unferer Sammlung — zu la Rochelle bet 
Jerome Haultin eine Reihe von 12 motettenhaft behandelten 
Marotfchen Pfalmen zu 2—7 Stimmen herausgab unter dem 
Titel Dod&cachorde, um in ihnen die 12 Tonarten nad) der 
Lehre des Glarean darzuftelen. Wir dürfen fagen, daß er ein 
Beifpiel gegeben; denn aller Wahrfcheinlichkeit zufolge war . 
diefes fpäter als unfere Sammlung erfchienene Werk um mans 
ches Jahr zuvor bereits gearbeitet und vollendet, auch mit 
Kunftgenofien wohl beſprochen. Wäre dieſes aber auch nicht 
ver Fall, fo zeigt er uns doch deutlich, welchen Beifall dieſe 
Setzweiſe gefunden, und wie geeignet fie dem Meifter gefchies 
nen, die ganze Kraft jener uralten Gefangsformen an dem 
heiligften Gegenftande zu voller Anfchauung zu bringen, wie ex 
5* 
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e8 früher ſchon (1581) an weitlichen Feftgefängen gethan, über 
deren aufjerorventliche Wirkungen, wie dergleihen fonft nur 
von alten griechifchen Meiftern erzählt werben, ung ſein Freund 
Thomas v’Ambry berichtet hat. In dem erften Theile einer zu 
Nürnberg 1587 herausgefommenen Sammlung „auserlefener 
©efänge, welche man gewoͤhnlich Motetten nennt,“ finden wir 
diefe Setzweiſe des Durchcomponirens geiftlicher Gefänge ohne 
Rückſicht auf ihre kirchlichen Singweiln von Drlandus 
Laſſus auch auf 2 Hymnen der römifchen Kirche angewen⸗ 
det, ehe noch Paleftrina (1589) in feinem vollftändigen Werfe 
über alle Hymnen feine hohe Meifterfchaft in mannichfachſter 
Behandlung der uralten Oregorianifchen Melodieen derſelben an 
ven Tag gelegt hatte. Es find die Hymnen Veni creator spiri- 
tus etc. und Vexilla regis prodeunt, deren erften Laffus in drei 
Theilen, den zweiten in deren 4 zu 6 Stimmen nad) Motetten- 
art behandelt hat, ohne die Kirchliche Melodie derfelben dabei in 
Betracht zu ziehen. Der erfte Sag jenes Pfingfthymnus befaßt 
defien erfte zwei ‚Strophen, die, ohne ald Glieder desſelben 
kenntlich gemacht zu werden, eine in die andere hinübergehen ; 
in dem zweiten Satze wird die dritte Strophe von 4, wie es 
ſcheint Einzelftimmen, vorgetragen; die lebten beiden Strophen 
und die Dorologie find wieder ſechs Stimmen zugetheilt. Im 
Beginne des fechsftimmigen Anfangsfages treten zuerft die höhe: 
ren und tieferen Stimmen als dreiftimmige Chöre einander nach: 
ahmend entgegen, ein Gegenfaß, der jedoch nur einleiten er⸗ 
ſcheint und fpäter nicht folgerecht feftgehalten wird, wenn er 
auch zuweilen fi wieder zeigt; im der Folge werden gewöhn- 
fich mehr oder weniger vollftimmige Chöre von der Gefammt- 
zahl aller Stimmen ausgefondert und wirken gegen einander. 
Die Dorologie (das Gloria) tritt vor dem Übrigen durch drei⸗ 
theilige Bewegung hervor. Ganz Ähnliches läßt von der Bes 


69 
handlung des zweiten Hymnus für die Leidengzeit ſich fagen, 
nur daß er umfangreicher ift als der erfte. Seine erften zwei 
ſechsſtimmigen Säge befafien ein jeder zwei feiner Strophen, 
und auch hier, bei dem unmittelbaren Übergange der einen in 
die andere, werben biefelben als beſondere Gliederungen des 
Ganzen nicht erfennbar; der dritte läßt die dte Strophe (Beata 
cujus brachiis) durch zwei Einzelftimmen vortragen, in der 6ten 
vereinigen ſich alle ſechs Stimmen im Chorgefange zu dem Vor- 
trage des Gebets: O crux, salve spes unica etc. ; und die ſich 
ihm anfchließende Dorologie: Te summa Deus trinitas collau- 
det omne seculum, geht wieder fo unmittelbar in dasſelbe über, 
auch ohne durch Taktveränderung kenntlich gemacht zu werden, 
daß beide vollfommen einander verſchmelzen. — Daß eine fulche 
Separt — das freie Durchcomponiren — in der römifchen 
‚Kirche bei ftrophifchen Gefängen ungebumdener Rede entftehen 
fonnte, die nach einer bloßen, höchftens für Wochens, für Sonn: 
und für Feſttage wechfelnden mehr oder minder-reichen Formel 
pfalmodirt wurden, wie die Magnificat, ift erflärlih. Allein 
eben bei dieſen erfcheint fie dennoch höchft felten, namentlich) bei 
Orlandus Laffus nur ein einziges mahl, in einem achtftimmigen 
Magnificat des fechsten Tones, bei dem er dennody Strophe 
um Strophe die herfömmliche Formel der Pſalmodie beibehals 
ten und nur die dazwiſchen Tiegenven frei behandelt hat. Auch 
bei PBaleftrina fommt fie nur einmahl vor in einem durchweg 
frei gehaltenen, höchft geiftreichen und wirfungsvollen Magnifi- 
cat zu eben fo viel Stimmen. Auffallender dagegen iſt es, fie bei 
den Hymnen angewendet zu fehen, Gefängen von einer mäßigen 
Anzahl von Strophen ganz einfachen Baues, deren in reinfter 
Überlieferung erhaltene uralte kirchliche Singweifen dem Tonſetzer 
die danfbarfte Aufgabe ftellen, in mannichfacher, ftets neuer auf 
fie gegründeter Behandlung der einzelnen Gefäge. Es muß da⸗ 


70 


ber beftemden, ven Drlandus nicht eine ſolche wählen, vielmehr 
die freie vorziehen zu fehen, zumahl er damals durch Paleſtri⸗ 
na's Nebenbuhlerſchaft von jener nicht zurüdgehalten werden 
fonnte, deſſen Hymnenwerk erft 2 Jahre fpäter (1589) erichien. 
Um fo mehr läßt fi) vermuthen, daß, wenn irgend ein Ber: 
haͤltniß ſich ihm gebildet hätte zu der franzöftfchen Pfalmen- 
übertragung oder Lobwaſſers deutfcher Nachdichtung derſelben, 
er auch bier das freie Durchcomponiren vorgezogen haben 
werde, wie Maletty in feinen Sätzen über den. 140Often und 
43ften Pfalm in unferer Sammlung, wo et ‘8 (freilich nur 4= 
zeilige) Strophen jenes erften in einen, deſſen 5 lebte in einem _ 
zweiten Theil zufamniengefaßt bat; bei dieſem letzten 2 ſecho⸗ 
zeilige Strophen in dem erften Theile, 3 in dem andern, bei 
lebhaft figurirter Bewegung in den Mittelftimmen. Ein rafcher 
Fortſchritt folcher Art war durch die gewählte Art der Behand⸗ 
lung geboten, diefe felbft aber durch die große Anzahl der Stro⸗ 
phen jener Pfalmliever, um die Tonfäe über diefelben nicht zu 
ermũdender Länge auszudehnen. 

Faflen wir nun hier die Betrachtungen zufammen, auf 
welche das Vorangehende und hinführt: fo Eounte für einen 
ver roͤmiſchen Kirche angehörenden Tonſetzer kaum eine Veran⸗ 
laffung feyn, andere als Pfalme ver Bulgata zu ſetzen, wenn er 
den Gottesdienft feiner Kirche tm Auge hatte, unter diefen aber 
vorzugsweiſe nur diejenigen, welche bei der Feier der Feſte und 
heiligen Zeiten derſelben zur Anwendung kamen, in den Ves⸗ 
pern, dem Completorium, den Laudibus ꝛc., went nicht einzelne 
Verſe derfelben, als Antipbonieen, Invitatorien ıc. vorgeſchrie⸗ 
ben, ihn reisten fie als Spruchfäge (Motetten) zu behandeln, 
oder nad feiner Wahl fie hier und dort herauszugreifen, für 
Gelegenheiten, wo der kirchliche Gebrauch einmahl ausnahms⸗ 
weile einen Wechſel in dem Vorgeſchriebenen zuläßt. Die bier 
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aus heroorgehenden Aufgaben waren fo mannichfaltiger Art, 
daß auch für Häusliche Erbauung jene franzöftfchen Übertragun: 
gen der Pfalmen in Liedform oder deren Nachdichtungen kaum 
einen Reiz für ihn Maben Fonnten, hätte auch die Melodie des 
einen oder des andern ihn einmahl angezogen. Eine viel grö- 
Bere Anziehungskraft dagegen konnten die freieren, wärmeren 
geiftlichen Liederdichtangen der Autherifchen auf ihn Giben und 
deren finnig gewählte oder begeiftert neu gefchaffene Singwei⸗ 
fen; audy die Pfalmliever unter ihnen, fofern fie ven alten heili- 
gen Tempelgefängen nicht wörtlich nachgingen, fondern ven Be: 
dürfnifien wie Anſchauungen des neuen Bundes und der dama⸗ 
ligen Gegenwart zufolge fie neu geftalteten, als frifche Blüten 
ienes alten Stammes aus ihnen hervorgingen. War in ihrem 
Inhalte nichts dem frommen Sinne des altgläubigen Tonſetzers 
Widerſprechendes enthalten, fo fonnte er weder an ihrem Ur⸗ 
fprunge Anftoß nehmen, noch einen Anftand finden, feine Kunft 
an ihnen zu verfuchen. So hat es nichts Auffallenves, ven 
Orlandus an jenen 7 aus der Rutherifchen Kirdye herworgegans 
genen Liedern, obgleich eines einem wiebertäuferifch Geworde⸗ 
nen angehörte, und deren Melodieen ſich verfuchen zu fehen, 
während er an den Pfalmlievem der alviniften vorüberging. 
Den Liedern derfelben ift die Eutherifche Kirche als folche auh 
vorübergegangen, fie betrachtete ihren Gebrauch in Lobwaſſers 
Übertragung eine Zeitlang für eine Hinneigung zu heimlichem 
Calvinismus; nur einzelne deutfche Tonſetzer wählten eines 
oder das andere, wo ein für eine befondere Gelegenheit vorzüg⸗ 
lich ſchicklicher Pfalm noch feine andere deutfche Umgeftaltung, 
zu einem Liede gefunden hatte. Aber wie fie in den Kreis ihres 
kitchlichen Gemeinegefanges alles Befte aufzunehmen fein Be⸗ 
denfen trug, fo hat fie andy eine namhafte Anzahl der Sing- 
weifen jener verjhmähten Lieder demſelben angeeignet, wiewohl 
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die Behandlung der auf ihrem eigenen Boden gevachjenen Me: 
lodieen ihren Tonfegern immer als eine danfbarere Aufgabe 
erfchienen iſt. Die firenge Anficht der Calviniften wollte im 
Anbeginne den Gefang als in Gottes ort angeblich nicht 
geboten von der Kirche ausfchließen; allgemach erft verfühnte 
fie fih mit den Melodieen des franzöfifch, fpäter auch deutſch 
nachgedichteten Pfalters, zulept fogar mit den Aftimmigen Ton: 
fägen, die ein Märtyrer ihres Glaubens, der zu Lyon in Folge 
der Bartholomänsnadht hingemordete Goudimel darüber gear⸗ 
beitet hatte, weil die Gemeine felbft für deren Vortrag geübt 
worden war; allein für Kunftgefang fonnten fie ihr nicht Auf- 
gaben werden, da dieſer von ihren Kirchen ſtreng ausgefchloffen 
war. Was einzelne, dem Glauben Ealvins angehörige Tons 
feßer an dieſen Pſalmliedern leifteten, Tonnte immer nur für 
häusliche Erbauung gemeint bleiben; und da ift die Unmoͤglich⸗ 
feit von dem Unternehmen des funft als Tonfeger hoͤchſt acht⸗ 
baren Alphonfo Flores (eines wahrfcheinlich zum Calvinismus 
übergegangenen Spanters) von felbft einleuchtend, den ganzen 
franzöfifchen Pfalter, Strophe für Strophe, unter Anwendung 
der Melodie als feften Gefanges und ihrer Theile als bewegen⸗ 
der Grundgedanken zu bearbeiten, fo thunlich ein Gleiches auch 
bei manchem Palme erfcheinen konnte; ein Gönner für Unter: 
ftüßung eines fo umfangreichen Werkes mochte eben fo wenig 
gefunden werben, als eine hinreichende Anzahl von Abnehmern, 
die fehr beträchtlichen Koſten vesfelben zu deden. Beſſer empfahl 
fi) die Behandlungsweife Pevernage's, Maletty's und des 
ungenannten Meifterd, die unfere Sammlung uns entgegen: 
bringt, fo wie bei längeren Pſalmen das Durchcomponiren: die 
Anbequemungen können offenbar für nichts Anderes gelten, als 
für einen Berfuch, wegen der Freude an weltlichen oder ab» 
göttifchen Gefängen, die man einem Ehriften richt für gegiemend 
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hielt, durch Unterlegung befonvers heilig gehaltener Dichtungen 
— gezwungen wie fie feyn mochte — fich mit feinem Gewiſſen 
abzufinden. 

Zum Schlufje ift noch einer befonderen Eigenfchaft der 
äufferen Form einiger franzöfifchen Pfalmbichtungen und ver 
ihnen hierin genau nachgehenven Lobwaſſerſchen Nachdichtungen 
zu gedenken. Acht und zwanzig von ihnen ſchließen nämlich mit 
einer Halbftrophe, ohne eine Bemerkung, wie die vorge: 
fchriebene Melodie auf diefelbe anzuwenden ſey.“ Bei ven 
Ausgaben des franzöfifchen Pfalters, in denen jede Strophe 
ben Tönen untergelegt iſt, findeg fich allerdings genügend dafür 
geforgt, fey es zufolge Herfonfinens, oder nach Willtühr des 
Herausgebers, nicht aber in denen, wo dieſes nur bei der erften 
Strophe der Hal ift. Doch hat die Unterlegung in den wenig: 
ſten Bällen einige Schwierigkeit. Die Mehrzahl jener Strophen, 
die am Schluffe eines Liedes zur Hälfte nur erfcheinen, find 
Szeilige, in ihren erften wie legten 4 Zeilen von gleichem 
Baue: da nun die Melodie ver einen wie der andern im ber 
Tonica jehließt, ift e8 vollkommen gleihgültig,, ob der Schluß: 
ſtrophe die erfte oder legte Meloviehälfte angepaßt wird. Nur 
bei dem 51ſten Pfalme ift ed nothwendig, für die fchließende 
Halbftrophe die legten A Melodiezeilen zu wählen, weil nur 
fie den eigenthümlichen Schlußfall der Grundtonart des Gan⸗ 
zen, des Phrygifchen, varftellen. Eine gleiche Freiheit der Wahl 
wie bei den Szeiligen erfcheint aus gleichen Gründen auch bei 
den 123eiligen gerechtfertigt, deren nur 2'mit einer Halbftrophe 
am Schluſſe vorfommen: der A7fte und 68fte Pfalm. Ein 
Anderes iſt es mit den zwei 10zeiligen Pfalmen, welche mit 
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einer Halbftrophe jchließen, dem Adften und 79ften: ſte beftchen 
nicht aus gleichen, fondern ungleihen Hälften, zu 4 und zu 6 
Zeilen. Da nun ihre Schlußftrophen 4zeilige find, fo ift Die 
Anwendung der erften Ageiligen Meloviehälfte für fie geboten, 
deren Gefang aber, eben wie der zweiten, in der Tonica fchließt. 


Es ift in dem Vorhergehenden bemerft, wie Orlandus 
Laſſus' Schüler, Eccard, bei feiner freien motettifch-ftrophifchen 
Behandlung des 128ften Lobwaſſerſchen Pfalms, der ſchließen⸗ 
den Halbftrophe eine befondere, fie eben als ſolche bezeichnende 
und doch auf die vorhergehenden Strophen deutende Melodie 
gegeben habe, ohne daß fie ihnen eben gleiche; wie Dadurch fein 
ganzer Tonfap bei aller fünftlichen Ausführung dennoch der 
bichterifchen Form fi anſchließe.“) Nun ift es merfwürbig, dag 
unter den in Mongarts Sammlung den JO Laffo’fchen Sägen 
angehängten 20 anderer Meifter Fein einziger fich findet, ber 
einem in eine Halbftrophe ausgehenden Pfalm angeeignet wäre ; 
ſelbſt unter jenen erften find vergleichen Pfalmen nur act 
Laſſo'ſche Gefänge anbequemt (dem 2ten, 7ten, Ilten, 17ten, 
29ften, 104ten, 128ften, 145ften).. Man kann dadurch auf die 
Bermuthimg geführt werden, es habe auf dieſe Art die Mög: 
lichfeit gewährt werven follen, die Anbequemung der gegebenen 
Tonfäge auf die ganzen Pfalmliever auszudehnen, wo nicht 
fhon, wie bet jenen drei von Klores, zweien von Maletty und 
einem von Gondimel ein ganzer Pfalm vorliege. Auch ift Vieles 


5) Dei Behandlung der Melodie des 12Rften der Galvinifchen Pſalme 
ale Hochzeitlied für Wilhelm Bod und Catharina Perſch (1598) läßt Eccard 
die Ate Zeile feines Tonſatzes völlig abfchließen, ohne nach feiner fonitigen 
Gewohnheit das Tongemwebe zu dem feften Gefange fortzufpinnen, wogegen es 
hinter jeber anderen Zeile auch hier von ihm ohne linterbrechung weiter gewebt 
wird. Gr zeigt dadurch deutlich, daß er den Iepten Theil feines Tonfages für 
die ſchließende Halbſtrophe beftimmt hat. 
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vorhanden, diefe Borausfegung zu unterflügen. Mongart ſpricht 
in feiner Vorrede die Abficht aus, in dem vorliegenden und zwei 
folgenden Büchern den ganzen Pfalter zu geben, wie denn 
auch in jenem erften ſchon ſechs vollftändig gefegte Pfalmen ge: 
geben find. War einmahl der Zeit eine Anbequemung von 
Strophen heiligen Inhalts auf vorhandene beliebte, ihrer Worte 
wegen eher vermiedene Tonfähe genehm, fand fie darin einen 
Wunſch erfüllt, fo konnte — wo überhaupt nur ein Gefäß 
eines Pſalmliedes einem folchen Gefange unterlegt war — nad 
dem Muſter desfelben die Unterlegung auch auf alle übrigen 
ausgedehnt werden. Kann das Unternehmen auch nicht ein 
leichtes, unferem Gefühle zufagendes genannt werden, fo 
war eö bei dem gleichen Baue der Strophen doch ein mögliches, 
und jene Zeit, namentlich die Barthei, von weldyer ver Wunſch 
der Unterlegung ausgegangen war, Tonnte dabei feinen Anftoß 
finden, fobald nur die Worte vollſtaͤndig untergebracht waren. 
Eben jo verhält es fi) pa, wo ein Tonfünftler in feinem Satze 
einmahl 2 Pfalmftrophen aufammengefaßt hatte, ſobald nur bie 
Gefammtzahl ver Strophen des Pfalmes durdy 2 theilbar und 
daburch die Unterlegung auf den ganzen Pfalm anwendbar 
wurde. Im der That eigt fich diefes bei der Mehrzahl jener 
20 neben Drlandus gegebenen Pfalmfäge möglich, (von den 
ſchon vollſtaͤndig gegebenen Pfahmen abgefehen,) und nur bei 
dreien unthunlich, weil die Zahl der in dem Tonſatze zufam- 
mengefaßten Strophen die Gefammtzahl aller Gefäge des Pal: 
mes nicht erfchöpfend theilt. Selbft bei den von Orlandus ge: 
gebenen 50 Tonfägen ift die Ausdehnung des Anbequemens in 
40 Fällen thunlih, und nur auf jene acht Pfalmen nicht an- 
wendbar, weldye mit Halbftrophen fchließen, fo wie bei den 
dem Yöften und 9ſten Pfalme unterlegten Säten, welde 2 
Strophen derfelben zufammenfaffen, während die ganzen Pfalme 
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7 und 9 Strophen haben. Freilich erregt die nur theilweife 
Möglichkeit fortgefegter Unterlegung einiges Bedenken, wenn 
diefe auch bei der überwiegenden Mehrheit thunlich ift, ſo⸗ 
fern ja die Abficht der vollftändigen Ausführung erman- 
gelte. Allein es war wohl dieſes erfte, fo viel ich finden konnte, 
allein auf ung gekommene Buch nur ein vorläufiger Verfuch, 
wie es auch dadurch deutlich wird, daß mehre Tonfäge über 
denfelben Pfalm gegeben werden, die Pfalmen auch nicht ihrer 
Zahl nad, fondern vermifcht einander folgen; die in der Vors 
rede audgefprochene, aus der Mehrzahl der Saͤtze nicht zu ent- 
nehmende Abficht entwidelte fich erft im Fortgange der Zufam- 
menftellung , und es kann feyn, daß mit Bezug eben darauf der 
Herausgeber das Verfprechen der Veröffentlichung des bereits 
Gefammelten ein voreiliges nennt. Befäßen wir die ver: 
heiffenen andern zwei Bücher, fo würden wir durch fie ohnfehl⸗ 
bar die vollftändige Überzeugung von dem Plane des Heraus: 
gebers erhalten, und erfahren, wie in ihnen für die dreizehn 
zuvor bemerften Bälle und zumahl für die Pfalmen mit Halb- 
ftrophen überhaupt Sorge getragen fey. In feinem Falle war 
jene Bemerfung zu verfehweigen, wenn auch über die Sache 
ſelbſt nicht mehr zu emtfcheiven ift; mindeſtens giebt fie einen 
Aufichluß über den Gefchmad der Zeitgenofien, und namentlich 
des Theiles derfelben, von dem die Förberung des Unterneh: 
mens vorzugsweiſe ausging. 


V. 


Der Kirchengeſang der engliſchen Brüdergemeine 
im 19ten Jahrhundert. 





Ehriftian Ignatius Katrobe, bekannt als Mifftonar der 
Drüdergemeine im füblichen Afrika, ließ im Jahr 1826 eine 
Sammlung von Kirchenmweifen jener geiftlichen Geſellſchaft er- 
fcheinen in ermeuerter Ausgabe, und duch einen Anhang ver: 
mehrt.*) Wir lernen aus ihr, wie in den 42 Jahren feit dem 
Erſcheinen des Gregorfchen Choralbucyes (1784) die Verhält: 
niſſe des Kirchengefanges der Brüder in England gegen die da⸗ 
maligen der deutfchen Muttergemeine fich umgeftaltet hatten, 
und es ift daher nicht unwichtig, auf ihren Inhalt näher ein- 
zugehen. | 

In dem Choralbucdhe der Brüdergemeine find die Maaße der 
darin enthaltenen Singweifen nad) fortlaufenden Nummern als 
„Arten“ bezeichnet; die verfchiedenen, unter jeder von biejen 
-„Arten” befaßten melodifchen Formen werden dann wieder durch 
Buchftaben unterfchieven. So führt, beifpielsweife, Die Sing- 
weife des Liedes „ES ift gewißlich an der Zeit“ Die Bezeichnung : 
Art. 1321. um anzudeuten, daß fie die elfte melodiſche Form 
fet, von den unter jener Zahl befaßten rhythmiſchen. 

Das Choralbuch Gregors, im Jahre 1784 zum Gebrauche 
für das neugeprüfte und verbefierte Geſangbuch von 1778 er: 
fhienen, und feitvem öfter wieder neu aufgelegt, ift bis zu der 


®) Hymn Tunes sung in the church of tbe united Brethern, collected 
by &c. [A new Edition, revised and corrected, with an Appendix.) 
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575ften Singart fortgeführt; doch waren manche derfelben bei 
Einführung jenes Gefangbuches bereits außer Gebrauch ge- 
fommen, und find daher aus der Reihe der übrigen weggelaf- 
fen, wie denn’ überhaupt das Bud, nur 472 Melodieen unter 
261 Maaßen enthält. Auch ein dem Gefangbuche von 1778 in 
fpäterer Zeit (1806) beigefügter und 1824 wieder aufgelegter 
Anhang geht nicht hinaus über dieſe Melodieenarten. 

Die Latrobefche Sammlung , in welcher fonft die Nummern 
der Arten und die Buchſtaben der einzelnen Melodieen nad 
Maapgabe des Bregorfchen Choralbuches beibehalten find, 
führt dagegen jene Nummer bis 600 fort, indem die Vorrede 
bemerft, daß wegen neuer, feitdem in der (englifchen) Brüder: 
firche entſtandener Liedſtrophen auch die Erfindung neuer Sing» 
weifen erforderlich geworden fey. Diefem Crfinden hat der 
Herausgeber, — auch als Sammler älterer geiftlicher Chor⸗ 
gefänge rühmlih befannt — ſich unterzogen; von jenen neuen 
Melodieen ift nur eine (No. 39c.) diefer zuvor ſchon gebräud- 
lichen Art *) Hinzugefügt, die anderen 21 fchließen ſich an die 
feit 1784 neu hervorgegangenen Strophen. Mit diefen 22 ent: 
hält das Buch im Ganzen 158 Melodieen, von denen 136 dem 
Choralbuche Gregor angehören, fo daß ver Gebraudy ver 
englifchen Brüderkirche mehr als die Hälfte (faft zwei Drittel) 
der früheren gangbaren Singweijen befeitigt hat. Der Anhang 
bietet 46 Melodieen im Ganzen: 27 liedhafte, drei Dorologieen 
(für die Drvination eines Diaconus, Priefterd und Bifchofs), 
und je 8 ‚single‘ und ‚‚double chaunts for the litany‘“*; 
pfalmodirende Säge, als einfache und doppelte von einander 
dadurch unterſchieden, je nachdem fie nur einen, oder zwei 
Ruhepunkte des Gefanges in der Mitte haben. 


>) Das Lied: „Ach alles was Erde und Himmel umfchlieget” ıc. gehört ' 
ihr an. 
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Es kann hier nicht darum ſich handeln, von der bebeuten: 
den Anzahl des Ausgefchievenen jedes Einzelne genau anzuges 
ben, allein die Betrachtung der Arten desfelben wird die feit 
1784 obgewaltete Richtung näher in das Licht ſtellen, aus der 
das Befeitigen ald ummittelbare Folge hervorgegangen iſt. 

Zunaͤchſt finden fi) von den 32 Singweifen, welche Gre⸗ 
gors Choralbuch aus den Gelangbüchern der alten böhmifch- 
mährifchen Brüderfiche von 1531 und 1566 mittheilt, nur 
drei aus dem fpäteren beider Bücher aufgenommen, aud dem 
früheren feine. Die beibehaltenen find die der Lieder (Art 1.): 
„Danket dem Herrn, denn er ift fehr freundlich”; (Art 69.): 
„D wie fehr lieblich“; (Art 520): „Gott wolln wir loben“, 
eine Umbildung des alten Abendmahlliedes „Gott fei gelobet 
und gebenedelet”, in feiner Singweiſe vielleicht die Quelle der 
ſeinigen. Von den 94 aus der Zeit der Kirchenreinigung, oder 
noch früherer, ſtammenden Melodieen iſt nicht die Hälfte, nur 
veren 40, beibehalten; das Band alfo das den Kirchengefang 
der Zinzendorfichen Brüdergemeine in England an den der alten 
böhmifch = mährifchen Brüderficche um 1784 noch fnüpfte, hat 
in den bis 1826 verflofienen 42 Jahren faft ganz fich gelöfft, 
defien Zufammenhang mit dem des Reformationsjahrhunderts 
. aber ift bedeutend gelodert worden. Bon unferer Sammlung 

wird dieſes durch Nichtaufnahme des aus dem Gebrauche Ge- 
fommenen offen eingeftanden; auch in den deutfchen Brüderge⸗ 
meinen wird in dem erwähnten Zeitraume ein ähnliches Ber: 
hältniß fich gebilvet haben, nur daß aus Ehrfurcht für das 
Ältere, dasſelbe — wir möchten fagen balfamirtt — noch in 
dem Choralbuche aufbewahrt geblieben ift. Auch aus der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts Stammendes hat gleiches Schickſal ge⸗ 
habt, wie wir aus Latrobe ſehen; von 9 zu Johann Angelus' 
Liedern urfprünglich geſetzten Weifen Georg Joſephi's, welche 
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1784 in der Brüdergemeine noch fortlebten, während die all⸗ 
gemeine evangelifche Kirche. fie entweder gleich Anfangs fchon 
durch andere erfegt, oder bald wieder mit neueren vertaufcht hat: 
te, iſt nur eine nody in unferem Buche zu finden (Art 212°), 
die dem Liede „Seh auf mein’s Herzens Morgenftern“ urfprüng- 
lich angehörenve,, in dem Geſangbuche von 1778 einer einzelnen 


Strophe Johann Heermanns „Eröfne mir dein freundlich Herz“. 


angepaßt. 

Durch den Anhang wird einiges zuvor Ausgeichiedene 
wieder hergeftellt, dody nur 4 Melovieen im Ganzen, eine aus 
dem 16ten, zwei aus dem 17ten Jahrhunderte, eine endlich von 
Gregor für das Choralbuch von 1784 neu gefungene. Die erfte 
ift die des Liedes: „Nun freut euch lieben Chriſten gmein“ fpäter 
vorzugsweife nach dem viel jüngeren Lieve: „Es ift gewißlich 
an der Zeit“ (132 1.) genannt; wieder aufgenommen wohl, 
nicht wegen ihres inneren Werthes allein, ſondern auch weil fie 
im englifhen Kirchengeſange als ‚‚Luthers hymn‘“ gilt, und 
unter dieſer Vorausſetzung man glauben mochte, ſie duͤrfe in 
keinem evangeliſchen Choralbuche fehlen. Die beiden ihr zu⸗ 
nächft genannten find die der Lieder: „Herr Jeſu Chriſt dich zu 
uns wend“ (22 f.) und „Schmüde dich o liebe Seele“ (23); die 
Gregorſche endlich ift die des Rambachſchen Liedes: „Mein Jeſu 
der du vor dem Scheiben“ ıc., welche das Choralbudy von 1784 
unter der Nummer 107 b. giebt und die in Latrobe's Anhange 
eine neue erhält (599). Bei ver Herftellung von Alterem aus 
dem deutſchen Kirchengefange iſt der Herausgeber jedoch nicht 
ftehen geblieben, er hat auch die englifche Singart zur Bes 
reicherung und Erneuerung feiner Sammlung in Anfpruch ges 
nommen, vielleicht durch feine Aufnahme in dieſelbe auch nur 
ausgeſprochen, daß fie im Gebrauche fi allmählich geltend ges 
macht oder auch Früheres verdrängt habe. So giebt er zu der 
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14ten Singart (der des älteren Liedes „Xobt Bott ihr Chriften 
allzugleich“ ıc. oder dem im englifchen Kirchengeſange am häu⸗ 
figften vorfommenden ‚‚common measure‘“‘ [iamb: 8686)), 
wofür Gregors Choralduch ſchon viererlei Melodieformen ent: 
hält, noch deren 5, ver englifchen Sitte zufolge nach Kirchen 
und Städten benannte: 14c. Bedford, 14.d. S. James, 14e 
Southampton, 14 f. S. Mary's, 14g S. Anns; fo für die 
22ſte Art (des Lutherifchen Liedes: „Vom Himmel hoch da 
fomm ich her), wozu laut des Chotalbuches von 1784 bereits 
14 Melodieformen gegeben waren, noch eine (22g. Rocking- 
ham); und da wir bemerfen, daß feine Buchftabenbezeichnung 
nicht der früheren ſich anfchließt und fie fortführt, fondern in 
fie eingreift, dürfen wir fchließen, daß die neugegebenen For⸗ 
men zum Theil an die Stelle der früheren, aus dem Gebraudhe 
gefchiedenen treten follten, alfo die mit ‚‚Bedford und $. James“* 
bet ihm bezeichneten an die Stelle der beiden Weifen für P. 
Gerhards Lied „Nun danfet al’ und bringet Ehr“ bei Gregor, 
welche die gleiche Bezeichnung 14 c. d. führen, während die an- 
deren e. f. g. offenbar neuer Zuwachs find. Eben fo foll 22 g. 
Rockingham ohne Zweifel die gleichbezeichnete Weile: „Erhalt 
ung Herr bei deinem Wort“ erfegen, und auf ähnliche Art ſind J. 
Grügers Melodie (79°) für „DO Welt fieh hier dein Leben“, fo 
wie Gregors (96*) zu „Herr der du Gnad' und Hilf’ verheißft‘ 
durch neu erfundene ausgefchloffen. Auch auf melodiſche Berei⸗ 
cherung ſchon vorhandener Maaße unter Beibehaltung des Krü- 
heren wird durch neu Erfundenes gewirkt, wie der Anſchluß an 
die ältere Buchftabenbezeihnung und deren Kortführen erkennen 
läßt (11c. 71.b. 97%. 121°. 132”. 166°. 1678. 205°. 341®.), 
fo reich manche Singart (wie 132) ſchon ausgeftattet iſt; ja, 
diefe Bereicherung erftredt ſich auch auf die neuen, durch Latrobe 


erft eingeführten, dem Gregorfchen Ehoralbuche fremden Maaße 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 6 
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(580%. 581. 582°. 5835, 592 *.). Endlich giebt Nr. 598 
ein neues Maaß, und eine dazu erfundene Melodie. 

Die Harmonieen des Gregorſchen Choralbuches hat Latrobe 
beibehalten, ja, er hat ungeübten Organiften dadurch felbft 
eine Hülfe gewährt, daß er neben der Bezifferung der Bäfle 
noch den Gang der Mittelftimmen durch ſchwarze Tonzeichen an: 
gedeutet hat.’ Unerhebliche Abweichungen durch veränderte Fühs 
rung des Baſſes, oder durch Zufammenziehen und Ausbreitung 
einzelner Gänge in ven Melodieen bevürfen feiner genaueren An- 
gabe; fie find zunächft Durch das Anpafien der Melodieen an die 
englifche Übertragung veutfcher Lieder geboten. Hin und wieder 
finden Berfegungen flatt, immer in der Abficht den Gebraudy zu 
erleichtern; in der Regel gefchehen fie um einen ganzen Ton, in 
einem einzigen um einen halben, und eben fo nur einmahl um 
eine Feine Terz. *) Die bedeutenderen Abweichungen finden fich 
— neben den in dem Anhange hergeftellten Melodien — nur 
in drei Fällen. Bei dem „Herr Gott dich Toben wir“ (Nr. 235) 
‚find der Gte bis 10te melodiſche Abfchnitt (einfchließlich) wegge⸗ 
fallen, eben wie das erfte „Amen”; bie Melodie des Liedes: 
„Mitten wir im Leben find“ ıc. (Nr. 519) wird nur in ihren 
legten dreizehn Taften gegeben, von dem „Heiliger Herre Gott“, 
bis zum Schluſſe; endlich ift vie Melodie „Nun bitten wir den 
heiligen Geift* (Nr. 58) dem geraden Tafte (4) wiedergegeben, 
ftatt des dreitheiligen in Gregors Choralbuche, mit möglichfter 
Beibehaltung der Bäfle. 

Schon in Gregors Choralbuche erfiheinen die neueren aus 
dem Darmftädter und Freylinghaufenfchen Gefangbuche entlehn- 


°) Um einen ganzen Ton: 183, aus A nad) G. 185“ aus C nach B. 
189“ aus G nach F. 234 aus D nach C moll. 237 aus A nad) G. 520 aus 
C nad B. mixolydiſch. — Um einen halben 217% aus Es nach D. — Um 
eine fleine Terz 244, aus B nad G. . 
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ten, oder nad deren Vorbilde fpäter hervorgegangenen Sing⸗ 
weifen als die überwiegenden ; bei dem Ausſcheiden fo vieles 
Älteren, der Aufnahme fo vieles im Sinne jener Melodieen⸗ 
bücher neu Gefchaffenen ift es erflärlih, daß das myſtiſch⸗ 
Sentimentale und Enthufiaftifche in Latrobe’d Sammlung 
noch um Vieles mehr vorwaltet al8 dort. Sie ift ein offenes 
Belenntniß des Verhältniffes der Gegenwart zu ihrer Vorzeit, 
weil fie eben nur dasjenige bietet, was von diefer noch wirklich 
in jener fortlebt, und höchft fhägbar, um die in der englifchen 
DBrüdergemeine herrfchende Sinnesweife daraus kennen zu ler⸗ 
nen. Freilich nur in einer befonderen einzelnen Richtung, doch 
einer folhen, worin das innere Xeben, das Bebürfniß der Seele 
und dasjenige woran es fih ftilt, mehr als in einer andern 
ſich Fund giebt. Wir befigen in ihr den erwünfchteften Beitrag 
für die Kunde der örtlichen Entwicklung jener geiftlichen Ger 
meinfchaft, aber auch, in allgemeinerer Beziehung, einen andeus 
tenden Fingerzeig über das in der Zinzendorfichen Muttergemeine 
allmählich fortfchreitende Erloͤſchen des alten Brüdergefanges, 
deflen Spuren in der evangelifch » Lutherifchen Kirche, fo weit 
fie feine Singweiſen fi) angeeignet hat, wohl noch fortleben, 
in jener jedoch, obwohl aus frommer. Scheu noch aufbewahrt 
in deren feit 1784 unverändert gebliebenem Choralbuche, im 
Verlaufe der Zeit immer mehr aus dem Gebrauche verfchwun- 
den find. % 

Hieran bewährt fi) die Richtigkeit meines früheren Aus: 
ſpruches, daß die Brüdergemeine Zinzendorfs Feine Verpflan⸗ 
zung der älteren böhmifch - mährifchen gewefen, fo viele Ab: 
fömmlinge der früheren Glieder derfelben fie auch zu ihren erften 
Mitgenoſſen zählte, fondern eine durch perfönliche, Zeit: und 
Ortsverhältniffe bedingte erneuernde Umgeftaltung derfelben. 

Denn könnte die fromme Gemeine, die wir mit dem Namen 

6* 
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ihres Stifters und Hauptes bezeichnen, als eine foldye Ver- 
pflanzung betrachtet werden, fo würde die in ihr wirffame, zu 
nener Geftaltung entwidelnde Kraft ihren Ausgangspunft in 
jener älteren Genofienfchaft gefunden haben und ein Gleiches 
hätte auch in deren Kirchengefange fi) bewährt, trotz aller Ein- 
wirfungen des berufenden Hauptes, der hinzugetretenen Ber: 
einsgenoflen, der neuen Umgebung, von denen die neubegrün- 
dete nicht frei bleiben konnte. Allein in ver alten Brüderkirche, 
feit fie nach der Schladht am weißen Berge ihre bürgerliche 
Stellung eingebüßt hatte, war jede frifch entfaltende, und mit 
ihr auch jede erhaltende Kraft abgewelft, und darauf möge 
ein Furzer, allgemein zufammenfaffender Rüdblid hier zum 
Schluſſe mir noch vergönnt feyn. | 

‘Ein Theil der bisherigen Gemeine hatte in ihrem Waters 
(ande in tiefe Verborgenheit vor der Verfolgung ſich verhüllt, 
ein anderer nach dem deutichen Theile von Polen zu dort leben 
den Glaubendgenoffen fich zurüdgezogen. Noch kurz vor jenem 
vernichtenden Schlage hatte die Gemeine für ihren Kirchenge- 
fang noch, eine fortgehende Thätigfeit entwidelt. Im Jahre 
: 1606 war „eine vollfümmliche Edition". ihres im Jahre 1566 
dem Kaifer Marimilian dem Zweiten übergebenen Kirdyen- 
gefangbuches erfchienen, fünf Jahre fpäter (1611) wurde zu 
Nürnberg das von Johann Horn verbefjerte ältere Geſangbuch 
Michael Weiſſe's von 1531 neu aufgelegt. Anfangs jchien es, 
als folle bei dem nad) Polen ausgewanderten Theile derfelben 
jene Thätigfeit fortwalten. Noch 1639 wurde zu Polniſch Liſſa 
jene „vollfömmliche Edition“ der böhmifch - mährifhen Kirchen: 
‚gefänge vom Jahre 1606, da fie gänzlich verfauft, und nicht 
mehr aufzutreiben war, in einer abermahligen Auflage erneuert. 
Allein bei einer verheerenden Feuersbrunft, welche im Jahre 
1656 faft ganz Liffa in Afche legte, zerftörte die Flamme den 
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dort vorhandenen Theil der Eremplare jener neuen Auflage, 
“ und daburd wurde Veranlaffung gegeben — wie es in der 
Borrede des bald zu beichreibenpen Buches heißt — dieſe Ge: 
fänge auf Begehren vieler frommen Herzen abermahls in Drud 
zu verfertigen. Diefes gefchahe zu Amfterdam, im Jahre 1661. 
Indeß hatte die neue Ausgabe keineswegs den böhmifch « mäh- 
rifchen Kirchengefang allein, oder auch nur vorzugsweife zum 
Gegenftande. Der neue Heraußgeber, „einer von den Zer- 
ftreueten“, wie er mit Verfchweigung feines Namens ganz all- 
gemein fich bezeichnet, ging aus von einem umfafjendern Ge⸗ 
fihtspunfte, Er wollte Die drei Hauptgebiete des evangelifchen 
Kirchengefanges, wie fie damals noch beftanden, in einem ge: 
meinfchaftlichen Gefangbuche vereinigen: „Die Pfalmen ver 
alten Iſraelitiſchen Kirche” in Lobwaſſers Verveutfchung der 
franzöftfch - Calviniſchen Pfalmliever; „Iohann Huffens und fei- 
ner getreuen Nachfolger, ver böhmischen Brüder, geiftlicye Ge- 
fänge,” und „Dr. Martini Lutheri und feiner treuen Gchülfen 
geiftreiche Rieder.“ | | 

Diefem Buche gab er den Namen: „Kirchen⸗, Haus: und 
Herzens Musiea, oder der Heiligen Gottes auf Erden Erluſti⸗ 
gungskunft, im Singen und Gott loben beftehend, alt und 
neu“ rc. In dem Borworte zu dem böhmifch » mährifchen Theile 
diefer Sammlung, der, gleich den andern beiden einen befon- 
ders abgegrenzten Abfchnitt des Buches bildet, erzählt er nun 
deſſen bisherige Schidfale, und fügt dann hinzu: einige an 
Tert und Melodie etwas ſchwere Lieder habe er ausgelaffen, die 
Zahl über den Gefängen (zur Übereinftimmung mit der frühe: 
ren Ausgabe) jedoch beibehalten, und deren Anfangszeilen da⸗ 
neben gefeßt, die Gefänge auch mit kurzen Summarien ver: 
ſehen; die Iateinifchen Überfchriften ‚als Ouellenangaben des 
Liedes und der Weiſe feyen aber fortgeblieben. Wir dürfen nicht 
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glauben, daß jener als „einige“ bezeichneten Lieder eine nur 
fleine Anzahl fey, oder daß fie zu den geringhaltigern gehörten. 
Es find ihrer 66 im Ganzen, und unter ihnen manches an Dich- 
tung und Melodie vortreffliche, wie jenes herrliche Lied an den 
Erlöfer: „Heilig und zart ift Chriſti Menfchheit” ıc. 

Nicht alfo nur bei jmen, in ihrem Baterlande in tiefe Ber: 
borgenheit zurüdgezogenen vormaligen Gliedern des alten Brü- 
dervereines war unter Drud und Verfolgung ihr eigenthümlicher 
Kirchengefang abgewelft, auch bei den Ausgewanderten, die 
noch als Gemeine in der Fremde Aufnahme und Duldung er: 
fuhren, hatte, kaum nach einem halben Jahrhunderte, die Liebe 
zu ihm, die Kertigfeit für ihn abgenommen; denn e8 ift wohl 
vorauszufegen, daß der nach Anzahl und Inhalt beveutende 
Theil der ausgefchiedenen Lieder in der Zwifchenzeit auffer Ge- 
brauch gefummen war. So fann es denn auch nicht Wunder 
nehmen, daß, 123 Jahre nady Herausgabe jener Kirchen s, 
Haus= und Herzens Musica, in Gregors Choralbuche von 
1784 faum noch eine, der Hälfte jener zuvor befeitigten Lieder 
und Melodieen gleid;fommende Anzahl älterer (32) vorgefunden 
wird, mögen immerhin um die Zeit der erften Gründung der 
Zinzendorfifchen Brüdergemeine viel mehr böhmifch - mährifcher 
Kirchengefänge ihr zugebracht worden ſeyn. Daß dies gefchehen 
fey, gewinnt dadurch mindeſtens einige Wahrfcheinlichkeit, daß 
nach Gregors Berichte bei Zufammenftellung feines Choralbu⸗ 
ches 575 Strophenarten al8 in der Gemeine bis dahin ges 
bräuchlich gewefene fich verzeichnet fanden, unter deren mancher 
zahfteiche melodifche Formen befaßt waren, daß er von diefen 
Arten aber nur 261 (314 weniger) in fein Ehoralbuch als noch 
übliche aufnehmen fonnte; wo nun unter den abgefommenen 
manche ältere aus der früheren Brüderfirche ſtammende fich bes 
funden haben mag. Se mehr verfelben demnach verflungen wa⸗ 
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ten, um fo weniger darf e8 beftemden, nach fpäteren 40 Jah⸗ 
ren auch die übrigen der Vergefienheit verfallen zu fehen. 

In weldem Sinne, auf welchem Wege der Kirchengefang 
der neueren Brüdergemeine in Lied und Melodie unter dem vor- 
herrfchenden Einfluffe der Sonderthümlichkeit ihres Stifters fi 
ausgebildet habe ; wie dadurch, mit Ausnahme einiger liturgis 
chen Formen, das im Anbeginn aus der älteren Hinüberge- 
nommene abwelfen, und befeitigt werben mußte, habe ich in 
einer früheren Abhandlung darzuftellen verfuchtz; die gegenwär⸗ 
tige zeigt einen ähnlichen Erfolg, unter Einwirfung befonderer 
örtlicher Verhältniffe, an einem in der Fremde heimiſch gewor- 
denen Zweige jener Genoſſenſchaft. Der zufammenfaflenne Rück⸗ 
blick auf jene erfte rechtfertigt die Umgrenzung der einen wie der 
anderen Darftellung und ihren inneren Zufammenhang ; beide 
finden dadurdy ihren nothwendigen Abfchluß. 


VI. 


Kirchengeſang in Dänemarf. 





Weniges nur habe ich erforfchen fönnen über ven Gegen: 
ftand, der diefer Abhandlung als Überfchrift voranfteht. Es ift 
eben nur genügend um das Verhältniß zu erkennen, in welchem 
Dänemarks kirchlicher Gemeinegefang fteht zu dem deutfchen, 
und dem anderer proteflantifcher Länder, fo wie die Richtung die 
er in neuerer Zeit genommen bat; beides nur wünſche ich anzus 
deuten. Möge ein Eingeborner, Breund jenes Gebietes, dadurch 
veranlaßt werden, die ihm bort reicher zu Gebote ftehenden Mit: 
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tel für eine gründliche Darftellung aufzufuchen, zufammenzuftels 
fen, und dasjenige in vollem Umfange zu leiften, was bei einem 
nur furzen Aufenthalte in Seeland und der Hauptfladt des Rei- 
ches mir nicht vergönnt ſeyn Eonnte, wo ich durch fo manches 
Andere abgezogen wurde. 

Das frühefte nad) der Reformation dem allgemeinen Kir 
hengefange und zunächft der Jugend beftimmte, in Dänemark 
gedruckte Geſangbuch, das mir zu eigener Anfchauung gelangte, 
enthält nur Lieder , jedoch feine Melodieen; auf diefe, als auf 
befannte, wird bin und wieder nur darin Bezug genommen. 
Es erfchien zu Kopenhagen 1582, im Berlage des Buchhaͤndlers 
Baltzer Kaus, von Rasmus Hanffon herausgegeben durd) An: 
dreas Gutterwitz gedruckt, der unter den erften genannt ift, Die 
in Kopenhagen ald Buchdrucker ſich auszeichneten.’) In der 
Vorrede wird hingewieſen auf ein nody älteres, umfangreiches 
res Unternehmen gleicher Art, auf ein von dem Magifter Hans 
Thomiffen, einem der früheften geiftlichen Dichter feit der Res 
formation in Dänemarf herausgegebenes „ſchönes großes Pſalm⸗ 
buch,” das aber feines hohen Preifes wegen dem gemeinen Manne 
und armen Kindern unerfchwinglich fey. Daneben (heißt e8) 
habe fich die Klage erhoben, daß die in Deutfchland gedrudten, 
in Dänemarf eingeführten Pfalmbücher vieles dahin nicht Ge⸗ 
hörige enthielten, auch mit großem Unfleiße zufammengeftellt 
feyen, indem fie theils andere als die Firchlich vorgefchriebenen 
Evangelien und Epifteln aufgenommen hätten, theil8 die wirt: 
lich eingeführten nicht in der richtigen Bibelüberfegung gäben. 


°) „En ny Handbog, for Vngdommen oc den Menige mand, ıc. Sams 
menſcreffen oc fordanftet af Rafmus Hanfion R. Cum Gratia et Privilegio 
illustriss. Danorum etc. Regis. 1582.” Am Schluffe des Buches: „Prentet 
i Kiöbenhaffn, aff Andres Gutteruitz. Paa Baltzer Kaufis, Borgeris oc Boge⸗ 
föreris der fammeftens Bekaaſtning. Dc findis hos hannem til Nöbs. 1582. 
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Diefen Mängeln fey durch das gegenwärtige Handbuch abge- 
holfen, das auch viele ſchoͤne Pfalme enthalte, die in den frühe⸗ 
ren Heinern Pfalmbächern nicht zu finden feyen; fo habe man 
denn allen Grund, dem wadern dänischen Manne Balter Haus 
für feine Beförderung des Unternehmens danfbar zu feyn. 

Wir dürfen nach diefen Ausfagen vorausfepen, daß unfer 
Bud, und das erwähnte frühere des Magifter Thomifien die 
älteften, in Dänemark durch Eingeborne herausgegebenen geift- 
lichen Liederbücher gerwefen feyn werden, wenn wir zugleich die 
Thatſachen in Erwägung ziehen, daß feit der von Gottfried af 
Ghemen 1495 zu Kopenhagen geprudten Reimchronif, dem er- 
ſten dafelbft im Drude erfehienenen dänifchen Buche, meift nur 
Deutfche dort als Buchdrucker genannt werben, daß erft 1550 
Ludwig Dieb aus Roſtock eine vollitändige Bibel in daͤniſcher 
Sprache dafelbft drudte, daß die Verbreitung geiftlicher Lieder⸗ 
bücher in eben diefer Sprache zuerft von Deutfihland aus erfolgte, 
und deren Ungenanigfeit fodann den Eingebornen Beranlafjung 
gab, diefe Angelegenheit felber in die Hand zu nehmen. 

Das Handbuch von 1582 enthält, neben den Sonn» und 
Feſttags Evangelien und Epifteln, dem Lutherifchen Katechismus, 
der Reivensgefchichte nach den vier Evangeliften, Joſephus' Be⸗ 
richt von der Zerftörung Jeruſalems und einen Kleinen Gebet: 
buche, 215 geiftliche Xieder in drei Theilenz in dem erften die 
Beftliever (68), in dem zweiten bie Katechismuslieder (25), in 
dem britten unter 14 Rubrifen (wie fie auch in deutfchen Ge: 
fangbüchern angetroffen werben) die Lieder von den Hauptſtücken 
riftlicher Lehre (122), alle ohne Zahlenbezeichnung. Die Pſalm⸗ 
lieder in engerem Sinne — Umfchreibungen Davidifcher Pfalme, 
oder ihnen nacdhgedichtete Lieder — bilden Feine befondere Rubrif, 
fie find an fchidlichen Stellen, ihrem Inhalte zufolge, in jene 
drei Abtheilungen eingefchaltet. Die Anzahl fämmtlicher Lieder 
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des Buches darf nicht als unbedeutend gelten für ihre Zeit, da 
fie, mit der in gleichzeitigen umfangreichen deutſchen Lieder⸗ 
büchern des 16ten Jahrhunderts verglichen, nahe an die des 
Straßburger von 1569 heranreicht (229), die des Keuchenthal⸗ 
fhen von 1573 noch übertrifft (212), und nur gegen die des 
Wolfſchen (Frankfurt am Mayn, 1569) zurüdfteht (375). Den 
größeften Theil des Inhalts bilden aus dem Deutfchen übertras 
gene Lieder (175) ; viele erfennen wir als ſolche auch ohne Quel⸗ 
lenangabe, andere find, doch nicht immer richtig, mit Namen 
bezeichnet — Luthers, Baul Ebers, Erasmus Albers, Juſtus 
Jonas', Johann Matthefius’ ꝛc.; neben ihnen ftehen mittelalter- 
liche lateiniſche geiftliche Xieder, und deren Übertragungen in 
das Däntfche, mitgetheilt durch eben Die Worte, mit denen Luther 
fie in feine älteften Gefangbücher einführt; auch an ,chriſtlich 
veränderten und corrigirten Liedern“ fehlt es nicht, nach der 
Weiſe älterer deutfcher Geſangbücher, wie „Maria zart” und 
andere, fey es nun daß Lied und Weiſe urfprünglich den Dänen 
und Deutſchen gemeinfam war, oder beide erft in ihrer verän- 
derten Geftalt und Beftimmung aus deutfchen Geſangbüchern 
aufgenommen wurden. Ob die in Lieder gebrachten Denkſprüche 
(symbola) von Königen oldenburgifchen Stammes — Friedrichs 
des Erften und Zweiten, Chriſtians des Dritten — Sprüche, 
. deren Anfangsworte oder Syiben die einzelnen Strophen begin- 
nen, urfprünglich dänifche, oder aus dem Deutfchen übertragene 
find, muß ich unentfchieden laffen. Der urfprünglicd, dänifchen 
Lieder find vierzig; die Namen ihrer Dichter find theild nur mit 
dem Anfangsbuchftaben ihrer Tauf- und Bamiliennamen, theils 
durch Abfürzungen beider bezeichnet, die als ſolche zwar fofort 
fi) Fund geben, mit Sicherheit aber eine Entzifferung nicht zus 
laſſen; nur die Andeutung in der Vorrede läßt die Namenkür⸗ 
zung des Magifter Hans Thomiſſen erfennen, von dem wir zehn 
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Liederdichter des ſechszehnten Jahrhunderts erfcheinen fonft För- 
gen Jeſſön, Knud Gyldenſtiern, Peder Palladius, Niels Hem- 
ming, Erich Krabbe, M. Tauß, Arv Peder ıc. 

Daß erſte Beifpiel eines im dänifchen Reiche feit der Refor⸗ 
mation erfchienenen Melodieen buches das mir aufzufinden 
gelang, ift um 12 Jahre fpäter als das eben beſprochene Hand- 
buch von 1582, jedoch nicht ein in der Hauptftabt, fondern in 
38land herausgegebenes Werk. Möglich, ja wahrfcheinlich ift 
ed, daß ein ähnliches, von dem Mittelpunfte des Reiches aus- 
gehenn, ihm voranging, und daß jenes mir durch eigene Ans 
fhauung allein befannte nur das Abbild eines foldhen iſt; doch 
fann immerhin Island hierin vorangegangen feyn, wo ſchon feit 
dem Anfange des 16ten Jahrhunderts der Typendrud ſich ver: 
breitet hatte und namentlich zu Büchern für Firchlichen Gebrauch 
angewendet wurde; audy mag die Mittheilung der Melodieen 
des Gemeinegefanges-in diefem entfernteren, durch feine Lage 
abgeichloffenen Theile des Reiches ein dringenderes Bedürfniß 
gewefen ſeyn. Daß feit Einführung der Kirchenverbefferung in 
Dänemarf die dort fidy. bildende evangelifche Kirche, wie fie Vie⸗ 
les beibehielt von den Formen des älteren Kirchenregiments, 
auch die des früheren Gottesdienſtes, dem Wefentlicyen nach, 
bewahrte, dody in geläutertem, erneuertem Sinne, wird durch 
dieſes Buch bewährt. Es führt ven Titel: „Graduale, Ein Als 
menneleg Meffufaungs Boof ꝛc.“ und wurde im Jahre 1594 im 
isländischen Bifchofsfige zu Sfalholt von Gudbrand Thorlaffon 
mit einer Vorrede des Biſchofs Oddo Einarsfon herausgegeben: 
im Jahre 1691 druckte Jan Snorraſyn davon eine fechste Aus⸗ 
gabe. Es enthält neben den, meift aus der alten Kirche herübers 
genommenen lateinifchen, zugleidy in das Islaͤndiſche übertrage- 
nen liturgifchen Gefängen in firengerem Sinne, 64, aus dem 
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deutſch⸗Lutheriſchen Kirchengefange urkundlich entlehnte Lieder 
und Melodieen, und wenn auch deſſen fpätere Ausgabe Durch 
die feit dem erften Abdrude neu hervorgegangenen Lieber und 
Melodieen dasfelbe vermehrte, fo befchränft fie ſich doch lediglich 
auf die des 16ten Jahrhunderts, und von den zahlreichen im 
Laufe des 17ten in Deutfchland entftandenen und verbreiteten 
wird in ihm (97 Jahre fpäter) Nichts angetroffen. Eben fo er: 
jcheinen die Melodieen in Tonart und Rhythmus, felbft in 
rhythmiſchem Wechfel, noch in der fpäteren Ausgabe durchweg 
in urfprünglicher Geftalt, wenn auch fprachliche Rückſicht bei 
Übertragung der Lieder unwefentliche Abweichungen in den Stro⸗ 
phen und deren melodifchen Kormen herbeiführte. Sechs und 
zwanzig der beigegebenen Melodieen find nicht aus einer gleichen 
Duelle herzuleiten, wenn auch mehren davon die Strophen deut⸗ 
fcher Kirchenlieder und Weiſen eignen. Ob, und weldye unter 
ihnen — von denen drei ein befonders alterthümliches Gepräge 
tragen — alt ffandinavifchen, namentlich isländifchen Urfprun« 
ges ſeyn mögen, muß ich dahin geftellt feyn laffen, da mir die 
Mittel fehlen, darüber zu entſcheiden; in den neuerlich erfchie: 
nenen „Kiämpeviſe-Melodier“ Habe ich Feine angetroffen vie 
midy berechtigte e8 mit Gewißheit anzunehmen, obgleich wohl 
zu vermuthen ift, daß auch im höheren Norden die Weifen älterer 
Volkslieder eine Heimath gefunden haben mögen in dem älteren 
Kirchengefange, und dadurch im Leben erhalten blieben. 

Nächft jenem, neun Jahre vor dem Schluffe des 17ten 
Jahrhunderts erſchienenen Gradual⸗ oder Meßbuche ift ein gegen 
die Mitte des 18ten begonnenes, mehr ald 20 Jahre fpäter erft 
öffentlich gewordenes Choralbuch allein mir zu eigener Anjchaus 
ung wieder gelangt; was in der Zwifchenzeit von 1691 bie 
1741, und dann 1764 für den allgemeinen Kirchengejang etwa 
geichehen feyn mag ift mir unbefannt geblieben, bis auf die trok⸗ 
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fene, von Gerber aufbewahrte Nachricht, daß um 1699 ver 
Biſchof Doktor Thomas Kingo ein Gradualbuch herausge: 
geben habe. Diefes fheint das letzte feiner Art in Dänemarf 
gewefen zu feyn, denn das nun zu befchreibende Werk enthält 
gegen das Ende feiner Vorrede Die Bemerkung: daß im Verlauf 
von 64 Jahren (eben dem feit dem Erfcheinen jenes letzten ver⸗ 
floffenen Zeitraume) die vorhandenen Gradualbücher ziemlich 
felten geworden feyen, nicht zu gedenken ihrer vielen Druckfeh⸗ 
ler, die es ſchwierig machten ſich nad) ihnen zu richten, weshalb 
das Unternehmen des Herausgebers, durch fein Buch eine zu- 
verläffige Richtfehnur zu geben, nicht als überflüffig betrachtet 
werden dürfe. Diefes nun erfchien, zufolge der Orts- und Zeit: 
angabe feiner Widmung an König Friedrich den Fünften (vom 
2A. May 1764) in dem gedachten Jahre, unter dem Titel: *) 
Bolftändiges Choralbuch, das alle alten wie neuen Melodieen 
des neuen Kirchengefangbucyes in ſich faßt, wie diefe in der 
föniglichen Schloßkirche in Übung find, nunmehr zum Gebrauche 
der Kirchen in Dänemark und Norwegen, mit der Örundftimme 
und der dazu gehörigen Begleitung verjehen, gefammelt und zu: 
fammengeftellt duch Friedrich Chriftian Breitendich, 
Str. Königl. Majeftät Hofurganiften, und Organiften an der 
Kicolai- Kirche in Kopenhagen, zum Drud befördert durch 
I(ohannes) Boppenhauſen. Die Widmung dieſes Druckers hebt 
in ihrem Anfange die preiswürdigen Bemühungen der daͤniſchen 
Koͤnige oldenburgiſchen Stammes hervor um Verherrlichung des 


*) Fuldſtandig Choral =Bog | fom indeholber | alle gamle, ſavelſom nye 
Melodier af den nye | Kirfe: Pfalm=Bog | fanledes fom de udi den kongelige 
Slots Kirke bliver brugte. | og nu til Kirkernes Brug i Dannemf og Nor: 
ge | meb Bass og behörenve Signaturer | forfynet, | famlet og fammenffres 
ven | af | Friederich Christian Breitendich | Kongl. Majsts. Hoff: Orga- 
nist, famt Organist | ved St. Nicolai Kirfe i Kiöbenhavun | til Trykken 
beforderet af J. Boppenhausen. 
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Gottesdienſtes, die nicht wenig befördert werde durch allgemeine 
Übereinftimmung des Rirchengefanges. Diefe zu erreichen fey die 
Herausgabe eines neuen Ehoralbucyes angeordnet worden, über 
fie habe jedoch ein eigenes Verhängniß gewaltet, Das jet erſt 
habe langjam überwunden, und das vollendete Werk dem Ge: 
brauche der Kirche übergeben werben fönnen. Des Widmenden 
Bruder ‚Buchbinder der Königl. Bibliothef, der das gefegliche 
Recht zu ausfchließendem Verkaufe des Buches erworben gehabt, 
fey darüber hingeftorben, deffen Befugniß fey durch Erbgangs- 
recht auf ihn übergegangen, er habe aller Eile ſich befleißigt, das 
Unternehmen zur Vollendung zu bringen, und bitte, den Fleiß, 
die Mühe, die Koften die er Darauf verwendet, larivesväterlich 
anzufehen. Es ſey das erfte Werk feiner Art, das derge- 
ftalt im Lande an das Licht trete, fein rechter Gebrauch werde 
die Andacht erweden, die Erbauung bei dem öffentlichen Gottes» 
dienfte befördern, die Ehre des Föniglichen Namens befördern 
u. ſ. w. Wie nun die hierin berührten Thatfachen der oben aus» 
gefprochenen Annahme übereinftimmen, fo auch die Vorrede des 
Verfaflers, unterzeichnet Kopenhagen, d. 21. April 1764. Bei 
dem Antritte feines Amtes (1741) als Föniglicher Hoforganift, 
fagt Breitendich, fey ihm zur Pflicht gemacht worden, ein däni- 
ches Choralbuch zufammenzuftellen, das zu dem ein Jahr zuvor 
(1740) erfchienenen geiftlihen Gefangbuche vollkommen paffe. 
Demzufolge habe er die alten wie neuen Melodieen zu deffen 
Liedern zufammengeftellt: die alten aus dem Gradualbuche, 
ohne. andere Veränderungen als die durch Zeit und Gebrauch 
herbeigeführten, foweit fie dem Sinn der Melodie nicht entgegen 
geweſen, die neuen aus dem Freylinghaufenfchen und Wernige: 
toder Geſangbuche. Eine geringe Anzahl aus dem Kingofchen 
Singe-Chore herrührenver habe er nie aufgefchrieben gefehen, 
fönne alfv für deren Richtigkeit nicht bürgen; er habe fie aufges 
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zeichnet wie er in feiner Jugend fie fingen gelernt habe, und 
halte fie in diefer Art für brauchbar. Wenige andere endlich, 
an den Orten wo er Organift fey nicht.gebräuchliche, Habe er dem 
Buche ald Zugabe beigefügt, etwa zwei oder drei Stüde mit ges 
ringer Veränderung, wegen bequemerer Unterlegung ver Worte. - 
— Mehrere Jahre werden über diefer Arbeit bingegangen feyn, 
denn ber vorbereitenden Anftalten wegen des Drudes wird erfl 
als im Jahre 1754 begonnen gedacht, und durch fie erwuchs 
neuer Zeitverluft. Ein Student, ‘Peter Zonninr, Holländer wie 
ed fcheint, Hatte ſich damals öffentlich anheifchig gemacht, 
Noten mit beweglichen Typen zu druden, die dem Kupferdrucke 
gleich kommen follten. Alle dazu gehörigen Borarbeiten waren 
auch bereits geſchehen, für die Ausführung feines Planes und zu 
feinem Lebensunterhalte bis dahin bedurfte er jedoch bei feiner 
Armuth der Unterftügung. Er erhielt diefe unter des Verfaflers 
Aufficht von Zeit zu Zeit, ließ dabei den Muth nicht finfen, und 
getröftete fichh der Bollendung feines Unternehmens, bat inveß 
Jenen um die Zufage von etwas Abzudrudenden, fobald er zum 
Ziele gelangt fey, um dadurch befannt zu werden. Breitendich 
verfprady ihm fein Choralbuch ohne Bezahlung, nur daß er die 
nötbigen Abfchriften beforgen müffe, was er auch that. Allein 
Zonninr erlebte nicht die Frucht feiner Bemühungen, das Werf 
an welchem er fein Probeſtuͤck hatte ablegen follen, kam zulegt 
in die Hände des auf dem Titel genannten Druders, und wenn 
diefer auch nicht das Geringfte von Zonninx Arbeit erhielt, fo 
giebt ihm der Verfaffer Doc) das Zeugniß, daß er weder Mühe 
noch Koften an feinem Buche gefpart habe, und deſſen Drud 
wegen Reinheit und Tüchtigfeit alles Lob verdiene, wovon ung 
der Augenſchein überzeugt. Sechs und zwanzig Jahre waren .. 
jedoch darüber hingegangen, ehe unfer Choralbuch zur Offent: 
lichkeit gelangen konnte. 
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Nebenher wird und durch die Widmung fund, daß da- 
mals, wie in Deutichland um den Ausgang des 17ten Jahr: 
hunderts, Druder, Verleger und Buchbinder bei Gefangbüchern 
oft in einer Perſon vereinigt war; durch Die Vorrede, daß Bifchof 
Kingo, der Herausgeber des legten Gradualbuches, damit auch 
die Stiftung eines Singechors verbunden habe, um jenes bei 
dem Gottesdienfte ind Leben treten zu laffen und den Chorgefang 
zu befördern: ob den einfachen allein oder auch mehrſtimmigen 
tft.nicht zu erfehen. Doch werben die Gegenftände des einen wie 
des andern nicht öffentlich befannt geworden feyn, da unfer 
Autor, welcher das Gradual nach feiner Verfiherung benugte, 
jene Gefänge niemal® niedergefchrieben gefehen haben will, 
fundern fie nur nah dem Gehör und aus der Erinnerung aufge: 
zeichnet zu haben verſichet. 

Breitendicd wird als ausgezeichneter Tonlehrer und 
Tonfeger genannt, mit weldyen Gaben er zugleich eine außer: 
ordentliche Bertigfeit auf der Orgel und dem Claviere verbunden 
haben foll. Gerber der ihm viefes alles nachrühmt, nennt ale 
Gewährsmann feines Urtheil Thilo, der — wohl ein Deut- 
ſcher — im Jahre 1726 (am 24. Auguft) in Kopenhagen als 
Mufiflehrer eingebürgert, dort ein Privilegium zu Etrichtung 
einer Opernbühne erhielt, deren Leitung ihm aber 1748 wieder 
entzogen und auf eine Gefellfehaft Vornehmer übertragen wurde. 
Er war Zeitgenoffe Holbergs; vb deffen durch feine Zuftipiele 
zerftreuten fpöttifchen Bemerfungen über das Opernwefen ſich 
auf ihn oder feine Nachfolger beziehen, laſſe ich vahingeftellt. 
Das Wefentlichfte der mitgetheilten Thatfachen, wie jenes gün- 
flige Urtheil über Breitendich (dem er den Namen und Ruhm 
eines rechtichaffenen und gebildeten Organiften beilegt) enthält 
die Vorrede feines 8746 zu Kopenhagen erfchienenen Werkes 
„zanter og Regler fra Grunden af, om Mufifen* (Gedanfen und 
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Grundregeln über die Tonkunſt) von welchem 1753 eine deut⸗ 
fche Überfegung, vielleicht nur ein Auszug, erſchien. In welchem 
Maaße feine Anficht über den Verfaffer unferes Choralbuches 
ſich durch Dasfelbe bewähre, wird fich aus deſſen näherer Bes 
trachtung ergeben. 

Die Quellen aus denen erden Inhalt desfelben fchöpfte, hat 
feine Vorrede uns bereitd genannt. Die Lieder und Melodieen 
vor der Reformationgzeit, und die des erften Jahrhunderts der 
Kicchenverbefierung — über das, wie erwähnt, auch das Gra⸗ 
duale von 1691 nicht hinausgeht — find ihm mit demſelben 
gemeinfchaftlih‘; wenn an Liedern und. Melodieen die und das⸗ 
felbe bringt, ihm einige fehlen, als: das vollſtaͤndige Resonet 
in laudibus etc. ; Erasmus Albers „Ein Engel ſchon vor Gottes 
Thron“ für Mariä Verfündigung, auf die alte Weife „Maria 
zart” ıc.; „An diefem Tag bevenfen wir“. ıc. auf Himmelfahrt; 
Komm heiliger Geift Herre Gott“ ıc. auf Pfingften; „Im Fries 
den dein ꝛc.; Mitten wir im Leben find ꝛc.; Sefaia dem Pro⸗ 
pheten 2c.; Mag ich Unglüd nit widerftahn ıc. z Danket dem 
Herrn, den er ift fehr freundlich” 2c.; fo giebt es doch auch 
manche die wir Dort vermiffen, und die ich nach den deutſchen 
geiftlichen Liedern bezeichne, mit denen fie zuerft erſchienen: „Vom 
Himmel hoch ꝛc.; Ich hab’ mein Sad) ıc.; Chriftus der ung 
felig macht ıc. ; Erſtanden tft der heilig’ Ehriftic. ; Erſchienen ift 
der herrlich’ Tag ıc.; Singen wir aus Herzensgrund ıc.; Es 
ift das Heil 10.5; O Herre Gott begnade mich ꝛc.; Ich ruf zu 
bir Herr Jeſu Chriſt 2c.; Wachet auf ꝛc.; In dich hab’ ich ge: 
hoffet Herr ıc. ; Lobt Gott ihr Chriften allzugleich 2c.; Wo Gott 
der Herr nicht bei uns hältıc. ; Aus meines Herzens Grunde ıc. ; 
Chrifte der du bift Tag und Licht ıc.; Wenn wir in höchften 
Nöthen feyn ꝛc.; Wacht auf ihr Ehriften alle ıc.; Was mein 
Gott will das gſcheh allzeit ıc. Bei dem Mangel eigener Anficht 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt 11. 7 


98 
weiß ich nicht; ob Kingo's Gradual von 1699 fie fehon aufge: 
nommen hatte. Auch einzelne liturgiſche Gefänge, vie nicht 
eigentliche Lieder find, theilt.e8 mit: die Sequenz Viclimae 
paschali (Ghriftus Jeſus for us offret) Das Kyrie summum und 
paschale, die Litanei, das Te deum ıc. und eben fo finden wir 
in ihm einige in Deutichland nicht befannte Melodieen des Gra⸗ 
duals von 1691, deren ffandinanifchen Urfprung wir voraus⸗ 
fegen dürfen.) Die Rebeneinanderftellung dieſer Melodieen in 


*) &.26. O Gud Faber i Wighed. 





u. ſ. m. 

Das Lied findet ſich BI. 45 in dem Handbuche von 1582 mit der Bes 
zeichnung als altes Bolfslied (Almuens ganıle Gang, det hellige 
Kaaro ıc.); feine Melodie fcheint Daher aus früherem, geiſtlichem oder welts 
lichem Vollegeſange Dänifchen Urfprunges entichnt. 

1001 Se 49 Kom hellig Hand o Here Bub, 
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ihrer frühen und fpätern Geſtalt, worin fie trog deren abwei⸗ 
chender Faſſung offenbar auf dieſelbe Wurzel zurüdführen, zeigt 
bereits, in welchem Berhältniffe unfer Autor ſich zu feiner Altes 
en Vorzeit geftellt habe, auch fpricht er klar fich parüber aus 
in feiner Vorrede. Die älteren, dem Gradualbuche entnomme⸗ 
nen Melodieen, fagt er, feyen von ihm fo viel als möglich 
demfelben übereinflimmend gegeben, ohne andere Veränderung, 
als die Zeit und Gebrauch ſelbſt herbeigeführt habe, und 
diedem ®ange der Melodienicht widerfpredhen. Der 
einer jenen Singweiſe, vornehmlich den älteren, unterlegte Baß 
gehöre ihm felber an, er fey darin vem Natürlichen nach» 
gegangen‘, und habe, wenige Stellen außgenommen, von dem 


1691 Herre Gud j Hemeryfe. 
S. 70. (Gud Fader udi Himmrig.) Br. 
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Fremden fi fern gehalten; bei den neueren fen gr der Vor⸗ 
fchrift (dem Sreylinghauftfchen oder Wernigeroder Gefangbuche) 
gefolgt, und habe wenig oder nichts daran verändert 2c. Diefe 
Srundfäge, wie auf den erften Blick einleuchtet, ließen der Will⸗ 
für einen weiten Spielraum, zumahl jene gerühmte Richtung auf 
das Natürliche, das Zwangloſe, ſich ſelber Darbietende; denn 
damit konnie nichts Anderes gemeint ſeyn, als das in feiner Ge⸗ | 
genwart Gemeinübliche, für ihn durch Zeit und Gebrauch ge⸗ 
nügend berechtigte; damit hielt er fid) entbunben von jeder Rück⸗ 
ficht auf die urfprüngliche Geſtalt der Melodieen felbft, und vie 
der Harmonie, welche deren Geift und ihr Weſen finngemäß zu 
- fünden hatte, wobei fie immerhin an dem Gewinne fpäterer Zeit 
hätte theilnehmen dürfen, fofern durch ihn beides vollfommner 
ausgeprägt werden fonnte, ohne daß der Kern der älteren da- 
durch allein verleugnet worden waͤre. Zum Theil wurde er zu 
diefer modernifirenden Richtung wohl auch veranlaßt durch die 
von ihm vorgefundene in einigen Fällen höchft feltfame Anwen: 
dung älterer deutſcher Kirchenweifen auf dänifche geiftliche Lieder 
ganz verfchiedenen, ja, geradehin widerſprechenden Inhalts, wel: 
chem er durch ein folches Ummodeln minveftens einigermaaßen 
entgegenfommen wollte, wodurch jene Weifen denn in der That 
ſchwer erfennbar geworben find. Einige auffallende Beifpiele 
mögen hier ihre Stelle finden. Für Mariä Verkündigung ift 
ein Lied (S. 19) beftimmt, des Inhalts: „Maria iſt eine reine 
Jungfrau, wie die Schrift bezeugt; fie gebar einen Sohn ohne 
Fehl, den follen wir loben und preifen; er hat uns alle von 
Sünden erlöft, er giebt uns Troft und des Himmelreiches ewi⸗ 
ges Labfal.*) Dafür ift nun die Melodie des fromm ergebenen 


*) Maria huner En Jomfrue reen 
Som Skriften monne bewiſe 
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Sterbeliedes „Ich hab’ mein Sach Gott heimgeftellt“ in Ge- 
brauch, die ein düfteres Gepräge im Gefühle des nahen Schei⸗ 
dens nicht verleugnet, und einem weltlichen Liede ähnlichen 
Ausdrudes: „Es ift auf Erd’ Fein ſchwerer Leid'n“ urfprünglich 
angehörte. Um fie nun jenem neuen geiftlichen zu nähern, deſſen 
Inhalt Dank, Preis, frohe Hofnung entgegenbringt, iſt fie zu 
-breitheiligem Tafte tanzhafter Bewegung umgeftaltet, wodurch 
verbedt, ihr Urfprung nach langfam hervortretenben dunklen An- 
klängen erft |pät enthüllt wird.) Auffallender noch ift ein zweites 


Hun födde en Sön foruden meen 
Hannem ffulle vi love og prife 
Han haver 06 alle af Eynden löft 
Han give 068 Tröft 

Og Himmerigs ewige Life. 

Diefes Lied gehört zu den älteren, Chriſtlich veränderten geiftlichen Ge⸗ 
fängen; e8 findet ſich Bl. 105 des Handbuches von 1582 mit der Überfchrift : 
Maria hun er en Jomfru reen ıc. Chriftelige foruent, Jeſu Ehrifto til loff oc 
aere. Gignete ihm von Anbeginn, wie ſich vermuthen läßt, die obengenannte 
Weiſe eines weltlichen Liedes, fo war biefe eine Deutfchland und Dänemark 
gemeinfchaftliche, und vor der Reformation bereits übliche. 
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Beifpiel wegen des gerabehin entgegengefegten Inhaltes zweier 
Lieder, denen biefelbe Weife gemeinfam geworben iſt. Auf ver 
174ften Seite fleht, das erfte einer Reihe von Liedern die vom 
Himmel und der Hölle (Dim Himmerig og Helvede) handeln, 
bei Breitenbich folgendes: 

Eya, mein Herz fo innig jubilteet . 

Mit Luft und Freud fo fröhlich triumphiret 

- Wenn ich bevenke daß des Todes Banden 
Zerbrochen find, und Gnade mir das Leben ſchenket.“) 


Auf diefes Lied nun ift die Singwelfe des folgenden deutichen: 
„von zeitlichem Kreuz und Leiden“ übertragen: 

Ah Gott erhör’ mein feufzen und wehflagen, 

Laß mich in meiner Noth nicht gar verzagen, 

Du weiſt mein’ ſchmerz, erfennft mein Herz, 

Haft vu mirs auferlegt fo Hilf mird tragen. 
Ein gleiches Auskunftsmittel wie bei dem vorigen hat auch viefe 
Melodie ihrem vdänifchen Liede entgegen bringen müffen, wo: 
durch fie, lange unerfannt, ſich hinter demfelben verbirgt.**) 





*) Eya mit Hierte ret inderlig jubilerer, 
Med lyſt og Fryd faa glaedelig triumpherer 
Naar jeg betänfer At Doͤdſens Laenker 


* fünderbrubt er, og Livet mig ffienfes af Naade. 
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Könnte in diefen Fällen das Ummodeln dur eine Art 
Rothwendigkeit gerechtfertigt werben, fo zeigen bei weitem meh. 
tere, daß unfer Berfafjer dazu veranlaßt wurde durch Vorliebe 
zu dem Modegeichmade feiner Zeit, in welchem er fo einhei⸗ 
miſch war mit feinem ganzen Weſen, daß nur darin das Ra: 
türliche ihm erſchien, in allem davon Abweichenden aber das 
Fremde und Seltfame, mochte ed immerhin der Zeit der es an- 
gehörte von Innen heraus lebendig erwachſen feyn. Manche 
ältere Weife wäre in feiner Behandlung faum zu erfennen , wie 
Die des uralten Grablieves: Iam moesta quiesce querela ete. 
wenn durch den Tert des Liedes nicht ein Baden gewährt wür« 
de:*) andere werden ihm erft genießbar, wenn er ſie ſchmuck⸗ 


a 
DEE greift 
# 
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Haft aufpugt, und ihren ernft feierlichen Schritt Durch engere 
Tonverhältniffe fortleitet, wir möchten ſagen, ihn in zierliches 
Trippeln ummwandelt.*) Das mir vorliegende Eremplar enthält 
bei vielen Melodieen bineingefchrießene Verzierungen, von denen 
ich zwar nicht mit Entfchienenheit behaupten kann, daß fie von 
ihm unmittelbar berrühren, um ſich ihrer bei Begleitung des 
Kirchengefanges zu bedienen, deren Echrift und die Yarbe ber 
dabei angewendeten Zinte jedoch offenbar darauf deuten, daß fie 
gleichzeitige, vielleicht von dem Befiger in der Kirche ihm ab» 
gehorchte find, und den Gefchmad feiner Zeit fo augenfcheinlich 
vor ſich hertragen, daß man zu jener Annahme ſich gedrungen fin: 
det. Sie wiederholen ſich in gleicher Art bei älteren und fpäteren 
Weiſen, zu Liedern des verſchiedenſten Inhaltes:“) Vom Hims 
mel hoch da fomm ich herꝛc. Wie zu einer Waſſerquelle ıc. Wie 
fchön leuchtet ver Morgenſternec. Herzlich thut mich verlangen ıc. 
Straf mich nicht in deinem Zorn ıc. DO Gott du frommer Gottrc. 


2») 1. S. 93. 








esse — — 
Aus tie = fr Noth ſchrei ih zu 
Il. ©. 166. 
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Herr Ie = fu Chriſt wahr Menſch und Gott. 4 -W- 
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D Gotztes Lamm uns fchul- big. aa 
*»*) S. S. 10. 12. 86. 96. 97. 105. 116. 117. 121 ıc. 
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Eins ift Noth ıc., daß man die Überzeugung gewinnt, es fey 
feine derfelben in ihrem eigenthümlichen liepgemäßen Sinne, 
fondern alle von einem gleichen willführlich genommenen Stand⸗ 
punkte aufgefaßt. Wenn Breitendich von Thilo, feinem Zeitge- 
noffen „ein techtfchaffener und gebildeter Organift“ genannt wird, 
fo ift dem zuerft geipenveten Lobe unbedingt beizuftimmen, da 
eine folche Gefinnung vorauszufegen, und einem gleichzeitigen 
unpartheiiſchen Zeugniffe Glauben zu ſchenken iſt; beningungs- 
weife nur dem andern, weil ein hoher Grad von Fertigfeit aller- 
dings auf Kunftbildung deutet, aber nicht deren höchfte Stufe, 
zu der ed gehört dem Wefen der Aufgabe zufolge deren ange: 
mefjene Behandlungsart lebendig zu empfinden und zu üben, 
über die Gelüfte der Gegenwart fich erheben, nicht aber dahin 
allein zu trachten, wie man ihr wohlgefällig werde... Sreilich 
find felbft Schöpfungen der hervorragendften Meifter jener Zeit 
mehr oder minder von dem Aufwerfen folchen leichten Schaumes 
nicht freigeblieben ; wie aber bei Zweien wenn fie auch dasselbe 
thun, nicht ftetS das Gleiche hervorgeht, fo auch hier. Zelter, 
der fi rühmt, felbft bei Werfen 3. S. Bachs das Abſchäu— 
men mit Erfolg üben zu Fönnen, ja es geübt zu haben, und 
dann doch wieder dasfelbe als ein bevenfliches Beginnen einge: 
fteht, würde bei Breitendicy allerdings leichte Arbeit gefunden 
haben, während er bei 3. S. Bach fich vergeblich abgemüht 
hätte.*) 


») ©. 165. Herzlich thut mich verlangen, 
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Die Quellen des in unferem Choralbuche Dargebotenen 
und defien Behandlung durch den Herausgeber hat das Vorher: 
gehende gezeigt. Daß Ienes zum größeften Theile deutfchen Ur 
fprunges fey, ift Daraus hervorgegangen ; bei ſechs Singweiſen 
nur dringt die Vermuthung fi auf, fie Fönnten einheimifche 
feyn, doch fehlen die Mittel es beftimmter zu beavähren. Dem 
Meiiten des weber in jenem älteren Graduale Nachzuweiſenden, 
noch auf eine beftimmte Wurzel im evangelifchen Kirchengeſange 
Zurüdzuführenden, ift mit Wahrfcheinlichkeit ein Urfprung in 
neuefter Zeit beizumefien; ein aͤlteres, durch moderne Bearbei⸗ 
tung hervorklingendes Gepräge ift darin nicht wahrzunehmen, 
und bei Manchem — ©. 50. 120. 123. 124. 128. 175 ıc. — 
deuten die Wendungen des Geſanges recht beftimmt auf das 
Entftehen in der erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Auch 
wiederholt fi) manche Melodie für Lieder verfchiedener Beſtim⸗ 
mung theild völlig unverändert (S. 19. 100), theils mit ges 
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ringen durch den Tert gebotenen Abweichungen (S. 42. 45). 
Auffallend ift e8, daß in dem Gradual von 1691 Feine der fo 
viel älteren Melodieen des Ealvinifch = franzöfifchen Pfalters fich 
vorfindetz mag aud) die dem 36ſten und 68ſten der frangöfifchen 
Pſalme gemeinfame Singweije allerdings in demfelben erjcheis 
nen. Denn urfprünglich gehärt fie dem Liede Matthäus Grei⸗ 
ters: „Es find doch feelig alle Die“ über den 119ten‘Pfalm, und 
findet fich mit ihm bereits 1525 in dem Iten Straßburger Kits 
chenamte, ift alfo offenbar eine auf das viel fpätere Marots 
Beza'ſche Werk übertragene beutfche, nicht daher ftams 
mende franzöfifhe; auch fteht neben ihr Feine-andere jener, feit 
Lobwaffers Übertragung in Deutſchland allbefannten, und vor 
der beftimmter ausgefprochenen Trennung zwiſchen Lutheranern 
und Galviniften allgemein beliebten Melovieen, welche Goudimel 
und Claude Lejeune 4= (und 5 =) ſtimmig fegten. Erſt unfer Cho⸗ 
talbuch bietet fünf diefer Weifen, über ven 6ten, Sten, 23ften, 
42ften, 130ften Pfalm (S. 88. 139. 65. 121. 112) alle mit 
Ausnahme des Sten zu Bänifhen Nachbildungen der Lobwaſ⸗ 
ſerſchen Übertragung derfelben. 

Der Umfang aller Melodieen des Breitendichichen Choral⸗ 
buches ift nicht beträchtlich: es find deren 183 in dem Buche 
felbft und 13 in deſſen Beigabe;*) hieher verwiefen, weil nicht 
gebräuchlich in den Kirchen wofeldft der Verfaffer das Organt: 
ftenamt befleidete, oder weil nur Befferungen befannter, die 
das Buch des Gebrauches halber in ihrer damals üblichen Ges 
ftalt geben mußte. Die Anzahl diefer gebräuchlichen kommt da⸗ 
her nicht einmahl der des zweiten Abdrucks von Freylinghaufene 
eritem Gefangbuche (1705) gleich (195), obgleich in diefem Die 
älteren Singweifen, als vorausfeglich allgemein befannt, nicht 


2) Tilläg af nogle faa Melovier, fom af fine Aarfagen iffe Funde have 
Stedt i Bogen felv. 
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mit gegeben werben, gefchweige denn erreicht fie die Geſammt⸗ 
zahlder Melodieen beider (1741) vereinigten Theile (609), denen 
num auch jene früher weggelaffenen beigefügt waren; fie kommt 
faum einen Drittel derfelben gleih. Geordnet ift der Inhalt 
nach den einzelnen Abfchnitten des Geſangbuches zu welchem 
das Choralbuch gehört. 

Der kirchliche Gemeinegefang Dänemarks war nach dem 
eben betrachteten Buche um die Mitte des 18ten Jahrhunderts 
in Wenigem auf den (nad) dem Zeitgefchmade freilich umgewan- 
delten) liturgifchen Gefang der alten Kirche gegründet, feinem 
Haupttheife nach aber auf den durdy die Kirchenverbefferung in 
das Leben gerufenen deutfchen heiligen Gefang. Ertheilt mit 
thm die meiften feiner älteren wie neuern Lieder und Melodicen, 
und wohl darf man ihn von dem verwandten Rachbarlande mehr 
zuftimmend entlehnt nennen, als in der Heimath lebendig er: 
wachen; nur wenige vereinzelte dahin deutende Spuren laſſen 
fi) aufweifen. Etwa hundert Jahre nad) dem erften Beginnen 
von Breitendichs Unternehmen, von dem ich nicht weiß ob es 
in der Zwifchenzeit ähnliche hervorgerufen hat, zeigt ſich in einer 
kirchlichen Sammlung unſerer Tage allerdings ein zunehmendes 
Streben in urſprünglich vaterländifcher heiliger Liederdichtung, 
weniger dagegen im Schaffen von Melodieen; einige der neuen 
Kirchenlieder find auf alte nordlaͤndiſche Singweiſen gedichtet, 
anderen haben gleichzeitige Saͤnger deren zu geben verſucht, 
manches ſteht noch in Erwartung eines ſolchen. Der mir vorlie⸗ 
gende Abdruck ift fhon eine dritte Auflage; wann die erfte er: 
fhienen, ift mir unbefannt. Das Buch führt den Titel „Alte 
und neue geiftliche Gefänge, den Bedürfniffen der Zeit anbe: 
quemt und ausgewählt, zum Gebrauch in ver Schule, daheim 
und in der Kirche, von PB. Hiort. [Dritte beträchtlicy ver: 
mehrte Ausgabe, mit einigen der weniger befannten Melodieen 
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verfehen. Kopenhagen 1843,. im Verlage der Gyldendahlſchen 
Buchhandlung].*) Einige gereimte Zeilen deuten ar, daß die 
Sammlung allen Ständen und Lebensverhältniffen geweiht fey, 
fie in Liebe heiligen fole. „Der Herr (heißt e8) in des Vorneh: 
men Pracht, die Wittwe in ihrer vüftern Tracht, der reis, von 
der Erde abgewendet, der Jüngling mit ftolgem Worte, der 
Bettler in ärmlichem Aufzuge, die Jungfrau im Frühlinge ihrer 
‚Schönheit — alle werben geheiligt in der Liebe durch das hier 
zu des Herzens Frieden von mir Gefammelte.) : | 
| In 384 Gefängen, deren 14 in. einem Anhange fi an- 
ſchließen, werden ältere und neuere urfprünglich pänifche geift- 
liche Lieder geboten von Grundtvig, Brorſon, Ingemann, Hiort, 
Blider, Boye, Tinne, Kingo, Frimann, Ramus, Bondefen, 
Olenſchlaäͤger, Kampmann; und deutſchen feit dem 16ten Jahrs 
hundert nachgebichtete: Luther, Nicolaus Decius, Nicolaus 
Herrmann, Ringwald PSelneccer, Schneefing, Philipp Nico» 
lai; Luife von Dranien-Brandenburg, Anton Ulrich von Braun: 
ſchweig, Paul Gerhard, 3. Heermann, Johann Franke, Neu: 
mark, Clausniger, Matthäus Apelles von Löwenftern, Joh. 
Angelus, Simon Dad, Homburg, Stodmann, Rodigaft, Joas 
him Neander; Schmold, Ehriftian Friedrich Richter, Freyling⸗ 





...®) Gamle og Nye Psalmer, udvalgte og lempede efter Tidens Tarv, 
til Brug i Skolen, Hjemmet eller Kirken, af P. Hjort. Tredie meget 
forögede Udgave, forsynet med flere mindre kjendte Melodier. Kiöbn- 
havn 1843. Den Gyldendalske Boghandlings Forlag. 


#2) Herren udi Stormands Pragt, 
Enken i sin sorte Dragt, 
Oldingen vendt bort fra lord 
Ynglingen ved stolte Ord, 
Tiggeren i usle Kaar 
Möen i sin Skjönheds Vaar, 
Helliges i Kjaerlighed 
Hvad jeg samled her til Hjertets Fred. 
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haufen, Bernftein, Denife, Laurentius Laurenti, Dlearins ıc. 
zum Theil aud) älteren lateinifchen Vorbildern. Was die Melo: 
bieen betrifft, fo läßt bei der Mehrzahl die über das Lied geſetzte 
Anfangszeile dasjenige leicht erfennen, auf deſſen Weife vasfelbe 
verwiefen wird, oder ſchon deſſen Inhalt felbft giebt die bes 
zogene oder gemeinte bald fund; wo dieſes nicht der Ball ift, 
oder wo überhaupt eine Melovieenangabe fehlt (wie bei AL Lies 
dern der Ball tft) wird durch genaue ‘Prüfung des metrifchen: 
Baues der Strophe auch die Singweife leicht gefunden, fofern 
fie nämlich denn Melodieenfcdyabe des deutich = enangelifchen Kirs 
hengefanges- eignet, oder den franzöftfch- Kalvinifchen Pfalm- 
lievern. Jener erſte iſt denn auch mit bedeutendem Übergewichte 
in unferem Buche vorherrſchend; was die Weifen dieſer lebten 
betrifft, fo laſſen — neben den von Breitendich bereitö angewen- 
deten — aus dem Strophenbaue auch noch Hinweifungen fich er» 
fennen auf die des 2Aften — das am Häufigften In dem fran⸗ 
zöfifchen Pfalmbuche ſich wiederholende iambifch = fechgzeilige 
Maaß (8891), das mit gleichen melodiſchen Formen in dem 
62ften, Yöften, 111ten, mit verfchiedenen in dem 11äten 
waltet — auf die des 75ſten, 118ten, 135ften, 146ften Pfalms, 
fo daß diefer Zweig Firchlichen Gemeinegeſanges hier reicher aus 
gebeutet ift al8 zuvor. In Bällen wo die Geftalt der Gefäte und 
auf allgemein befannte und gangbare Melodieen deutet, zugleich 
aber auch auf weniger verbreiteten Pfalmmwerfen angehörende — 
wie 3.8. bei dem Liede Jeg raaber til dig o Herre Ehrift“*) x. 
auf: „Ehrift unfer Herr zum Jordan fam ıc. Es wollt’ uns Gott 
genädig feyn ac.“ und zugleich auf: „Singt dem Herrn ein neues 
Lied ıc.” aus Burcard Waldis’ Pfalter — werden wir die Ver: 
weifung auf jene erften zu deuten haben. Das Maaß des 188ften 


*) Nicht das fo beginnende befannte geiftliche Lied (Ich ruf zu dir Herr 
Jeſu Ehrift) von ganz verſchiedenem Strophenbaue. 
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Liedes (O Jeſu for din Bine) findet fich zwar in dem deutfchrevan- 
gelifchen Kirchengeſange (der zweimahlige Wechfel einer 7 = und 
6fylbigen tambifchen Zeile) doch ift hiebei nicht ſowohl an die 
bei Tucher (Schag des Kirchengefanges, Melodienbuch Nr. 21 
— 23) mitgetheilten Melodieen zu denfen, ald an die von Brei» 
tendich (S. 89) gegebene, dort nicht vorfommende; auch bietet 
diefes Choralbuch für drei andere dort mangelnde Strophenarten 
der Hiortihen Sammlung und vier melodifche Bormen.*) 
Drei Liedern, dem 6ten, 128ften, 143ften, das erfte trochai⸗ 
ſchen, die andern trochaifch = daktylifhen Maaßes, find Weifen 
ausRorwegen (fraRorge) ftammend beigegeben, vielleicht alten 
dort heimifchen Volksliedern entlehnt. Für manche, durch die 
erfte Zeile eines dänifchen Liedes bezeichnete Melodie finden wir 
in unferm geiftlichen Liederſchatze Fein entfprechendes, das auf die 
gemeinte Singweife uns hinleiten könnte; eben fo wenig ge 
währen ganz fremde Strophenarten und hier eine Spur: dakty⸗ 
liſche (Nr. 88, 194), iambiſche längere Zeilen oder ungewoͤhn⸗ 
fichere Stellung derfelben (45, 79, 83), trochaifche, überhaupt ° 
feltener vorfommende (90, 171). Wo endlich die Rüchweifung 
auf eine Melodie mangelt, wird die bloße Strophe für ſich ge: 
nommen uns eben fo wenig ein Bingerzeig für die unterlaffene 
Angabe, welche vielleicht unmöglich fiel, weil feine Singweife 
für folche Lieder vorhanden war.“) So haben wir denn vier 
Eingweifen, denen wir nur in einem dänifchen Geſangbuche be- 
gegnen ; drei, von denen wir wiffen, daß fie aus einem nahe 
ffammverwandten Lande (Norwegen) herübergenommen find; 
fünf und zwanzig Lieder endlich (die zulegt erwähnten), 
deren Strophenwir auf deutfchen Urfprung zurüdzuführen nicht 


*) Nr. 75 (Br. ©. 182) 19, 153 (S. 128) 208 (©. 183). 
**) daktyl. oder gemifcht ; 36, 129, 158, 248, 249, 254, 256,; iamb.: 
8, 136, 163, 232, 234, 253; trody.: 34, 69, 134, 179, 237. 
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vermögen, und denen wir deshalb einen einheimifchen beizulegen 
veranlaßt werden; Lieder, für deren einige ziwwar und neuerfun- 
dene Melodieen mitgetheilt werden, ohne daß wir wüßten, ob 
fie in den Kirchengefang bereits eingebürgert find, wogegen an- 
dere, wie es fcheint, noch eines fie belebenden Sängers har- 
ren. Sofern nun aus ſolchen, doch nur mangelhaften Voraus: 
fegungen ein ficherer Schluß ſich ziehen läßt, kann derjelbe nur 
dahin gehen: Die gereinigte Kirche Dänemarks hat den Ge: 
meinegefang als ein’art ſich Mübliches und Heilfames von der 
deutfchen zwar freudig aufgenommen, allein er ift dort nicht, 
wie in Deutfchland, aus einheimifhem Volksgeſange in wahr: 
hafter Begeifterung lebendig hervorgewachfen. Eben fo wenig 
hat er, wie es fcheint, namhafte Seper in harmonifcher Be- 
- handlung befchäfttgt, noch ift er von wefentlichem Einfluffe auf 
Übung und Wachsthum der Tonkunft geweſen; ein gerühmtes 
Choralbuch, als das erfte Unternehmen diefer Art gepriefen, 
trägt die deutlichiten Spuren eined wenig geläuterten Ge⸗ 
- fhmades, und deutet auf den audy in Deutfchland damals ſich 
anbahnenden Verfall. Die neuefte, allerdings ſchaͤtzbare Samm- 
fung erwedt aber die Hofnung eines Fünftigen Auffhwunges, 
der, wenn auch fein naturwüchfiger, an der Vorzeit fich erneuern: 
der, immer eine jegenbringende Erweiterung des geiftigen Lebens 
feyn wird, 


VII. 


Die geiſtlichen Lieder der rau von Guyon und 
deren Melodieen. 





Die fo merkwürdige geiftliche Erwedung, die an der Örenze 
des 17ten und 18ten Jahrhunderts den evangelifchen Theil 
Deutſchlands in lebhafte Bewegung ſetzte, ihre Anhänger, die 
fogenannten Pietiſten, den ſtreng⸗Lutheriſch Rechtgläubigen 
(Drthodoren) ald Gegenftände des Haſſes und der Verfolgung 
gegenüberftellte, und, wenn audy wegen mancher ſchweren Aus⸗ 
artung mit Recht von ihnen angefochten, doch in ihrem geſun⸗ 
den Keme zur Erfriſchung des firchlichen Lebens bei den Evans 
gelifchen beigetragen hat, mahnt uns an eine, freilich minder 
eingreifende und durch das Gewicht einer feft in fich geſchloſſe⸗ 
nen priefterlichen Macht bald gewaltfam unterhrüdte Erſcheinung 
in der Fatholifchen Kirche, die indeß ihrer nur kurzen und wenig 
ausgedehnten Einwirkung ungeachtet, dennoch unfere Aufmerks 
famfeit in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. Sie ging aus von 
einer einzeln ſtehenden Frau, in deren Innerm tiefe chriftliche Er- 
kenntniß mit fehwärmerifcher Beichränktheit in wunderbarer 
Mifchung fich kundgiebt; die lehrend, dichtend, fingend, ja, felbft 
auf räumlich weit Entfernte durch geheimnißvoll : innern Zuſam⸗ 
menhang lebhaft einwirfend, ſich Schüler, Verehrer, Anhänger 
‚gewann, einer geiftlichen Mutterfchaft in Beziehung auf manche 
fromme Seele ſich rühmen durfte; die zwei, zuvor befreundete, 
hohe Geiftliche Frankreichs als entfchievene Gegner einander ges 
genüberftellte, deren einer, der frömmfte und edelfte, deflen je 

v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 8 
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nes Reich ſich rühmen kann, ihr als Vertheidiger, wenn nicht 
ihrer Lehre, doch der aus ihren Innern Erfahrungen hergeleite- 
ten Orundfäge, zur Seite ftand, während der andere durch 
lange und eifrige Bemühungen es zulegt dahin brachte, daß 
über ein Werk jenes erften, das dieſen Grundſätzen, wie zur 
Rechtfertigung, fo zur Berichtigung eingefchlichener Irrthümer 
dienen follte, das Urtheil der Verwerfung von dem Oberhaupte 
der Kirche erging; einer Frau, die al Urheberin einer fcheinbar 
firchengefährlichen Bewegung lange eingeferfert, dann von ih- 
rem bisherigen Wohnerte verwiefen, ihr Leben in der Berban- 
nung unter ſchweren förperlihen Leiden befchloß, die fie mit 
Geduld und innerem Seelenfrieven als göttliche Schidung freu⸗ 
dig ertrug. | 

Ihre geiftlichen Lieder und deren Weifen find es vornehm- 
(ih, die uns hier beichäftigen werden, zu deren vollem Vers 
ſtaͤndniſſe wir aber einer lebendigen Anfchauung ihres Aufferen 
und inneren Xebendganges bebürfen. Sie felber hat eine Be- 
fhreibung ihres Lebens aufgefest, in unvollftändigen unge 
ordneten Berichten über die äufferen Ereignifie vesfelben, die je 
doch immer genügen, um thre defto ausführlicher geſchilderte 
innere Entwicklung zu verftehen ; aud) geben ihre vielfachen Bes 
ziehungen zu dem öffentlichen Leben ihrer Zeit, in das fie ohne 
ihren Willen ſich vermwidelt fand, Gelegenheit, aus den Auf- 
zeichnungen Mitlebender zu ergänzen, was von ihr unabfichtlich 
verſchwiegen, oder als ihrer Überzeugung nad) unerheblich über: 
gangen iſt. Für die Kirche ihres Vaterlandes fonnten die from 
men Ergießungen einer Dichterin, über deren Lehre das Ver: 
werfungsurtheil ausgefprochen war, arfgenfcheinlich Feine Be⸗ 
deutumg gervinnen, zu gefchweigen, daß auch ohnedies bei dem 
Gottesdienſte derfelben der allgemeine Geſang in der Mutter 
ſprache herkoͤmmlich ausgefchlofien war; Vorbilder, Anregun⸗ 
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gen Eonnten fte eben fo wenig feyn für vie vamals lebhaft be: 
wegte deutſch⸗evangeliſche Kirche, denn zu der Zeit, wo fie in 
Deutihland und Holland zuerft öffentlih wurden und fidh ver- 
breiteten, war die gigenthümliche geiftliche Dichtung der f. g. 
Pietiften und die aus ihr hervorgegangene neue Weife heiligen 
Geſanges ſchon zur Blüte gediehen und hatte unter Gleichge: 
finnten vielfach Geltung erlangt. Allein innere und äußere Bes 
ziehungen zwiſchen viefen beiden und ihnen treten entfchieven 
hervor, und heifchen deshalb eine nähere Betrachtung. 

Jeanne Marie BouvierespelaMothe, Sprößling 
eines altabelichen Gefchlechtes, wurde zu Montargis am 13ten 
April 1648 geboren. War fie gleich frühe ſchon von ſchweren koͤr⸗ 
perlichen Leiden öfter heimgejucht, fo verfündete ſich doch In ihr 
ein lebhafter regfamer Geift, der unter der liebevoll:verftändigen 
Führung einer älteren Schweſter fich gedeihlich entwidelte, ver 
Tochter ihres Vaters aus einer früheren Ehe, ver ihre Exzies 
bung nach damals berfömmlicher Weife in dem Frauenklofter, 
worin fie weilte, anvertraut war, und an der fie mit voller Seele 
hing; während die Einmifchung einer zweiten Schwerter, die, 
eiferfüchtig auf die Vorliebe ver Kleinen für jene Andere, deren 
Leitung mannichfach durchkreuzte, einer angeborenen Neigung des 
Zöglings zur Heftigfeit und zum TrogeRahrung gab, ohne defs 
fen Herz gewinnen zu fönnen. Gern hätte das heranwachſende 
Mäpchen das Klofterleben gewählt, das fie lieb gewwonnen hatte, 
allein die Abfichten der Eltern waren dieſem Wunfche entgegen, 
fie fehrte in deren Haus zurüd. Hier wurde ihr Leben durch 
die ausgefprochene Vorliebe ihrer Mutter für ihren Bruder ver: 
bittert,, deſſen kindiſchen Gelüften diefe felbft bis dahin nachgab, 
daß fie der Tochter während deren öfteren Krankheiten nothwen⸗ 
dige, felbft vorgefchriebene Erquickungen entzog, um deſſen 
Ledterhaftigfeit zu befriedigen. Ihr Vater verfprady fie im ihrem 
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16ten Jahre dem Herrn von Guyon, ohne ihre Neigung zu 
Rathe zu ziehen, ja ohne vor der entfchievenen Übereinkunft ihr 
nur Nachricht von feinen Abfichten mit ihr zu geben. Sie reichte 
dem viel älteren Manne aus Findlihem Gehorfam die Hand, 
fand aber in deſſen Haufe nicht das Glüd, das fie in dem 
elterlichen vermißt hatte. Ihre Schwiegermutter, befürchtend 
daß die junge und fchöne Schnur die bis dahin geführte Herr: 
ſchaft ihr entreißen werde, verfolgte fie mit unaufhörlichem 
Meiftern und Tadeln, legte ihre Abneigung gegen fie unver: 
hohlen an den Tag, reizte das Gefinde gegen fie auf, ja, auch 
den neuen Ehemann, der gichtifchen Leiden unterliegend, und 
dadurch reizbar geftimmt, ihren unaufbörlichen Einflüfterungen 
Gehör gab, und feine leidenfchaftlichen, von ihm nachher ernft« 
lich bereuten Ausbrüche felbft bis zu thätlicher Behandlung feis 
ner Gattin fteigerte. So, von ihren nächften Umgebungen un 
verftanden, ja verfolgt, ohne irgend Jemand dem fie ihr⸗ Herz 
hätte ausfchütten fönnen, da fie es vermied ihrem Vater, der 
ihr noch am Nächften geftanden zu haben fcheint, mit Klagen 
beichwerlich zu fallen, um nicht Familienzwieſpalt zu erregen, 
im Bewußtſeyn des Beduͤrfniſſes höherer Hülfe, wendete fie ſich 
zum Gebete, doch ohne der gewünfchten Erquidung theilhaft 
zu werden. Vorgeſchriebene Gchetformeln genügten ihr nicht, 
eine freie Anfprahe aus dem Herzen an das höchfte Wefen 
wollte ihr nicht gelingen, fie konnte das rechte Verhältniß zu 
ihm nicht finden. Ihrem Beichtvater vertraute fie ihre Unbes 
friedigung,, allein er verftand das Bedürfniß ihrer Seele nicht; 
fie fuchte endlich Rath bei einem frommen Branzisfanermönche, 
der zuerft lange ausweichend , endlich gegen fie äufferte: „Ihr 
ſucht auffer Euch, gnädige Frau, was Ihr in Eurem Innern 
fuchen folltet. Gewöhnt Euch, Gott in Eurem Herzen zu ſu⸗ 
hen, dort werdet Ihr ihn finden.” Den Erfolg diefer Worte - 
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befchreibt fie in ihren Lebensnachrichten auf anziehende Weife. 
„Als ich am andernTage (fagt fie) diefen guten Bater auffuchte, 
ihm die Wirfung feiner Rede auf meine Seele mitzutheilen, 
war er höchft erftaunt. Wahr ift es, fie waren mir ein Pfeil: 
ſchuß gewefen, ver durch mein ganzes Herz gebrungen war. 
Sch fühlte in diefem Augenblide eine tiefe Wunde, aber eine 
föftliche, liebliche, eine fo füße, daß ich nimmer von ihr zu ge⸗ 
nefen wünfchte. Was ich viele Jahre hindurch vergebens ges 
fucht hatte, gaben diefe Worte meinem Herzen, oder vielmehr 
fie ließen mich entvedden was in ihm war, und deſſen ich nicht 
genoſſen hatte, weil ich fein Dafeyn nicht kannte. Ja, du warft 
in meinem Herzen, mein Gott und Herr, und heifchteft nur eins 
fältige Einfehr in mein Inneres von mir, um mich deine Ge— 
genwart empfinden zu laffen. Du warft mir fo nahe, o unend⸗ 
liche Güte, und ich fchweifte da und dorthin, ohne dich finden 
zu fönnen. Mein Leben war elend, und dennoch trug ich mein’ 
Glück in mir felbft. In der Mitte des Reichthums lebte ich in 
Dürftigfeit, ich verfchmachtete vor Hunger neben einer wohl- 
befegten Tafel, einem Gelage ohne Aufhören. Warum lernte 
ich fo fpät dich Fennen, du Schönheit, alt und immer neu? 
ach! ich fuchte dich wo du nicht wareft, und wo du wareft, 
forfchte ich nicht nach dir; denn ich verftand die Worte deines 
Evangeliums nicht, wo du fageft: „Das Reich Gottes ift nicht 
hier und dort; fehet, das Reid, Gottes ift inwendig in Euch!“ 
Ich empfand es fogleih, denn ſeitdem warft du mein König; 
mein Herz wurde zu deinem Reiche, wo du unumfchränft herr: 
ſcheſt, und ganz nad) deinem Willen walteft. . Denn was du 
in einer Seele thuft, in die du als König einzieheft, tft das⸗ 
jenige was du thateft als du in die Welt fameft, das Reid, 
Juda zu gewinnen: „Siehe, id) fomme, im Buche fteht vor: 
nehmlich von mir gefchrieben, daß ich thun foll, Gott, deinen 
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Willen.“ Das prägt er einem Herzen ein, worin er zu herr⸗ 
chen fommt, fogleich bei feinem Einzuge in dasſelbe. — Ich 
ſagte jenem guten Vater, ich wiſſe nicht, was er mir gethan 
habe. Mein Herz ſey ganz veraͤndert, Gott ſey in ihm, ich 
koͤnne ihn finden ohne Mühe; denn ſeit jenem Augenblicke war 
mir die Erfahrung feiner Gegenwart in der Tiefe meines In- 
nern gegeben, nicht duch Nachſinnen oder Geiftesanftrengung, 
fondern als eines Dinges, das man wahrhaft, auf die feeligfte 
Weiſe beſitzt. Ich erfuhr in mir jene Worte der Braut im Hohen 
Liede: „Dein Name ift eine ausgefchüttete Salbe, darum lieben 
dich die Maͤgde;“ denn ich fühlte eineSalbung in meinem Her: 
zen, die gleich einem erquidenden Balfam alle meine Wunden 
heilte, und fo fräftig durch meine Sinne ſich verbreitete, daß 
ich faum den Mund oder die Augen zu öffnen vermochte. Gene 
ganze Nacht Fam fein Schlaf über mid), denn deine Liebe, mein 
Gott, war mir nicht allein gleich einem Föftlichen Ole, fondern 
auch einem verzehrenven euer, fie entzündete einen Brand in 
meinem Innern, der in einem Augenblide alles zerftören zu 
müffen ſchien. Ich war plößlich fo verändert, daß ich weder mir 
jelbft, noch Anderen mehr erkennbar war; frühere Gebrechen, 
früheres Widerſtreben fand ich nicht mehr in mir, alles fchien 
mir verzehrt gleich dem Stroh durch ein großes Feuer. — Nichte 
wurde mir nun leichter als das Gebet; die Stunden vergingen 
mir gleich Augenbliden, ich war nicht im Stande davon zu laſ⸗ 
fen, die Liebe gönnte mir nicht einen Augenblid Ruhe; ja, ich 
mußte zu ihr fprechen: o meine Liebe, es ift genug, laß ab von 
mir. Seit dem Augenblide von dem ich gefprochen, war mein 
Gebet aller Form, aller Gattung, allen Bildes baar; in mei⸗ 
nen Kopf ging nichts über von ihm; es war ein Gebet des 
Genuſſes und Befiges im Willen, wo das Schmeden Gottes 
jo groß, rein und einfach war, daß es die anderen Seelenvers 
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mögen in tiefer Sammlung an und in fich zog, ohne Rede ober 

That zu werden. Dennoch war mir zuweilen vergönnt, einige 
Liebesworte zu meinem DVielgeliebten zu reden, dann aber blieb 
mir Alles entzogen. Es war ein Gebet im Glauben, das alles 
Unterſcheidbare ausfchloß; ich hatte Fein Gefidht, weder von 
Jeſu Ehrifto, nach göttlichen Wahrzeichen (attributions) ; Alles 
war aufgelöf’t in ein Schmeden im Glauben (une foi savou- 
reuse), in welchem alles Unterſcheidbare ſich verlor, um dieſer 
Liebe Raum, größere Ausvehnung zu geben, daß fie ohne Be⸗ 
weggrund liebe, ohne Veranlaffung. Jenes unumfchränfte aller 
 Seelenvermögen, der Wille, fog die andern in ſich, entzog ih⸗ 
nen jeden beftimmten Gegenftand, um fie inniger in fich zu ver- 
einen, damit feine Außerlichfeit ihnen im Wege fey, ihnen die 
einigenve Kraft entziehe, fie hindere, fich ganz in die Liebe zu 
verlieren. Nicht, als hätten fie nicht fortbeftanden in ihrem ver⸗ 
borgenen, gebundenen Walten, ſondern das Licht des Claus 
bend, als ein allgemeines, gleich dem der Sonne, faugt jedes 
befondere in ſich, verdunfelt es für uns, weil das Übermaaß 
feines Glanzes den alles anderen übertrifft.” — Un einer fpä- 
teren Stelle fügt fie hinzu: „Kaum konnte ich das euer zurüd» 
halten das mich verzehrte; wäre ed weniger friedlich geweſen, 
ich hätte es nicht ertragen koͤnnen. Es hatte alle Glut der Liebe, 
aber nichts von deren Ungeftüm, je brennender es war, deſto 
friedſamer. Über mein Gebet wüßte ich Einzelnes nicht zu bes 
richten, feiner Einfachheit wegen. Was ich davon jagen fann, 
iſt: e8 war ftätig wie meine Liebe, es wurde durch Nichts uns 
terbrodhen; im Gegentheil, es enipfing feine Nahrung durch 
Alles, was man ihat es auszulöfchen; es nährte und mehrte 
fich durch Die Zeit, die man mir entzoh, mich ihm hinzugeben. 
Ich liebte ohne Grund, ohne Urfach, in meinem Kopfe ging 
nichts vor, wohl aber in der Tiefe meines Innern. Fragte 
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man mich, ob ich Gott liebe wegen feiner Barmherzigkeit , ſei⸗ 
ner Güte, fo wußte ich nicht, was man damit meine. Daß er 
gnädig, daß er gut fey, wußte ich, feine Bollfommenheiten 
machten meine Wonne, allein ich bezog fie nicht auf mi, um 
ihn zu lieben. Keiner Belohnung gedachte ich, Feiner Gabe noch 
Gunſt, feines Dinges das zu dem Liebenden in’ Beziehung 
ſteht; der Geliebte war der einige Gegenſtand der das Herz in 
feiner Ganzheit an fich 309. Diefe Liebe vermochte Feine Voll⸗ 
fommenheit in ihrer Vereinzelung zu befchauen, den Geliebten 
zu betrachten fühlte fie fich nicht geprungen, fie war in ihn anf: 
gelöft und verſenkt. — Es ift die Eigenthümlichfeit eines fol- 
chen Bebetes, einen großen Glauben zu wirken; ver meinige 
war ohne Grenzen, eben wie mein Vertrauen und meine Hin- 
gebung an Gott, die Liebe zu feinem Willen, den Rath: 
fhlüffen feinerBorfehung über mich. Zuvor war ich fehr furchts 
fam, fortan fürchtete ich nichts mehr. An folchen Erfahrungen . 
lernt man die Bedeutung jener Worte des Evangeliums begreis 
fen: Mein Joch ift fanft, und feine Laft ich leicht.“ 

Durch die Gabe dieſes Gebetes, wie fie es hier beichreibt, 
fand fich nunmehr ihr Inneres vollfommen umgeftaltet. Zuvor 
hatte fie ihr Kreuz mit Ergebung getragen, nun wurde es ihr 
füß, es gereichte ihr zum reinften Entzüden, fie begann nad) 
ihm zu dürften; auch der herbfte Eörperlihe Schmerz, die uns 
leidlichſte Quaal der Sinne durch das ihnen Wiverwärtigfte follte 
auffer Stande feyn, das innige Bewußtſeyn der Liebe Gottes, 
deren feliges Walten fie in fidy erfuhr, in ihr zu trüben, oder 
gar fie davon zu fheiven. In diefem Sinne, dem einer Übung 
und Prüfung, nahm fie aus freiem Entfchluffe, ja, mit heiffem 
Eifer das Härtefte über My. Sie trug härene Gürtel mit Sta- 
cheln die fie zerfleifchten auf bloßem Leibe, geißelte ſich mit 
Dornen und Neffen auf das härtefte, fo daß der Schmerz ihr 
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den Schlaf raubte; fie behielt Wermuth im Munde, that Co⸗ 
foquinten in ihre fparfam genofiene Nahrung. Einen inneren, 
frampfhaften Abfcheu gegen Speichelauswurf, gegen eiternde 
Wunden, gegen Pflafter und Salben fuchte fie durch öftere Be- 
ſchauung diefer Dinge zu brechen, ja, fie zwang fich, dieſelben 
mit dem Munde zu berühren, ttoß des heftigen Sträubens ihrer 
Natur; fie that Steinchen in ihre Schuhe, wenn fie ausgehen 
wollte; fie verfagte fich daneben alle, auch das Unfchulvigfte, 
was den Sinnen ſchmeicheln Fonnte, um deren Gelüfte völlig zu 
bändigen, ihre Macht zu zerftören. Allein fie rief nur fortges 
fette innere Kämpfe und Schwankungen damit hervor, die fie 
durch Auffere Schmerzen vergebens zu befiegen ſuchte. Trotz 
aller Abtödtungen erwachte die Sinnenluft, die Leidenſchaft im⸗ 
mer wieder, eine wie größere Dürre des Innern fie Daneben 
empfand, um fo heftiger gab fie jenen Raum, um fich über 
dieſe zu täufchen. Mit vielen Selbftoorwürfen gedenkt fie einer 
Reife die fie damals mit ihrem Gemahl nad) Paris unter: 
nommen habe. Dort fey fie eitel geweſen, pupfüchtig, creatur- 
liebend, nachläffig im Gebete, ſäumig in der Selbſtzüchtigung, 
babe fich der Weltluft hingegeben, theils aus ſchwächlicher Ge: 
fäligfeit gegen Andere, theild aus eigenem Vergnügen daran.. 
Es ſey das legte Aufleuchten ihrer vergänglichen Schönheit ges 
wefen vor deren gänzlichem Erlöfchen; bei der Rüderinnerung 
an jene Tage erfcheine fie fich gleich einem Schlachtthiere, das 
vor dem tödtlichen Streiche mit Blumen geſchmückt durch die 
Straßen geführt werde. Die innere Quaal die fie empfunden, 
habe fie vergebens zu erfliden gefucht; fie habe über ihre 
Schwachheit geklagt, ihre Bein in Verſen auszudrüden gefucht, 
die fie jedoch nur vermehrt hätten; der Zwift in ihrem Innern, 
die Reue über ihr Schwanfen zwifchen reiner Gottesliebe und 
finnlichen Gelüſten, über innere Untreue habe fie auf das herbfte 
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gefchmerzt. An Mahnungen durch göttliche Schidung habe es 
ihr nicht gefehlt. Sie erinnere fi) auf dem Wege nad) der Kirche 
Notre-Dame, der durch den Irrthum eines unfundigen Dieners 
lang und befchwerlich für fie geworden, einem übelgefleideten 
Manne begegnet au feyn, dem fie ein Almofen babe reidyen 
wollen , der das Dargebotene aber abgelehnt, und dagegen ein 
Gefpraͤch mit ihr begonnen, wobei er einen tiefen Blid in den 
Zuftand ihres Innern offenbart, und fie gewarnt habe, dann 
aber plöglich verfchrwunden geweſen, als fie von dem langen 
Wege bis zur Ohnmacht erfchöpft in das Innere der Klirche ges 
treten fey. | 

Echmerzliche Prüfungen erwarteten fie nad ihrer Rückkehr. 
Ihr jüngfter Sohn und ihre Tochter erkrankten an den Blattern. 
Man wollte, um die Mutter vor der Anſteckung zu fichern, fie 
von Beiden trennen, fie widerftand aber diefer Trennung mit 
Erfolge. Der Sohn erlag der Krankheit, die Tochter genaß, 
doch mit dem Verluſte ihrer Schönheit ; bei der treuen Pflegerin 
Beider entwidelte ſich das Übel in der bösartigften Geftalt, da 
ihre Schwiegermutter während längerer Abwefenheit ihres ges 
wöhnlichen Hausarztes einem Aderlaffe hartnädig fid) wider: 
feste, der den fchnelleren Ausbrudy der Krankheit befördert und 
diefelbe unfchädlicher gemacht Haben würde. Cie genas zwar nach 
fchweren £örperlichen Leiden, allein durch die zurüdgebliebenen 
Spuren derfelben entftellt, unaufhörlid) gequaͤlt durch den innerlich 
fortwirfenden, in ſchmerzhaften Gefchwüren wiederholt nach Auflen 
dringenden, nicht völlig entfernten Krankheitsſtoff. Mit Geduld 
unterwarf fie fich den für fie daraus hervorgehenden Leiden, ja, 
fie freute fich der Zerftörung ihrer Schönheit als des Befreit⸗ 
feyns von einer ſchweren Verſuchung. Allein es eröffnete ſich 
für die kaum Geneſene nunmehr eine neue Quelle von Leiden. 
Zu Andachtübungen, zu wiederholtem Genuſſe des Abendmahls 
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fühlte fie ſich gedrungen als Mitteln innerer Befeftigung; man 
verhinderte fie daran unter dem Vorwande der Sorge für ihre 
Gefundheit, man warf ihr vor, daß fie Häusliche und gefells 
fchaftlihe Pflichten darüber vernadyläffigee So war fie genö- 
thigt, Zeit und Gelegenheit zum ©ebete, zur Communion ges 
wiſſermaaßen fid) abzuftehlen, oft nicht ohne große körperliche 
Anftrengung, die einer von ſchwerem Siechthum erft kürzlich 
Hergeitellten läftig und ververblich feyn mußte. Sie verfehmähte 
ed, durch Vermittelung ihres Vaters Abhülfe zu fuchen, und 
als eine dritte Berfon, in freundlicher Sorge um fie, biefelbe 
in Anfprudh nahm, wußte fie jenen zu begütigen und von ber 
Angemeffenheit ihres Benehmens zu überzeugen. Man unters 
fagte ihr den Befuch einer frommen Klofterfrau, deren verftän- 
diger, freundlicher Zeitung in geiftlihen Dingen fie bisher ſich 
erfreut hatte, und ald. fie diefes Verbot zu übertreten fich für 
befugt hielt, hatte fie die härteften Ausbrüche des Zornes ihrer 
Schwiegermutter und ihred Gemahls zu ervulden. Die Erbit- 
terung und der Groll Beider gegen fie wuchs durch ſolche Ver- 
anlafjungen: jene redete felbft ihren Enfel, den nad) dem Tode 
feines jüngeren Bruders an den Blattern einzig überbliebenen 
gegen fic auf, wußte das Benehmen feiner Mutter ihm als ge: 
häffig und verachtenswerth zu fhildern; ihr Gemahl, fo mans 
cherlei Ruͤckſichten und Gefälligfeiten er auch von ihr erwartete 
und erheifchte, wies diefelben doch mit verbrießlicher Kälte zu⸗ 
rüd. Ihr erwuchs aus allem was fie hienach zu erleiden 
hatte, ein fchwerer Zwielpalt in ihrem Innern. Bald erfchien 
dieſes Kreuz ihr als Zeichen der Kiebe Gottes zu ihr, als ein 
Mittel’ fie immer inniger an fid) zu ziehen; bald, bei wieder: 
holt .erlittenem bitterem Unrechte durch ihre Umgebung, als uns 
erträglich herbe Quaal, gegen die ihre urfprünglich heftige Ge: 
müthsart ſich auflehnte. Eine jede daraus erwachſene Aufwal⸗ 
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lung gegen ihre Umgebung galt diefer für eine Todfünde, und 
fruchtlos blieb jeder Verſuch einer Rechtfertigung ; ihr felbft er- 
fhien ein folcher aber auch als Auflehnen gegen die Führung 
der göttlichen Liebe, die vergleichen Leiden, an die eine Gewöh- 
nung unmöglich gewefen, weil fte in ftetd neuer und ganz uns 
erwarteter Art wiederfehrten, als Mittel heilfamer Heimfuchung 
über fie verhängt habe, um ihr Inneres gründlich zu läutern 
und zu heilen. Später erfannte fie auch, daß nur auf diefem 
Wege ihr Stolz, ihre Heftigfeit, ihre Selbftliebe habe völlig 
gebrochen werben fünnen; damals meinte fie noch, durch för: 
perliche Quaalen die ihr als Zuflucht zum Kreuze erfchienen, 
fih zu Hülfe fommen zu müflen. Daß fie ihrer Entftellung 
durch) die Blattern fich gefreut habe, iſt ſchon erwähnt. Sie 
ließ fich gefunde Zähne ausziehen, und hegte Franfe, ſchmer⸗ 
zende; fie tröpfelte geſchmolzenes Blei auf ihre entblößte Haut, 
das jedoch ablief, ohne ihr Schmerzen zu verurfachen; fie ließ 
Wachskerzenendchen zwifchen ihren Fingern fich verzehren, ab» 
fhmelzen, und den Docht dann in ihr Kleifch brennen; bei dem 
Verſiegeln von Briefen ließ fie abfichtlich brennenden Siegellad 
auf ihre Hand fallen und dort erfalten. “Der Friede den fie 
duch dieſe Selbftquaalen zu erringen hoffte, war ihr nicht be- 
ſchieden; eben fo wenig gewann fie ihn in einem Frauenkloſter, 
in das fie zu Paris fich zurüdzog, wohin fie zu reifen genöthigt 
war, um ein bösartiges Geſchwür, die Folge der lange unter: 
drüdten Blatterfranfheit, heilen zu laffen. Nach vollenveter 
ärztlicher Behandlung hatte fie die Stille jenes geiftlichen Haus 
ſes zu einiger Selbfteinfehr und Erholung. aufgefudht; allein es 
fam unerwartet eine Ahnung über fie, ihr Vater (dem DRAMut- 
ter vor Jahren bereit vorangegangen war;) fey fehwer erkrankt, 
und geftorben, wie denn Beides auch, das erfte durch eine an 
fie gerichtete Botfchaft, das andere nach ihrer befchleunigten, 
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gefahwollen Rüdkehr fi bewährte. Noch in demfelben Monate 
(Juli 1672) folgte auch ihre Tochter dem Großvater nach, fo 
daß eine Reihe ſchwerer Schläge fie unmittelbar nach einander 
traf. Ihren an eingewurzelten gichtifchen Übeln feit Jahren 
leidenden Gemahl begleitete fie noch auf einer Reife nad) Or⸗ 
leans zu der VBermählung ihres Bruders, wo fie mit Summer 
erfahren mußte, daß deffen Herz immer mehr und mehr ſich 
von ihr abwende, während ihr Gatte, duch Krankheit gereizt, 
ihre liebevollen Bemühungen um ihn verbrießlich ablehnte, 
Sein Siehthum nahm täglich zu und wuchs bei der hoͤchſt be⸗ 
ſchwerlichen Rückreiſe, nad) der er bettlägerig wurde und nicht 
wieder genas. Cie widmete ſich beharrlich feiner Pflege, fo 
bartnädig auch feine Mutter und das mit ihr einverftandene 
Geſinde fie davon auszufchliegen trachtete, fo wiberwillig der 
von feiner Umgebung aufgeredete Kranke ihre Dienfte zurüd- 
ftieß. Allein vor feinem Ende erfuhr fie noch den Troft, fein 
Herz ungewendet zu fehen. Als fie in feinen lebten Tagen an 
feinem Lager niederfniete und in aufrichtiger Demuth ihn bat: 
er möge ihr Alles vergeben, womit fie währenn ihres Zufams 
menlebens fich gegen ihn vergangen habe, entgegnete er mit 
Snnigfeit: Ic habe Euch nichts zu verzeihen, id) war Euer 
nicht werth. So, mit einem verfühnenden Befenntniffe, endigte 
eine Ehe, die ihr eine Duelle harter Prüfungen und fchwerer 
Heimfuchungen gewefen war. 

Den geiftigen Zuftand, den fie damals erlebte, ftellt fie 
felber nicht in unmittelbaren Zufammenhang mit den vielen Lei: 
den, welche die legtvergangene Zeit über fie gebracht hatte; ja 
ihre Berichte, die mehr mit ihren innern Erfahrungen, dem 
Walten Gottes in ihrer Seele, fi beihäftigen, als fie ihre 
aͤuſſeren Erlebniſſe in genauer Folge darftellen, laſſen uns in 
Zweifel darüber, ob die Gemüthsverdunklung, die wir bald mit 
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ihren eigenen Worten gefchilvert hören werden, erft nad) dem 
Tode ihres Gatten entftanden fey, oder ob fie früher bereits in 
ihr begonnen habe. Eine gelegentliche Aufferung (Gap. XXVII 
Th. I) führt darauf, dieſes legte zu vermuthen, wie wir denn 
meift nur durch folche nebenher entichlüpfte Bemerfungen in den 
Stand gefegt werden, die Zeitfolge des mit und in ihr Vorge⸗ 
gangenen berzuftellen. Sie erzählt nämlich, daß während jenes 
quaalvollen Zuftandes fie einen frommen, angejehenen Dann 
um Troft angefprochen und dann ihre Bitte wieder zurüdges 
nommen habe, weil eine innere Stimme ihr vorgehalten habe, 
fie dürfe das Joch, mit dem der Herr fie belafte, nicht eigen- 
‚mächtig abfchütteln; dabei Auflert fie, ihr Gatte fey noch am 
Leben geweſen. Wenn fie auch damals noch nicht den lebten. 
Schlag erfahren hatte, wird immer doch eine fo tiefe und herbe 
Gemüthsverftimmung nicht befremden können an einer zarten, von 
förperlichen Leiden erfchöpften, durch innere und Auffere Kämpfe 
überreisten Frau bei einer Reihe hart nacheinander erfahrener 
Berlufte. „Damals (fagt fie) verfiel ich in den Zuftand einer 
fehr großen und langen Entbehrung, einer Entfräftung und 
gänzlichen Verlaffenheit, der faft ſieben Jahre auf mir laftete. 
Diefes Herz, zuvor mit feinem Gotte allein befchäftigt, fiel nun 
gänzlich feinem Geſchoͤpfe anheim; es fehlen verworfen von dem 
Throne feines Herrn, um gleich Nebucadnezar fieben Fahre lang 
unter den Thieren zu leben. Ich gehörte nun ganz dem Natür⸗ 
lichen , doch waren meine Treulofigfeiten der Art, daß ſie Güte 
und Tugend gefchienen hätten jedem Andern als meinem Gotte, 
der die Tugend nicht richtet nad) dem Namen den man ihr 
giebt, fondern nad) der Reinheit und Rechtfchaffenheit des Her: 
zens daß fie übt. Ein jeder Tag entfremdete mich mehr meinem 
Schöpfer und fteigerte meine Reigung zu den Geichöpfen. Keine 
Bugübung, Gebet, Wallfahrt, Gelübve, half dagegen, alles 
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vermehrte nur das Übel. Ich fühlte eine unglaubliche Troft- 
fofigfeit, wohl darf ich fagen, Thränen waren meine Speife, 
"Schmerzen meine Nahrung. Hatte deine Liebe, "mein Gott, 
meinem Herzen zuvor einen fo tiefen Frieden gewährt, daß er 
unwandelbar fchien, fo erregte die Neigung zu dem Gefchöpfe 
einen Unfrieden, eine Berwirrung in mir von folcher Stärke, 
daß ich ihrer Gewalt nicht zu wiberftehen vermochte. Der 
Wunſch dir zu gefallen, mein Gott, die Furcht dir zu miß⸗ 
fallen, hatten bis dahin mit gleicher Kraft in mir mit einander 
gerungen; der Zug zu bir bin, meine höchſte Glüdfeligfeit, von 
dem Mittelpunfte meines gefammten Innern aus, hatte dem 
Zuge meines ganzen Weſens nach dem Gefchöpfe hin wider: 
ſtanden. Run aber war diefer letzte höchft fühlbar, der andere 
fehlen ſpurlos verſchwunden. War ich allein, fo vergoß ich 
Ströme von Thränen und ſprach mit gleicher Jammerhaftigfeit 
wie Dürre des Herzens : ift es möglich, mein Gott, daß ich fo 
viele Gnaden von dir empfangen habe, nur um fie wieder ein« 
zubüffen? daß ich mit fo großer Inbrunft -dich geliebt habe, 
um dich ewig zu haflen? daß deine Wohlthaten die Veranlaf- 
fung meines Undanfs werden follten? daß ich deine Treue mit 
meiner Untreue vergölte? ft mein Herz darum nur fo lange 
allein von dir erfüllt gewefen, um nun fo ganz leer von bir zu _ 
feon? War e8 darım nur alles Erfchaffenen fo durchaus ent- 
leert, um jet fo mächtiger davon eingenommen zu feyn? — 
Dann konnte ich aber doch an den Unterhaltungen mich nicht 
erfreuen, die ich faft wider meinen Willen auffuchte. Ich hatte 
einen Henker in meinem Innern der mich unaufhoͤrlich peinigte, 
eine Quaal in meinem Herzen, die ich denen nur verfländlih 
machen könnte welche fie felber erfahren haben. Ich verlor 
alles Gebet, die Zeit über die ich pflihtmäßig dazu nahm, bes 
fehäftigte mich doch nur das Geſchoͤpf, von Gott war ich gänz» 
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lich leer. Sie diente allein dazu, meinen Verluſt und mein 
Mißgeſchick mich lebhafter empfinden zu lafien, denn von dieſem 
Bewußtſeyn zerftreute mich dann nichts Anderes. Mich zu 
fafteien war ich auffer Stande, mein Gelüften zu taufend Din: 
gen erwachte, wenn ich aber ihrer genoß, fand ich Feinen Ges 
ſchmach daran, es blieb mir nur das Mißvergnügen mit meiner 
Untreue, ohne die Genugthuung die ich mir von foldyem Ge: 
nufle verfprochen hatte. Ich weiß nicht auszudrüden was ich 
damals litt, noch die Treulofigfeiten namhaft zu machen die 
ich während jener Zeit beging. Ich glaubte verloren zu ſeyn; 
Aufferes wie Inneres waren mir auf gleiche Weife entzogen. 
Mein geiftlicher Führer (Herr Bertot) gewährte mir feine Hülfe; 
Gott ließ e8 zu, daß er meine Briefe mißverftand, daß während 
meiner größeftenNotb er fi) von mir abwendete. — Die Armen 
befuchte ich nicht länger. Entweder vergaß id} es völlig, oder 
fand vor andern Dingen feine Zeit dazu, oder empfand einen 
Widerwillen dagegen, ver bis zu entfchievenem Efel fich ſtei⸗ 
gerte. Mir Gewalt anzuthun, mein Wiverftreben zu brechen, 
fand ich mich die meifte Zeit unfähig; überwand ich mich hin⸗ 
zugehen, fo drängte es mich im Augenblide wieder fort, mit 
ihnen zu reden fiel mir unmögli, zwang ich mich dazu, fo 
brachte ich nur unverftändiges Geſchwätz vor. Eben fo fonnte 
ich feinen Augenblid in der Kirche dauern. Gereichte ed mir 
früher zur Quaal, daß mir die Zeit zum Beten gebrach, fo pei⸗ 
nigte ed mich nunmehr, daß ich die Zeit hatte, und mich dort 
aufhalten mußte. Ich faßte, ich verftand nichts; die Meſſe ging 
vorüber, ohne daß ich Acht darauf zu geben vermochte. Oft 
hörte ich deren mehrere nacheinander, um das bei der frühern 
Derfäumte durch die fpätere nachzuholen, allein e8 wurde ſtets 
ſchlimmer. Zu Bußübungen hatte ich feinen Muth, wollte ich 
fie verfuchen, fo entfiel Alles meinen Händen; auch hatte Herr 
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Bertot fie mir ausbrüdlich unterfagt mit der Aufferung, ich fey 
ihrer nicht würdig.“ 

Diefer Zuftand der Troftlofigfeit und Gottverlaffenheit 
wich erft im Jahre 1680 von ihr. Das Werkzeug fie davon zu 
befreien wurde der Barnabiter Mönch Pater la Combe, ver, 
etwa 8 oder 9 Monate nad) ihrem Genefen von der Blattes 
krankheit ihr einen Brief ihres Halbbruders, des demfelben Or: 
den angehörenden Paterd la Mothe gebracht und mit dem da⸗ 
mals zuerft ein näheres Verhaͤltniß fid) angefnüpft hatte, weil 
ihr Gatte an deſſen Geiſte und feiner Unterhaltung Gefallen 
fand. La Combe glaubte in ihrem Antlige eine Sammlung, eine 
Gegenwart Gottes zu erbliden, die ihm aufferorventlich ſchien, 
er meinte, niemals eine Frau gleich ihr gefehen zu haben; bie 
Erfahrung von dem inneren Gebete des Herzens, in welchem fie 
den Frieden gefunden hatte, wurde der Gegenftand ihrer Unter: 
haltung, gewann ihr feinen innigen Antheil. Nach Jahren, 
waͤhrend der Höhe jenes troſtloſen Zuſtandes, wurde ſie durch 
die Bitte eines Dieners in ihrem Hauſe, der in den Orden der 
Barnabiten treten wollte, veranlaßt, ſich an deſſen damaligen 
Superior, eben den Pater la Combe zu wenden. Sie entlud 
fi) bei diejer Gelegenheit ihrer Laft gegen ihn, fchilderte ihm 
ihre Gemüthöverfaffung als eine verzweifelte, als einen Fall 
aus der Gnade Gottes, deſſen Liebesgaben fie mit dem ſchwaͤr⸗ 
zeften Undanfe vergolten habe. Wie von übernatürlichem Lichte 
erleuchtet, anmwortete er ihr, fe irre, ihr Zuftand ſey der einer 
Begnadigten; ein Troft den fle damals noch nicht vollfommen 
fid) anzueignen wußte, von dem jedoch ihr Herz nicht unberührt 
blieb. Endlih, etwa eine Woche vor dem Tage ver Maria 
Magdalena des Jahres 1680 wurde ihr in das Herz gegeben 
den Pater Ia Combe zu bitten, er möge an biefem Tage eine 
Meſſe für fie leſen. Hatte fie zuvor ſchon — ihrer eigenen Auf 
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ferung zufolge — fh empfunden glei einer vom Tode Er- 
wedten, doc noch nicht aus den Leichentüchern Gelöftten, fo 
durchdrang fie ein neues Leben mit dem Augenblide, wo ihre 
Bitte in Erfüllung ging. Sie fühlte fi) um fo erhabener über 
die Natur, je fehwerer fie durch deren Laft bedrüdt geweſen; 
was fie für immer verloren zu haben meinte, wurde in gleicher 
Reinheit ald Glanz ihr zurüderftattet, einfach und doch uner- 
meßlich über allen Ausdruck; der Gottesfriede fam über fie, 
nad) ihrem eigenen Ausdrucke, nicht der Friede Gottes wie fie 
ihn zuvor beſeſſen, als ein Geſchenk des Höchften; fondern ber 
Friede der in ihm jelber wohnt, ber nur in ihm gefunden 
wird. 

Bon hier ab begann für fie ein neuer Lebensabfchnitt. 
Immer tiefer wurde fie von der Überzeugung durchdrungen, fie 
fey berufen die ihr zu Theil gewordene Gnade auch Anderen 
entgegenzubringen; Gott fende fie in die Welt, Zeugniß von 
ihm zu geben, die Bahn welche fie gewandelt auch für Andere 
zu ebnen, die Bahn des inneren Gebetes, den einzig richtigen 
Pfad zu voller Einigung mit ihm. Im Anbeginn gab fie dieſem 
an fie ergebenden Rufe die weitefte Deutung; ihre WWirkfam- 
feit, meinte fie, befchränfe fich nicht auf Das Gebiet ihrer Kirche, 
fie fen auch beftimmt die von ihr Abgefallenen in deren Arme 
zurüdguführen. Ein dunkler Drang hatte fie zuvor fchon nach 
Genf bingemwiefen, ald dem fünftigen Schauplage ihres Wir: 
tens ; Vieles vereinigte fi, den Weg dahin als den von Gott 
vorgefehriebenen ihr zu bezeichnen. In eigenen Angelegenheiten 
hatte fie nach Paris zu reifen. Als fie dort bei einem ihr un- 
befannten Geiftlichen das erftemahl beichtete, erklärte dieſer 
gegen fie, er fühle fi) im Geiſte gedrungen fie zu ermahnen, 
daß fie Gottes ihr eröffneten Willen nachkomme. Ste entgeg: 
nete ihm: fie fey eine Witwe mit unerwachsnen Kindern, was 
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fönne Gott anders von ihr verlangen, als daß fie diefelben er: 
siehe? er aber erwwiderte: felbft ihre Kinder habe fie zu verlaſſen 
um Gottes Willen zu thun. Der Pater Ia Combe fchrieb ihr, 
Gott habe große Abfichten mit ihr; fie deutete alles dieſes auf 
Senf, fie wähnte ſich berufen diefe von der Fatholifchen Kirche 
abgefallene Stadt derjelben wieder zu gewinnen. Sie wollte 
dort eine Anftalt gründen für Solche die fich wahrhaft zu Gott 
befehren und ihm ohne Rüdhalt bingeben wollten; in biefer 
Stiftung glaubte fie das abgelegte Gelübde unbedingten Ge: 
horfams gegen das göttliche Gebot zu löfen, ihre Beftimmung 
zu erfüllen. Ein frommer Dominikaner beftärkte fie in dieſer 
Anficht, die übereinftimmenden, freiwilligen Aufferungen mehrer. 
von ihr fern wohnender, einander gegenfeitig unbekannter Per: 
fonen riethen ein Gleiches, der von ihr um Rath angegangene 
(Titular⸗) Bifhof von Genf zu Ger erklärte ſich billigend; fie 
möge ſich, meinte er, einem Bereine Neubekehrter anfchließen, 
die im Oeleite ihrer Oberin nach Ger fich begeben und dort ein 
geiſtliches Haus gründen wollten. Dasfelbe meinte dieſe Obe—⸗ 
rin, der Pater la Combe, Herr Bertot, ihr geiftlicher Führer, 
ein befräftigender Traum fam hinzu. Von Ger gedachte fie nach 
dem benachbarten Genf zu gehen, dort zunächft in der Stille mit 
Pflege der Kranken, mit Bereitung mehrer ihr befannter, fiches 
rer Heilmittel gegen dort häufiger vorkommende Übel ſich zu 
befchäftigen, dadurch Zutrauen zu erlangen, die Herzen zu ge: 
winnen, einen feften Boden für den Kern ihrer Wirkfamfeit zui 
gründen. Begeiftert ruft fie aus: „Ja Genf, deine Mauern 
werden die Wahrheit wieder aufblühen fehen die der Jrrthum 
aus ihnen verbannt hat, auf das Glüdlichfte werden für dich 
jene fihönen Worte fi) bewähren die an deinem Stabthaufe 
gefchrieben ſtehen: nach der Finfterniß das Licht; meinft du fie 
jest aud) in umgelehrtem Sinne, fo tft e8 dennoch gewiß, daß 
9 %* 
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du bereinft von dem Lichte der Wahrheit erleuchtet feyn wirft, 
und dein fchöner Et. Peters Dom der Gunft theilhaft werben 
wird, unfere hehren Geheimniffe in feinem Schooße zu hegen I 

Diefer innere Zug nach Genf hin follte ſich indeß nicht be- 
. währen; fie ſcheint dieſe Stadt überhaupt nur einmahl, auf der 
Durchreife von Anneci nach Ger, betreten zu haben, wohin fie 
mit ihrer Tochter, die fie von ihren Kindern allein mit fich ges 
nommen hatte, am Tage nach dem der Magdalena (22. Juli) 
1681 gelangte. Der Mangel aller Einrichtung für ihre Aufs 
nahme die ihr"der Bifchof von Genf doc, verheißen hatte, ber 
Gefundheitszuftand ihrer Tochter die fih an die ihr fremde 
. Koft unterwegs nicht gewöhnen konnte und deshalb hinficchte, 
eigene große Ermattung und Hinfälligfeit — alles dieſes preßte 
ihr Thränen aus, rief ihr Zweifel hervor, verfegte fie in bie 
trübfte Stimmung. Cie wollte ihre Tochter zu den Urfulinerin- 
nen in Tonon (am Genferfee) in bie Koft geben; darüber und 
wegen ihres eigenen ferneren Aufenthaltes ging fie am Morgen 
nad) ihrer Ankunft brieflich mit dem Pater la Combe zu Rathe. 
Diefer folgte unmittelbar einer Aufforderung des Bifchofs von 
Genf, fie zu befuchen und zu tröften. „Als ich ihn fahe (fchreibt 
fie) war ich erftaunt eine innere Gnavenwirfung zu empfinden, 
eine innere wahrhafte Mittheilung, wie ich fie bisher von Nies 
mand erfahren hatte. Ein Ausflug göttlicher Gnade theilte fich 
mir mit durch ihn aus innerfter Seele und kehrte zurüd zu ihm, 
fo daß er eine gleiche Wirkung erfuhr, einer reinen, lauteren, 
von jedem irbifchen Gefühle freien, zwifchen uns hin und her 
wogenden Gnade, die fodann in die göttliche, unfichtbare Ein» 
heit fidy verlor. Dienfchliches, Natürlihes war nicht dabei, 
Alles lauterer Geiſt; und diefe heilige, Tautere Einigung, die 
feitvem unverrüdt beftanden, ja, fich vermehrt hat, immer innis 
ger zur Einheit fortgefchritten ift, hat feinen Augenblid bie 
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‚Seele aufferhalb Gottes feftgehalten oder befchäftigt, fie ftets 
aller Bande ledig gelaſſen; eine Einigung, welche Gott allein 
wirft, die nur unter Seelen beftehen kann die ihm angehören, 
frei von aller Schwachheit, aller irdiſchen Neigung; eine Eini⸗ 
gung die, weit entfernt Mitleiden zu wirken mit dem Leiden⸗ 
den, vielmehr Freude darüber erweckt; fo daß, jemehr der eine 
und andere durch Kreuz, Zerwürfniß, Trennung ſchwer heim: 
gefucht wird, man fo größere Zufriedenheit darüber empfindet; 
eine Einigung die zu ihrem DBeftehen der leiblichen Gegenwart 
nicht bedarf, die weder durch Diefe, noch durch Abmefenheit 
irgend berührt wird; eine Einigung wie ich fie niemals erfah- 
ren hatte, veren tiefer Frieden aber mir Gewähr leiftete für 
ihren göttlichen Urfprung, da fie, fern davon die Seele von 
Gott abzufehren, fie nur tiefer in ihn verfenfte. Das Bewußt⸗ 

feyn um fie verfcheuchte aM’ meine Pein, gewährte mir tiefe | 
Beruhigung.” Die geheimnißvollen Eröffnungen die der P. 
la Combe für fie durch unmittelbare göttliche. Mittheilungen 
empfing, gewährten ihr jedoch über die Stelle ihres Wirkens 
feine genugfame Sicherheit. Gott habe Großes vor mit ihr, er 
beftimme fie zu dem Grundfteine eines mächtigen Gebäudes, 
wurde ihr verfündet, das Übrige habe fie feinem Willen ans 
heimzugeben. Zunaͤchſt brachte fie mit Zuftimmung des Pater 
la Combe ihre Tochter nach Tonon zu den Urfulinerinnen, ohne 
jedoch der Beforgniffe und Zweifel über deren Zufunft ledig zu 
werben. Über dem bort gewöhnlichen verberbten Franzoͤſiſch, 
dem Mangel an feiner Bildung (meint fie) werde ihre Tochter 
der Vorzüge ihrer bisherigen Erziehung, der Ausfichten auf 
deren Bervollfommnung verluftig gehen. Die, auch dort ges 
wöhnlihe, der Kleinen nicht zuſagende Koft die fie deshalb 
unberührt ließ, und nur mit wenigen Löffeln ſchlechter Fleiſch⸗ 
brühe ſich nährte, ließ fie für deren Gefunpheit, ja ihr Leben 
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fürchten. Die Überzeugung, nach Gottes Willen mit ihr ver: 
fahren zu feyn, konnte der erheblichen Zweifel an dem Er: 
folge ihres Schrittes nicht Herr werden, die Bangigfeit nicht 
zerftreuen vor dem Schmerze der Großmutter, wenn fie den Top 
ihrer Enfelin erführe, noch vor den Vorwürfen ihrer Familie. 
Wäre fie in Frarifreich erzogen worden, fagte fie fih, fo hätte 
fie bei ihren glüdlichen Naturgaben etwas Aufferordentliches 
‚werben können; jet werve fie unfähig werden zu Allem, auf 
feine angemefjene Verbindung mehr Anfprucdy machen können, 
und fey es nicht eine Sünde fie elend hinſiechen zu laſſen? 
Ihre Tochter dem Willen Gottes ald Opfer zu bringen, wurbe 
ihr unglaublich ſchwer; fie tröftete ſich damit, daß durch diefen 
Kampf Gott fie reinigen wolle von ihrer zu menfchlichen An- 
hänglichfeit an deren Naturgaben. Auch gefhahe es, daß bald 
nad) ihrer Wiederabreife von Tonon die Urfulinerinnen für eine 
dem zarten Körper ihrer Tochter angemeffenere Nahrung forg: 
ten, wodurch diefe ihre Gefundheit wiedergewann. 

Ihre äufferen Lebensereignifie, feit fie Frankreich verlaffen 
hatte, bis zu ihrer Rüdkehr dahin, laſſen in wenige Zeilen fich 
zufammenfaffen, ja, es ift nothwendig, daß es geichehe, damit 
durdy die mannichfachen, verrworrenen Einzelheiten, die ihre 
Gedenkblätter varüber aufbewahrt haben, und die doch Häufig 
nur Perſonen betreffen die lediglich in Aufferen, vorübergehen- 
den Beziehungen zu ihr ftanden, das Gefammtbild ihres Wirs 
fens nicht getrübt werde, das dieſe Blätter in möglichfter Rein: 
heit wiedergeben möchten, und das wefentlich auf der Innern 
Entwidlung ihres Geiftes beruht. Diefe lehnte fih mehr an 
das unruhige Wanderleben im Allgemeinen, das nunmehr für 
fie begann, als an ihr Verweilen an dem einen oder dem an: 
dern Orte, es darf alfo genügen, den Kreis zu bezeichnen, in- 
nerhalb deſſen ihre Pilgerfchaft fich bewegte. Zunächft blieb fie 
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eine Zeit lang zu Gex auf franzöftfchem Boden bei den in enges 
rer Gemeinfchaft zufammenlebenden neubekehrten Katholikinnen. 
Wenig zufrieden mit diefen, zumahl fie die Verwendung ihrer 
vorbehaltenen Einkünfte zu Gunſten jener Gemeinſchaft drin⸗ 
gend von ihr heifchten, vertaufchte fie diefen Aufenthalt mit 
dem zu Tonon auf favoyifchen Gebiete, wohin fie ihre Tochter 
als Koftgängerin zu den Urfulinerinnen gegeben hatte. Die in 
ihr erwachte Hoffnung, die Schwefter eines vormaligen Prote- 
ftanten, der, zum Katholicismus befehrt, in der Nähe ald Ein- 
ſiedler fich aufhielt, gleich ihm zur Ruͤckkehr in den Schooß der 
alten Kirche zu vermögen, trieb fie nach deren Aufenthaltsort 
Laufanne, wo man ihr kundgewordenes Vorhaben mit Un- 
willen und Verdacht anfahe, fo daß fie die Stabt zu verlaſſen 
genöthigt war. Nun zog fie ſich in Berborgenheit zurüd, in ein 
abgelegenes, einſames, Armliches Haus am Genferſee, doch 
auch bier konnte fie aus Beforgniß vor Verfolgung nicht lange 
verweilen. Schon früher war fie von ihren Verwandten auf: 
gefordert worden, ihr Vermögen ihren Kindern und deren Vor⸗ 
mundfchaft abzutreten, unter Borbehalt einer angemefjenen jähr: 
lichen Summe für eigenen Unterhalt, auch ihrem mütterlichen 
Erbrechte an deren Antheilen zu Gunften der Seitenverwanbten 
zu entfagen. Sie hatte diefem Anmuthen nachgegeben, theils 
um die Beforgniß zu zerftteuen, fie möge gelegentlich für ver: 
meintlih höhere Zwede die Fünftigen Erbtheile ihrer Kinder 
ſchmaͤlern, theild um die Ihrigen mit ihrer Entfernung aus dem 
Baterlande und ihrem Pilgerleben zu verföhnen, was ihr jedoch 
nicht gelungen zu feyn fcheint, eben fo wenig als die getroffene 
Übereinkunft fie vor zeitweiligem Mangel ſicher geftellt hat. 
Eine Freundin und Berehrerin, die Marquife de Prunay, lud 
fie ein, ihren Aufenthalt in ihrem Wohnorte Turin, bei ihr zu 
nehmen ; deren Entfernung von dort verhinderte jedoch Die Aus: 
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führung dieſes Vorhabens. Endlich erklärte ihr der Pater la 
Combe, der Geift deute ihr nach Paris zurüd, wo fie ihre Be- 
fimmung erfüllen werde. Sie gehorchte und nahın den Weg 
über Örenvble ; dahin gelangt, empfing fie unerwartet eine nene, 
der erften widerfprechende Eröffnung la Combe's, dort habe fie zu 
verweilen, dort wolle der Herr fich durch fie verherrlihen. Sie 
fügte fid) fogleich, empfing daſelbſt Befuche von Perſonen aller 
Stände, übte großen Einfluß auf Layen, Welt: und Ordens⸗ 
geiftliche, ihr gelangen Heilungen geiftiger und leiblicher Übel 
auf wunderbare Weife, und fo glaubte fie denn endlich eine 
bleibende Stätte ihrer Wirffamfeit gefunden zu haben, die fie 
bier zum erftenmahle auch als Schriftftellerin übte. Eine früher 
entftandene Abhandlung über das fürzefte Mittel zum inneren 
Gebete zu gelangen (Moyen court) wurde hier durch Vermitt⸗ 
lung eines Parlamentsraths, und mit Erlaubniß der geiftlichen 
Behörde im Jahre 1683 gedruckt; ihr folgte eine fpätere: les 
torrens, über den inneren Weg, nad) dem Gleichniſſe der Flüſſe 
und Ströme, wovon fie den Namen führt; endlich Auslegun- 
gen der h. Schrift, über deren wunderdare Entſtehung fpäter zu 
berichten fegn wird. Ihr gefammtes Beginner, das Auffer- 
ordentliche, eben fo Einnehmende als Geheimnißvolle ihrer Er⸗ 

fheinung, das Befremdende mancher Äufferungen erregte Auf- 
| merffamfeit, und erweckte ihr neben Freunden auch heftige Geg⸗ 
ner, deren vornehmfte fie felbft in den Gliedern ihrer eigenen 
Familie zu erbliden meinte. Der Bifhof von Grenoble, fonft 
ihr günftig gefinnt, fand fich durch feinen Beichtvater veranlaßt 
ihr für einige Zeit die Entfernung aus feinem Sprengel zu 
empfehlen, um die wachſende Mipftimmung gegen fie zu be= 
ſchwichtigen. Sie folgte feinem Rathe und zog fich zurüd nad) 
Marfeille, allein auch dorthin war ein verbächtigender Ruf ihr 
vorangegangen, und ihres Bleibens durfte dafelbft nicht feyn. 
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Ihr war nun die Wahl noch übrig, entweder zu ihrer indeß 
zurüdgefehrten Sreundin, der Marquife de Prunay zu gehen oder 
einer Einladung des Biſchofs von Vercelli in feinen Sprengel 
zu folgen. Ste 309 das Erfte vor, wurde jedoch durch Umftände 
zu dem Andern genöthigt. Denn in Nizza fand fie feine andere 
Reifegelegenheit als zu Schiffe nady Genua; dort wurde fie ale 
Franzöſin — bei den damals zwifchen Ludwig dem 14ten und 
dem Dogen diefes Freiftaats obwaltenden Streitigfeiten — fehr 
übel empfangen, und fonnte nur nad) DBercelli gegen ſchwere 
Koften ein Fuhrwerk auftreiben, um eine Reife anzutreten, 
welche durch Gefahr vor Räubern, fchledhte Behandlung des 
Fuhrmanns, Schwierigkeit der Aufnahme in den Gafthäufern, 
neben förperlichen Leiden, zu den befchwerlichiten und ermüdend⸗ 
ften für fie gehörte. Am Abende des Charfreitags erreichte fie 
ihr Ziel, fand abermahls eine üble Aufnahme im Gafthofe und 
einen verbrießlichen Empfang bei dem in Bercelli verweilenden 
Pater la Eombe, der befürchtete, daß das Gerücht, fie ſey ihm 
nachgereif't, fich verbreiten und feiner dortigen Wirkfamfeit 
Eintrag thun möge. Auch der Bifchof, durch ungünftige Ein- 
flüfterungen im Boraus gegen fie eingenommen, fand durch ihre 
Ankunft fich nicht angenehm überrafcht, doch empfing er fie höfs 
lich, und ihre Perfönlichkeit föhnte ihn bald mit ihr aus, fo 
daß er ihr feine Gunft ſchenkte, und fie zu Vercelli feftzuhalten 
wünfchte, um dort eine geiftlihe Gemeinfihaft (communaute) 
zu gründen. Mit Grund hatte der Pater la Combe die Beforg- 
niß gehegt, daß ihre Anweſenheit zu Vercelli in ſeiner unmittel⸗ 
baren Nähe vie früheren Verbächtigungen ihres beiderſeitigen 
Berhältniffes wieder aufweden werde; die Verwandten des 
Bischofs felbft, eiferfüchtig auf die ihr von dieſem erwiejene 
Auszeichnung begünftigten dergleichen Afterreven, wenn aud) 
ohne Einfluß auf defien Geneigtheit gegen fie; der Rector der 
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Sefuiten nahm felbft Beranlafjung während der Abwefenheit la 
Combe's fie einer Prüfung ihrer Glaubensgrundfäge zu unter: 
werfen, welche fie mit beftem Erfolge beftand. Das Vorhaben 
des Bifchofs, durch fie eine geiftliche Gemeinfchaft in Vercelli 
zu gründen, mißlang; weniger wegen der gegen fie obwalten- 
den Mißftimmung, als weil bei ihren fortvauernd Eranfhaften 
Zuftänden die dortigen Ärzte die Luft dafelbft als gefährlich, ja 
felbft tödlich für fle erklärten. So wurde fie auch von hier 
wiederum fortgetrieben. Sie trat ihre Abreife an in Begleitung 
des Paters la Combe,.vurdy eine befondere Fügung, ohne Ber: 
anlafjung einer- ober ambererfeits. Denn der Pater la Mothe 
zu Paris, ihr naher Verwandter, hatte diefen dahin als Predi⸗ 
ger verlangt wegen feiner ausgezeichneten Erfolge zu Bercelli, 
und der Pater Bicar des Barnabitenordens war dadurch bewo⸗ 
gen worden, ihn ihr als Geleitsmann für ihre Reife mitzu- 
geben. Bei der Marquife de Prunay, die fie auf ihrem, jetzt 
nach Paris gerichteten Wege befuchte, fand fie die herzlichfte 
Aufnahme; zu Chambery traf fie mit vem Pater la Mothe zu- 
fammen, vor dem man fie warnte, als dem hartnädigften Ver: 
folger ihrer felbft fowohl als la Combe's, obgleidy er gegen 
Beide mit gefchmeidiger Freundlichkeit ſich erwies. Sie er: 
franfte in Grenoble und fand ihren Weg dadurch gehemmt: ein 
dortiger Drdensgeiftlicher wendete Bipern als Heilmittel gegen 
ihr Übel mit Erfolg an (des viperes en toutes sausses). Ver: 
gebens verfuchten Freunde und Anhänger fie daſelbſt zurüdzu: 
halten; fie gehorchte dem inneren Rufe der fie nach Paris 
trieb, obwohl überzeugt, dort das fchwerfte Kreuz erleiden zu 
müffen. | 

Dft hatte fie, wie mir fahen, die Art ihrer Beftimmung, 
wie den Ort derfelben verfehlt; durch den Erfolg war es Kar 
geworden, ohneradhtet eine innere Stimme fie auf die eine, wie 
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den andern ausvrüdlich hingewieſen hatte, und dieſe Weifungen 
durch Die Ausfprüche des ihr geiftig fo nahe verbündeten Pater 
la Combe beftätigt worden waren. Man follte glauben, diefes 
wiederholte VBerfehlen habe gegen den göttlichen Urfprung ſol⸗ 
cher Mahnungen dauernde Zweifel in ihr aufrufen, einen fort« 
währenven Zwiefpalt in ihrem Innern erregen müſſen. Dens 
noch geſchahe diefes nicht: die Zweifel die bei ihrer Ankunft in 
Ger und fpäter in Tonon wegen der Zukunft ihrer Tochter fich 
erhoben, und ihr rüdwärts deuteten, blieben nur vorübergehende. 
Sie verharrte feit im Gehorfam gegen dasjenige was ihr als 
göttlihe Stimme erfhien, und ftrafte eine jede dagegen fich 
auflehnende verftändige Erwägung als Untreue. Auf das kraͤf⸗ 
tigfte durchdrungen von der unleugbar richtigen Überzeugung, 
daß Eigenwille und Selbftfucht die Wurzel alles Übels, aller 
Sünde feyen, war fie von fe an mit höchftem Ernſte beftrebt, 
beide in ſich zu vernichten. Dahin hatte auch ihre frühere Selbft- 
quälerei, die freiwillige Auferlegung des körperlich Schmerzhaf- 
teften, ihrer Natur Widerftrebenpften wirken follen; fie glaubte 
dadurch die ihr zu Theil gewordene unfchägbare Babe des in- 
neren Gebetes vor aller Beflefung beider fichern zu Fönnen, 
ohne zu bevenfen, wie fchon ohnedies ihre damaligen Lebens⸗ 
verhäftniffe ihr vielfache Veranlaſſung darboten, durch innere 
Kämpfe ſich zu läutern, und jene Feinde ihres befferen Selbft 
zu.überwältigen. In jugendlich feuriger, krankhaft überfpannter 
Sehnfuht nad) dem Martyrium erfchöpfte und verwüftete fie 
bie Kräfte ihres Körpers, ven fie als Werkzeug des Geiſtes 
gefund und jedem Kampfe gewachfen hätte erhalten follen, fo 
heilfam auch an fich die Übung feyn mochte, Gelüfte und Wi: 
derwillen ihrer Natur zu bändigen. Eine Bolge jener Entkraͤf⸗ 
tung und Erfchöpfung, fo wie deren Zufammentreffens mit vielen 
berben, einander ſchnell folgenden, fie innerlichft ergreifenven 
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Berluften war ohne Zweifel jener mehrjährige, von ihr ſchmerz⸗ 
lich beflagte Zuftand der Geiftesbürre und Gottverlaffenheit. 
Zu diefen feinen Urfachen gefellte fi} aber auch ver Drang der 
mit gewaltfamer Übertreibung untervrüdten Natur nach Ruhe 
und Behagen, die willführlich zurüdgerwiefene verftändige Er: 
wägung weltlicher Rüdfihten und Berhältniffe, der Zwielpalt 
zwifchen diefen und völliger Hingebung in den göttlichen Willen, 
den der einer fo gewaltigen Laft unterliegende, eines Fräftigen 
Werkzeuges ermangelnde Geift fpät erſt zu fchlichten vermöchte. 
Diefer ſchweren Heimfuchung endlich erledigt, durch einen in⸗ 
nern Ruf, wie durch Das Übereinftimmen vieler von außen her 
an fie ergehender Mahnungen zu der Überzeugung gelangt, es 
fey ihr eigenfter Beruf, durch das Verfünden der ihr zu Theil 
geiwordenen- göttlichen Geheimniſſe auf Anderer Seelenheil zu 
wirken; in dem Bewußtfeyn, felbft da dem Selbftwillen unter: 
legen zu feyn, wo fie ihn völlig habe brechen wollen, trat nun 
ihre frühefte Überzeugung in veränderter Geftalt zwar, doch mit 
erhöhter Kraft wieder hervor: das Schmerzhafte und Wider: 
ftrebende ſich zwar nicht felbwillig aufzuerlegen, allein in firens 
gem unbedingtem Gehorfam gegen göttliches Gebot es willig 
und augenblidlich zu übernehmen, ohne irgend einem Zweifel 
Raum zu geben. In diefem Sinne glaubte fte felbft in jenem 
Hin⸗ und Hergeworfenwerven eine befondere göttliche Begnadi⸗ 
gung, einen Vorzug zu erkennen. „Es fcheint mir (fagt fie) 
mein Gott, daß du mit deinen beften Freunden verfährft, wie das 
Meer mit feinen Wellen. Bald fchleudert es fie mit Gewalt: 
famfeit gegen Felſen, an denen fie zerfchellen, bald gegen den 
Sand und feinen Schlamm, worin fie verfiegen müffen; dann 
wiederum nimmt es eine folhe Woge zurüd in feinen Schooß, 
mit um fo größerer Kraft, als es zuvor mit Heftigfeit fie von 
ſich gefchleudert hatte. Die göttliche Liebe gefaͤllt ſich unendlich 
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darin, diejenigen die durch fie mit dem höchften Wefen Eins 
geworben find, zu fteten Opfern feiner Gerechtigkeit zu machen ; 
fie fcheinen nur Brandopfer zu feyn, beftimmt, auf dem Altar 
der göttlichen Gerechtigkeit von den Flammen verzehrt zu wers 
den. Ad, wie wenig dergleichen Seelen giebt ed! Faſt alle 
find fie Seelen der Gnade, und das ift gar Viel; aber wie 
felten, wie groß ift ed, der göttlihen Gerechtigkeit anzu⸗ 
gehören, die fih an ung erfättigt! Die Gnade gewährt, fie 
theitt aus zu Gunften des. Gefchöpfs, allein Die Gerechtigkeit 
verfchlingt Alles und nimmt es dahin, fie will Alles nur um 
ihrer felbft willen, ohne ihres Opfers dabei zu gevenfen, das 
fie deshalb auch nicht ſchont. Allein fie begehrt auch freiwillige 
Opfer, die in dem was fie leiden, feinen andern Zweck haben 
als nur fie, die Gerechtigkeit Gottes.” Auf das fchärffte drückt 
fie an einem anderen Orte die Berwerfung alles Selbftwillens 
aus, die ftrenge Forderung unbebingten Gehorfams, indem fie 
ausruft: „lieber mit den Teufeln umgehen im Gehorfam, ale 
mit den Engeln aus Selbſtwahl!“ Doc ift ihr nicht jedes 
Verlangen, jedes Begehren ein felbftwilliges, verwerfliches. 
Mehr oder minder fey es in jedem Menſchen, den Augenblid 
gänzlichen Verfenfens in Gott ausgenommen. In großen Sees 
len äuffere es ſich kaum merklich, bei andern breche es hervor 
mit Gewalt. Die Einen verfhmachteten auf der Erde vor bren⸗ 
nendem Verlangen, Gott zu ſchauen; Andere dürfteten nach dem - 
Leiden, verzehrten fid, in glühenver Sehnſucht nah) dem Mär: 
tgrerthum, noch Andere um des Heiled des Nächften willen; 
das fey an ſich Lobenswerth und trefflich, aber das Verſenken in 
den göttlihen Willen, wenn auch alles Begehren aufgebend, 
fen befeeligenver, und verherrliche Bott um Vieles mehr. Wer 
nad) Gottes Willen leide, begehre immerfort was ihm zu Theil 
geworden, Verlangen und Erfüllung gingen mit einander. „Die 
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Heiligen im Himmel begehren Gottes immerfort, deſſen fie 
ewiglich genießen, doch nicht in eigenfüchtigem, felbftwilligem 
Sinne. In dem Berlangen entiteht dad gegenwärtige Gut im- 
mer aufs Neue, ihr Begehren wirkt nicht Pein und Unruhe, es 
fteigert ven Genuß, die Wonne, es ift ein Flug, ein Schritt 
des Geiftes. Das Verlangen der Engel ift ein Borwärtsprins 
gen in Gott, ein ewig fortichreitendes Genießen, ein Entdecken 
neuer, befeeligenver, entzüdender Schönheiten, ohne daß in 
Ewigfeit jemals diefe immer neuen Schäge erjchöpft werben 
könnten, die Schäße einer uralten, fich ſtets verfüngenden Boll: 
kommenheit. Was fie zu Anbeginn erfannten, werben fie immer 
erfennen, und doch wird in jedem Augenblide Neues hervor: 
quellen fie zu befeeligen, in nimmer verfiegende Genüffe fie zu 
vertiefen. So ift das Verlangen der Engel befchaffen.” — Unv 
an einer anderen Stelle: „Die h. Katharina von Genua ver: 
fihert, e8 fey unmoͤglich, daß die Seelen im Reinigungsorte 
(purgatoire) ihre Befreiung wünfchten, e8 würde ein Eigenwille 
feyn, eine Unvollkommenheit, deren diefe Seelen nicht fähig ſeyn 
könnten; fie blieben in Gottes Willen verfenkt, ohne auf fich felbft 
zurüdzugehen. Gewiß meint die Heilige hier mitvem Begehren, 
deffen Borhandenfeyn fie nicht zugiebt, ein felbftwillig nur auf 

das Wohl ver eigenen Seele gerichtetes ; ein ſolches würde hinaus⸗ 
ftreben über Gottes Anordnung wegen ihrer Seelen, ihre Ruhe 
. trüben, fie in einen Zuftand des Zwiefpalts verfegen, der bei 
ihnen ald Begnadigten unmöglich ift. Allein der innere Zug nach 
ihrem Mittelpunfte ift ein fo gewaltiger, daß, obgleid, ein fried⸗ 
licher, er fie vernichten müßte, wenn göttliche Kraft fie nicht 
aufrecht erhielte. Ein aus Eigenwillen ftammendes Verlangen 
ift nicht in ihnen, allein das Sehnen nach Einigung mit ihrem 
Urquelle ift fo mädhtig, daß eben hierin ihre wahre (jedoch laͤu⸗ 
ternde) Quaal befteht, weil ihre Unvollfommenheit fie an diefer 
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Einigung hindert. So groß ift die Neigung der Seelen nad) 
ihrem Mittelpunfte, daß alle Gewaltanftrengungen des Unbe⸗ 
lebten zu dem feinigen zu gelangen nur ein Schatten Dagegen 
find. Je erhabener diefer Mittelpunkt, defto größer feine An- 
ziehbungsfraft; fft nun Gott dad Alleroollfommenfte, wie un- 
endlich. ift deshalb die feinige, und je edler die Seele, um fo 
mächtiger der Drang dahin, wo fie ihre wahre Befriedigung 
findet. Nach der unausfprechlichen Macht jener Anziehungss 
fraft, nad) dem dringenden ihr entgegenfommenden Zuge der 
Seelen, urtheile man nun von der Pein der Seelen im Reinis 
gungsorte, die größer und geringer iſt nach Maaßgabe der Hin⸗ 
dernifje-ihrer Einigung mit Gott. Und nun erft die Quaal.der 
Berdammten ‘in der Hölle, eine wie undenkbar herbere, da fie 
von der Verzweiflung begleitet ift jemals ihrem Mittelpunfte 
vereinigt werben zu können, dem Endziele ihres Erſchaffenſeyns! 
Denn ewig werben fie deshalb mit unenvlicher Gewalt zu Gott 
bingezogen, und als der Einigung mit ihm unfähig, um fo 
gewaltfamer ewig zurüdgeftoßen. Und doch iſt nicht der Wille 
Gottes der Grund der ewigen Verwerfung des verftodten Sün- 
ders, fondern fein eigner, ververbter Selbftwille. Der bußlos 
fterbende Sünder ift deshalb ewig verdammt, weil die Wurzel 
der Sünde mit feinem Tode in ihm feftgeworven ift, während 
der Bußfertige fie zuvor ausgerottet hat, und er nur von dem 
daraus hervorgegangenen, an ihm haftend gebliebenen Schmuße 
durch das Räuterungsfeuer gereinigt werden muß. Denn mit 
dem Tode wird der Seelenzuftand ein beharrender, während er 
wandelbar bleibt, fo lange das irdiſche Leben dauert; während 
deffen muß der. Sauerteig ausgefegt werben der aus der Selbft- 
Sucht, der Wurzel des Übels hervorgeht, was nicht ohne 
Schmerzen gefchehen kann.“ Woran nun, um dem verderblichen 
Selbftwillen ficher zu entgehen, jene göttliche Stimme zu er⸗ 
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kennen ſey, der man unbedingt Folge zu leiſten habe, ſpricht ſie 
an einem anderen Orte ihrer Gedenkbläͤtter aus, und daran 
werden wir leicht dasjenige nüpfen können, was fie über die 
Art ihres Wirkend auf Andere an verſchiedenen Stellen derſel⸗ 
ben mittheilt: „Hufferungen des göttlichen Willens (fagt fie) 
oder Dffenbarungen der Zufunft ergehen entweder unmittelbar 
an das Innerfte der Seele (le fond) und verbreiten ſich von da 
aus auf die Sinne und die Seelenvermögen (les puissances), 
oder fie. gelangen an die Sinne, die Seelenvermögen, und ver: 
einigen fi) dann in dem Mittelpunfte des Dafeyns. Diefe, die 
fogenannten Gefichte (visions) find dem Irrthume unterworfen, 
nicht aber jene. Was man durd) fie empfängt, durch fie weiß, 
erfcheint nicht wie bei jenen als etwas Aufferordemtliches. Man 
fagt und fhreibt, was man zuvor nicht wußte, man überzeugt _ 
fi, daß e8 Dinge feyen, an die man bisher nidyt gedacht habe. 
Man fieht fi im Beſitze eines unerſchoͤpflichen Schages in ſei⸗ 
nem Innern, und denkt nicht an diefes Befigthum, man weiß 
um feine Reichthümer nicht, betrachtet fie nicht. Die Vergan⸗ 
genheit, der Augenblid, das Zufünftige verfehmelzen in ewige 
Gegenwart. Die Weiffagung ift nicht ein Vorausfehen; man 
hat die fefte Überzeugung von der Wahrheit des innerlich ver- 
nommenen Wortes, man weiß, daß es zutreffen werde, und 
geſchieht es, jo ift man deshalb fo unbefümmert ald habe ein 
Anderer davon geredet oder gejchrieben. Man gleicht (nach dem 
Evangelio) einem Hausvater, der aus feinem Schage Altes 
und Neues hervorträgt (Matthäi XI. 52). So war der 
Heimgang ihres Vaters vor Jahren ihr zu innerer Gewißheit 
geworben ; fo empfand fie einft während einer von dem Pater 
la Combe ihr vergönnten Zurüdgezogenheit innerhalb der geift- 
lichen Gemeinfchaft, in der fie in Grenoble weilte, einen Drang 
zu fchreiben, dem fie vergebens zu widerftehen fi) mühte. Was | 
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fie Beſonderes zu fehreiben habe, wußte fie nicht, allein fie 
empfand eine innere Überfülle, deren fie entledigt zu feyn 
wünjchte, es war ihr zu Muthe, fagt fie, gleich einer zu milch» 
reihen Mutter. Sie erkrankte felbft über diefem Zuftanve, und 
als der Bater la Combe fie befuchte, eröffnete er ihr, daß einer 
inneren Bewegung zufolge er das Schreiben ihr zur Pflicht 
gemadyt haben würde, wenn nicht ihr leidender Zuftand ihn da⸗ 
von abgehalten hätte. Nun entgegnete fie: „es wird mir fichers 
lich befler werden, wenn Ihr das Schreiben mir anbefehlt. — 
Aber was wollet Ihr fchreiben? — Ich weiß es nicht, ich denke 
nicht darüber nach, ohne Untreue könnte ich feine Wahl treffen. 
Kun befahl er e8 mir (fährt fie fort) ich ergriff die Bever, noch 
wußte ich nicht das erfte Wort deſſen, was ich fehreiben werde. 
Ich begann, und es entftrömte meinem Innern mit unglaub⸗ 
lichem Ungeftüm; Alles kam aus dem Grunde der Seele (le 
fond), nichts davon ging durch meinen Kopf. An diefe Art zu 
fhreiben war ich damals noch nicht gewöhnt, doch ging eine 
ganze Abhandlung über den inneren Weg aus meiner ever 
hervor, die ic) nad) dem Gleichniſſe der Ströme und Flüfie „les 
torrens‘‘ nannte (1683). Nichts las ich davon wieder nach, 
mit Ausnahme einer oder zweier Zeilen am Scyluffe, wegen 
eines abgebrochenen Wortes, auch glaubte ich damit ſchon eine 
Untreue (eine Selbwilligfeit) zu begehen. Mit dem Fortſchrei⸗ 
ten der Schrift wurde mir wohler, ich fühlte mich erleichtert.“ 
Eine ähnliche Erfahrung machte fie im folgenden Jahre (1684). 
„Du, mein Gott (fagt fie) gabft mir ven Drang die heil. Schrift 
zu lefen. Seit geraumer Zeit las ich nicht mehr, ich fand in 
mir feine Leere auszufüllen, im Gegentheil eine große Über: 
füle. Las ich nun die Schrift, fo wurde mir geheißen‘, die ge- 
lefene Stelle nieverzufchreiben, und ſodann mir unmittelbar ihre 


Auslegung mitgetheilt. Während ich das Gelefene nieder⸗ 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunf II. 10 
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fchrieb, hatte ich nicht den mindeften Gedanken über defien Aus: 
legung ; ftand jenes auf dem DBlatte, fo war mir gegeben, die: 
felbe mit unglaublicher Schnelligkeit aufzuzeichnen. *) Ehe ich 
fchrieb, wußte ich nicht was id) fchreiben werde; währenn ich 
fchrieb fahe id), daß ich Dinge aufzeichnete, um die ich nie 
mals gewußt habe; im Kortgange der Offenbarung wurde mir 
die Erleuchtung zu Theil, daß ich Schäße der Weisheit und des 
Erkennens in mir befige, von denen ich feine Ahnung gehabt. 
War Alles zu Papier gebracht, fo erinnerte ich mich feines deſ⸗ 
fen, was ich nievergefchrieben hatte, fein Bild, Fein Anklang 
blieb mir davon ꝛc. — Ich mußte aufhören, und das Schreiben 
‚wieder aufnehmen, mein Gott, wie und wann du es geboteft; 
auf mannichfache Weife prüfteft du mich darin. Schrieb ih am 
Tage, fo wurde ich plöglich unterbrochen, mußte oft ein Wort 
zur Hälfte gefchrieben lafien, und dann gabft du mir, was bir 
gefiel. Aus meinem Kopfe kam Richts von dem was id} fchrieb, 
diefer war frei, volllommen leer; von dem was ich gefchrieben, 
war ich vollfommen losgelöf’t, e8 war mir wie fremd. Dachte 
ich darüber nady, fo wurde id) augenblids geftraft; das Schrei« 
ben verfagte mir, ich verblieb in völliger Albernheit, bis ich 
über dein Walten mit mir aufgellärt wurde. Eben jo wurde 


9 Diefe Raſchheit des Aufzeichnene war ihrer Verſicherung zufolge fo 
groß, daß fle die Auslegung des hohen Liedes in anderthalb Tagen nieber- 
fchrieb, teoß Unterbrechungen von mancherlei Art. Als fie geendet hatte, fand 
fich der rechte Arm durch die Anftrengung angeſchwollen und ſteif, fie litt die 
Nacht hindurch heftige Schmerzen, und glaubte in langer Zeit nicht wieber 
fhreiben zu können. Endlich entfchlummerte fie und ihre Heilung geftaltete 
fi) der Ermüdeten zu einem Gefiht. Im Traume erfchien ihr eine Seele aus 
dem Begefener mit dem Anliegen ihre Befreiung von Chrifto zu erbitten. 
Sie that es, und es ſchien ihr ale fey ihr Gebet erhört. Um deſſen noch ges 
wiſſer zu werden, fprach fie zu der anfcheinend Erlöftten: ift e8 wahr, daß du 
frei wurdeſt, fo’ heile meinen Arm; und augenblidlich war er geheilt und 
fchreibfähig. 
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die geringfte Freude an deinen Önadenerweifungen an mir 
ſtrenge geahndet. Alle Fehler, deren viele tn meinen Schriften 
vorkommen, rühren daher, daß ih, an das Wirfen Gottes 
nicht gewöhnt, aus Selbwillen oft eine Untreue beging; fo 
hielt ich es meift für gerathen, wenn Die Vollendung des Werkes 
mir befohlen war, das Schreiben fortzufegen, während ich Zeit 
dazu befaß, der innere Trieb aber fchon erlofchen war. Aus 
diefem Grunde erfcheinen fie jehr ungleich, doch habe ich fie ger 
Lafien wie fie find, damit man den Unterfchieb des göttlidyen ges 
gen den menſchlichen und natürlidyen Geift daran erfenne.* Wenn 
fie diefem Allen zufolge bei dem Niederfchreiben der ihr gegebe⸗ 
nen Offenbarungen ſich nur ale leivendes Werkzeug Gottes be⸗ 
trachtete, fo fehlt e8 doch amdererjeitd auch nicht an gelegent« 
lichen Befenntniffen, aus denen hervorgeht wie lebendig fie 
von dem Gegenftande, über den fie zu fchreiben hatte, ſchon 
zuvor durchdrungen war, und daß das Aufgezeichnete von 
dem fie früher nicht gewußt, nicht immer erft in dem Augen- 
blide des Aufzeichnens ihr gegeben wurde, um dann aus ihrem 
Bewußtſeyn ſpurlos wieder zu verſchwinden. So erzählt fie: 
„ehe ich über das Buch der Könige fchrieb von Allem was 
David betrifft, kam ich in fo innige Gemeinſchaft mit dieſem 
heiligen Patriarchen, daß ich feiner Mittheilungen genoß als 
fey er gegenwärtig. Nicht in Erſcheinungen, Bildern und der⸗ 
gleichen, denn davon war meine Seele weit entfernt, ſondern 
auf göttliche Weife, in unausfprechlicher Stille, bei vollkom⸗ 
mener Weſenheit. Ich erfuhr wie er geartet fey, die Größe der 
Gnade deren er theilhaft geworden, Gottes Führung mit ihm, 
alle Einzelheiten der Zuftände durch die er hingegangen war; 
daß er ein lebendiges Bild Chriſti ſey, ein auserlefener Hirte 
Sfraeld. Es ſchien mir, daß alles was der Herr mir thue, und 
mich thun laſſe um ber Seelen willen, in Gemeinſchaft feyn 
10* 
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werde mit diefem heiligen Patriarchen, eben wie mit Allen, ve: 
nen ein Verhaͤlmiß zu mir gegeben werde, demjenigen gleid), 
defien ich niit David, meinem theueren Könige, genoß. So 
wurde mir offenbar, daß mir beftimmt fey, Ehriftum, das gött- 
liche Wort, in die Seelen zu tragen. Jeſus Ehriftus ſtammt 
von David, nad) dem Kleifche.“ 

Durch alles diefes erfahren wir nun auch, daß die un- 
mittelbaren Mittheilungen, welche fie empfing und wovon fie 
hier redet, nicht eine an ihre Perſon allein gefnüpfte Begnabi- 
gung waren, während fie, um auf Andere einzuwirfen, auf das 
gefprochene oder gefchriebene Wort befchränft geblieben wäre. 
Schon bei demjenigen was fie über ihr erſtes Wieberfehen 
mit dem Pater la Combe, und das von ihr damals Empfun- 
dene fagt, finden wir Andeutungen davon ; vollftändiger fpricht 
fie fich aus darüber bei dem Berichte über eine ſchwere Krank: 
heit, auf die wir fpäter zurüdfommen, durch die ihr ohnehin 
zartes und lebhaftes Ahnungsvermögen zu einer feltenen Höhe 
gefteigert wurde. „In biefer Krankheit (fagt fie) erfuhr ich, daß 
zwifchen den Seelen die dem Herrn angehören noch eine ans 
dere Mittheilung ftattfinde, als durch das Wort: durch ein un- 
audfprechliches Stillfehweigen mit dem der Herr unaufhörlich 
in unferen Herzen wirft. So lernen wir in diefem Leben bereits 
die Sprache der Engel kennen; in dieſer Weife geſchehen vie 
Mittheilungen der h. Dreieinigfeit an die Ceeligen; eben fo 
diefer unter fih, im Hin und Herwogen eined gegenfeitigen 
Mittheilend und Aufnehmens. Hierin wurde mir das Geheim- 
niß der geiftlidyen Erzeugung und Mutterfchaft Fund, Die Art 
wie der 5. Geiſt die Seelen in ihm fruchtbar macht, indem 
er ihnen die Babe verleiht, Anderen das von ihm an fie er: 
gangene Wort mitzutheilen. Diefes meint Paulus, wenn er 
von dem Zeugen in Jeſu Chriſto redet, in Angften gebären, 
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bis Ehriftus in den (geiftigen) Kindern eine Geftalt gewinne 
(Gal. IV. 19); in dieſem inne nemt er (Philem. 10) ven 
Dnefimus feinen Sohn, den er gezeuget habe in feinen Ban⸗ 
den. In folcher Art wurden mir — in der Nähe und Ferne, bes 
Fannter und unbefannter Weife — viele Kinder zu Theil: wahr⸗ 
hafte, deren Trieb fie lehrt, in Schweigen zu erwarten, was 
Gott mir für fie mittheiltz fo erfenne ich im Schweigen ihren 
Mangel und ihr Bedürfen, fie empfinden lebhaft Die ganze Külle 
diefer Mittheilungen, und haben fie die Art derfelben einmahl 
erfahren, fo ift jede andere ihnen zur Laſt. Muß ich der Rebe 
oder Schrift mich bedienen, fo geſchieht es nur wegen der 
Schwachheit der Seelen, weil fie entweder nicht reif genug find 
für innere Mittheilung, oder noch mit Nachficht behandelt wer⸗ 
den müffen, oder weil es um äuflere Dinge fih handelt. In 
diefem unausfprechlichen Schweigen gefchehen die Mittheilungen 
des Herrn an feine Bertrauteften; in diefem Sinne lag Iohans 
nes an ber Bruft des Heilandes bei dem Abenpmahl; fo ergoß 
er fih in ihn, und eröffnete ihm feine tiefften Geheimniſſe, ehe 
er durch das heilige Mahl ſich felbft ihm mittheilte; in folchen 
innigften Ergießungen wird er nur von denen erfannt, denen e8 
gegeben ift Gottes Kinder zu werben. Diefes bewunderns⸗ 
werthe Myſterium vollzog fi) am Fuße des Kreuzes, als Chri⸗ 
ſtus zu Johannes ſprach: Siehe, das iſt deine Mutter, und zu 
Maria: ſiehe, das iſt dein Sohn. Er verkündete ihm damit, 
es ſey ſein Wille, daß er von nun an durch die h. Jungfrau 
empfange, was er bis zu ſeinem Tode unmittelbar durch ihn 
empfangen habe, und dieſer offenbarte er, ihr ſey gegeben in 
kindlicher Weiſe dem Johannes ſich mitzutheilen, und durch ihn 
der geſammten Kirche” ꝛc. Um weniges fpäter fährt fie dann 
fort: Jene rein geiftige Mittheilung Jeſu Ehrifti iſt die Speife, 
wodurd das Innerfte der Seele genährt wird (soutien foncier); 
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die Seelen ſchmecken, fie erfahren darin die völlige Stillung ib: 
res Bedürfniſſes. Solcher reinen göttlichen Mittheilungen, fol: 
her Ausftrömung jenes Borns lebendigen Waſſers das in das 
ewige Leben quillet, war ich häufig fo voll, daß ich ausrufen 
mußte: gieb mir Herzen o Herr, damit ich meiner Fülle mid 
entleere,, fonft muß ich ven Geift aufgeben! Denn zuweilen ge: 
fhahen diefe Ergießungen der Gottheit in den Mittelpunkt mei: 
ner Seele mit ſolcher Lebhaftigkeit und Macht, daß fie mid 
leiblich erſchütterten und ich Eranf davon wurde. Nahten fich mir 
nun Kinder des Geiftes, die mir Gott gegeben, fo wurde id 
nad) und nad) erquidt, und fie, eben wie fpäter mir zugetheilte 
Kinder in denen die Gnade bereits mächtig wurde, empfanden 
dann eine unbejchreibliche Fülle derfelben, und eine Gabe des 
Gebetes, die nach dem Maaße ihrer Erwedung ihnen mitge⸗ 
theilt wurde. Im Anbeginn waren fie darüber fehr verwundert, 
bis ſie in der Folge durch die Erfahrung dieſes Myſterium er: 
fannten, und dann ein großes Bedürfniß nad) mir empfanden. 
Wurde ich von ihnen nothwendig getrennt, ober fannte ich fie 
nicht, als niemals mit leiblichem Auge Gejehene, fo gingen 
folche Mittheilungen dann in die Ferne. Solch eine große, kei⸗ 
ner anderen vergleichbare Gottesfülle war ed, womit der Engel 
die h. Jungfrau begrüßte; eine fo vollfommene, daß fie aus⸗ 
ftrömt und ewiglidy ausftrömen wird in alle Auserwählte durch 
ihre geheiligte Herrfcherin (reine hierarchique); in dieſem 
Sinne gehen alle Gnaden die Gott den Menſchen giebt durch 
Maria. Welchen Reihthum empfinveft nicht vu, die du allen 
mittheilft, ver erſte Behälter bift, deſſen uͤberſtroͤmende Fülle in 
Anderer Seelen Alles ergießt deſſen fie bebürfen. O bewun« 
dernswerthes Reich ver Heiligkeit, mit diefem Leben beginnend, 
um in Ewigkeit fortzupauern! Ja, unter den Heiligen wie un- 
ter den Engeln giebt es eine heilige Ordnung (hierarchie) ; Die 
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jenigen, die in ihrem Übermaage als Leiter gebient haben zu 
Beiprengung anderer Seelen, werben ewiglich in folcher heili- 
gen Ordnung dazu berufen jeyn. So ift Maria, die heilige 
Eva, Mutter aller Lebendigen ; ihre Fülle und Überfchwenglich- 
feit ergießt fih in alle begnadigten Eeelen, nad) vem Maaße 
ihrer Empfänglichfeit, ihrer Ausdehnung! — Über diefe gei⸗ 
ftige Mutterfchaft, deren höchfte Blüte fie in Maria erkennt, 
ging ihr ein meues Licht auf, als fie auf dem Wege nad 
Grenoble fi) befand. Sie trat in ein Klofter der Ronnen von 
der Heimſuchung, und dort fiel ein Bild ihr in die Augen, 
Ehriftum vorftellend im Garten Gethfemane, zu dem Vater bes 
tend, mit den Worten: „Bater, wenn. e® möglich ift, fo gebe 
diefer Kelch vorüber, doch nicht mein, ſondern dein Wille ge: 
ſchehe.“ Sie erfannte fogleich, daß dieſe Worte an fie gerichtet 
‚feyen, und opferte dem Willen Gottes ſich auf; fie riefen ihr 
zugleich das Leiden des Erlöferd und was fich dabei begab in 
das Bewußtſeyn, fnüpften fid) an die eben mitgetheilte Betrach- 
tung, leiteten ihren Geift auf die höheren Fügungen in ihrem 
eigenen Leben. „Dort (jagt fie) erfuhr ich, daß unter fo vielen 
guten und begnadigten Seelen die der Herr mir zugeführt, 
einige nur gleich Pflanzen mir zur Pflege anvertraut feyen, bei 
denen idy fühlte, der Herr verlange nicht von mir den höchften 
Antheil für fie. Die Lage ihres Gemüthes kannte ih, allein 
eine unbebingte Macht über fie empfand ich nicht, fie gehörten 
mir nicht eigends an. Da lernte ich die wahre Mutterfchaft erft 
fennen. Die Anderen waren mir glei Kindern gegeben, es 
foftete mid) ſtets etwas um fie, über ihre Seele und ihren Leib 
befaß ich die Herrfhaft. Unter ihnen waren einige treu, ich 
mußte, daß fie e8 feyn würden, fie waren Eines mit mir in der 
Liebe. Andere wankten in der Treue; von einigen erkannte ich, 
daß fie ninımer umkehren würden von ihrem Abfall, und fie 
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wurden mir entriffen, bei den übrigen blieben es nur Verirrun⸗ 
gen. Allein um die Einen wie die Anderen litt ich unbefchreib: 
liches Herziweh, ald würden fie mir aus dem Inneren gerifien. 
Nicht ein Weh der Art,. wie man ed gewöhnlidy fo zu nen- 
nen pflegt; es war ein gewaltfamer Schmerz an der Stelle 
des Herzens, ein geiftiger freilich, allein von ſolcher Hef⸗ 
tigkeit, daß ich aus allen Kräften fchreien und. das Bett hüten 
mußte. Nahrung konnte ich alsdann nicht zu mir nehmen, 
ich mußte von dieſem feltfamen Weh mich zerfleifchen Laflen, 
mit dem ihr Abfall fie aus meinem Herzen riß. Daran er: 
fuhr id), daß alle Auserwählte aus Chrifti Herzen hervor: 
gehen, daß er mit unnennbaren Echmerzen auf dem Calva⸗ 
rienberge fie gebar. Deshalb wollte er, daß fein Herz auch 
äufferlich geöffnet werbe, um anzubeuten, daß diefes Die Duelle 
fey, aus der die Erwählten bervorgingen. D Herz, das 
du und geboren, in dir werden wir eine ewige Heimath fin: 
den! — Unter fo vielem Bolfe das dem Herm nachfolgte, 
hatte er wenige wahrhafte Kinder, deshalb fagte er zu fei- 
nem Vater: id, habe deren Keinen verloren die du mir ge= 
geben haft, aufjer dem Kinde der Verdammniß; damit aus- 
fprechend, daß er keinen feiner Jünger verlieren werde, troß 
ihrer Verirrungen, ja nicht einen Jener, die er auf Golgatha 
gebären werde durch Offnung feines Herzens.” — Auch an ans 
deren Stellen ihrer Gedenkblaͤtter erwähnt fie der Einwirfungen 
derer auf fie, mit denen fie in inniger geheimnißvoller Geiftes- 
verbindung lebte, oder die ihrer befonderen Pflege eigends bes 
fohlen waren. „Dem Pater la Eombe (fagt fie) theilte ich alles 
mit was der Herr mich hieß, mochte er darüber unzufrieden 
feyn oder nicht, mochte er mir darüber Stolz, Eigenfinn, Mangel 
an Erleuchtung vorwerfen. Wie es ihn berührte, wußte ich 
allegeit, mochte er noch fo fehr ed mir zu verbergen juchen, 
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mochte ich noch fo entfernt von ihm feyn. Ich empfand ed auf 
eigenthümliche Weife, als fey ich mit mir felber entzweit, mehr 
oder minder ſchmerzlich nach der Größe unferes Auseinanders 
gehend ; minderte ſich dieſes oder wich ed gänzlich, fo fühlte ich 
mich erleichtert, auch bei der größten räumlichen Entfernung 
von ihm. Er feinerfeits fand ſich mit Gott entzweit, wenn er 
ed mit mir war; oft hat er es mir gejagt oder gefchrieben, und 
ich wiederhole hier feine eigenen Worte: wenn ich mit Gott gut 
ftehe, fo auch mit Euch; ftehe ich mit ihm ſchlecht, fo auch mit 
Euch. — Mit Aufferfter Gewaltſamkeit traten die Wirkungen 
eines folhen inneren Zufammenhanges hervor in dem Ber: 
hältnifie zu einer Dienerin, die zu den ihr befonders Befohle- 
nen gehörte. „Wenn diefes Mädchen am meiften ſich Gott wi: 
derjegte, und ſich mir näherte, fo verbrannte fie mich ; wenn 
fie mich berührte, empfand ich einen fo feltiam ftechenden 
Schmerz, daß das Brennen irdiſchen Feners kaum ein Schatten 
davon gewejen feyn würde. Zuweilen, wenn ich diefe Bein 
nicht mehr ertragen fonnte, bat id) fie ſich zurüdzugiehen, ges 
wöhnlich aber ließ ich mich brennen mit unfäglichem Weh. Ich 
batte unbedingte Gewalt über ihren Leib und ihre Seele. Wie 
übel fie fich befinden mochte, wenn ich ihr befahl geheilt zu ſeyn, 
fo war fie es, wenn ich ihr fagte: ſey in Seelenfrieden, fo ge: 
fchahe es; wenn ich dagegen midy bewogen fühlte fie ihrer ins 
neren Seelenquaal hinzugeben, fo fam dieſe mit aller Heftigfeit 
über fie; gewöhnlich aber trug ich felber für fie diefe ihre, un: 
erhört. gewaltfame Bein. — O mein Herr und Gott (ruft fie 
hier aus) mir jcheint es, daß du einen Theil deſſen mid) habeſt 
lebendig erfahren laſſen wollen, was du für ung Menfchen er- 
litten haft. Durch das was ich hier erbulvete, wurde mir die 
Größe deines verfühnenden, erlöfenden Leidens einleuchtend ; 
auch nur ein Theil desfelben hätte genügt zweitaufend Welten 
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zu verzehren. Richt weniger als die Kraft eine® Gottes war 
nothwendig, um dieſe Quaal ohne Vernichtung zu ertragen!“ 
In dem bisher betrachteten Theile der Aufzeichnungen je⸗ 
ner merkwürdigen Frau mit der wir uns beſchaͤftigen, konnten 
wir erfennen auf welchem Wege ver Grundfag unbebingten ®e- 
horfams gegen den göttlichen Ruf im Innern der Seele zur Ab: 
wehr vewerblicher Selbftwilligfeit allmählich in ihr fich befeftigte; 
an welchen Zeichen fie eine ſolche gebietende und offenbarende 
Stimme als eine von Oben kommende erfannte; wie fie Be- 
gehren und Selbftwillen unterfchied und fo die Bahn des Hei⸗ 
les für ſich und die nad) ihrer Überzeugung von Oben ihr Be: 
fohlnen zu ebnen beftrebt war. Sie hat und, meift durch ihr 
eigenes, in möglichft treuer Übertragung wiedergegebened Wort 
über bie dreifache Art ihres Wirfens auf die ihr anvertrauten 
Seelen belehrt, durch Schrift, Rede, und jenes unausſprech⸗ 
liche Schweigen ‚ in welchem fie die reinfte, edelfte, unmittel: 
barfte Mittheilung göttliher Geheimniffe erfennt, und fo aus 
ßergewoͤhnlich, ja wunderbar Vieles dabei erfcheint, dürfen wir 
dod) nicht daran zweifeln, daß ed ein wahrhaft in ihr Erlebtes 
und treu von ihr Berichtetes fey, wie denn auch die vielfachen 
Beziehungen auf den Inhalt der h. Schrift, und namentlich 
die ganz perfönliche auf unfern Heiland und feine Mutter das 
Gepräge lebendiger, innerer Erfahrung tragen, wobei ihnen 
eine eigenthümliche Faͤrbung geliehen wird durch die ganze 
Richtung der Kirche der die Schreibende angehörte und deren 
Gliedſchaft fie nirgend verleugnet. Man hat ihr wohl vorges 
worfen, fie wolle eine hohe Würbigfeit fi) beilegen, ja, dem 
Erlöfer und der heiligen Jungfrau fidy gleichftellen; allein wir 
ſehen deutlich in ihren Worten, daß, was fie in fich felber er- 
fuhr, ihr erft das Geheimniß des innerften Lebens und der 
hohen Bedeutung jener heiligen Perfonen zu fünden diente, 
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denen fie deöhalb keineswegs ſich an die Seite fielen wollte, 
weil fie in niederem Kreife ein Ähnliches erfahren hatte. Ja, 
ihre Gegner find endlich zu dem Geftänpniffe genöthigt gewes 
fen, eine folche Überhebung habe in ihr nicht ſeyn fönnen, va 
fie Demuth und Niebrigfeit ja bis zur Selbftvernichtung pres 
dige. Allein wir finden nun auch Manches, das in dauernden, 
fchweren Kranfheitszuftänden, wenn auch nicht feine Duelle 
hatte, doch das fonderbarfte Gepräge durch dieſelben gewann, 
und als ſchwaͤrmeriſche Überfpannung erfcheinen muß. Sie 
felbft berichtet ausführlich über ſolche Zuftände und, was ihr in 
denjelben begegnete, hat für fie nicht mindere Wefenheit als 
was fie in verhältnipmäßig gefunderen Augenbliden 
erfuhr, ein Ausdrud den ich um fo lieber wähle, da ein ſchlei⸗ 
chendes Eörperliches Siechthum faft ihr ganzes Leben begleitete 
mit einer großen Reizbarfeit verbunden, fo daß häufig eine gei- 
ftige Erregung einen heftigen Kranfheitdanfall zur Folge Hatte. 
Da nun das in den einen und anderen Zuftänden Erlebte und 
innerlich Erfahrene in ihrem Bewußtſeyn fi nicht von einan⸗ 
der ſchied, und Alles ihr gleiche Würdigkeit und Bedeutſamkeit 
hatte, wie Diefes durch den gefammten Gang ihrer Darftellung 
ſich ausipricht, fo muß es um fo ſchwerer fallen, hier eine Sich: 
tung und Sonderung vorzunehmen, die nur der wohlwollenden 
und liebevollen Theilnahme an einer fo aufjerorbentlichen Er- 
ſcheinung gelingen fann, die es fich nicht anmaaßt wegen Eini⸗ 
ges krankhaft Fantaſtiſchen Alles an ihr mit herber Verwerfung 
in das Gebiet ded Irrſinns und der Verrüdung zu verweifen. 
So erzählt fie, im Jahre 1683 Habe eine Krankheit auſſeror⸗ 
dentlidyer Art fie überfallen, die vom Tage der Krengeserhöhung 
(14ten September) bis zu dem der. Kreuzes⸗Erfindung des fol- 
genden Jahres (Iten Mat 1684) gewährt habe. „Ich gerieth 
(jagt fie) während dieſes Siechthums unter die Botmäßigfeit 
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des kindlichen Erlöſers (la dependance de Jesus Christ Enfant) ; 
es geliebte dem Herrn ſich mir in dem Stande feiner Kindheit 
mitzutheilen, die ich tragen follte. Mit dem Ausbruche meiner 
Krankheit wurde er mir mitgetheilt, und daneben jene Abhän- 
gigkeit, welche diefem Stande eignet. Je weiter ich fortfchritt, 
um fo mehr wurde ich von diefer befreit, eben wie die Kinder 
ihr allmählich entwachfen. Das Übel begann mit einem 40tägis 
gen Fieber, das vom Advent an Heftigfeit zunahfm. Dennod 
wollte der Herr daß ich am Tage feiner Geburt um Mitternacht 
ihn im Abendinahle empfinge. Am Weihnacdhtstage fteigerte 
fidy die Krankheit, dad Fieber wuchs bis zum Irrereden, jener 
Kindheitszuftand trat lebhafter hervor. In der Ede des Auges 
bildete fich ein Gefchwür, das mir großen Schmerz verurfadhie; 
es brach völlig auf, man fenkte ein Eifen hinein bis unten an 
die Wange. Ohne ed auszuheilen mußte man es zugehen laf» 
fen, wenn mein Körper der Operation nicht unterliegen follte. 
Ich litt mit Aufferfter Geduld, allein gleid) einem Kinde, das, 
faum weiß was man mit ihm vornimmt. Ic empfand zu gleis 
her Zeit die Stärfe eines Gottes und die Schwachheit eines 
Heinen Kindes in feiner Abhängigkeit und Unbehüfflichkeit. 
Der Geift Gottes war meiner fo fehr Meifter geworben, daß er 
mich Alles thun ließ nach feinem Gefallen; fein Wille war mir 
nicht verborgen, durch mein Inneres leitete er mich gleich einem 
Kinde, wie er aud) mein Aufferes Eindesgleich machte. Doc) 
erfchien dieſe Kindesgeſtalt nur denen, weldyen ed gegeben war, 
die Anderen fahen nichts Aufferorvdentliched an mir. Oft brachte 
man mir das Abendmahl; reichte e8 mir ber Pater La Combe 
bei Abwefenheit des Beichtwaters der geiftlichen Gemeinſchaft, 
fo bemerkte er und meine Vertrauten unter den Klofterfrauen, 
daß ich das Geficht eines Fleinen Kindes habe; oft fagte er 
mir: ich fehe nicht Euer Antlitz, fondern das eines Kindleins. 
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In meinem Innern nahm ich nur Kindesunſchuld und Einfalt 
wahr, ich hatte Eindifche Schwächen, zuweilen weinte ich vor 
Schmerz, aber warum wußte ich nicht. Ich pielte und Tachte 
auf eine Weife die meine ‘Pflegerin bezauberte, und die guten 
Nonnen die Nichts davon erfannten, fagten es fey etwas in 
mir, daß fie zugleich überrafche und entzüde. Allein unfer Herr 
gab mir neben den Schwächen feiner Kindheit zugleich die Macht 
eined Gottes über die Seelen, fo daß ein Wort von mir ges 
nügte, jenachdem es zu ihrem Heil gereichte, ihnen inneren 
Kampf oder Frieden zu bringen; Er wirkte durch mich, nicht ich 
in feinem Namen, durd fein Wort befahl und gehordyte ich zu⸗ 
gleidy.” — Im ferneren Verlaufe diefer Krankheit hatte fie ein 
Gefidyt, in welchem die Meiften unter den Epäteren die über 
fie berichtet haben, ven hödhften Grad des Irrfinns und der Ver: 
rüdung erblidten, das aber, wie Alles bei ſchwerer, Förperlicher 
Niederlage ihr Erfcheinende in nothiwendigem Zufammenhange 
fteht mit demjenigen was fie ihr ganzes Leben hindurch be⸗ 
fchäftigte und feine eigenthüͤmliche Färbung durch ſolches Siech⸗ 
thum empfing. „Eines Nachts da ich vollkommen erwacht war 
(berichtet fie) zeigteft du mir, mein Gott, mid) jelbft unter der 
Geſtalt jenes Weibes in der Offenbarung, mit dem Monde un 
ter ihren Büßen, mit der Sonne beffeivet, zwölf Sterne auf 
ihrem Haupte, ſchwanger, und fchreiend unter den Schmerzen 
ihres Kreifens. Du felbft haft mir dieſes Myfterium gedeutet. 
Der Mond unter meinen Füßen zeigte an, daß meine Seele 
hinaus fey über Unbeftand und Echwanfen bei Aufferen Ereig- 
niffen; die Sonne, daß Ich von dir ganz umgeben und durch⸗ 
drungen fey; die zwölf Sterne die Früchte diefes Standes, die 
Begnadigung mit feinen Gaben ; die Schwangerfchaft mein Er- 
fülltſeyn mit der Frucht deines Geiftes, den ic) nach Deinem 
Willen allen meinen Kindern mittheilen folle, in Reve und 
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Schrift oder durch jenes geheimnißreihe Schweigen. Endlich 
bedeutete jener furchtbare Drache den Teufel, ver fidh eifrig 
mühe die geſammte Erve furchtbar zu verwüften und dieſe Frucht 
zu verfchlingen; du aber werdeſt fie erhalten, da ich in dir ſel⸗ 
ber von ihr erfüllt ſey, und fie werbe nicht verloren gehen. 
Auch vertraue ich feit, daß trotz aller Ungewitter und Stürme 
Alles erhalten bleiben werde mas du mich haft reden und fchrei- 
ben geheißen.” — Eine Verſchlimmerung ihrer Kraufheit, ale 
fie faft fhon von berfelben fich geheilt wähnte, fchreibt fie 
der Heimtäde und Bosheit des Eatans zu. Eines Morgens 
um 4 Uhr erfannte fie ihn, obne ihn jevoch zu fehen; er kam 
hinter ihrem Bette hervor, und führte einen wüthenden Streid) 
auf ihr linkes Bein. Bier Stunden lang war fie von großem 
Schauder ergriffen, dem ein heftiges Fieber folgte, dann wurbe 
fie von Krämpfen gejchüttelt, wobei Die Seite wohin der Schlag 
geführt worden, völlig gelähmt erfchien. Am fiebenten Tage 
wuchfen. die Krämpfe und festen ſich in den Eingeweinen feft, 
wobei dad Leben die unteren Theile des Leihes verließ. Sie 
empfand heftige Schmerzen, e8 war ihr als regten fich tauſend 
Kinder auf einmahl in ihrem Inneren; einen Zuftand, diefem 
auch nur von Ferne nahe kommend, will fie fich nicht erinnern 
jemals fonft in ihrem Leben erfahren zu haben. Lange dauerte 
er fort mit großer Oewaltfamfeit, fie fühlte, daß das Leben um 
ihr Herz fih fammle, der Pater la Combe verfahe fie mit der 
legten Olung. „Ich war fehr zufrieden zu fterben, fagt fte, und 
auch er empfand kein Leiden darüber. Wir waren in Gott auf 
fo tnnige und reine Weife verbunden, daß der Tod uns nicht 
zu trennen, nur enger zu verbinden vermochte. Bei dem gering- 
ften Widerftande gegen Gottes Willen von feiner Seite litt ih 
unausſprechliche Duaal, fühlte indeß nicht die geringfte Pein, 
wenn ich ihn von mir getrennt, gefangen, ja fterbend dachte. 


459 


So bezeigte er denn volle Zufriedenheit damit, mich fterben zu 
fehen, wir lachten des Augenblides der mich mit Wonne er- 
füllte; denn unfere Einigung war eine ganz andere, als man 
wähnen möchte. Im Augenblide des erwarteten Hinfcheidene 
jedoch gab ihm Gott ih den Sinn, feine Hand auf die Bett 
Dede an die Stelle des Herzens zu legen, und mit lauter Stimme, 
fo daß alle in dem dicht erfüllten Gemache Anweſende es hoͤr⸗ 
ten, dem Tode zu befehlen, daß er nicht weiter vorgehe. Er 
gehorchte diefer Stimme. Das Herz gewann neues Leben, die 
Krämpfe, wie fie aus den Eingeweiden heraufgeftiegen waren, 
drangen mit großer Heftigfeit zurüd bis hin zu dem Orte wo- 
hin der Dradye den Streid, geführt hatte, vieler Fuß war ber 
legte Theil der fich belebte. Mehr als zwei Monate blieb mir 
noch eine große Schwäche zurüd in der linken Seite, und aud) 
da noch ale ich mich fchon im Stande befand zu gehen, Tonnte 
ih auf diefem Fuße mich faum erhalten, der mich nur mit 
Mühe trug.” 

Was während der mehrjährigen Pilgrimmfchaft der Frau 
von Guyon an ihren Erlebniffen in ihrem Innern fi) geftaltete, 
das Gepräge das ihr Einwirken auf Andere dadurch gewann, 
deren Seelenheil zufolge innerfter Überzeugung ihr beſonders 
empfohlen war, haben die vorangehenden Blätter zu ſchildern 
verfucht. Ihre ferneren Schickſale bis zu ihrem Lebensende 
fließen wir daran in gebrängter Darftellung. 

Nach Paris, wohin von Grenoble aus ihre Reife fich 
richtete, waren ihr und dem ‘Pater la Combe ungünftige Be: 
richte voraufgegangen. 

Harlay, dem Erzbifchofe von ‘Paris, ſchienen beider Schrif- 
ten eine Hinneigung zu enthalten zu den von Innocenz XI. nicht 
lange zuvor mit dem Vervammungsurtheil belegten Orundfägen 
des Molinos, dem f. g. Quietismus, und Dadurch ein nad): 
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drückliches Einfchreiten gegen Beide gerechtfertigt zu feyn. Zuerft, 
im Jahre 1687, wurde la Eombe verhaftet, mit Bezug auf 
feine „ Zerglieverung des befchaulicdyen Gebetes“, und Anfangs 
in dem Slofter der Väter von der chriftlichen Lehre, dann auf 
der Infel Oleron, zulegt dem Schlofie Lourdes in den Pyre⸗ 
näen feftgehalten. Im folgenden Jahre 1688 (am 29. Januar) 
traf auch die Guyon das Schidfal der Verhaftung, man be 
wachte fie in dem Klofter der Heimfuchung in der Straße 
Et. Antoine. Die mit ihr gehaltenen Verhöre find nicht ver: 
öffentlicht, nur ſoviel fteht feft, daß alle gegen ihre Sitten er- 
hobenen ſchweren Bezüdhtigungen ſich als ungegründet erwies 
fen; ſchon durch ihre perfönliche Erſcheinung wurden fie ſieg⸗ 
reich widerlegt. In ihrer Elöfterlichen Haft lernte Frau von Mi⸗ 
ramion fie fennen, eine Dame aus dem näheren Streife der ınäch- 
tigen Maintenon, fand fi) von ihr angezogen, und zu einer 
Verwendung für fie bald geftimmt; eine Verwandtin ver Guyon, 
Frau von Maifonfort, eine innige Freundinn, die Herzogin 
von Bethune, fhloffen ſich derſelben an; fie erhielt durch das 
ehrenvollfte Zeugniß der Klofterfrauen von der Heimfuchung ein 
bedeutendes Gewicht. So, nach adytmonatlicher Haft erlangte 
die Guyon ihre Freiheit wieder, für die fie der Frau von Main- 
tenon perfönlicd) ihren Danf bezeugte, und duch die Art ihres 
Benehmend eine für fich günftige Etimmung und warme Theils 
nahme berfelben gewann. Seitdem bewegte fie fi in einem 
frommen Kreife der höheren Gefellfchaft, auf deren Glieder das. 
Anfpruchlofe eben wie Geheimnißvolle ihrer ganzen Erfcheinung 
einen ungemeinen Einfluß übte; hier wurde auch Yenelon zuerft 
durch fie lebendig berührt. 

Die Maintenon zog fie felbft nah S. Eyr, der von ihr 
begründeten Anftalt, las und empfahl ihre Schriften, zumahl die 
„Kurze Anweifung für das innere Gebet“ mit großem Antheile; 
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ja, fie fand ſich verlegt al Ludwig XIV. dem fie Mittheilun⸗ 
gen daraus machte, dies Büchlein für Träumereien erklärte, 
und äufferte gegen Bertraute, er möge noch nicht weit genug 
fortgefchritten feyn auf dem Wege der Gottesfurcht, um den 
tiefen Sinn folder Schriften faffen zu können. Dennoch wurde 
der erfte Saame des Zweifels durch das Urtheil des Könige in 
ihre Seele geitreut. - Sie 309 ihren Beichtvater, den Bischof 
von Chartres, zu Rathe; dieſer erhob Bedenken gegen die Ber; 
breitung der Guyonſchen Schriften, hielt jelbft die Anmwefenheit 
der Berfaflerin zu St. Cyr bevenflich, und rieth zu deren Ent: 
fernung. Die Berehrung welche die Maintenon damals noch 
für Fenelon hegte, ver fi) mit Wärme für die Guyon erklärte, 
wiperftrebte jenem verdaͤchtigenden Ausfpruche ihres Beichtva⸗ 
ters; fie erbat daher noch das Urtheil Bofluets (Bischofs von 
Meaur), der aber ein gleiches fällte; ein viel herberes noch der 
fpätere Cardinal Noailles, damals Biſchof von Ehalons. Nun 
rieth jelbft Benelon der Maintenon, den Damen von St. Cyr 
das Lefen der Guyonſchen Schriften zu unterfagen, und deren 
BVerfafjerin von dort zu entfernen; der Guyon felbft aber empfahl 
er, Boſſuet um die Prüfung ihrer Anfichten zu bitten. Sie war 
dazu bereit und legte diefem nicht allein die von ihr verfaßten 
Drudichriften vor, fondern alles von ihr bis dahin nur hands 
ſchriftlich Aufgezeichnete, felbft die Gevenkblätter über ihre 
Lebensereignifie. Boſſuet rieth ihr nun, ſich auf das Land zus 
rüdguziehen, und bis er die Prüfung der ihm gemachten Vor: 
lagen beendet haben werde, aller Gefpräche über inneren bes 
Ihaulihen Wandel fi zu enthalten, vielmehr in Einſamkeit 
und Stille dort zu verweilen. Er bedurfte mehrer Monate zu 
diefer Prüfung, und ale er diefelbe vollendet hatte, beſchied er 
(1694) die Guyon in das Klofter zum heil. Sacrament, wo⸗ 


felbft er Mefle hielt, und ihr das Abendmahl mian. Ihrer 
v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 


162 


Erzählung zufolge fällte er über alle ihm mitgetheilten Schrif- 
ten, die Gedenkblätter über ihre Lebensereignifie mit eingefchlof- 
fen, das günftigfte Urtheil, und brachte nur einen Auszug mit, 
in welhem 20 Bunfte zufammengeftellt waren, die ihm bevenklich 
fhtenen. Über alle rechtfertigte fie ſich, mit Ausnahme einiger, 
wegen beren er mit Lebhaftigfeit in fie hineinrevete, ohne zu 
Entwiclung ihrer Meinung ihr gehörige Zeit zu laffen. Seht 
erfchöpft und angegriffen fam fie von dieſem Gefpräche zurüd, 
mußte mehre Tage das Bett hüten, und Aufierte fi dann 
fchriftlich gegen ihn über Die angefochtenen Punkte. Sie erhielt 
(nad) ihrer Erzählung) hierauf ein Antwortfchreiben von mehr 
ale 20 Seiten, woraus ihr hervorzugehen ſchien, daß nur bie 
Neuheit der Sache und feine geringe Bekanntſchaft mit den in⸗ 
neren Slaubenswegen, über die nur aus Erfahrung zu urthets 
len fey, ihm Zweifel hervorgerufen habe. Dennoch forderte er 
Erläuterung und Rechtfertigung einzelner Behauptungen von 
ihr, welche zu geben ihr ſchwer, ja unmöglich fallen mußte bei 
der eigenthümlichen Art der Abfaffung ihrer Schriften, fo daß 
fie nur über dasjenige fich näher äuffern fonnte, was im Bes 
reihe ihrer inneren Erfahrungen lag. Vornehmlich machte er - 
das Geringhalten ver äufjeren Werfe (actes distinets) ihr zum 
Borwurfe, den fie jedoch al grundlos ablehnte. Ihrem Bor: 
trage zufolge erbot er fih nun, ihr ein Zeugniß dahin auszu- 
ftellen, daß er in ihren Schriften nichts finde, was dem reinen 
Glauben zuwider fey, ein Anerbieten das fie abgelehnt haben 
will. Nicht lange nachher erbat fie aber von der Frau von Main 
tenon, wegen neuer Verläfterungen über welche fie fich beflagte, 
eine Commilfton, halb aus geiftlihen, halb aus weltlichen 
Männern gebildet, die nach vorgängiger Prüfung über ihre Sitten 
und ihreLehre einen Ausfpruch thun möge. Eine gemifchte Eom- 
miffion wurde ihr abgefchlagen, da ihr fittlicher Wandel auffer 
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Zweifel fey, dagegen wurden zu Prüfung ihrer Lehre drei geift- 
liche Abgeordnete ernannt, Bofluet, der Biſchof von Chalons 
und Herr Tronfon, Supktior von St. Sulpiz. Während der 
Berathfchlagungen diefer Männer 309 die Guyon in das Klofter 
der Heimfuchung zu Meaur, im Sprengel Bofluets fi) zurück. 
Harlay, Erzbifchof von Paris, der zuvor ſchon über die Schrif: 
ten der Guyon und des Pater la Combe ein unbevingtes Ver: 
dammungsurtheil ausgeſprochen hatte, war über die Ernen⸗ 
nung diefer Commiſſion hoͤchſt entrüftet, die das von ihm bes 
reits unwiderruflich Entfchiedene erft abermahls prüfen jollte, 
und wendete allen feinen Einfluß an, den von ihm ertheilten 
Spruch der Verwerfung aufrecht zu erhalten. Unterdeß war 
Henelon, der mit Bofluet bis dahin über die Orundfäge der 
Guyon ſich nicht hatte verftändigen können, zum Erzbifchofe von 
Gambrai ernannt worden ; zugleich wurde er den drei genannten 
&ommiffarien beigefellt, und unterzeichnete, nad) einigen Er: 
(äuterungen (am 10ten März 1695) vie als Ergebniß ihrer Bes 
rathungen von diefen ausgearbeiteten 34 Säte, die einen bün- 
digen Unterricht über die inneren Wege und eine Richtfchnur 
enthalten follten was man als gläubiger Ehrift davon zu hals 
ten habe; die Artikel non Iſſy genannt, nad) einem dem Se» 
minar zu St. Sulpiz gehörigen Lanvhaufe, wo die Verſamm⸗ 
lung der Commiſſion ftattgefunden hatte. Bofjuet und der Bi: 
ſchof von Ehalons machten diefe Artikel in ihren Sprengeln be- 
kannt; Yenelon unterließ eine folhe Bekanntmachung, da ab- 
weichende, einer Rüge bevürfende Meinungen in dem feinigen 
ſich nicht hervorgethan hatten; zugleich aber ſprach Bofluet, 
ohne die Guyon zu nennen, am 16ten April 1695 das Ver: 
werfungsurtheil aus über ihr „Kurzes Mittel” ıc., ihre „Aus: 
legung des hohen Liedes“ und „Die Regel von der Kinpheit 
Jeſu.“ Sie felbft, mit ehrennollen Zeugniffen der Ronnen des 
11* 
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Klofters der Heimfuchung und Bofjuets (v. Iften Juni 1695) ver: 
fehen verließ nun Meaur; glauben wir ihren Behauptungen, 
fo fonnte fie das des Bifchofs erft nach manchen, von feiner Seite 
- heftigen Verhandlungen erhalten, weil er ein ausprüdliches, 
fchriftliches Befenntniß der Keberei von ihr verlangte, das fie 
auszuftellen fi} weigerte. Später warf man ihr vor, Meaur 
heimlich verlaffen zu haben, fie erzählt darüber Folgendes: nach 
Empfang jenes Zeugnifies und einem von Boffuet fchriftlich ge- 
nommenen Abfchiede habe fie feinen Sprengel verlaffen, alfo fei- 
neswegs ohne fein Vorwiſſen. Nun fey aber Frau von Maintenon 
mit dem Inhalte des erwähnten Zeugniſſes unzufrieden gemefen, 
weil es nichts entjcheide und die Sachenicht zu Ende bringe. Da: 
durch fey Boffuet veranlaßt worden ein anderes auszuftellen und 
ihr dvieRüdfehr in feinen Sprengel anzumuthen ; wo fiedann, nad) 
BVerficherung der Superiorin des Kloſters der Heimfuchung habe 
gezwungen werben follen, das erfte Zeugniß zurüdzugeben, und 
das. zweite viel bedingter und ungünftiger geftellte entgegenzu- 
nehmen. Das habe fie in einem an jene Superiorin, mere 
le Picard , gerichteten Schreiben abgelehnt. Sie blieb nun in 
Paris in großer Zurüdgezogenheit, allein ihre Weigerung hatte 
die Folge, daß fie aufgehoben, und am 27ften December 1695, 
obgleich jehr Frank, nad) Vincennes gebradht wurde. Ihre Ver: 
haftung erfolgte auf das Andringen Boſſuets; daß man fie nicht 
in einem Klofter unterbrachte, wird allgemein den Feinden ihrer 
Freunde zugefchrieben, welche diefen wehe zu thun und einen 
Vorwand dadurch zu finden hofften, ihnen auf noch empfind- 
lichere Weife fchaden zu Fönnen. Über ihre längere Einfchlie- 
Bung war Boffuet, feinem eigenen Geſtändniſſe zufolge, ſehr 
erfreut, weil dadurch der Verbreitung ihrer Grundfäge Einhalt 
gefchehen werde; denn fie felber hatte, auch bei ihren Verhören, 
erflärt, daß fie nimmer von denſelben werde zurüdgebradht 
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werben fönnen, weil die ergangene Rüge und Verwerfung nur 
ihre Ausdrüde getroffen habe, nicht ihre der Kirchenlehre 
feinesweges wiberfprechende Anfiht und Gefinnung. In 
dieſer Behnrrlichkeit fanden ihre Gegner einen fträflichen Starr: 
finn, und bielten fi) dadurch zu ihrer längeren Einferferung 
berechtigt. Wie fehr ein ſolcher Starrfinn ihr fern gewefen, 
zeigte ihr fpäteres Benehmen. Fenélon hatte für fie eine Unter- 
werfungsformel verfaßt, die er der Prüfung des Cardinals von 
Roailles (der nad) Harlay’s Tode Erzbischof. von Paris gewor⸗ 
den) und Herrn Tronſons unterwarf, der fie unzureichenn fand, 
fie fchärfer und beftimmter faßte, und das BVerfprechen hinzu: 
fügte, daß die Ausftellerin fortan in ihrem Wandel und ihren 
fünftigen Schriften den Anweifungen ihres Obern, des Erz: 
bifhofs von Paris, unbedingt nachleben wolle. Die Guyon 
fand in diefer abgeänderten Erflärung nichts für ſich Bedenkli⸗ 
“bes, und unterzeichnete fie am 28ften Auguft 1696. Ihre völ- 
lige Sreilaffung wurde dadurch freilich nicht bewirkt; man 
brachte fie nur im October deffelben Jahres nach einem Fleinen 
Haufe zu Baugirard, wo fie mit zwei dienenden Frauen nod) 
firenge bewacht blieb, eine Maaßregel mit der Boffuet fehr un- 
zufrieden war. Auch genoß die Guyon Diefer geringen Erleich- 
terung nicht lange Zeit, denn auf Beranlafjung der zwifchen 
Bofiuet und Fenelon ausbrechenden Zerwürfnifie, welche den 
heftigften Unwillen des Königs gegen dieſen legten zur Folge 
hatten, wurde fie wiederum in engeren Gewahrfam in der Bas 
ftille gengmmen. Jene Zerwürfniffe und ihre Veranlaffung blei⸗ 
ben nun hier in ihren wefentlichften Zügen noch anzudeuten. 
Ohne Zweifel hatte Benelon den gefunden Stern in der ganzen Rich⸗ 
tung der Guyon vollfommen erfannt. Deutlich geht dieſes her- 
vor aus feiner Antwort (6ten März 1696) auf ein Ermahnungs- 
ichreiben der Frau von Maintenon, in welchem fie ihm feine zu 
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große Anhänglichfeit an vie Guyon vorwirft; in diefer Antwort 
nimmt er die Gefinnung und wahre Meinung ber viel angefoch- 
tenen Dulderin mit Wärme in Schug, während er zugleich das 
dem Mißverftande Unterliegende ihrer Ausdrucksweiſe mit aller 
Schärfe hervorhebt. Boſſuet, durch feine frühere Prüfung ver 
Guyonfhen Schriften und dann durch feine Theilnahme an ven 
Verhandlungen zu Iſſy mit den in jenen ausgefprochenen Grund⸗ 
fäßen über den befchaulihen Wandel näher befannt geworben, 
hatte felber eine Schrift entworfen „über die Zuftände des Ge- 
bets“, die, mit ven Butheiffungen feiner früheren Mitcommiſſa⸗ 
rien verfehen, er nun aud) Fenelon mit dem Anmuthen vorlegte, 
diefer auch Die feinige beizufügen. enelon, um dadurdy nicht 
mittelbar eine Migbilligung feiner eigenen Anfichten auszu« 
- fprechen, foweit fie denen der Guyon übereinftimmten, lehnte 
diejes Anfinnen ab, gab indeß dem Erzbifchofe von Paris, dem . 
Biſchofe von Ehartres und der Frau von Maintenon das Ver 
fprehen, in einer befonderen, den erften zur Prüfung vorzus 
legenden Schrift feine wahren Gefinnungen öffentlich zu erflä« 
ten. So entftand feine Abhandlung unter der Auffchrift: „Die 
Orundfäge der Heiligen über den innern Weg.” Sie erhielt die 
vollfommene Billigung der Prüfenden , wurde von ihnen für 
richtig und gut erflärt: ja, Herr Pirot Doctor der Sorbonne 
dem Fenelon auf den Wunſch des Cardinals von Noailles das 
Merk noch zu bejonderer Durchficht vorlegte, erklaͤrte es für ein 
wahrhaft goldnes Buch, defien Prüfung ihn ganz entzüdt habe. 
Demnach wurde e8 gedrudt, allein Boffuet war von vorn herein 
überzeugt, daß es großes Ärgerniß geben, und dem Quietismus 
Vorſchub Teiften werde. Auch ſprach die öffentliche Meinung, 
ohne Zweifel durch Boffuet und feine Anhänger geleitet, bald 
nad) feinem Erjcheinen (Ende Januar 1697) felbft mit Heftig- 
feit dagegen fi aus. Dadurch gelangte der Zwiefpalt zwiſchen 
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den beiden ausgezeichnetften Bifdyöfen des Reiches zur Kennt: 
niß Ludwigs des XIVten, der darüber in heftigen Unwillen 
gerieth, der duch Boſſuet und die Maintenon noch mehr an⸗ 
gefacht wurde, wiewohl dieſe die Überzeugung ausſprach, Fe⸗ 
nelon glaube die Religion des Geiſtes und der Wahrheit zu 
vertheidigen, er fey verblendet und irre, aber mit reblichem Her: 
zen. Näher in das Innere. diefes Streites zu bringen, ift hier 
der Ort nicht. Der König verbot Fenélon den Hof und ver: 
bannte ihn in feinen Sprengel. Diefer unterwarf fein Bud 
dem Urtheile des Papftes, der zehn Confultoren zu deſſen Prü⸗ 
fung ernannte, von denen die Hälfte ftandhaft zu Gunften des 
Buches ftimmte, während Boſſuet durch feinen Neffen, ven 
Abbe Bofjuet zu Rom fehr eifrig deffen Verurtheilung betrieb. 
Erft am 12ten März 1699, nach vielen Schwankungen des 
PBapftes (Innorenz des Allten) und großer Meinungsverfchie- 
denheit unter den Prüfenden, nad) zwei dringenden, felbft dro: 
henden Erinnerungsfchreiben Ludwigs des XIVten — ver in- 
mittelſt Benelon auch den Titel und den Gehalt eines Erziehers 
feiner Enfel entzogen hatte — fprad) dad Oberhaupt der Kirche - 
das Vervammungsurtheil aus über das Buch Fenelons, „weil 
ed die Gläubigen unmerklicher Weife in gefährliche Irrthümer 
verleiten könne, die von der Kirche bereits verworfen ſeyen;“ ein 
Urtheil, dem Fenelon in aufrichtiger Demuth ſich unterwarf, 
von den Einen darüber hoch gepriefen, von den Andern ftreng 
getabelt. 

Boffuet hatte im folgenden Jahre 1700 felber die Unſchuld 
der Guyon vor der verfammelten Geiftlichkeit erklärt ; fein Zweck 
war erreicht, fie war unfchädlich geworden. Dennoch blieb fie 
noch Tänger als ein Jahr in der Baftille eingeferfert. Endlich, 
nad) 7jähriger Haft, wurde fie auf ein Landgut ihrer Tochter 
verwiefen, und erhielt zulegt die Erlaubniß nach Blois fich zu: 
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rückzuziehn, wo fie, ducch langwieriges Siechthum verzehrt end⸗ 
lich am Iten Junius 1717 nady einem langen Todeskampfe von 
6 Uhr Morgens bis Abends halb 12 Uhr ihren Geift aufgab, 
nach dem Ausdrude eines Augenzeugen „in großem Frieden und 
tiefer Stille, nachdem fie den Stand des Verlaſſenſeyns Jeſu 
am Kreuze getragen hatte.“ „Als man ihren Leib öffnete (fügt 
biefer legte, ungenannt gebliebene binzu) fand man im Innern 
feinen Theil gefund, mit Ausnahme des Herzens, wierwohl es 
welt war, und des Gehirnes, das dem eines Kindes glich, 
nur daß ed etwas mehr Yeuchtigkeit enthielt als gewöhnlich. 
Alle übrigen Theile und Eingemweide waren zerflört oder entzün 
det; und was bemerfendwerth ift, ihre Galle war verfteinert, 
gleich der des h. Franziskus von Sales. Gleich jenem großen 
Heiligen war fie von Ratur fehr lebhaft und erregbar gewe⸗ 
fen, aber durch Gottes Gnade war fie das fanftefte Gefchöpf, 
von wahrhaft engliiher Geduld geworden, wie es bei ihren 
ſchweren und zahlreichen Krankheiten ſich zeigte.“ 


— 


Die geiſtlichen Geſaͤnge dieſer merkwürdigen Frau, durch 
die wir veranlaßt wurden ihre aͤuſſeren und inneren Lebensver⸗ 
bältniffe näher zu betrachten, entftanden zum größeften Theile 
während ihrer langen Gefangenſchaft, und ihrer fpäteren Ver: 
bannung nad) Blois; ja, viele derjelben rühren wohl her aus 
ihren legten Lebenstagen. Auch zuvor fchon liebte fie ed, dich⸗ 
tend und fingend fich zu erholen, ihren inneren Erfahrungen von 
dem Walten Gottes in ihr duch Wort und Ton Geftalt zu 
geben; wir entnehmen es aus flüchtigen Bemerkungen in ihrer 
Lebensbefchreibung, beftimmter Auffert fie ſich darüber erft (Th. LIT. 
Cap. V) da, wo fie von ihrer erften Gefangenfchaft im Klofter 
der Heimfuhung in der Vorftadt St. Antoine zu Paris redet, 
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„Meine Ergögung (jagt fie) beftand darin, meinen Zuſtand in 
Berien auszudrüden. Obgleich in enger Haft gehalten, fchien 
meine Seele mir doch der Freiheit zu genießen wie zuvor, ja 
einer Freiheit weit hinaus über den ganzen Raum der Erbe, die 
mir nur als ein Punkt erfchien gegen die weite Ausdehnung 
meines Innern deren ich genoß. Mein Genügen war ein Ge: 
nügen nicht für mid, es war in Gott allein, über alles felb- 
ſtiſche Verlangen hinaus.” Ausführlicyer noch ift, was fie über 
ihr Dichten und Singen während ihrer Einferferung zu Bin- 
cennes berichtet. „Während der Zeit daß ich in Vincennes war, 
(fchreibt fie) und Herr de la Reynie mich vernahm, genoß ich 
eines großen innern Friedens, wohl zufrieden mein ganzes Leben 
Dort zugubringen, wenn es Gottes Wille feyn follte. Ich dich: 
tete heilige Gefänge, weldye das Mädchen das mid, beviente 
auswendig lernte, wie fie allmählig zu Stande famen, und fo 
fangen wir dein Lob, o mein Gott! ch betrachtete mich wie 
ein Vöglein, das du zu deiner Ergösung in einem Käfige hiel- 
teft, und das fingen mußte um feine Beftimmung zu erfüllen. 
Die Steine meines Thurmes erfchienen mir gleich Rubinen, das 
heißt, ich fchäßte fie höher als alle Pracht der Welt. Meine 
Freude gründete ſich auf deine Liebe, o mein Gott, ich fand 
meine Befriedigung darin deine Gefangene zu feyn, wenn ich 
auch dieſe Betrachtungen nur anftellte, jobald ich heilige Lieder 
dichtete. Der Grund meines Herzens war von jener Freude er: 
füllt, die du denen ſchenkſt die dich lieben mitten unter dem grö- 
Betten Mißgeſchick.“ 
Diefe Lieder wurden nach ihrem Tode gefammelt. Mir 
liegt eine Ausgabe derfelben in vier Theilen vor, vielleicht die 
frühefte, die fünf Jahr nach ihrem Ableben (1722) zu Eöln bei 
Jean de la Pierre.erfihien, unter dem Titel: „Geiſtliche Gedichte 
und Lieder über verfchievene, das innere Xeben oder den Geiſt 
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des wahren Chriſtenthums betreffende Gegenftände.* *) Die 
Vorrede fehildert diefelben als Werke heiliger Begeifterung im 
Gegenfage zu weltlihen Gedichten, die nur aus einer erhigten 
Einbildungsfraft hervorgingen, und ergeht ſich dann (wie es 
ſcheint auf den Grund mündlicher Mittheilungen der Freunde 
der Verewigten) über die Art des Verfahrens der Dichterin bei 
Erfindung ihrer Gefänge. „Mit bewundernswerther Keichtigfeit 
(heißt es dort) ſchrieb fle diefelben nieder ohne alles Sinnen 
darüber. Diejenigen, die des Vorzuges genofien fie zu kennen, 
und ihres engeren Umganges theilhaft zu werben, unter andern 
einige überfeeifche Herren und mehrere angefehene Perſonen von 
hoher Geburt, verfichern die überrafchende Art gefehen und be- 
wundert zu haben, wie fie diefelben zu Papier brachte. Ihr 
ganzes Verfahren beftand darin, vornehmlich feit der Zeit wo 
fie an das Wirfen Gottes fidy mehr gewöhnt. hatte der ihr fo 
Vieles zu fchreiben eingab, daß fie in Augenbliden der höchften 
Sammlung das erfte Blatt ergriff das ihr unter die Hand kam, 
und darauf jene Lieder verzeichnete, nach allerhand Arten von 
Melodieen wie fie ihr in die Gedanfen famen, oder von ihren 
Freunden bezeichnet wurden; mit eben der Geläufigfeit, als fie 
Briefe jchrieb oder in die Feder fagte, und Maaß wie Reim 
fanden fich vollfommen darin. 3a, fie fehrieb felbft auf ihrem 
Krankenbette zuweilen fünf oder ſechs Gefänge täglich nieder auf 
verfchiedene Singweifen, vertheilte fie augenblidlich unter vie 
Freunde welche fie zu befuchen famen, und forderte diefe auf 
mit ihr zu fingen, wo ed denn oft gefchahe, daß diefelben vie 


®) Poesies et Cantiques spirituels sur divers sujets qui regardent 
la vie interieure, ou l’esprit dn vrai Christianisme ; par Madame J. M. 
B. de la Mothe Guyon. Divises en quatre volumes. [Gin Lorbeerkranz: 
in defien Mitte das Wort: Vincenti (der Siegerin).] A Cologne, chez Jean 
de la Pierre. 1722. 
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Richtung ihrer Seelen darin erfannten , jeder nad) dem Stande 
und Maaße feiner Erfenntniß. Was man am meiften bewun- 
derte war dieſes, daß fie mit gleicher Leichtigkeit ihre Gefänge 
auch dann nieberfchrieb wenn fie an ihren häufigen und ſchwe⸗ 
ren Krankheiten darniederlag, in der Mitte der Leiden, der Be- 
fümmernifje, innerer und äufferer Duaalen, die nothwendig bie 
Macht der Einbildungskraft fchwächen, jedes Geiftesvermögen 
dämpfen mußten. Sie fand einen unleivlichen Zwang in dem 
geringiten Nadyfinnen, fie mochte nun dichten, in ungebunde- 
ner Rede etwas niederfchreiben oder in die Fever fagen.“ Nach⸗ 
dem fodann auf den Grund ihrer eigenen Bemerkungen über die 
Entftehung ihrer Werke ihre. Geiftesthätigfeit mit der der Pro⸗ 
pheten, Evangeliften und Apoftel verglichen worden, durch deren 
Mund der heilige Geiſt geredet, deren Hände und Federn er 
ſich als Werkzeuge bedient habe, feine heilfamen Lehren aufzu- 
zeichnen und der Nachwelt zu überliefern; nachdem darauf hin- 
gedeutet worden , wie bei diefen fein Nadyfinnen über fich felbit, 
fein Aufmerfen auf die Weife ihrer Schreibart, noch die Stel⸗ 
lung der Worte vorhanden geweſen, wie fie vielmehr das Wefen 
der von ihnen verfündigten Wahrheiten aus der Tiefe der Seele 
geichöpft wohin der Finger Gottes fie täglich eingeprägt habe; 
wie eben daher jenes Unbewußte, jene Einfalt und doch Man- 
nichfaltigkeit ihrer Verfündigungen rühre, die mit unbefchreib- 
lihem Zauber die Herzen zu Gott ziehe, mehr als ver Brunf 
aller menfchlichen Redekunſt der nur an das Ohr rühre, und 
den der Wind verwehe, — nachdem alles dieſes zur Sprache 
gebracht worden, wird fortgefahren: „Die Freunde der Dichte: 
tin, die dergleichen wiederholt erfahren, hätten Sorge getragen 
ihre Lieder zu fammeln, und dadurch Beranlaffung gegeben zu 
deren gegenwärtiger Herausgabe. Man werde die erhabenften 
Wahrheiten des innern Lebens mit Einfachheit und wahrhaft 
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göttlicher Salbung darin entwidelt finden, "die anmuthigften 
Schilderungen der Gemüthölage einer von der höchften Voll⸗ 
fommenheit entzüdten Seele, der Schritte die fie zu dieſer rei- 
nen Liebe gelangen lafien, der Tugenden die dieſem Borne ent- 
quöllen. Um dieſer gediegenen Schönheiten willen möge der Leſer 
ihnen gegenüber unbefümmert bleiben um den gemeinen Schmuck 
gewöhnlicher Dichtungen. Genauigkeit und Regelmäßigfeit der 
Maaße, der Reime, und andere Kleinigkeiten auf die man bei 
weltlicher Dichtung ftreng halten dürfe, habe man hier nicht zu 
fuchen. Aus Gewiffenhaftigfeit ſey aud) daran nicht nachgebeſ⸗ 
fert, fondern man habe alles fo gelaflen, wie ed aus der Feder 
der Dichterin hervorgegangen fey, damit man mehr auf das 
Weſen der Wahrheiten achte, welche dieſe Dichtungen in fich 
ichließen, als auf die Worte die ihnen ale Ausprud, als Er- 
läuterung dienen. Zu großem Theile feyen ihre Gefänge auf 
weltliche Singweifen gevichtet, deren urfprüngliche Lieder man 
habe bezeichnen wollen, um an fo viele fchöne Geifter die ſich 
berücken ließen durch die uͤppigkeit weltlicher Gefänge, die Ein- 
ladung zu richten, daß fie ihre Neigung der Srömmigfeit zum 
Bortheil kehren, und die Wahrheiten und Lobpreifungen Gottes 
duch, eben die Melvdieen laut werden laffen möchten, deren fo 
viel Andere ſich bedienen um ihn zu beleidigen.” So wiederholt 
fi) denn bier was feit den Tagen der Klirchenreinigung und zus 
mahl in deren früheften Anfängen auf mannicdhfaltige Weiſe 
hervortrat, und es erfcheint al8 innere Nothwendigkeit, daß 
wie Damals das Kirchenlied als geiftlicher Volksgeſang vielfach 
an die Volksweiſe fich lehnte, hier das fromme Lied einer fpä- 
teren Dichterin höheren Standes den beliebteften Geſellſchafts⸗ 
gefängen, ja, den Opernarien ſich anfchmiegte, den Blüten des 
Kunftgefanges der damaligen Gegenwart. Begegnet und doch 
ein Gleiches in der wenige Jahre zuvor durch die pietiftifch- | 
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myſtiſche Regung angebahnten Abwandlung des evangelifchen 
Kirchengejanges ! 

Wenn es nun hier unfere Abficht ift, won dieſer Seite her 
die geiftlichen Gefänge der frommen Dichterin zu betrachten, 
wir daher uns gedrungen fehen müflen, auch auf deren Auffere 
Geftaltung ſowohl für ſich genommen, als in ihrer Verbindung 
mit der Tonfunft näher einzugehen, fo befürchten wir doc, nicht 
den Borwurf, al8 wollten wir dem Weſen, dem Innern Kern der: 
felben vorübergehend, nur um jene Kleinigkeiten uns fümmern, 
in denen, nach den Worten der Vorreve zu unferen Gefängen, 
der gemeine Schmud gewöhnlicher Dichtungen beruhe. Eine 
jede Betrachtung. vom fünftlerifchen Standpunkte aus richtet 
ſich nothwendig auf die Form, durch die und in der das Leben 
des Geiftes fich kundgiebt und Geftalt gewinnt; was den For: 
ſcher befchäftigt, ift alfo Feineswegs nur äufferer Schmud, noch 
find e8 zufällige Kleinigkeiten, über die er das Weſen vergißt, 
fondern diefes felber bildet den Mittelpunkt feiner Thätigfeit. 
Bon einer anderen Seite her fönnte uns der Vorwurf treffen, 
als fen der Gegenftand unferer Betrachtung derfelben überhaupt 
nicht werth, eine Anficht, die Mancher durch einen Ausfprud) 
Boltaire’s im 38ſten Eapitel feiner Darftellung des Jahrhun⸗ 
derts Ludwigs des XIVten für gerechtfertigt halten möchte, 
. wo er von den quietiftifchen Wirren redet. Er fagt dort (worin 
wir ihm gern beiftimmen) die Guyon fey Feine ftaatögefährliche 
Perſon gewefen, und fährt dann fort: „Ihre frommen Träu- 
mereien hätten die Beachtung des Herrfcher nicht verdient; fie 
habe in ihrem Kerfer zu Vincennes einen diden Band myſtiſcher 
Verſe gedichtet, die noch elender jeyen als ihre Profa, fie habe 
Operngefänge darin parodirt,“ wo er denn 5 Zeilen eines ihrer 
Lieder (die Schlußftrophe des 148ften im erften Theile) nicht 
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getreu anführt,*) worin fie fagt, daß die reine, vollkommene 
Liebe weiter reiche ald man glaube, daß wenn fie beginne man 
nicht wife, wieviel fie einft Eoften werde: daß der Dichterin eis 
genem Herzen der Preis, der Kohn des Leidens unbekannt ge: 
blieben wäre, wenn es die reine Liebe nicht gefchmedt hätte. 
Mag der Gedanke in diefen Zeilen vielleicht nicht ſcharf und be- 
ſtimmt genug audgevrüdt feyn, mag gegen die Form des Aus- 
druds in denfelben, eben wie auch in andern Liedern der Dich: 
terin, Manches ſich einwenden laffen; der Sinn deſſen was fie 
fagen wollte ging immer dahin: „gegen das Leiden habe fie ein 
Gutüber ale Schägung hinaus eingetaufcht,“ wogegen der frei- 
lich größere, aber bei unftommem Sinne gegen fie aus Mip- 
achtung nicht gewiffenhafte Dichter ꝛc. froftig genug und ihrer 
Meinung entgegen, fie fagen läßt: „hätte ich die reine Liebe 
nicht gefannt, fo wäre mir Bincennes und Leiden unbefannt ge- 
blieben.“ Bei der befannten Gefinnung Voltaire's, feinem vers 
achtenden Hinblid auf dasjenige, was er zu verftehen unfähig 
war, feiner gewifienlos s oberflächlichen Behandlung vesfelben, 
werden wir daher auf fein Urtheil eben auf dem Gebiete, um 
das es fich hier handelt, Keinen Werth zu legen haben. Die 
Thatfache: daß fie Operngefänge parodirt habe, ift zwar rich: 
tig, wir werden fpäter fehen, in welchem Sinne, mit weldyer 
Einfhränfung es gefchehen jey. 


9) Die Strophe lautet in der Ausgabe von 1722: 
l’Amour pur & parfait va plus loin qu’on ne pense 
On ne sait pas, l’orsqu’il commence 
Tout ce qu’il doit couter un jour. 
Mon coeur eüt ignore le prix de la souffrance 
S’il n’eüt gout6 le pur amour. 
Boltaire citirt : 
Zelle 4: n’aurait connu Vincennes ni spuffrance etc. 
„ 5: connu (flatt goute). 
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In jedem der erften 3 Theile der nach dem Tode der Dich: 
terin erfchienenen Ausgabe ihrer geiftlichen Lieber ift der Inhalt 
nach inneren Beziehungen übereinftimmend in drei Gruppen zu⸗ 
fammengeftellt. Die erfte giebt „Unterweifungen für die Seelen, 
die nad) einer wohlbegründeten Innerlichkeit trachten.“ Die 
zweite: | ‚Stimmungen einer, des inneren Lebens theilhaften 
Seele je nad) ihren verfchiedenen Zuftänden.” Die dritte: „Ges 
fühle und Entzüdungen einer in Gott aufgegangenen, von ihm 
“zur Hülfe des Nächften berufenen Seele.“) Mannichfacher, 
wenn auch minder zahlreich, ift ver Inhalt des vierten Theiles, 
der in ſechs Abfchnitte getheilt iſt. Der erfte derfelben bietet in 
44 Liedern: „Empfindungen einer innerlich lebenden Seele den 
Hauptfeften des Jahres gegenüber.” Am reichften (mit 11 Lie 
dern) ift hier das Weihnachtöfeft bedacht, wenn wir überhaupt 
dieſes Ausdrudes „bedacht“ uns bevienen dürfen, der eine 
Abfichtlichkeit vorausfegt, da unfere Dichterin doch lediglich 
durch inneren, unbewußten Trieb geleitet wurde. Unter ihnen 
ftehen : je eines für das Feſt Johannes des Evangeliften (Nr. 12) 
und das der Beichneidung Chrifti (Neujahr) (Nr. 13); vier 
für das Feft der Erfcheinung Ehrifti (Epiphanias, Dreifönigs- 
feft, Ar. 14—17), das legte über einen Spruch des heiligen Ray- 
mund, deflen die Kirche bei Gelegenheit dieſes Feſtes gedenkt; 
eines (Nr. 18) für das Feſt des heiligen Märtyrers Ignatius; 
‚vier (Rr. 19—22) für denTag der Berfündigung Maria’s, „ver 
Hleifhwerdung des ewigen Wortes, des Wunders. der Liebe“ 
unter denen eines (Nr. 21) eine Umfchreibung des Lobgefanges 
der heiligen Jungfrau giebt. Es folgen nun: fünf (Rr.23—27) 


.”) Der erfte diefer drei Theile enthält 196, der zweite 243, ber dritte 
209 Lieber ; unter ihnen der 2te eines, der dritte fünf, die nicht unferer Die. 
terin gehören , auf bie wir fpäter zurüdfommen. 
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für ven Charfreitag, eines (Nr. 28) für den großen Sabbath ; vier 
für das Ofterfeft (Nr. 29—32) ; zwei für den Tag des heiligen 
Kreuzes (Nr. 33.34), das legte von ihnen mitBezug auf die im 
Jahre 1715 am dritten Mat ftattgehabte große Eonnenfinfterniß ; 
eines (Nr. 35) auf Ehrifti Himmelfahrt, zwei (Nr. 36.37) auf 
das Pfingftfeft, das legte von ihnen eine Umfchreibung der Se: 
quenz: Veni sancte spiritus, et emitte coelitus etc. zwei für das 
Heft der heiligen Dreieinigfeit (Nr. 38. 39), eben fo viele für das des 
Frohnleichnams (Nr. 40.41), endlich je eines für das der Verklaͤ⸗ 
rung Ehrifti (Nr. 42), das Feft der Engel (Michaelis, Nr. 43) und . 
den Gedaͤchtnißtag der feelig Verftorbenen (Nr. 44). Indem ten 
Adfchnitte finden wir (Nr. 84) kurze Betrachtungen und fromme 
Eindrüde, geeignet für Seelen, die einen Zug zum inneren eben 
empfinden; der dritte bietet eine Umfchreibung des hohen Lie: 
des, die nad deſſen acht Hauptftüden in eben fo viel Gruppen 
zufammengeftellt ift, doch. ohne in den Stangen durch welche 
biefelben gebildet werden, an die Zahl der Verfe in der Über: 
fchrift fi zu binden.*) Bis bieher reichen die für Gefang be- 
ftimmten Lieder; nur einmahl, wie wir fehen werden, kommen 
dergleichen ausnahmsweife noch vor. Der vierte Abfchnitt ftellt 
die 45 Gedichte die er begreift, in zwei, der Form nach unter: 
ſchiedene Hälften zufammen. Die erften 30: geben und Ergiefs 
fungen über Gegenftände chriftlichen und inneren Lebens in 
heroifchen Verſen (Alerandrinern), von denen mehre auf die 


*) Das Ifte Capitel enthält 22 
„ 2e w „ 18 


„ ste w „ 12 

4te 17 
* — ” tr . 
5.21Stophen 
„ 6te w „ 12 
[4 7te ” 10 
„ 8te „ „ 1 
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Hefte des Firchlichen Jahres ſich beziehen: Nr. 1 auf den Tag 
der Reinigung Mariens (der Darftelung Ehrifti im Tempel), 
Rr. 3 auf den Charfreitag, Nr. 4 auf den Allerheiligentag, 
Rr. 13 auf des Herrn Auferftehung. Die übrigen 15 fürzeren 
Gedichte find in zwanglofe Strophen gefaßt, und auch unter 
ihnen finden wir Beziehungen auf beftimmte feftliche Tage: auf 
Marid Reinigung im 33ſten; auf das geheimnißvolle Zufam- 
mentreffen der Verfündigung Mariend und des Charfreitags 
am 2öften März, der Fleiſchwerdung des ewigen Wortes, und 
des erlöfenden Leidens des Menſchenſohnes, im 3Aften ; auf des 
Herrn Auferftehung mit feinen 5 Wunden, den Zeichen feines 
Leidens in feiner Verherrlihung, im 3öften. In dem ten Ab- 
fhnitte, dem fürzeften unter allen, finden wir 22 Gedichte die 
in einer einzelnen frommen Richtung fich bewegen: Chriftliche 
Gedanken über das Xeben ver h. Jungfrau und die Kindheit 
Ehrifti, eingefaßt durch ein, dem Geſange beftimmtes, mit kei⸗ 
ner Nummer verfehenes Einleitungs- und Schlußlied, für die 
eine gleiche Melodie (Taisez vous ma musette) vorgefchrieben 
ift. Die Dichterin [haut im Geifte die Geburt Mariens, ihre 
Darftellung im Tempel, erblidt fie dort ſtill arbeitend mit an⸗ 
deren Jungfrauen, in deren Herzen die heiligen aus dem Borne 
inniger Liebe quellenven Empfindungen des ihrigen überftrö- 
men; es ftellt fi ihr dann der verfündende Engel dar und der 
demüthige Gehorfam der Jungfrau ihm gegenüber, Die Heint- 
ſuchung und Maria's begeifterter Lobgefang worin fie des Herrn 
überjchwengliche Hoheit, ihre eigene Niedrigkeit und Nichtigfeit 
befennt; und wie die Dichterin in Maria das Vorbild, die 
Blüthe der reinen Oottesliebe erblickt, ſchließt fie jedes dieſer 
fech8 erften Gedichte mit dem Anrufe: Erringe (gewähre) mir, 
o Mutter ver reinen Liebe, daß ich einft eingehen möge in 
»v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft 11. 12 
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Jeſum!“) In den folgenden Gedichten wird die Ankunft der 
b. Jungfrau zu Bethlehem gefeiert, die Geburt Jefu, Die Engel 
die fie den Hirten verfündigen, die Beſchneidung, die Dar: 
bringung Chrifti im Tempel; wir fchauen ihn fchlafend in ſei⸗ 
ner Wiege, dann in feiner Niedrigfeit, das Kreuz ihm zur 
Seite; die Anbetung der Könige wird uns vorübergeführt, die 
Flucht nach Aegypten, der Aufenthalt in diefem Lande, in wel: 
chem einft die Stammväter des jübifchen Volkes dem Joche 
harter Knechtfchaft unterlagen, das Bild der heiligen Bamilie; 
endlich erfcheint uns der Erlöfer in einzelnen Zügen feines kind⸗ 
lichen Lebens: wie er Seifenblafen macht, das Haus fehrt, 
Holzfpäne auflieft, Joſeph Holz fägen, Ballen berrichten 
hilft, endlich bei einem Rachen mit Hand anlegt, wo denn die 
Beziehung auf das Schifflein der Kirche nicht fern bleiben kann. _ 
Der fechste Abſchnitt endlich, ebenfalls umſchloſſen von einem 
nicht mitgezaͤhlten Einleitungs⸗ und Schlußgedichte, die aber 
nicht für den Geſang beſtimmt find, enthält 44 Gedichte meiſt 
geringen Umfanges: „Berfchievene Wirkungen heiliger und irdi⸗ 
fher Liebe, in mancherley Sinnbildern dargeftellt” die dann 
auch auf 11 Kupferplatten, deren jede 4 ſolcher finnbilvlicher 
Darftellungen in befonders abgegränzten Abtheilungen enthält, 
zu ſinnlicher Anfchauung gebracht werden. Das Mifverhältniß 
das bei fichtlicher Darftelung eines dichteriſchen Bildes nie 
mals völlig ausbleiben wird, macht audy hier ſich geltend, viel: 
feicht nicht ganz auf fo verlegende Weife wie bei den Emblemas 
tifern des früheren 17ten Jahrhunderts. Die Gedichte, mit 
Ausnahme von vieren, find mit einem, zuweilen auch mit 2 
‚ Schriftfprücdhen überfchrieben die ihnen als Terte dienen. Wie 


©) Obtenez (oclroiez) moi, mere du pur amour 
Que je passe en Jesus un jour. 
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diefe Lieder alle, zumahl die der erften 3 Theile, und Pie der 
früheren A Abfchnitte des Aten genau aufammenhängen mit dem⸗ 
jenigen, was wir nady dem eigenen Berichte der Dichterin über 
ihre inneren Zuftände auszugsweiſe aufammengeftellt haben, 
brauchen wir nicht erft zu bemerken; fie ſpiegeln diefelben auf 
das lebendigfte ab, ſie zeigen, womit ihre Seele ſich unabläßig 
beichäftigt.*) | 

Unter der Gefammtzahl von 888 Liedern, welche die 4 
Theile unferer Sammlung in ſich fchließen, und von denen 777 
beftimmt find gefungen zu werden, befinden fich indeß feche, Die 
der Urheberin der übrigen nicht angehören ; das 129ſte im 2ten, 
das 25ſte, 106te, 110te, 144fte, 147fte im dritten. Wille diefe 
enthalten Fragen an die Dichterin über Gegenſtände des inner 
ten Lebens, die fie unter der folgenden Nummer durch ein Lied 
beantwortet, gewöhnlich von gleicher Strophe, und auf dies 
felbe Melodie zu fingen, wovon nur zwei Fälle eine Ausnahme 
maden.**) Das zehnte Lied des zweiten Abfchnittes im Aten 
Theile, endlich das die Überfchrift führt „Bott, der ganze In⸗ 
halt des Herzens (Dieu, le tout du coeur) verſchmilzt zwei 
Strophen, die eine von Breboeuf, die zweite von unferer Dich⸗ 


©) Nr. 7 führt die Überfchrift: La grace de l’Esprit ne sait point de 
| lenteur. S. Ambroise. 


16 „ l’Amour profane vaincu. 
„18 „ » w le triomphe de l’amour. 
„a um v Union d’amour. 


80) Das 106te Lied des Iten Teiles, einer fechszeiligen iambifchen 
Strophe (auf die Melodie: Le beau berger Tirsis ete. zu fingen) wird durch 
ein Lied (Nr. 107) einer 4zeiligen, ebenfalls iambifchen Strophe beantwors 
tet, auf die Weife: Si tu voulais Lisette (Taisez vous ma musette etc.). 
Das 144ſte desfelben Theiles, der fo eben erwähnten 4zeiligen Strophe, und 
- auf die letztgedachte Strophe gerichtet, wird unter Nr. 145 durch ein zwar auch 
vierzeiliges, doch abweichenden Strophenbaues, beantwortet, auf die Melo- 
bie: Mon cher troupeau, cherchez la plaine. 
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terin zu einem Ganzen, das nun dem Einen wie der Andern 
mit gleihem Rechte angehört. 

Die Mehrzahl der Strophenformen in welche dieſe Ge⸗ 
dichte fich geftalten, find von der Dichterin nicht erfunden, fie 
hat ihre Dichtungen befannten und gangbaren Maaßen ange: 
fchloffen ; 16 Lieder nur laffen durch die Überfchrift: ‚air nou- 
veau‘‘ vermuthen, daß Inhalt und Form ihr gleichmäßig an- 
gehören.. Ob auch die Melodieen? müflen wir unentſchieden 
laffen, eben wie wir nicht wiſſen, wie dieſe gelautet haben moͤ⸗ 
gen, da ſie uns nicht mitgetheilt werden. Wir gehen dieſen 
Liedern einſtweilen vorüber, und wenden uns zu der überwie⸗ 
genden Anzahl der übrigen, an ſchon vorhandene Maaße ſich 
lehnenden, deren Singweiſen durch Forſchung uns theilweiſe 
noch erreichbar find. Dieſe lehrt und, daß eine Anzahl ver: 
felben aus Lulli's Opern gefhöpft ift, namentli aus dem 
Cadmus (1673) der Alcefte (1674) dem Thefeus (1675) Atys 
(1676) Phaeton (1683) Amadis (1684) der Grotte von Ver: 
failles (1685) Zephir et Flore (1688) die ich hier nenne, fo- 
weit die mir zu Gebote geftandenen Mittel mich dazu befähi- 
gen. Ein anderer Theil derfelben ift weltlichen Liedern ur: 
fprünglich eigen, für die ich den Namen der Gefellichaftsge: 
fänge wähle, weil fie mit Ausnahme weniger dad Gepräge des 
Volfstones nicht tragen, ich daher die Bezeichnung ald Volks: 
lieder abfichtlich vermeide, fo verbreitet jene Lieder auch in den 
untern Schichten der Geſellſchaft damals gewefen jeyn mögen. 
Befremden darf uns nicht, daß diefe Töne zu unferer Dichterin 
drangen und in ihrem Gedächtniffe hafteten, fo daß fie für Lie: 
der anderer Art ungefucht fich ihr darboten. Denn obwohl fie 
in noch jungen Jahren, ſchon ihrer Richtung auf inneres See: 
lenleben zufolge, von Allem fich fern hielt das nur den Sinnen 
fhmeichelte, fo fam fie doch auf mancherlei Wegen ohne ihren 
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Willen mit diefen Gefängen und ihren Welfen in Berührung. 
Zunächft durch diejenigen, die ihrer Geiftesrichtung feinpfelig 
gefinnt, fie abfichtlih darin zu flören fuchten. Auch fie felber 
erhebt dann gegen fich die Anklage, in fpäterer Zeit durch fleben 
Jahre. ein Leben der Sinne geführt zu haben, bis am Magda⸗ 
lenentage 1680 die Fürbitte des Pater la Eombe fie deffen erle⸗ 
digte; ein Leben, während welchem fie des inneren Gebeteg, 
aller frommen Pflichten vergeffend, oder nur mit Widerftreben 
fie erfülend, dem Weltweſen nachgetrachtet habe, ohne doch die 
gewünfchte Befriedigung dadurch zu finden. Zu diefen welt: 
füfternen Neigungen die fie ſich vorwirft, gehörte wohl aud) das 
Gefallen am Gefange, zumahl an jenen Lienweifen zärtlichen 
oder ſcherzhaften Ausdruckes, die fie fpäterhin ihren geiftlichen 
Dichtungen geſellte; auch ergiebt fih, daß eben innerhalb des 
von ihr bezeichneten Lebensabichnittes (1673— 1680) die Mehr: 
zahl der genannten Opern Lulli's entftand, der durch fie auf 
den Gipfel feines Ruhmes gelangte, und nun erft allgemeine, 
mit jedem Jahre wachjende Bewunderung errang, fo daß es 
nicht befremden Darf, wenn dieſe Werfe die Aufmerkfamfeit ei- 
ner begabten Freundin des Geſanges erregten. Finden wir un: 
ter den genannten Opern aber auch andere, die Lulli während 
einer Zeit fehuf, wo unfere Dichterin ihre fromme, auf das 
Innere gewendete, der Welt abgeneigte Richtung wiedergewon⸗ 
nen hatte, wo fie in der Überzeugung einem hohen von Gott 
ihr angewiefenen Berufe genügen zu müfjen in der Fremde her: 
umzoͤg, und möchten wir demnach vorausfegen, daß fie von je 
nen Werfen nicht habe berührt werden Fönnen; fo zeigt fich 
doc) bei näherer Prüfung, daß eine Berührung dennoch noth- 
wendig eintreten mußte, wäre fie auch nur auf einzelne Theile 
jener.fpäteren Opern befchränft geblieben. 

Die Guyon nämlid kehrte im Jahre 1687 nad) Paris 
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zurüd, und weilte dort unangefochten, ja, nad) der baldigen 
Erledigung ihrer erften Gefangenſchaft, von höchgeftellten Per: 
fonen geehrt und beſchützt. Wenn fie nun auch dem Schaufpiele, 
namentlich dem mufifalifchen, jetzt nicht mehr nachging, ja, es 
abfichtlich mied, fo lebte fie doch in der höheren Gefellfchaft ver 
Hauptftabt, deren Glieder eben damals den Verluft des in 
jenem Jahre bingefchiedenen, gefelerten Künftlers lebhaft be: 
klagten, um fo mehr aber an den Schöpfungen feiner lebten 
Jahre ſich noch ergößten, als ver bis bahn friſch ſprudelnde 
Duell diefer flets erneuten Genüffe nunmehr für fie verfiegt 
war. So gefchahe es, daß alle dieſe Töne dem Gedädhtnifie un: 
ferer Dichterin fich dauernd einprägten. Wenn in der Einſam⸗ 
feit ihres ſpaͤteren Kerkers das Bild ihrer Führung ihrem Geiſte 
vorüberging, wachten fie in mannichfachen Beziehungen in ihr 
auf. Zunächft erflangen fie ihr in ihrem ſtoͤrenden, ja, feindli⸗ 
hen Entgegentreten als erzwungene Zerftreuung; dann in der 
Sehnfucht nady ihnen, ohne daß fle die gehoffte Erquickung ges 
bradyt hätten; zulegt in dem Umgebenſeyn durch fie, ohne alle 
Abſichtlichkeit, nur zufolge der Ereigniffe, der Richtung ber 
Zeit. Wie erflärlih, daß fie alle diefe Erinnerungen, wie fie 
es mit ihrer eigenen Selbftigkeit und Ichheit gethan, aufzulö- 
fen ftrebte in die tiefe, innere Gotteoliebe, die ihr Eines und 
Alles geworden war, alles Störende und Trübende der Ver⸗ 
gangenheit in diefen Quell feligen Vergefiend tauchenn! So 
entftand ihr die Verbindung des Geiftlichen mit dem Weltlicheg, 
nicht als bewußtes abfichtliches Streben, fondern als ein aus ver 
Gejammtheit ihrer Gemüthsrichtung unmittelbar und nothwen⸗ 
dig Hervorgegangenes, ohne daß fie ſich Rechenfchaft parüber 
gegeben hätte, wie denn auch in ihren Aufzeichnungen ein aus⸗ 
drüdliches Wort darüber nirgend zu finden ifl. Ganz andere, 
wie wir fehen, geftaltete fich bei ihr jene Verbindung, als im 
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16ten Jahrhunderte bei dem Herausgeber der souter liedekens 
in den Rieverlanden, den Umdichtungen der Knauft, Vespaftus, 
des Treibern Philipp von Winnenderg und Beihelftein in 
Deutichland, dem Berwenden weltlicher Singweiſen auf geiſt⸗ 
liche Lieder bei Neufranz, Mauritius Cramer, und anderen 
deutfchen Dichtern des 17ten Jahrhunderts. Bel viefen war es 
die ausgefprochene Abſicht, die weltliche Melodie durch das 
geiſtliche Gedicht zu heiligen, die Erinnerung an den Inhalt 
des urſprünglichen damit im Volke allmaͤhlich auszulöfchen, 
während unfere Dichterin nur dem unbewußten Triebe ihres 
Innern gehorchte. Um nun zurädzufehren zu den für ihre geift- 
lichen Lieder entlehnten Strophengattungen, an deren Erwaͤh⸗ 
nung wir die vorangshende Betrachtung nüpften, fo bemerfen 
wir im Voraus, daß deren öftere® und feltneres Vorkominen zus 
nächft allerdings auf perfönlicher, unbewußter Vorliebe zu der 
einen oder andern beruhen wird, wir aber dennoch mit einiger 
Vorſicht auch eine allgemeinere Holgerung über die Beichaffen- 
heit des franzoͤſiſchen Liedergefanges daraus werben ziehen 
dürfen. 

Im Allgemeinen find der metrifchen Kormen unferer 
777, dem Gefange beftiimmten geiftlichen Lieder 124: 108 ent⸗ 
lehnte, 16 neue. Jene erften aber geftalten ſich wiederum in 
mehr oder weniger melodijche Formen, deren Anzahl die der 
metrifchen im Ganzen um 44 überwiegt, etwas mehr als ein 
Drittel derfelben ; alles zufanmengerechnet deutet unfer Buch 
demnach für 777 Lieder auf 168 Melodieen, die in feinem In⸗ 
haltöverzeichnifie durch die Anfangszeilen ihrer urfprünglichen 
Lieder bezeichnet find. Nun werben wir zwar durch die gebruds 
ten und geftochenen Ausgaben der Opern Lulli's, und zahl: 
reihe Sammlungen franzöfifcher ‚„„Airs et chansons‘‘ aus ver: 
ſchiedenen Zeitaltern, nantentlich demjenigen aus dem unfere 
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Lieder ſtammen, befähigt, einen Theil diefer Melodieen wieder 
aufjufinden, doch nur einen, nicht an die Hälfte der Ges 
fammtzahl aller reichenden; - etwas Genügendes über Tonart 
und rhythmifche Bildung daraus zufammenftellen zu wollen, 
wäre alfo, abgefehen auch von.der Treue ihrer Aufzeichnung, 
ein mißliches Vorhaben, und wir befchränfen uns daher auf die 
Betrachtung der metrifhen Formen (der Strophengat- 
tungen). Dabei ift aber im Voraus zu bemerken, daß bei 
“deren Beftimmung allezeit nur die Betonung (Arcentuation), 
wie überhaupt bei franzöfifchen Verfen, das leitende Kennzei⸗ 
hen tft, nicht die Länge und Kürze der Sylben (Duantität); 
daß aber dad Gewicht, welches einzelne derſelben zufolge ihrer 
Reihefolge erhalten, doch wiederum in den Melodieen nicht 
immer mit dem Tartgewichte übereinfommt, eine völlig genü« 
gende Feftftellung alfo ſchwierig bleibt. 

Mit diefen Einfchränfungen, unter denen alles Folgende 
zu verftehen ift, erfcheint die iambiſche Form, als die zumeift 
dorwaltende, in Hundert jener Strophenarten, während bie 
trohaifche nur in elf, die aus Zeilen der einen und andern 
Art gemifchte nur in deren 13 vorkömmt. Betrachten wir die 
Gefammtheit dieſer metrifchen Formen nad) der Zahl der darin 
vorkommenden Zeilen, fo finden wir, daß diefe von 3 big zu 
21 ſteigen; diefe Aufferften Enden in Zeilenreihthum und Ars 
muth kommen jedes nur einmahl vor, in einerlei Gliederung 
ihrer Zeilen eben fo auch die neun: und zwölfzeilige Form. 
Etwas öfter, doch auch nicht häufig, kehren die fünfs, fie= 
ben» und zehnzeilige Strophe wieder, auch begegnet und 
in einzelnen Fällen die mehrmahlige Wiederholung beftimm» 
ter Zeilenglieverungen verfelben. So erfcheint die Szeilige 
Strophe in fünferlei Formen, deren eine2Amahl wiederkehrt, — 
eine iambifche, in der zwei 8ſylbige Zeilen einer 7ſylbigen vor= 
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ſchließt — während von den übrigen nur eine zweimahl vor: 
fommt, jede der anderen drei nur einmahl. Die fiebenzei: 
lige Strophe zeigt ebenfalls, der Zeilenglieverung zufolge, 
5 Formen, von denen zwei nur einmahl wiederfehren, eine Ste 
nur zweimahlfich wiederholt, und die beiden übrigen allein etwas 
öfter vorkommen : eine gemifchte, trochatjch -iambifche dreimahl 
(7795tr., 7.8. 7iamb.) eine rein=iambifche achtmahl (998 
11889). Die zehnzeilige endlich erfcheint in dreierlei durch⸗ 
weg iambiſchen Formen, von denen zwei nur einmahl angetrof⸗ 
fen werden, die dritte ſich zweimahl wiederholt. Zwiſchen der 
10: und der 12zeiligen Strophe findet ſich Feine 113eilige als 
Mittelglied, und eben fo wenig ift ein folches zwifchen der 12 - 
und 21zeiligen vorhanden, weiche legte zwiſchen drei iambifche 
Azeilige Gefäte (9,8,9,8) in denen diefelben Worte (als Kehr- 
reime) ſich wiederholen, zuerft ein ebenfalls iambifches 4zeiliges 
Gefäß einfchiebt, das mit einer 13ſylbigen Zeile beginnend, in 
eine 6=, 5- und Afylbige abfällt, ſodann ein fünfzeiligstrochaifches 
in der Folge von 8,7,7,8,7fylbigen Zeilen. 

Die am häufigften erfcheinenden Formen find aber die 4=, 
- 6: und Seilige Strophe, und von mannichfacher Zeilenglieve- 
rung. Der vierzeiligen Strophe gehören allein 448 Lieber 
des Buches an, beträchtlich mehr als die Hälfte aller, in denen 
wir 35 felbftändige Formen, ihrer Zeilenglieverung zufolge, 
wahrnehmen, alle, bis auf eine gemifchte, (8,7 tr. 8.10) iam- 
bifcher Art, von denen je eine 131-, 91-, 53-, 21», 15=, 
13-, 9:, 8-, 5= und Amahl fidy wiederholt, zwei 27= und 
3mahl, 7 zweimahl, und nur 13 ganz einzeln daſtehen. Neicher 
noch an Arten der Zeilenglieverung ift die ſechszeilige; es 
find deren 38, darunter die Mehrzahl (29) iambifche, 5 tro⸗ 
haifche, 4 gemifchte. Von diefen Formen begegnet und je eine 
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35., 24, 9, Gmahl; je zwei 19=, 4-, 3mahl; vier Smahl, 
fieben 2mahl, und 17 ftehen einzeln da. Die achtzeilige 
endlich läßt uns 18 felbftändige Formen erkennen, 3 trochatfche, 
5 gemifchte, 10 iambifche. Eine gemifchte wisverholt fidy 22:, 
eine trochaifche Almahl; zwei iambifche Smahl; drei (eine tro⸗ 
chaiſche, zwei iambiſche) Zmahl; vier (je eine iambiſche und: tro⸗ 
chaiſche, und zwei gemifchte) 2mahl; fieben endlich (5 iambi⸗ 
fihe und 2 gemifchte) fommen nur einmahl vor. 

Eirnige diefer Strophenarten von gleicher Zeilenzahl und 
Gliederung zeigt uns auch derLutheriſche und urfprünglich fran- 
zöftfch - Kalvinifche Kirchengefang, doch nur unter den 4=, 
5⸗, 6= und Seiligen; die 7zellige, in jenem erften feit der 
Kirchenreinigung in fo mancherlei Gliederungen heimifch, er- 
fheint hier nur in Formen, die weder in dem einen noch dem 
andern angetroffen werden. *) 

Unter den vierzeiligen finden wir zunächft jene Form 
in welcher eine acht eine ſiebenſylbige und iambiſche Zeile zwei- 
mahl mit einander wechjeln;**) fie eignet im evangelifchen Kir: 
bengefange den Melodieen: „Der vom Geſetz gefreiet war“ 
(Tucher Nr. 32) „Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn“ 
(Tucher Nr. 33) „Ich weiß ein Blümlein hübfch und fein“ ıc. 
(Tucher Nr. 34), fommt aber in den geiftlichen Gedichten der 
Frau von Guyon nur einmahl, mit einer einzigen, von mir 
nicht aufgefunvdenen Melodie vor. 


9) a) iambifhe: 99811889. 
13.12.12.13.12.8.9. 
1211.12.13.7612. 

b) trochaiſch: 6565565. 
c) gemifht: 7755tr. 7. 8. 7. i. | 
#2) In dem 13ten Liebe des erften Theilee, das auf die Weife: ‚.j'avais 
jure plus’de cent fois‘‘ gerichtet if. 
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Sodann jene, in 131 Fällen ſich wiederholende iambifche 
Strophe, in der zweimahl eine 1ſylbige Zeile einer 10fyIbt- 
gen vorangeftelt ift, und die unter neun melodifchen Kormen 
wieberfehrt, ) die theilwetfe noch in dem Vaterlande der Dich: 
terin fortleben ; fie eignet dem 12ten der Calviniſchen Palme 
(Donne secours, Seigneur, il en est heure) und dem 11Uten 
(Le tout puissant à mon seigneur et maitre A dit ce mot, 
à ma dextre te sieds etc.). Auch in abweichender Zetlenftel- 
fung finden wir diefe Strophe unferen Liedern und dem Calvi⸗ 
nifchen , einmahl auch dem veutfch = evangelifchen Kirchengefange 
gemeinfam. So eignet fie dem 1B9ten Liede des 2ten Theiles, 
Das gegen die eigennütige Liebe eifert (De l'intérêt chacun a 
de la honte) und dort auf die Weife der Quatrains de Pibrac 
„Petite abeille me&nagtre alerte‘‘ verwiefen wird, und dem 
87 ſten der Calviniſchen Pfalme (Dieu pour fonder son tresseur 
[tr&s sür] habitacle Es monts sacrez a prins affection etc.) 
wo nun zwei 1Ofylbige Zeilen von zwei 11ſylbigen umfchloffen 
werben; fo endlich dem SAften Liede des 2ten Theiles, einem 
befchaulichen Gebete (Vous m’enseignez o mon souverain 
maitre etc.) das, wunderlich genng, auf die Melodie ‚‚Toute 
la nuit j’ai la puce à l’oreille“‘ verwiefen wird, und dem Bten 
Pſalme (O nostre Dieu et Seigneur amiahle) deſſen Welfe im. 


°) (11.10.11.10.) 
La jeune Iris me fait porter ses chaines etc. 
D’un beau p£cheur la peche malheurense etc. 
Gardez vous bien tres aimable jeunesse etc. 
Je ne saurois offrir à ma berge£re etc. 
Je vis en paix, mes peines sont finies ete. 
La reine de Cytbere. 
Les folies d’Espagne 
Les pres, les bois, les ruisseaux, les fontaines eto. 
Un tendre amour toujours nous inquiète etc. 
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beutfch » evangelifchen Kirchengejange auf die Abendlieder: „Der 
Tag ift hin, mein Jeſu, bei mir bleibe* und „Die Sonn’ hat 
fih mit ihrem Glanz gewendet“ übertragen iſt; in den Stro- 
phen aller diefer Gefänge ftehen zwei LifyIbige iambifche Zei 
(en zwei 10ſylbigen voran. Endlich gehört hieher jene iambiſche 
Strophe, vie zweimahl den Wechfel einer neun= und achtſylbi⸗ 
gen Zeile darſtellt, und in 93 unferer geiftlichen Lieder erſchei⸗ 
. nend, unter drei melodifchen Kormen vorfommt*) deren eine die 
Weife der 10 Gebote des Calviniſchen Pfalters iſt (Leve le 
coeur, ouvre l’oreille ete.) mit deren erfter Strophe die Dich: 
terin das 29ſte Lied des Iten Theiles von der Niedrigkeit (peti- 
tesse) und Hingebung (abandon) dem Herrn gegenüber, bes 
ginnt; eine Melodie, die dem 140ften der Calviniſchen Pfalme 
mit den 10 Geboten gemeinfam ift (O dieu donne moi deli- 
vrance de cet homme pernicieux) und mit geringer Veraͤnde⸗ 
rung auch bei dem deutſchen Liede „Wenn wir in höchſten Nö— 
then ſeyn“ ıc. fich wieberfindet (Tucher Nr. 102, 108). Unter 
ben fünf Strophenarten zu 5 Zeilen in unfern Liedern 
findet fi) nur eine welche diefen und dem deutich » evangelifchen 
Kirchengefange gemeinfchaftlich ift, die iambifche, Die mit zwei 
Sfylbigen Zeilen beginnend, ihnen eine 7=, 8: und 7fylbige fol: 
gen läßt. In jenen erfcheint fie 24mahl, unter 4 melopifchen 
Formen,““) zum erftenmahle mit dem 6ten Liede des eriten 
Theiles, das Gott ald den Mittelpunft der Seele feiert; in 


2) Außer der bald zu nennenden: Leve le coeur etc. noch: 
Mon cher troupeau, cberchez (quittez) la plaine etc. 
Reveillez vous, belle endormie etc. 


6%) Ami ne passons pas Creteil etc. 
Un de nos bergers l’autre jour etc. 
Le berger Tirsis est reveur etc. 
Je ne me soucie plus de rien etc. 
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diefem letzten gehören ihr viele Lieder an, und fhon im 16ten 
Sahrhunderte 5 Melodieen, deren eine aus dem heiligen Ge: 
fange der mährifchen Brüder flammt.”) Die ſechszeilige 
Strophe bietet und nur eine einzige tambifche, unfern Liedern 
mit dem Galvinifchen Pfalter gemeinfame Form in einem Ge: 
fäge, worin einer Ifylbigen Zeile zwei Sfylbige in einmahliger 
Wiederholung fich anreihen. In jenen erfcheint fie Smahl unter 
2 melodifchen Formen, **) zum erftenmahle in dem 22ften Liede 
des 2tenTheiles (Oh pur amour que l’on ignore) das die Frage 
erhebt, von wem die Wahrheit und die reine Liebe zurückgewie⸗ 
fen, von wen fie angenommen erde, wo e8 denn findet, daß 
die Scheu vor Schmady und Schmerz, ihren fteten Begleitern, 
von Beiden ‚zurüdftoßen, daß nur ein ſich ſelbſt verläugnendes 
Gemüth fih ihnen willig öffne. Ein gleichgebilvetes Gefäg 

zeigt der 588ſte Pfalm (Entre vous conseillers qui estes Liguez 
et bandez contre moi ete.). Unter den Strophen zu acht 
Zeilen begegnen und zweierlei iambifche Formen, die wir 
nicht allein in vielen Liedern des deutfchsevangelifchen Kirchen⸗ 
gefanges und einer Fülle ihnen angehöriger Melodieen antref- 
fen, fondern auch in den Calviniſchen Pſalmen. Die eine zeigt 
den regelmäßigen Wechfel einer 8= und 7 = die andere einer 7 = 
und 6fylbigen Zeile. Jene erfte erfcheint In fünf geiftlichen Lie— 
dern der Guyon, die auf die Singweifen von A weltlichen ver: 


») T. Nr. 144. Da Jeſus an dem Kreuze flund ıc. 
Nr. 145. Jauchzet dem Herrn alle Land ıc. 
Nr. 146. In dich hab’ ich gehoffet, Herr ıc. 
Nr. 147. In einer großen Dunkelheit ıc. 
(Kirchengefang ıc. [der b. Brüder] 1566. ) 
Nr, 148. Verzage nicht o frommer Chriſt ıc. 


9°) Enfarinez bien votre tete etc. 
L’autre jour j’appergus en songe etc. 
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wiefen werden;*) im franzöflfch» Calvinifchen Kirchengefange 
eignet fie dem Iften Palme (Qui en la garde du haut Dieu 
Pour jamais se relire). Im deutich = evangelifchen Kicchenge: 
fange.ift fie eine der häufigft vorfommenden, wie wir denn and 
im weltlichen ihr vor allen andern Häufig begegnen, und bei 
Liedern des mannichfachften Inhalte. So eignet fie namentlid, 
den durch alle evangelifchen Gefangbücher verbreiteten Liedern: 
‚Duch Adams Hall ift ganz verderbt“ ıc. (Tucher 
Nr. 328.329) „DO Herre Gott, dein göttlih Wort“ x. 
(T. Nr. 334) „Was mein Bott will das gfcheh all: 
zeit” rc. (T. Nr. 335) welches legte feine befannte Weife ei- 
nem frangzöfifchen weltlichen Liede (Il me sufhit de tous mes 
maux etc.) verdankt; wie Dagegen ein weniger befanntes geift- 
liches Lied von gleicher Strophe „Zreut euch, freut euch in dieſer 
Zeit“ ıc. die feinige von einem deutfchen weltlichen entlehnt 
hat: „Run weiß idy eind das mich erfreut, das Blümlein auf 

bunter Haide“ ıc. (T. Nr. 331). *) In gleicher. Weife verhält 


®) Joconde — Aimons sans que l’amour jaloux — Mon cher Bachus 
tout est perdu — Seigaeur vous avez bien voulu. Die Lieber find folgende: 
II. Ne. 133. 134. Frage eines Fremden, und Antwort der Dichterin 
über das willige Opfer der Jh: und Selbfiheit (Abandon dans la perte 
totale). 
IV. Set. 2. Nr. 5. Aimer Dieu et non ses dons. 
Ge ne sont point, je vous le dis 
Vos biens, vos dons que j’aime. 
Nr. 31. Amonr pur et fort. ‚„‚Aimons ce Dieu saint 
et jaloux‘“ etc. 
Nr. 79. Dieu seulesttouten l’ame aneantie. 
Voulez vous savoir qui je suis? 
Rien! et Dien toute chose. 
9°) Die übrigen, weniger allgemein verbreiteten Lieber und Melobieen, 
denen im erften Jahrhunderte der Kirchenreinigung diefe Strophe eignet, find 
folgende: 
Auf diefer Erd' Hat Chriſt fein’ Heerd' ıc. (T. Nr. 327.) 
Erzürn’ dich nicht o frommer Chriſt sc, (T. Nr. 330.) 
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es ſich mit der zulegt genannten, den Amahligen Wechfel einer 
7 = und 6fyldigen Zeile darſtellenden Strophenform. Sie eignet 
bei unferer Dichterin nur zwei Liedern, welche auf die Melodie 
eines weltlichen verwiefen werden: La memorable entree du 
grand Roi des Frangois etc. ; eines berfelben lehrt Die Liebe ver 
eigenen Richtigkeit, die vollfommne Selbftentäufferung: (Th. II, 
Rr. 131: Amour de son neant, & abandon de tout: „Que 
j’aime la faiblesse et la simplicit&‘‘ ete.) das andere die reine 
Liebe, der eigenen Schwachheiten ungeachtet (Th. IV. Sect. II. 
Ar. 57; Aimer purement, nonobstant ses foiblesses: ‚‚Mon 
Dieu la bonne chose, que d’aimer purement‘‘ etc.). Im fran: 
zoͤſiſch-Calviniſchen Kirchengeſange findet fie ſich bei zwei Pſal⸗ 
men: dem 128ften: ‚‚Bienheureux est quiconque sert à Dieu 
volontiers‘‘ etc. und dem 130ften: „Du fonds de ma pensee ‘“ 
etc. Im deutfch » enangelifchen Kirchengefange tft fie aber eine 
der häufigft vorfommenden, und mehre der Lieder die ihr an- 
gehören, haben ihre Singweifen von weltlichen überfommen. 
So das Lin: „Ad Bott, wenn fol ichs Hagen“ ıc.*) von 
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Nun welche hie ihr Hoffnung gar ıc. (T. Nr. 333.) 
Herr ſchaff mir Recht in mein'r Unſchuld zc.) in Burkard f T. Nr. 332. 
Wohl dem Menfchen, dem Sünden viel ıc. Maldis' T. Nr. 336. 
Ein’ neue Bahn wir alle hier ıc. Pfalter, T.Nr. 399. 
Sei gnädig-o Herr deinem Land ıc. (T. Nr. 401.) 
Gebenedeit ſey Gott der Herr ıc. (T. Nr. 402.) 
Gieb Fried’ zu unfrer Zeit o Herr ıc. (T. Nr. 403.) 

"Mein Hirt ift Gott der Herre nur ıc. (T. Nr. 404.) 
D Her Gott mein, die Rach’ iſt dein ıc. (T. Nr. 405.) 

0) T. Nr. 306. Die Melodie findet fich ſchon in den souter liedekens 
(1540) auf den 67ften Pfalm angewendet: mit ihrem urfprünglichen Liebe 
fteht fie in dem 5ten Theile von Forſters frifchen Lieblein (1556) Nr. 38, in 
einem Tonfage von Nicolaus Baubdweyn. Noch 2 andere, ebenfalls mit den 
Worten „Ad Gott wen foll ich Hagen” beginnend, aber dann abweichend 
fortfahrend und ihre Melodieen f. bei T. Nr. 307. 308. Beide Singmweifen 
haben ein entfchieven mweltliches Gepräge, das der lebten angeeignete Lieb 
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einem mit einer gleichen Zeile beginnenden: fo ein anderes „An 
Gott hats nie gemangelt* ıc. von dem Liede „vom Grafen zu 
Rom” (nach) dem Coburger Geſangbuche von 1621: „Froͤhlich 
in Ehren“ x. (T. Rr. 309); fo beruht ferner das geiftliche 
Lied (T. Nr. 314) „Herzlich thut mich erfreuen“, höchft wahr: 
ſcheinlich auf einem weltlichen gleichen Anfanges: fo verdanfen 
urkundlich die weit verbreiteten geiftlichen Lieder: „Herzlich thut 
mich verlangen"c. (D Gott mid, armen Sünder ıc. O Haupt 
vol Blut und Wunden“ ıc. T. Nr. 315) und „Ich danf dir lie: 
ber Herre* ıc. (T. Nr. 316) ihre fchönen Melodien den welt: 
lihen Gefängen: „Mein G’müth ift mir verwirret“ ıc. und 
„Entlaubt ift ung der Walde“ ıc. Auſſerdem eigneten ſchon 
im erften Jahrhunderte der Kirchenreinigung — abgefehen von 
den deutfchen Übertragungen der zuvor genannten franzöftfchen 
Pfalme durch Lobwafler — diefer Strophe, und eignen aus ihr 
hervorgegangenen Melodieen die Lieder: „Ad Gott vom Hims- 
melreiche* ıc. (T. Nr. 304. 305) „Dein Scifflein Jeſu Ehrifte“ 
cc. (T. Nr. 310) „Breut euch ihr lieben Ehriften“ ıc. (T. Nr. 311) 
deffen fchöne Singweife und deren gleidy trefflihe Behand: 
lung von Leonhart Schröter herrührt;*) „Geduld die foll’n wir 
haben“ ıc. (T. Nr. 312) „Gott hat den Menfch’n für allen“ ıc. 
(T. Nr. 313); endlich Valerius Herbergers Lied: „Valet will 
ich dir geben“ ıc. deſſen Melodie von M. Tefchner (1613) wir 
fpäterhin vorzugsweife dem P. Gerharbfchen Adventslieve: 
„Wie fol ich dic) empfangen“ ıc. gefellt finden. 

Diefe Vergleichung der in den Guyonfchen Liedern vorkom⸗ 
menden Strophenformen — auf die wir in Ermangelung 
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führt auch im Coburger Geſang-Buche von 1621 die auf weltlichen Urſprung 
deutende Überfchrift „Ich hab’ fo lang’ geſtanden“. 
9) Weihnachtslievlein ıc. 1587. 4ſt. = 


493 


der Mehrzahl ihrer melodifchen Formen uns befchränfen 
mußten — mit denen des evangelifch-deutfchen und fran- 
zoöſiſch-Calviniſchen Kirchengefanges , von denen wir theils 
wiſſen, theils vorausſetzen dürfen, daß fie urſprünglich Volts- 
(mindeſtens weltlichen) Liedern angehören, gewährt ung einen 
willfommenen Blid in das, dem einen wie dem andern Bolfe in 
der Strophenbildung und der auf diefen ihren rhythmiſchen 
Beftandtheil gegründeten Geftaltung der Melodieen vorzüglich 
und allgemein Zufagende. Die Zeit der Entftehung der welt: 
lichen Lieder, ‚auf deren Singweifen unfere Dichterin ihre geift- 
lichen Gefänge gerichtet hat, wiſſen wir nicht anzugeben: nur 
zwei derſelben — Charmante Gabrielle und La memorable en- 
tree — deuten auf die Zeit Heinrichs des IVten, alſo die letz⸗ 
ten Jahre des I6ten, die eriten des folgenden Jahrhunderts, 
und es dürfte feines derfelben ein höheres Alter anfprechen Eön- 
nen. Hieraus fchon ergiebt fih, daß wir darauf, daß einige 
Strophenformen, felbft die am häufigften in unfern Liedern vor: 
fommenden ſchon in den Pfalmen Marots und Beza's ange- 
troffen werben, den Schluß zu gründen nicht berechtigt find, 
daß unter den weltlichen Liedern deren Melodieen die Guyon 
für ihre geiftlihen Gefänge in Anfprudy nimmt, fich einige be- 
finden möchten welchen die für die Ealvinifchen Pfalme entlehn: 
ten Weifen urfprünglich angehört hätten. Wir Eönnen darin 
nur im Allgemeinen die Betätigung finden, daß jene Strophen 
dem weltlichen Liedergefange angehörten, und in diefem vom 
Schluffe des 17ten Jahrhunderts an faft 200 Jahre lang zu den 
gangbaren gehörten. Nun find einige von ihnen, wie wir ges 
ſehen, dem deutfchen wie franzöftichen Liede gemeinfam, aller 
dings aber nur wenige, auch nicht oft ſich wiederholende, und 
diefe Wahrnehmung leitet uns auf einen eigenthümlichen Un- 
terihied in der Strophenbildung des einen und des andern 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 13 
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Liedes. Aus den SGefägen der Calviniſchen Pfalme, für fi 
betrachtet, können wir genügende Belehrung darüber nicht fchö- 
pfen. Theils iſt die Anzahl diefer Dichtungen eine nur be- 
fchränfte (152), theils find, im Verhältniffe dagegen die vor« 
fommenden ftrophifchen Formen (111) zu zahlreich, als daß 
aus.ihrem öftern Erfcheinen auf die größere Beliebtheit der einen 
por der andern ein ficherer Schluß hergeleitet werden Fönnte. 
Dazu kommt noch, daß 81 unter Ihnen ganz ohne Wiederho- 
(ung bleiben, und wenn unter den übrigen deren 4 auch vier 
mahl erfheinen, und eine Smahl, fo ift damit zugleich in den 
meiften Fällen auch eine Wiederkehr derſelben Melodie verbun- 
den, und unter mehr als drei verfchtedenen melodifchen Kor. 
men zeigt fich feine Strophengattung. Ein Anderes dagegen if 
es mit den auf weltlihe Melodieen verwiefenen Liedern unferer 
Dichterin. Hier haben wir für 777 dem Gefange beftimmte 
Lieder im Ganzen 124 metrifche Formen, deren jede demnach 
im Durchfchnitte Gmahl fich wiederholen müßte, eine Wieder⸗ 
holung, die aber, weil viele diefer Formen, wie wir gefeben, 
nur einmahl vorkommen, in einzelnen Fällen viel öfter ge 
ſchieht, am Häufigften bei zwei 4zeiligen iambiſchen Strophen 
(11.10.11.10 — 12.9.8.9) veren- erfte 131-, die andere 
91mahl erfcheint, und deren vorzügliche Beliebtheit wir alfo 
mit Recht vorausſetzen dürfen; wie denn die öfterft vorfommende 
auch in dem Ealvinifchen Pſalmengeſange unter zwei melobifchen 
Kormen heimisch iſt. Run finden wir, daß in biefen beiden 
Strophenformen längere — mehr als Yfyfbige — Zeilen theils 
durchaus vorwaltend, theils mit befonderem Nachdrucke den an⸗ 
dern, nahe an diefe Grenze reichenden und auch fonft mit Über- 
gewicht hervortretenden vorangeftellt find, und finden ans da⸗ 
durch veranlaßt, mit Bezug auf diefe Ericheinung die Stror 
phengattungen unferer Lieder näher zu prüfen. Diefe Prüfung 
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ergiebt, daB unter 124 metrifchen Formen in deren 43 Die laͤn⸗ 
gern Zeilen theild durchaus vorwalten, theils doch minde⸗ 
tens in der Hälfte der Geſammtzahl aller Zeilen ; daß fie fer 
ner in deren 19 mehr oder minder eiugeftreut, und Dabei für 
bie rhythmiſche Geſtalt der Strophe von Bebentung find. In 
dem Versbaue halten demnach die Strophen von längeren 
und fürzeren (mehr oder minderſylbigen) Zeilen einander voll⸗ 
fommen das Gleichgewicht, der einen wie der andern find im 
Ganzen 62; die langzeiligen dagegen haben in der Ge⸗ 
fammtzahl ver Lieder das Übergewicht; fie erfiheinen in 
deren 398, die fürzerzeiligen in nur 379. Stellen wir au nur 
die deutſchen geiftlichen Lieder und Melodieen des erſten Jahr: 
hunderts der Kirchenteinigung dagegen, fo zeigt ſich In dieſer 
Beziehung bei ihnen das entgegengefehte Verhälinig. Unter 
den etwa 300 verfchievenen Strophenformen die in Tuchers 
„Schatz des evangelifchen Kirchengefanges* vorkommen, er⸗ 
deinen nur 37 (wenig mehr ald der 6te Theil aller) von Jän- 
geren d. i. mehr als neunfolbigen Zeilen; 8, die ohne Aus⸗ 
nahme durch folche gebildet werden, 10, in denen fie minde- 
ftens bis zur Hälfte der Geſammtzahl aller Zeilen vorwalten, 
16 wo die Anzahl der langen Zeilen gegen die der furgen zu⸗ 
rüdfteht, 23 endlich denen nur eine einzelne längere Zeile 
eingeftzeut it. Von allen diefen Kormen treffen wir nur 3 zwei⸗ 
mabl, eine einzige 4mahl an, alle übrigen ſtehen einzeln va. 
Dreiundfechzig Lieder und Melodieen allein alfo zeigen längere 
Zeilen unter den 469 dieſer ſchaͤtzbaren Sammlung, oder — 
wenn wir ihnen noch die Weiſen der Lieder hinzurechnen: Gott 
hat das Evangelium“ ıc. (deffen Strophen mit einer zehnſylbi⸗ 
gen Zeile ſchließen), „Heilig und zart it Chriſti Menſchheit, ıc. 
und „Die Litaneien“ (Nr. 155.450. 469) in denen einzelne län- 
gere Zeilen vorfommen, — deren 66, alfo faum Y; aller; 403 
13 * 
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dagegen, unter ihnen viele von öfter wiederkehrenden metrifchen 
Formen, werben von fürzeren, hoͤchſtens Yiylbigen Zeilen ges ° 
bildet. Mit Recht behaupten wir danach: durch die Vorliebe 
für längere Lied» und Melodieenzeilen ift der frangöfifche Lieder: 
gefang vor dem deutſchen ausgezeichnet. Freilich fönnte man es 
verwegen nennen, biefe Behauptung von der einen Geite 
allein auf die, wenn gleich zahlreichen Lieder einer einzelnen, 
mehr ein innerliches Leben führenden Frau zu gründen, wäh: " 
rend auf der andern eih großer Reihthum an Liedern der ver: 
ſchiedenſten Dichter eines gäfjen Zeitalters für die Richtigkeit 
unferes Schlufies Gewähr keiftet. Allein jene Frau, wenn 
gleich durch eigenthümliche Sefinnungsweife und Lebensrichtung 
hervorragend unter ver Mehrzahl ihrer Zeitgenoffen, darf dennoch 
ein Spiegel deflen genannt werden, was in den Formen der Lie: 
derbichtung diefen am meiften anmuthete, weil die Form ihr ale 
etwas durchaus Linmwefentliches erfchien, von ihr alfo nicht mit 
Bewußtſeyn gewählt, fondern abfihtlos ergriffen 
wurde, hierin alfo nicht ſowohl ihre Befonverheit hervortritt, 
als ihr Getragenſeyn von der Richtung ihrer Zeit und ihres 
Volkes, für welche fie ein vollgültiges Zeugniß ablegt. Gegen 
diefe Borausfegung abfichtlofen Ergreifens darf auch nicht gel: 
tend gemacht werden, daß mehre ihrer geiftlichen Lieder Um: 
Dichtungen weltlicher find.*) Denn bei diefen lehnte fidy die 
neue Dichtung offenbar allein an den Inhalt, nicht die Form 
der früheren, Rhythmus und Melodie diefer legten wurde von 


©, 3, B. Jesus mon seul amour etc. (Bouteille, mes amours etc.) 
Mourons, chers amis, mourons ete. (Buvons, chers amis, 
buvons etc.) 
A moi, Seigneur, a moi etc. (A moi, Bachus, a moi etc.) 
Venez, oh pur amour etc. (Volez tendres amours etc. 
Andere mit völliger Beibehaltung ihrer Anfangszeilen, wie: Dans ce desert 
paisible etc. Charmante solitude etc. Je meurs d’amour pour vous etc. 
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jenen nur nachgezogen ; wad man abfichtlich nennen fönnte 
fnüpfte fich eben nicht an fie, denn man wird kaum behanpten 
dürfen, unfere Dichterin habe die Abſicht gehabt die Melodieen 
der Trink» und Liebesliever die von ihr zu geiftlichen umgeftal- 
tet worden, al8 befjerer Dichtungen werth, erhalten zu fehen. 
Biel häufiger Dagegen find die Fälle, wo zwifchen dem geift- 
lichen Liede und dem weltlichen deſſen Melodie für dasfelbe in 
Bezug genommen wird, dem Inhalte nad) Feine erfichtliche Be- 
ziehung ftattfindet, ja, wo in Bezug auf die Form der rhyth: 
mifche und melodiſche Fortfchritt einer ſolchen entlehnten Sing: 
weife der neuen Dichtung beſtimmt widerftreben der fie ange: 
eignet wurde. Sy fcheint zwar zwijchen dem weltlichen Liede: 
„„Quand Iris prend plaisir a boire“‘ und dem geiftlichen ‚„‚Quand 
l’amour jaloux de sa gloire‘: (dem 38ften des Zten Abjchnittes 
im Aten Theile) für das deffen Melodie in Anfprud) genommen 
wird, auf den erften Blid einige Auffere Beziehung obzuwalten, 
zumahl in den Anfängen beider, fo wie in den Anklängen ihrer 
Reime und deren Stellung.*) Allein diefe verfchwindet, wenn 


8) Das nrfprüngliche Lied lautet: 
Quand Iris prend plaisir a boire _ 
Bachus croit que c’est pour sa gloire 
Mais l’Amour en a tout l’honneur. 
Car en buvant le vin la rend si belle 
Que le plus altere buveur 
S’enyvre moins de sa liqueur 
Que de l’amour qu’il preod pour elle. 


Das der Guyon: Amour rigoureux et aimable. 
Quand l’amour jaloux de sa gloire 
remporte une double victoire, 
sur le coeur qu’il avoit dompte, 

Ah! qu'à nos yeux sa cbaine parait belle! 
et qu’un amant est fortune 

de s’ötre tout abandonne 

A son ardeur pure et fidelle! 
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wir den Inhalt beider, und Ihren dadurch bedingten Bau ver- 
gleichen. „Wenn Iris ſich am Trinken vergnügt (heißt es in 
dem weltlichen Liebe, nach Abſtreifung aller Aufferlichkeiten ver 
Form) fo meint Bacchus, daß es ihm zu Ehren geſchehe; aller 
Ruhm davon gebührt indeß dem Amor. Denn wenn fle teinkt, 
verſchönert fie der Wein fo fehr, daß ber durſtigſte Zecher we⸗ 
niget an feinem Rebenfafte fich berauſcht als an ver Glut die 
ihn für ſie entzüdt.” Hören wir Dagegen das geiftliche Ried un⸗ 
ferer Dichterin, feiner rhythmiſchen Form entfleidet: „Wenn 
pie Liebe, eiferfüchtig auf ihren Ruhm einen doppelten Sieg 
tiber das Herz erringt das fle fi) unterwarf, wie ſchoͤn erfchet- 
hen ihre Bande unferm Auge, wie glädlich iſt ein Liebendet, 
feiner reinen, treuen Glut ſich vöhig hingegeben zu haben!“ 
Hier erfcheint Fein Gegenſah zweier Mächte die um den Bor 
rang kämpfen, Fein unerwarteter Sieg ver einen fiber die ans 
dere; nur bon einem Kerzen iſt Die Rede das, wie es die All⸗ 
gewalt göttlicher Liebe empfinvet, fich ihr nicht allein beugt, 
fondern feine Seeligfeit in ver vollen Hingebung an ihre ſieg⸗ 
teiche Macht findet. Im Inhalte begegnen ſich demnach beide 
Lieder nirgends, es find einzelne Auffere Anflänge det Form in 
der Dichtung die fie einander nähern. Nun find aber auffer dem 
eben erwähnten geiftlicyen Liede noch fleben andere auf diefelbe 
Strophe gevichtet, auf die gleiche Melodie verwiefen, in denen 
jene äufferen Beziehungen der Dichterifihen Korm gänzlich man» 
geln, und die im Inhalte noch viel weiter auseinandergehen 
von jenem, zwifchen Trink: und Liebeslied ſchwebenden welt: 
lichen Gefange. Denn was hat mit vem Tone den dasfelbe an- 
flimmt, auch nur im Minveften die Übergeugung zu fchaffen, | 
die in dieſen andern Liedern fih ausfpricht: „daß Gott nur 
durch Niedrigfeit und Kleinheit gelobt werden könne (I. 4) — 
daß man zu ihm flüchten mäffe in Offentfiden Widerwaͤrtigkei⸗ 
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ten, und fich gefallen Laffen was ihm gefalle (Ebd. 81) — daß 
man fich felbft und alles was man habe ihm hingehen müfle“ 
(Ebd, 119) —; was ferner „ein Gebet um die Belehrung der 
Menjchen (II. 211) — eine Klage daß die Wahrheit nicht die 
gewünfchte Frucht bringe (Ebd. 212) — das Gefallen allein 
an dem Willen Gottes“ (III. 3); — was endlich jene einzelne 
Strophe über den Tod eines geliebten Sohnes der Dichterin 
(IV, 2ter Abfchnitt, 66) wo es heißt: „ich fahe meinen Sohn 
gleich einem ſchoͤnen Glaſe, das auf der Erde zerbrach, und 
fchrie auf vor Schreden; viel befler, daß fein Herr ihn zer- 
ſchmelze, daß er ihn auflöfe in Riebe und Glauben, fo daß 
nichts von feiner Selbftheit zurüdbleibe, und er gleich ver Welle 
in Gott verrinne!“ Und nun gar die Melodie! 

Die Strophe des Liedes ift ftebenzeilig, eine jener me⸗ 
trifchen Formen von diefer Zeilenzahl die dem deutſchen Lie: 
vergefange völlig fremd, nur im franzöfifchen fich finden. Ei- 
nen Auf- und einen Abgefang kann man wohl in ihr erfen- 
nen, doch mangeln gleihbetonte Stollen jenem erften, dieſer 
legte aber hat vor jenem das Übergewicht, denn er ift 4zei⸗ 
fig, während jener nur 3 Zeilen umfaßt. Dabei iſt e8 bemer- 
fenswerth, daß in dem Aufgefange zwei längeren Zeilen eine 
fürzere ſich anfhließt, in den 3 Schlußzeilen des Abgefanges 
aber diefer wiederum aufgenommenen, fürzeren, einmahl 
wiederholten Zeile jene den Aufgefang beginnende längere 
Zeile folgt, die Verhältniffe desſelben umlehrend, und fo der 
Abgefang und dad Ganze abgefchloffen werden. Zwiſchen bie: 
jen abwaͤrts- und aufmwärtögehenven drei Zeilen (der erften, 
zweiten, dritten; ber fünften, ſechsten und fiebenten) fteht nun 
die vierte, die längfte aller, und macht ald Mittelpunft des Gan⸗ 
zen ſich geltend (998: 11889) obgleich fie den 3 Schlußzei⸗ 
len unmittelbar fid) anreiht, und dem Abgefange angehört. Es 
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liegt ein Hin» und Herwogen In biefem rhythmiſchen Baue, 
mit dem der Ausdrud der Demuth, ver Hingebung, fchwer zu 
verfchinelgen vermag, dem ein ruhiger fanfter Fluß allein ge - 
ziemt, wie die Hauptformen der 7zeiligen Strophen in dem 
deutfchen Kirchenlieve ihn zeigen. Nun wird aber jener umru- 
hige Wellenfchlag in der Singweife gar noch zu einem gewalt: 
famen Hin und Herftoßen, theild durch punktirte Noten, theile 
durch den Nachdruck, den längere Zeitvauer und fleigende Ton- 
höhe öfters auf die fchlechten Tafttheile des breitheiligen Maas 
ßes legen.*) Weber in der chythmifchen noch der melodiſchen 
Form alfo fpiegelt ſich wahrhaft die Gemüthsftimmung der 
Dichterin als fie jene Lieder fang; fie ergriff Die eine wie die 
andere nicht nach eigener Wahl, fondern wie etwa eine zufällige 
Veranlaſſung ihr Beides entgegenbrachte, Die wir nicht Fennen, 
weil fie felber und nicht darüber belehrt. 

In diefen Wahrnehmungen und durch die auf diefelben 
gegründete, in das Einzelne gehende Forſchung, enthüllt ſich 
und das Verhältniß unferer Dichterin zu den poetifchen und 
mufifalifchen Formen threr Lieder. Mannichfache, empfindliche 


® 
®) ©. Anthologie frangaise, Nr. LXXV. 
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Prüfungen hatte fie erfahren müffen, ehe fie zu der Gabe des 
innern Gebetes, der reinen, alle Selbitheit ausfchließenden Liebe 
gelangte, die feit fie ihrer theilhaft geworden, den Mittelpunft 
ihres ganzen Weſens bildete. Auf mancherlei Irrwege war fie 
gerathen, als fie in diefer Liebe fich zu befeftigen, das wider: 
ftrebende Fleiſch zu bändigen trachtete. Mißverftänpniffe, Eis 
genfucht der Menſchen hatten ihr Schweres aufgebürbet, Schwe⸗ 
reres berhängten unmittelbare göttliche Schidungen über fie 
durch den Verluſt fo vieler Lieben, durch gefährliche, fehmerz- 
hafte Krankheiten; das Schwerfte vielleicht war über fie er- 
gangen durch die vieljährige Dauer ‚jenes Zuftandes innerer 
Abgeftumpftheit und Leere, der nothwendigen Folge fo vieler 
geiftiger Erfehütterungen, fo harter Förperlicher, zum Theil 
aus freier Wahl übernommener Schmerzen und Leiden, fo an- 
dauernden Kampfes gegen Neigung und Widerftreben der Na⸗ 
tur. Dieſes Zuftandes erledigt, hielt fie fi nun berufen und 
ſchuldig, durch Lehre und Beifpiel auch Andere desjenigen theil: 
haft zu machen, dem fie auf fo rauhem Pfade nachgegangen 
war, das fie durch ein ſchweres, ihrem Glauben zufolge für 
ihre Mitbrüder übernommenes Martertbum, ihnen und fidh 
hatte erwerben müflen. Als willenlofes Werkzeug des göttli- 
chen Geiftes ift fie entfchloffen unbedingt dahin zu gehen, wo⸗ 
hin diefer ihr den Weg zeige. Zuerft fcheint er ihr nach Genf 
zu deuten, um ein von der katholischen Kirche abgefallenes Volt 
in deren Schooß zurüdzubringen, dann nach Grenoble, wo eine 
große Erwedung durch fie bevorftehe, dann nad) Piemont, zu- 
fett nach Paris, dem Herzen ihres Vaterlandes. Nirgend er: 
füllen fich ihre Erwartungen, fo gehurfam fie der Stimme ihres 
Innern Folge leiftet, fo überzeugt fie ift eine geheimnißvolle 
Macht zu befiten über die Beifter der Finfternig die ihr Werk 
. im Allgemeinen, und an einzelnen Seelen zu flören trachten. 
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Überall begegnet ihr zuerſt Gunſt, dann Mißtrauen, endlich 
Berfolgung die fie treibt eine andere Stätte zu fuchen, zuletzt 
geiftliches Einfchreiten, langwieriger Kerker, Verbannung. Den: 
noch ermüdet fie nicht; nur Heimſuchung, nicht Täufchung 
glaubt fie in jedem Mißlingen zu erfennen, fie ift überzeugt 
nur gehorchen nicht prüfen zu dürfen, Iſt fie auch zulegt von 
alfer unmittelbaren Einwirfung auf Andere ausgefchloflen, fo 
hindert fie doch nichts ein Zeugniß abzulegen von demjenigen, 
was die Liebe Gottes in ihr gewirkt. ine Gabe die zuvor in 
einzelnen ſchweren Faͤllen ihr Erleichterung gewährt, vie fie 
öfter auch) von ſich gewiefen hatte, weil fie gefürchtet damit nur 
der Sinnenluft zu dienen, die Gabe der Dichtung und des Ge: 
fanges, wird nun der Hauptquell ihrer Thätigfeit, fie betrad)- 
tet fich als ein Vögelein, das ihr Gott und Herr, ihre einige 
Liebe, in einen Käfig geiperrt habe, damit fie ihm finge, fie 
ift überzeugt dadurch ihren Beruf zu erfüllen. So eniftehen ihre 
geiftlichen Lieder: im Kerfer, in der Verbannung, während 
harter förperlicher Xeiden, denen ihr — bis auf Herz und Ge: 
bien — innerlich ganz zerftörter Leib endlich unterliegt. Bei dies 
fem ihrem dichterifchen Schaffen ift jedoch nirgenb die Spur 
einer Wahl der Form zu erfenuen, in welche ihre Befenntuifie 
zu Liedern fich geftalten. Selbft wo fie weltliche Lieder umdich⸗ 
tet, fcheint fie der äufferen Geftalt verfelben nur deshalb nach⸗ 
zugehen, bamit fie deren Inhalt um fo ficherer aus ihrem In» 
neten austilge, abwehrend, nicht wählend, den Rahmen des 
verlöfhten Bildes durch ein würdigeres ausfüllend. Auch aufler 
ſolchen Umdichtungen find Strophe und Singwelfe des Liedes 
ihr nicht fowohl Tebendige Verförperungen bes Gedankens, der 
Empfindung, als eben aud) nur Rahmen, Auffere Faſſung und 
Umgrenzung ohne innere Nothwendigkeit; zufällig, wie beides 
fich Ahr darbieken mag, wird es von ihr ergriffen. Deahalb, 
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weil Form und Inhalt fo felten in dieſen Dichtungen verſchmel⸗ 
zen, zahlt auch Frankreich fie nicht zu feinen Dichtern, wie es 
denn auch wegen mancher Franfhaften Verirrung, von ber ihr 
Leben nicht frei geblieben ift, den Bekenntniſſen die in ihren 
Liedern niedergelegt find, nur geringe Aufmerffamfeit zugewen⸗ 
det hat. Selten aber ift ein Anhauch folcher Berirrungen in 
diefen Liedern zu finden; ihrem Inhalte nach find fie ein reiner 
Spiegel ihrer Seele, in den Jeder gern blidden wird auf den bie 
eigenthümliche Entwidlung und Blüthe einer innigen Froͤmmig⸗ 
keit anziehende Kraft zu üben vermag. In den dichterifchen For⸗ 
men in die fie fh kleiden, den Tönen mit denen viefe fich 
ſchmücken, fptegelt ich dagegen bie Richtung der Zeit und des 
Volkes der Dichterin ab, felten und faft zufällig nur weht in 
ihnen ein höherer geiftiger Hauch der fie dem Liede verfchmilzt. 


VII. 


Die Bemühungen franzöfiicher Tonkünftler der Gegen: 
wart, ihren mittelalterlihen Kirchengefang zur Aner: 
fennung zu bringen, und ihn dem Gottesdienfte 
zurückzugeben. 





Die von dem älteren Didron zu Paris einige Jahre nor 
dem Sturz der Orlsansichen Dymaftie und der Einführung der 
Republik gegründeten „Archäͤologiſchen Jahrbücher” legen ein 
erfreuliches Zengniß ab von dem auch in Frankreich erwachten 
Ansheite an vaterlaͤndiſchen Deukmahlen mittelalterlicher Kunſt, 
namentlich der birchlichen Baukunſt au Bildnerei im weiteſten 


Ba 
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Sinne. Mit dem fiebenten Bande diefer fchägenswerthen Zeit: 
fchrift hat diefes Streben auch auf Erhaltung und Wiederbe⸗ 
lebung älterer kirchlicher Geſangswerke fo wie Erneuerung der 
Kunde mittelalterliher Tonkunſt ſich beftimmter ausgedehnt, 
und wer bie mit dem dritten und vierten Bande beginnenden 
durch die folgenden fortgefegten Berichte des Herrn E. de Couſſe⸗ 
mafer über mufifalifche Inftrumente jenes. merkwürdigen Zeit: 
raums, des Canonicus Jouve über geiftlihen Geſang mit Ans 
theil gelefen bat, wird ihn denen des Capellmeifters Yelir 
Element über das liturgifche Drama nicht verfagen, wenn ihm 


„_ das ZIeT Diefer Männer „die Wiederbelebung chriſtlicher Kunft“ 


am Herzen liegt ; er wird mit ihnen wünfchen, daß den würdig 
bergeftellten alten Domen aud) eine Stimme geliehen werde, 
die Davon zeuge, daß die Herrlichkeit des Herrn inihnen wohne; 
daß aber nicht das ihnen mißziemende Geräufch weltlicher Klänge 
allein fie erfülle. 

In dem Iten Theile diefer Jahrbücher (S. 249— 268) fin- 
den wir nun eine am 7ten Septbr. 1849 von dem Eapellmeifter 
Felir- Etement dem Miniſter Des-Sfenilichen Untorrichts und der 
Gulte, Herrn A. M. de Fallour vorgelegte Denffchrift „über 
den Zuftand der geiftlichen Tonfunft in Frankreich,“ die ich des— 
balb vorzugsmweife als Gegenftand der Beſprechung wähle, weil 


. darin neben dem Bilde das ſchon ihre Auffchrift verheißt, der 


innere Kern des Strebens jener verdienten Männer, und ihre 
Überzeugung von dem was zu Herbeiführung eines befferen Zu⸗ 
ftandes gefchehen müffe, deutlich an das Licht tritt. 
Meine Mittheilungen.über diefelbe beginne ich durch einen 
gedrängten Auszug des wefentlichen Inhalts diefer Vorftelung, 
ohne diefen Durch Bemerkungen da zu unterbrechen wo offenbare 
BVerftöße gegen die Gefchichte eine berichtigende Einrede heraus: 
fordern, oder die aus den Thatfachen gezogenen Folgerungen 
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meiner Überzeugung widerfprechen. Denn es liegt mir daran, 
daß die Anficht des Berichterftatters in ihrem ganzen Zufam- 
menhange fund werde, daß überall ein reiner Eindrud der- 
felben hervorgehe, der da befonderd wünfchenswerth ift wo es 
um einen Gegenftand von folder Würdigkeit und Wichtigfeit ſich 
handelt. Nach einem Eingange, in welchem der Verfaſſer die in 
feiner Darftellung zu beobachtende Folgeordnung im Allgemeinen 
ändeutet, beginnt er den gefchichtlichen Theil feines Vortrags. 
Kaum hatten die Zeiten blutiger Verfolgung für die Ehri- 
ftenheit aufgehört, (jagt er) ald wir die Kirchen zu Conftanti- 
nopel und Antiodhien im Morgenlande, Die zu Mailand im 
Abendlande, bemüht fehen ven Wechfelgefang der Pfalme und 
Hymnen einzuführen. Hier offenbart ſich der Gedanke der Kirche 
über den Gebraudy heiliger Tonfunft. Den allgemeinen Ge— 
J ſang, das Zeugniß des Glaubens Aller ſetzt ſie den Irrgläu— 
bigen entgegen die fie bereitS umfchwärmen und belagern. Dio—⸗ 
dor und Flavian (nad) Theodoret) theilten das Volk in zwei 
Chöre ab, die wechfelsweife die Pfalmen Davids fangen, und 
diefes Pſalmodiren war gewißlich nicht fo übellautend wie man 
gegenwärtig meint, wenn wir uns der innigen Wärme erin- 
nern mit welcher der h. Auguftinus davon redet, des tiefen 
Eindruds den er dadurch empfing. Es iſt wichtig bei dieſem 
Ausgangspunfte liturgifcher Gefänge zu verweilen, um es wohl 
feftzuftellen, daß die Vereinigung der Herzen wie der Stimmen 
das Endziel ihrer Schöpfung war. Ein Gefang, nur durch Ein- 
zelne in das Leben gerufen, bei deffen Ausführung das Volf 
ſchweigend verharren, ja, ihm fremd bleiben mußte, um die Har: 
monde nicht zu flörenz; ein Geſang, nicht beftimmt die heiligen 
Worte zu begleiten, fondern deſſen Dafeyn lediglich durch ein- 
jelne eben geiftlicher Sprüche fein Beftehen hatte, bald fo, 
bald fo geftellt, bald wiederholt und untervrüdt nach den Lau⸗ 
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nen eines Einzigen ; ein Gefang der ſich in das Ohr ſchmeichelt, 
ohne daß die Wahrheit allgemady den Weg in Das Herz ſich 
bahnt; ein folher, meinen wir, ftehe nicht mehr in lebendigem 
Berhältniffe mit dem urfprünglichen Ziele der Kirche bei Ein- 
führung des liturgifchen Geſanges. 
j Während des 5ten und Gten Jahrhunderts gevann Der 
Umfang der Liturgie eine beträchtliche Ausdehnung. Die duf: 
fere Geftalt des chriſtlichen Bekenntniſſes mußte zufolge der Sit: 
ten und der Sinnesart der Völker bei denen es Heimifch wurde, 
zahlreiche Veränderungen erfahren. So bilveten ſich die Am⸗ 
brofianifche, Afrikaniſche, Mozarabifche Liturgie tr0$ der Be: 
mühungen des h. Siricius, Cöleftinus, Imnocentius. Auch 
die Kirche Frankreichs, bis dahin von aller Keberei unbefledt 
geblieben, Hatte ſich eine eigene Liturgie gegeben, zu welcher 
beigetragen hatten der 5. Lupus, Bifchof von Troyes, der heil. 
Euphronius Bifhof von Autun, die bb. Bilchöfe von Wars 
ſeille, Venetius und Euftafius fo wie Salvian und Mufäug, 
eben daher; Claudius Mamertus, von Vienne; der h. Sido⸗ 
nius Apollinaris, Biſchof von Clermont; der h. Caͤſarius, 
Bifchof von Arles; der h. Germanus, Bifchof von Paris; die 
bb. Bischöfe von Poitiers und Tours, Fortunat und Gregor. 
Viele Heilige, viele ausgezeichnete geiftliche Dichter Hat: 
ten an dieſer Liturgie gearbeitet; Gregor der Große nahm kei⸗ 
nen Anftand, fie bei feiner umfaſſenden Berbefferung des Kir: 
chengeſanges zu berüdfichtigen; da aber die Künfte in Gallien 
auf niederer Stufe ftanden als in Italien, fo wirkten die Wei⸗ 
fen der von dem heiligen Papſte zufammengetragenen Gejänge 
auch wiederum mit zur Annahme feiner Sammlung. Wie aun 
aus im Bten Jahrhunderte in den Cathedralen des fränkifchen 
Reiches ver Zuftand des geifllichen Gefanges beſchaffen geweſen 
fepn möge, ſoviel ſteht feſt, daß Karl dem Großen Papft 
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Hadrian der Zweite zwei Sänger fandte, denen die Sänger: 
meifter aller Städte Franfreichg die Antiphonieen zur Verbeſſe⸗ 
rung vorlegen mußten. Diefe einzelne ung überlieferte Thatfache 
begründet die Annahme des Gregorifchen Antiphongriumd mit 
allen darin befaßten Geſaͤngen, deren Urfprung auf die am 
Schlufle des Iten Jahrhunderts in der Kirche Antiochiens ge- 
fungenen Pfalmodieen zurüdgeht. 

Bon der Regierung Carls des Großen bis zum 18ten Jahr⸗ 
hunderte hin haben die Texte und die Melodieen des Gregoria⸗ 
nifchen Geſanges der Firchlichen Feier als Grundlage gedient. 
Während aber die Denkmahle chriftlicher Baufunft fich immer 
höher erhoben, durch zahlreiche Bildwerke und farbige Fenſter 
ch ſchmuͤckten, mit fchlanfen Säulen und Tabernafeln ſich be⸗ 
völferten, bereicherte fich auch die Liturgie durch dichteriſche 
Ergüffe, durch ausgezeichnete Melovieen die wir den Gaben 
König Roberts von Frankreich verdanken, Fulberts, Biſchofs 
von Ehartres, des heil. Leo's IXten, zuvor Bilchofs von Toul, 
Reynalds, Bifchofs von Langres, des h. Auſelm, Erzbiſchofs 
von Banterbury, des großen Bischofs Morig von Sully, des 
großen Papftes Innocenz des Illten. Zu dem Zeitpunkte wo: 
Yin wir gelangt ſind, den Grenzen des 13ten Jahrhunderts, 
kann die h. Tonkunft an Schönheit, Angemeffenheit, Eihes 
dung, Folgerechtigfeit den ausgezeichnetften Schöpfungen ver 
bildenden Künfte fich mit allem Fuge an die Seite ftellen. Den 
Gregorianiſchen Gefangen, deren melodifcher Tonfall die Auf 
merkſamkeit des Gläubigen auf den Inhalt des Heiligen Ters 
tes leiten und ihn daran fefthalten follte, ſtellten die Dichter 
des Mittelalter (zumeift auch fehaffende Sänger) die edlen 
Ergüffe ihrer frommen innigen Entzückungen zur Seite. Eintge 
diefer Gefänge haben die Beflerungen der Liturgie im 18ten 
Sahrhundert überlebt, Die Mehrzahl find im Staube der Biblio- 
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Schluſſe des Iten Jahrhunderts in der Kirche Antiochiens ge- 
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thefen begraben, allein wenn einmahl dem Tage zurücigegeben, 
werden fie die Bewunderung erweden, welche die Entvedung 
eines unbefannten Meifterwerfs erregt. Dürfen wir nicht, un: 
fer Urtheil demjenigen anfchließend was wir fennen, das Tob- 
tenamt der Cathedrale von Chartres gleichftellen, das Amt des 
Ftohnleichnams der b. Capelle? Diefe vier Denkmahle find 
gleichzeitig, fie gehören dem Zeitalter des h. Ludwig. 

Allein in dem Augenblide, wo wir mit Freuden die Stu- 
fen zu erfteigen gevenfen die zu dem Gipfel Beil. Tonfunft füh:- 
ten, verändert ſich Alles vor unfern Augen. '- Die Menfchheit, 
zu Kampf und Arbeit verurtheilt, empfindet gleichfam einen 
Widerwillen gegen ihr Glück. Sie hatte den Pfad gefunven 
der fie zur Wahrheit und zum Leben leiten follte ; fie wendet ſich 
von ihm ab. Bon dem Volke Frankreichs wird das Andenfen 
des heidnifchen Griechenlands und Roms aufgerufen. Schon 
gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts hatten die frommen 
Singweifen den unheiligften Klängen die Stelle eingeräumt, 
und die Cathedralen hatten ihre Pforten weltlichen Geremonieen 
geöffnet in denen der Aberglaube mit der Zuchtlofigfeit und Los⸗ 
gebunvenheit um ven Vorrang ftritt. Die Chorbücher wurden 
verfälfcht, Titurgifche Gefänge, ehrwürbig durch ihr Alter und 
ihre innere Schönheit kamen nahezu in Vernachläffigung , ja 
Bergefienheit. Der Gregorianifche Gefang diente als Grundlage 
übertriebener Entwidlungen der Tonfeger; er verlor das Ge⸗ 
präge der Einfalt und Salbung das ihn dem Verftändniffe und 
der Stimme der Gläubigen zugänglich machte. An die Stelle 
der ihn begleitenden einfachen Zufammenflänge trat ein bizar⸗ 
ter verwidelter Eontrapunft, durch den vie melodifche Wen- 
dung und der Tert erftidt wurde. Die gelehrten Tonfeger, die 
Überlieferungen und das wahrhafte Endziel heiligen Gefanges 
geringachtend, machten fich Fein Gewiſſen daraus, ihre perfön- 
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lichen Einfälle an ‚die Stelle der alten Gefänge zu ſetzen. Die 
unbegabten fangen die heiligen Worte auf weltliche Singwei⸗ 
fen, die dem Dienfte der niedrigften Gelüfte gewidmet waren. 
Die Poeten verfhmähten die Tateinifche Sprache wie fie durch 
chriſtliche und vaterländifche Sitte umgeftaltet worden war, 
und zogen es vor die Geheimniffe des Glaubens unter dem Beis 
ftande der Mufe des Horaz zu befingen. Nachdem der Verfaſſer 
bier die Unangemefjenheit der Anwendung Elaffifcher Redens⸗ 
arten auf hriftliche Anſchauungen an mancherlei Beifpielen ge- 
zeigt hat, unter denen jene, von dem lebten Abendmahle des 
Herrn redende Zeile wohl das auffallendſte ſeyn moͤchte 

Tunc Christus sociis Bacchum Cereremque ministrat 

fährt er fort: Wenn wir, trotz unſers Widerſtrebens, dieſe Un- 
gehörigfeiten hier aufzeichnen, jo gefchieht ed, um zu zeigen, 
wie gefährlich es ift, das 16te Jahrhundert da in Anfpruch zu 
nehmen, wo von heiliger Kunft und Liturgie Die Rede ift. Haͤt⸗ 
ten um diefe Zeit die Tonfünftler an der Melopöie der Griechen 
ſich begeiftern Fönnen, wie die Baumeifter, Bildhauer und an 
dere Künftler durch den Anblick der Ruinen heidnifcher Tempel 
und der Darftellungen der Götter des Olymps fich begeifterten, 
wahrlich! fie hätten die vaterländifchen Sequenzen den Tanz: 
liedern und Chören zur Ehre des Bacchus und der guten Göt- 
tin (Fauna, bona Dea) zum Opfer gebracht. Da fie in diefer 
Beziehung an den Wohlthaten der Wiedergeburt der Kunft (re- 
naissance) nicht theilnehmen konnten, bemühten fie fich eifrig 
eine neue Kunft zu fehaffen die als Einfpruch erfchien gegen die 
aus dem innerften Kerne des Chriftenthums hervorgegangene. 
Daher der Urfprung' jener fogenannten heil. Tonkunſt, deren 
trauriges Erbtheil fie auf uns übertragen haben. Aber Die 
Vorfehung die über die abendländifche Kirche wacht, ließ das 


Gute aus dem Übermaaße des Übels Hervorgehen. Die Geift- 
v. Winterfelo, 3. Gefch. h. Tonkunft IT. 14 
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lichkeit hatte fich empört über den allgemeinen Berfall der Sitten, 
das Überhanpnehmen des heidnifchen Elementes in der kirch⸗ 
lichen Feier.) Johann der XAIIſte, in der Bulle: Docta pa- 
trum etc. hatte fich gegen die ärgerlichen Klänge erhoben bie 
in den Kirchen ertönten, hatte dem geiftlichen Gefange feinen 
alten Glanz zurüdgeben wollen. Allein ohnerachtet jener Be: 
mühungen wurden Liturgie und heil. Gefang ſtets mehr und 
mehr verfälicht, bis Paul IVte auf das Andringen der Triden: 
tiner Kicchenverfammlung den erften Grund feiner Reinigung 
legte, die von dem heiligen Papfte Pius Vten vollendet wurbe. 
Diefer große Kirchenfürft ließ den Gregorianifchen Gefang in 
den Handſchriften aufjuchen und beſchenkte die Kirche mit ei: 
nem Brevier und Miflal defien man fich heut zu Tage in den 
Kirchfprengeln bedient die dem Römifchen Gebrauche folgen. 
Diefe ungeheure Arbeit, welche die Kirche davor ſchützte der 
lärmenven Mufif des 1Sten und 16ten Jahrhunderts zu unter: 
liegen war dennoch feineswegs von aller Abweichung frei. Man 
kann fid) davon überzeugen, wenn man bie ältefte gedruckte Aus: 
gabe von dem Miffal des h. Pius des Vten mit ven Handſchrif⸗ 
ten des 10ten, Ilten, 12ten und 13ten Jahrhunderts vergleicht. 

Der römifch » fränfifche Gefang, der, wie wir bemerften 
durch Die prachtvollen Eingebungen der größeften Männer und 
der größeften Heiligen ſich bereichert hatte, fand Gnade vor 
dem liturgifchen Reformator, der deſſen Gebrauch durch eine 
befondere Elaufel der Bulle Quod a nobis billigt zu Gunften der: 
jenigen Miffale deren Dafeyn auf eine 200jährige Dauer ſich zu: 
rüd erftrede. Wird durch diefe Ausnahme nicht mit aller Kraft 
des päpftlichen Anfehens, ver Gedanke der Gefchichtfchreiber, Alter: 


2) Bei dem großen Sittenverberbniffe der Geiftlichkeit des 14ten und 
15ten Jahrhunderts eine fehr mißliche Behauptung ! \ 


214 


thumeforfcher und Meifter ver Chriftenheit beftätigt, die mit dem 
Beginnedes 14ten Jahrhunderts eine Abweichung von dem Forts 
fhritte, eine unterbrochene Kunft annehmen , weil die Gemeis 
nen des Abendlandes auf einen falfchen Weg geriethen? Diefe 
Losſprechung des heiligen Vaters für die Liturgie feit dem apo⸗ 
ftolifchen Zeitalter bis zu Ende des 13ten Jahrhunderts, fpricht 
fie nicht zugleich elıren genügenden Tadel aus für das, was in⸗ 
nerhalb der folgenden 2 Jahrhunderte fich begeben hat? Wir 
können demnach im Vorbeigehen den Schluß ziehen: 1) das 
Werk des h. Pius Vten enthält die Weihe für die dem 14ten 
Zahrhunderte vorangehenden heil. Texte und Melodieen; 2) die 
Biſchoͤfe Frankreich, die in Ihren Sprengeln dent römifchen 
Kirchengebrauche folgen, können die Elaufel, ‚‚illis tamen ex- 
ceptis‘‘ der Bulle Pius Vten für fich in Anfpruch nehmen, den 
Gregorianiſchen Singweifen alfo die ſchoͤnen Sequenzen anreihen, 
die info vielerRüdficht und theuerfind. Wir graben fie nad) ein« 
ander auf aus den Handfchriften in denen ſie während des 17ten 
und 18ten Jahrhunderts vergeffen lagen, einer zu hochmüthigen 
Zeit, als daß fie das Dafeyn einer ihr vorangehenden Bergangen- 
heit hätte zugeben fönnen. Bon den Griechen und Römern mochte 
man lieber abftammen ald von Carl dem Großen und dem h. 
Ludwig. Che wir und aber mit dem Schidfale der geiftlichen 
Tonfunft in den Händen des Claude Chatelain und des Abbe 
Leboeuf befchäftigen, haben wir von einem Manne zu reden der 
auf Kirchliche Tonkunſt einen großen Einfluß geübt hat: wir 
haben ein Wort über Baleftrina zu fagen. 

Beurtheilen wir dieſen Tonfeger nad) den Werfen die aus 
feiner Sepweife, unter ihrem Einfluffe hervorgegangen find, 
ich meine nach den Werfen feiner Zöglinge und derer die in feine 
Fußstapfen getreten find, fo müßte unfer Urtheil ein firenges 
feyn. Gewiß, P. eröffnet die Reihe der Meifter die den Grund⸗ 

14* 


2412 

fag aufftellten, die Kunft fei (nur) da für die Kundigen;‘) 
die den Sinn frommer Worte in eine Bolge mehr oder min- 
der voller Zufammenklänge gebannt haben ftatt diefe zu der be: 
fcheidenen und unterwürfigen Begleitung ihres Tertes zu ma: 
hen. Diefer Unterfchied ift befonderer Aufmerkſamkeit werth. 
Geht er audy hervor aus genauem Verſtaͤndniſſe der Liturgie, fo 
fcheint er doch neu, und deshalb verdächtig. Das. Gefühl darf 
nicht an die Stelle der Erfenntniß treten, glauben wir, wenn 
auch ihr fich gefellen ; der Fünftlerifche Ausdrud ift dem dog - 
matifchen untergeordnet; die Wendungen, die Dauer der Töne 
dürfen nimmer die Lehrformel der h. Terte erfegen. **) Haben wir 
aber nicht dergleichen nah P. gefehen? Diefer Italiener kann für 
ung der erfte unter den Tonſetzern feyn, der Fürft der Tonfunft 
wie man ihn genannt hat: zugleidy aber ift er der letzte unter 
den liturgifchen Sängern. In der That, wir haben gefehen, 
daß bei Einfegung der gefungenen Liturgie das Endziel der 
Kirche auf die Einigung der Stimmen und der Herzen ging, 
diefe flärfende Nahrung des Glaubens: können die Tonfäge 
P.'s diefer Richtung gemäß erfcheinen? Nein! denn 1) ihr Bau 
ift dem Volke unzugänglich ; 2) fie können nur durch wohlgeſchulte 
Künftler ausgeführt werben; 3) fie opfern und verftümmeln bie 
Zerte zu Gunften des Reichthums der Zufammenflänge und der 
Anlage des Chorgefanges. 

Offnen wir die fo fehr gepriefene Partitur des Stabat Ma- 
ter von P. fo finden wir 2 vierftimmige, theils abwechfelnd, 
theils vereinigt fingende Chöre. Eine Melodie ift darin nicht 
zu entdeden. Die Accorde, mit wunderwürdigem Gefchide zu⸗ 
jammengeftellt bringen Wirfungen von großartigem Gepräge 





®) L’art pour l’art. 
*°) Remplacer la formule enseignante des textes sacr6s. 
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hervor, und würde von uns hier die Frage in engerem ton» 
kuͤnſtleriſchen Sinne behandelt, fu dürften wir ohne Scheu un: 
ferer Bewunderung Raum geben. Wie verhält es fich aber um 
die Stimme des Volkes während diefer Zufammenflänge? ja, 
wie würde es ftehen felbft um die des Priefters, wenn Ton: 
werfe fulcher Art bei andern Theilen des Gottesdienſtes einge- 
führt würden? Wenn der Priefter, zu der Verfammlung ges 
wendet, ausruft: „Aufwärts die Herzen“ (sursum corda) mit 
welchem Rechte würden 4 oder 8 Berfonen antworten „haben wir 
zu dem Herrn“ (habemus ad Dominum)? Hier haben wir eine 
Verlegung der liturgifchen Regeln, ja, des gefunden Berftan- 
des! Mir gehen hinweg über die fünftliche Stimmenverflech- 
tung in den Werfen P.'s, die ihre Ausführung fehr ſchwierig 
macht, und fie felten gelingen läßt: aber feiner geringen Ehr- 
furcht vor den Terten dürfen wir nidyt vorübergehen. In ber 
That, während eine Altitimme das Wort ‚,passionis‘‘ vor- 
trägt, fingt ein Tenor dazu: ejus sortem; unterfcheidet man 
die Worte: „jam dignati“‘, fo wird e8 nur möglich wenn man 
den zugleich gefungenen ‚,‚pro me pati‘“ das Ohr verfchließt. 
Vergleicht man dieſes stabat des Fürften der Tonfunft, und die 
fpäter gefegten mit dem Innocenz des Illten, das noch mit 
foviel frommer Inbrunft während der h. Woche am (h.) Grabe 
gefungen wird, fo Fann man ſich überzeugen, daß nichts im 
Etande ift, das Werf der Kirche zu erfegen. Wurde P. durch 
den Papſt Marcelus den IIten unterftügt, und duch den h. 
Garl Borromeo geduldet, fo hat er es feiner Frömmigkeit zu 
verdanken und feiner Wiffenfchaft als Tonfünftler, wovon er 
einen mäßigeren Gebraudy machte als feine Zeitgenofien. Aber 
feine Tonfäge haben fo wenig die TZonfunft gerettet, und ſich 
fo wenig In liturgifche verwandelt, daß der Papft Pius der Vie 
wenige Jahre nachher in allen Kirchen des Abendlandes noch 
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die Singweiſen Gregots auferweckte, und die toletaniſche Kir⸗ 
chenverſammlung einen harten Tadel gegen die Tonſetzer aus⸗ 
ſprach die „in der Verwirrung der Stimmen den Sinn der Worte 
begrüben.“*) Das 15te und 16te Jahrhundert fahen dennoch 
die geiftliche Tonkunft fich verweltlichen, und das Ziel ihrer 
Einführung aus dem Auge verlieren. Die Laien brachten ihre 
Unwiffenheit um Tirchlidye Dinge hinzu, und ließen faft aus⸗ 
fehließend die kunftreiche Verflechtung der Töne vorwalten über 
die den Terten gänzlicy unterzuoronende melopifche Begleitung. 

Diefe falfhe Auslegung des Gedankens ver Fatholifchen 
Kirche hatte noch andere, der religiöfen Belehrung, ja der mus 
ſikaliſchen Kunft felber verderbliche Folgen. Die Geſchichte des 
alten und neuen Teſtaments, der heiligen Frauen und Männer, . 
die vorzüglichften hriftlichen Lehrſätze, alles dieſes ift niederge⸗ 
legt in die liturgifchen Terte, eben wie in den Portalen, ven 
Glasgemälden und Ehorftühlen unfrer gothifchen Cathedralen. 
In eben dem Maaße ald man diefe Terte dem ihnen eigends 
angehörigen Geſange entzog, find fie aus dem Gedaͤchtniſſe der 
Menfchen geſchwunden. Beränberlichen Singweifen angepaßt 
nach der Laune der Sängermeifter, hörten fie nothwendig auf 
volfsthümlich zu feyn, felbft wenn fie verftändlich geblieben wä⸗ 
ten, wenn man fie auch nicht den Forderungen des modernen 
harmonifchen Bontrapunfts zu Liebe in taufend Fetzen zerftüs 
delt hätte. Der h. Katechismus der den Ohren des Volfes in 
den Kirchen ertönte, den es felber fang, hat den Einwirkungen 
der Gleichgültigfeit und der Zeit minder widerftanden, als ber 
den geiftlihen Dentmahlen eingegrabene, zu unferer Zeit auf 
alten Punkten Frankreichs wiederhergeftellte. Jene Veraͤnde⸗ 
tung zugleich mit dem Aufgeben des Firchlichen Latein, hat 


5) 1566. Caveant episcopi, ne strepitu incondito sensus sepeliatar. 
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eine Unwiffenheit über geiftliche Dinge zur Folge gehabt, welche 
die Wohlgefinnten zu zerftreuen fich bemühen follten, denn fie 
führt zurBernichtung alle Glaubens. Die mufifalifchen Kennt- 
niffe blieben nur im Beftge einer geringen Anzahl von Ehriften, 
und das Volk büßte die Gewohnheit des Singens ein. Mit 
einem Worte, die Kunft wurde je länger je mehr ari— 
ftofratifch. Dieſe Bemerkung bezieht fich nicht allein auf die 
Tonfunft, fie wäre mit zahlreichen Beifpielen zu unterftügen, 
aus dem Gange geihöpft, den Mahlerei, Bildhauerei und das 
Schriftwefen nahmen, wie aus einzelnen Lebensereigniſſen ver 
Gelehrten und Künftler der Periode der Wiedergeburt (renais- 
sance). In einer gebildeten Gefellfchaft find die Künfte Spiegel 
der Sitten, und wirken ihrerfeits wiederum zurüd auf den fitt- 
lichen Sinn, fey es ihn zu reinigen oder zu verderben. Trotz - 
der weifen Vorfchriften der Kirchenverfammlung zu Trident und 
den Bemühungen des heil. Pius des Vten, einen großen Theil 
des Clerus zu den geiftlichen Vorfchriften und Pflichten zurüds 
zuführen, unterlag die Gefellfchaft (les societes) einer Art von 
Schwindel und ließ zu gefährlichen Klippen fich verleiten. Zu 
einer Zeit, wo Mellin de Saint: ©elais, der Beichtiger Hein: 
richs des IIten, die Klage der Venus um den Tod des Adonig 
dichtete, mit dem Sänger der Bauftina, dem Canonikus du 
Bellay wetteifernd, mußten Gebet und heil. Kunft ſchwere Ber: 
letzungen erfahren. Wir müffen zugeftehen, daß Rabelais, ver 
Pfarrer von Meudon, beide übertraf. ' 

Glücklicherweiſe Liegen diefe Zeiten uns fern, und viel: 
leicht ftehen wir an der Grenze der ‘Prüfungen und Stürme, 
welche unfere Vorfahren des 16ten Jahrhunderts uns heraufs 
beſchworen haben; doc haben wir Die zunächftfolgenden Jahr: 
hunderte zuvor noch erft zu betrachten. — Ohnerachtet der gro⸗ 
gen Gleichgültigfeit womit im 17ten Jahrhundert die Liturgie 
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betrachtet wurde, nahm man doch die vielhundertjährigen, durch 
die Bemühungen des h. Pius des Vten erhaltenen geiftlichen Me- 
lodieen an. Doch dauerte e8 nicht lange, und fie mußten denen 
die Stelle räumen, die von Claude Chaftelain und Nivers er: 
funden waren. Die alten Terte waren durch neue erfegt wor- 
den, für fie durften alfo neue Singweiſen gefchmiebet werben. 
Die Nichtachtung mit der man auf alle Hervorbringungen der 
erften 14 Jahrhunderte des Chriſtenthums herabfah gab zu 
einer neuen Gefangart Beranlaffung, dieman figurirt nannte, 
oder muſikaliſchen Kirchengefang (plain chant musical). 
Freilich fteht fie den Melodien Rameau's und Lully’s als Nach⸗ 
ahmung noch fehr fern, aber fie befundete doc, das Bemühen, 
ihnen nahe zu fommen. Einer nur in dieſer Zeit, Heinrich 
Dumont, blieb der alten liturgifchen Überlieferung getreu, er 
feßte dent Begehren Ludwigs des XIVten Motetten mit Orche⸗ 
fterbegleitung zu hören, die Borfchriften der Tridentiner Kirchen- 
verfammlung entgegen, und zog ſich lieber zurüd, als dem Kö: 
nige auf Koften feines Künftlergewifiens gefällig zu feyn. 

Nicht weniger vandalifch erfhien das 18te Jahrhundert 
dem Kirchengefange gegenüber. Die Gregorianifchen alten Ge: 
fänge, vie fohönen vaterländifhen Sequenzen verſchwanden: 
jede Provinz begehrte ihr eigenes Miffal zu befigen. 

Tauſende von Melodieen wurden in dem Zeitraume weniger 
Fahre von den erften beiten Meiftern neu erfunden und einges 
richtet. Mit der Notation des PBarifer Antiphonar's wurde der 
Abbe Leboeuf beauftragt. Man zog bei dem Mangel an Begei- 
fterung die Anweifungen,, die Abhandlungen zu Rathe über die 
Art Kirchengefänge zu erfinden (sur la composition du plain- 
chant) und glaubte das Ziel erreicht zu haben, wenn man bie 
Gefänge innerhalb der Grenzen einer der acht Kicchentonarten 
eingepfercht hatte, ohne zu bevenfen, daß die Gefehgebung einer 
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Kunft nur bedingungsweife Geltung befigt, und die beften Ton⸗ 
feger zumeift in ihren Werfen fi von ihr losmachen (s’en af- 
franchissent). Die Arbeit wurde vollendet, und bie Kirchen: 
fprengel Frankreichs befagen nun einen fo fehwerfälligen und 
unmelodifchen Kirchengefang, .daß er dem Volle fo fremd ges 
blieben ift als an dem erften Tage feines Erſcheinens, und zu 
dem langen Todesfampfe der h. Tonkunft in Frankreich nicht 
wenig beigetragen hat. — Seit dem Beginne dieſes Jahrhun- 
derts erhob ſich Einfprud von Seiten der Künftler gegen die 
barbarifchen Klänge die man in den Kirchen vernahm: fie woll- 
ten ihre eigenen Eingebungen an deren Stelle jegen. Aber die— 
fer Zehnte den fie dem hriftlichen Gottesbienjte boten, trug zu 
fehr das Gepräge des Tributs den fie daneben den weltlichen 
Leidenſchaften darbrachten. Ohne ihr Wiſſen blieben Ihre Be— 
mühungen fo weit vom Ziele entfernt, daß man fogar trog der 
Entftellung des üblichen Kirchengefanges diefen der Ausführung 
ihrer (f. g.) mufifalifchen Weifen vorzog. Nur Lefueur und 
Ehoron verbienen hier noch eine vorübergehende Betrachtung. 


Begeifterung, aber man fieht, daß fie mehr für eine faiferliche N 
Eapelte geſchrieben find, als für eine Verfammlung von Chri⸗ 
fen jeden Ranges, Alters, jeder Bildung. Obgleich einfach 


Die Tonfäge Lefueurs tragen zahlreiche Spuren frommer I 


. und erhaben, find fie doch aus zu verwickelten Beftanptheilen 


aufammengefegt um durch eine große Anzahl von Stimmen aus: 
führbar zu feyn. Daneben find ihre Terte faft durchgängig ver- 
ſtümmelt, und der Meifter war augenfcheinlic nur bemüht den 
allgemeinen Ausbrud von dem Grundgefühle des Theile der - 
Liturgie auszubrüden, den er behandelte. Gebührt alfo au 
Lefueur die erfte Stelle unter den Tonfegern die in unfern 
Tagen geiftliche Aufgaben behandelten, fo ift es doch nur um 
fo mehr zu bedauern, daß er einen falfchen Weg eingefchlagen 


218 


hat; er hat eine Menge Anderer nad) ſich gezogen die noch irre 
gehen, indem fie nad) ihm in biefer bald unergiebigen Furche 
Ähren leſen. Ehoron und die von ihm gegründete Anftalt 
werben eine vorzügliche Stelle einnehmen in der Mufifgefchichte 
unfers Jahrhunderts. Er hat aufopfernd fein Leben daran ges 
feßt, einer ftrengeren Kunft, der des 16ten und 17ten Jahrhun⸗ 
derts den Vorrang au verfchaffen über die profanen Werfe feiner 
Zeitgenofjen. Jenes Zeitalter, der Gegenftand feiner Vorliebe, 
war freilich weit entfernt, die tonfünftlertfch = liturgifche Rein- 
heit der früheren Jahrhunderte darzubieten, allein ſich ihm an- 
fchließen hieß doch den erften Schritt thun zur Beflerung. Hat: 
ten die Meifter des 16ten Jahrhunderts ſich die Aufgabe geftellt 
den Gregorianifchen Gefang, die gewöhnliche Grundlage ihrer 
Tonfäge, zu harmonifiren, fo mußte Choron nothwendig ihn 
den von Chatelain und dem Abbe Leboeuf eingerichteten neuen 
Gefängen vorziehen: in der That hat er 1811 dürch eine feiner 
Herftellung gewidmete Abhandlung für ihn gewirkt. Pale- 
firina war in feinen Augen das Mufter aller Tonfeger, er bat 
defien Werfe verbreitet, und einen großen Theil derfelben öf- 
fentlich aufführen lafien, er hat ausgezeichnete Zöglinge gebil- 
det. und der Zonfunft einen Schwung gegeben, der feit 20 Jah: 
ren nicht nachgelaffen hat. Die damalige Regierung hat feine 
Bemühungen unterftügt, und einen Theil des Ruhmes davon 
getragen den die Erfolge Chorons ihm erwarben. So unvoll- 
fommen aud) fein Werk feyn mag, ein mehr fünftleri 

riftliches, fo wäre, wenn er Nachfolger gehabt hätte von 
gleichen Eifer und Einfluffe ald der feinige, auf dem Gebiete 
der heiligen Tonkunſt die Rückkehr zu gefunden Anſichten viel 
tafcher erfolgt. Aber der Kortfchritt zum Beſſeren blieb bei feis 
nem Tode gehemmt. Gefanglehrer gingen aus feiner Schule 
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hervor, profane Tonfeger, Meifter der Lyrik, allein Feine Vor⸗ 
fteher geiftlicher Chöre, mindeſtens deren nur wenige. 

So finden wir und denn dahin gelangt, wohin wir, ale 
nothwendige Folge des zuvor Entwidelten, fommen mußten. Wir 
befigen feine Borfteher geiftficher Chöre (maitresde chapelle) ; das 
Volk fingt nicht mehr in unfern Kirchen; die Töne die wir dort 
vernehmen gereichen mehr zur Ärgerniß als Erbauung : der Bor: 
trag der geiftlichen Tonweiſen muß ein gebilvetes und chriftlis 
ches Land wie Kranfreih mit Schaam erfüllen. Während eine 
beträchtliche Unterſtützung begüterten Perfonen das Vergnügen 
der Oper gewährt, erhalten vie Cathedralen, die Heimath Al: 
ler, Großer wie Kleiner, 3, höchſtens 5 Taufend Francs für 
die geiftliche Mufif des ganzen Jahres. Während das Eonfer- 
vatorium auf Staatsfoften Tonfeger und Inftrumentiften für 
das Theater bildet, befigen wir nicht eine einzige Anftalt, aus 
der Vorfteher kirchlicher Chöre hervorgehen. Urſach und Wir: 
fung finden fich bier fo enge verfnüpft, daß man nicht weiß, 
ob diefes Aufgeben der. heil. Tonkunſt aus allgemeiner Gleich⸗ 
gültigfeit heroorgeht, oder aus Mangel alles Antriebes von 
oben. Selbft in den Städten wo die Tonfunft am meiften geübt. 
wird, im Süden, zu Touloufe, finden wir eine Art von Bil: 
dung im Theater, den Gejelfchaftszimmern, auf der Straße, 
und ich weiß nicht welche Barbarei in den Kirchen; das Recht, 
den Herrn zu loben ift dort unwiſſenden Sängern anvertraut, 
die der Kunft wenig verdanfen, und noch weniger der Natur. ' 
Und doch war von jeher der h. Gefang einer der bedeutendſten 
Zweige der Kunft, der Beachtung Aller werth, welcher Art 
auch ihre religiöfe Überzeugung feyn mag. Der, von welchem 
bier die Rede ift, hat durch das Ehriftenthum ein befonderes 

Siegel empfangen, das ihm ein Gepräge verleiht, über Alles 
hinausreichend was ınan nur hören kann. In der That, was 
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giebt es Erhabneres ald den in dem Sinne der Terte einge: 
fchloffenen Gedanken; Schöneres, ald den Ausdruchk, das ei- 
gene Wort diefer Terte, und die Mufif, dieſe Entfaltung des 
Gefühle, diefe begeifterte Ausftrahlung,, dieſen höchften Glanz: 
punft des Gedankens und des Workes? (cette expression en- 
thousiaste, ce paroxysme de la pensee et de la parole?) Wan: 
deln diefe drei Gaben des Schöpfers mit einander, fo geht dar: 
aus eine mächtige Wirkung hervor, ein unermeßlicher Einfluß, 
der fich weit hinaus verbreitet über feinen urfprünglichen Le- 
bensheerd. Und doch iſt der Gefang, wir müſſen ed ausfprechen, 
in der legten Zeit am meiften vernachläffigt worden. Die Rich: 
tung auf die Kunft früherer Jahrhunderte reißt uns fort, die 
Wiederherftellung der f. g. got hiſchen muß vollendet wer: 
den. Die Baufunft hat den Weg gebrochen, und ihre Sache ift 
gewonnen. Die Olasmahlerei, die Bilpnerei, die Fresfen, vie 
priefterlichen Kleider, die theologifche und hiftorifche Symbolik 
gedeihen, ſchreiten fort, üben allmählichen Einfluß auf die Ges 
ſellſchaſt; Ehre den Gelehrten und Staatsmännern, welche diefe 
Studien hervorgerufen und begünftigt haben, in denen woſent⸗ 
lich das Geheimniß der Zukunft beruht. Allein was hilft auch 
die glängendfte Herftellung jener Gathedralen, wenn die Töne 
des Gebets farblos, ja roh (barbares) bleiben, wenn die Ges 
fänge des Chores der harmoniſchen Umgebung die fie einfchließt 
fortdauernd fich unmwerth zeigen? In der That die Cathedrale 
befchließt in ſich eine Welt heiliger “Berfönlichkeiten, Apoftel, 
Wefen jeder Art, denen die Liturgie Seele, Leben, Wort und 
That einflößt. Ermattet die Stimme der Kirche, verftummt 
ihr Mund, fo verlöfchen alle jene Erfcheinungen, und fehren in 
ftumpfe Unthätigfeit zurüd. Es liegt ein innerer Widerfpruch 
darin, mit dem einen Finger einen beredten Mund zu erfchließen, 
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mit dem andern ihn wieder zu verfihließen, und ihm Stiel, 
gen aufzuerlegen. — 

An diefe, jo viel möglich auch den Worten nach, bald aus⸗ 
führliher, bald gedrängter wiedergegebenen Betrachtungen, 
fließen fih nun Herftelungs= und Befferungsvorfchläge, die 
am Schluffe in 3 beftimmte Anträge zufammengefaßt werben, 
welches Alles hier nur in möglichfter Kürze wiederzugeben ift. 

Zuvörberft wird gewünfcht, daß in allen Schulen jeden 
Grades ein fortgehender Unterricht im Latein der Schrift (der 
Vulgata) ertheilt werde, die Borabende der Sonn: und Fefttage 
aber dazu benugt würden, die heiligen Texte der bevorftehenden 
Beier zu erklären. Durch diefe Maaßregel wird gehofft die leben⸗ 
dige Theilnahme der Gemeinen an der Ausführung der kirch⸗ 
lihen Gefänge allmählid, anzubahnen. Es wird darauf hin- 
gewiefen, daß zumahl an Drten die in der Nachbarſchaft vor: 
mahliger Klöfter gelegen, nody manche lateinifche Redensart 
unter den Landleuten gangbar geblieben fey, daß Dänemark, 
Deutichland ꝛc. hierin einen entfchiedenen Vorzug vor Frankreich 
befäßen, indem zumahl in dem legtgenannten Reiche es nichts 
feltenes fey, Bauern anzutreffen, die des Lateinifchen kundig 
feyen. 

Es wird ferner gebeten, die Drganiften in ihre Shran⸗ 
ken zurückzuweiſen, die, ſtatt den Geſang zu leiten und ſich ihm 
unterzuordnen, nur beſtrebt ſeyen ihre dem Zwecke des Gottes⸗ 
dienſtes fremden Künſte ſehen zu laſſen. Damit haͤnge zugleich 
die Beſchraͤnkung der übermäßigen Ausgaben zuſammen, welche 
für Erbauung neuer und Inftandhaltung vorhandener Orgeln 
alljährlich beantragt würden. Die dadurch zu erreichenden Er: 
ſparniſſe würden zu Hebung des heiligen Gefanges zu verwen: 
den feyn. 

Eben fo bevürfe es der Gründung einer Normalfchule für 


222 


geiftlichen Gefang, um Meifter zu bilden, die neben gründlichen 
Kenntniffen als Tonfünftler, auch des Lateinifchen mächtig 
feyen, und ausreichende Kunde der liturgifchen Gebräude be- 
fäßen. Sehr wichtig fey das Beieinanderfeyn dieſer Eigenfchaf: 
ten in einem Einzigen, es gebreche aber der Mehrzahl derjeni⸗ 
gen, die allein wegen ihrer Mufiffunde aus der Mitte ihrer 
berufsmäßigen Beichäftigung mit weltlicher Tonkunſt jegt zu 
Vorftehern Firchlicher Chöre gewählt würden. Es erfläre ſich 
daher ihre Vorliebe für modern : geiftliche Mufif, ihre Abneis 
gung gegen den alten kirchlichen Gefang (cantus planus). 
Hieran knüpft fi) nun ein Bericht über die von dem Verfaſſer 
in höherem Auftrage vollbrachte Erfundigungs » und Beauffich- 
tigungsteife in Betreff der Firchlichen Gefangsanftalten im Sü⸗ 
ven Franfreichs und in Corſika. Überall fand er die Chöre in 
ſchlechtem Zuftande; die Cantoren unwiflend, die Chorknaben 
ſtimmlos oder unbefhult, ihren Gefang bei dem Gottespienfte 
durch eine überwältigende, ſchlecht ausgeführte Begleitung bes 
bedt, die Gemeinen theilnahmlog, obgleich ihre Begabtheit für 
Gefang bei profaner Mufif deutlicd) hervortrat. Die Urfachen 
diefes Verfalles lägen zu Tage. Die Ausführung des liturgis 
ſchen Gefanges jey der Art, daß fie die thätige Theilnahme des 
Volkes ausſchließe; Die Improviſationen der felbftgefälligen Or⸗ 
ganiften nähmen 2% der für den Gottesdienſt beftimmten Zeit 
in Anſpruch; an Unterricht im geiftlich- Firchlichen Gefange 
mangle es gänzlid. So fey ed dahin gefommen, daß felbft bei 
hohen Feten die ftillen Meſſen unverhäftnigmäßig zugenommen 
hätten. Daraus ergebe fich die dringende Nothwendigkeit, zu: 
nächft die Verwendung der für SKirchenchöre beftimmten Ein: 
nahmen einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen; dann aber 
Perfonen von Kenntniß und Geſchmack zu veranlaffen, ven Can⸗ 
toren mit Rath und That an die Hand zu gehen, namentlic, in 
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Rüdficht der Pflege und Bildung der Singftinnme im kindlichen 
Alter; fie bei Gründung von Choralvereinen zu unterftügen ; 
. die Mithülfe ver Schüler bei dem gottespienftlihen Geſange in 
Anſpruch zu nehmen, fofern in den Schulen überhaupt Gefang- 
‚unterricht ertheilt werde, und fo die thätige Theilnahme ver 
©emeinen der Eathevral = und Pfarrfirhen an dem liturgifchen 
Geſange anzubahnen und zu befördern. So werde man allge: 
mach, im Einverftändnifje mit ven Bifchöfen, die fchönften Al 
teren, vaterländifchen Melodieen wieder in das Leben rufen Fön: 
nen; es werde fich ergeben, wo noch ein Bebürfniß vorhanden 
fey, das Unterftügung erheifche; man werde in den Stand ge: 
fest fenn, die Dringlichkeit derfelben überzeugend darzuthun, 
die Anträge auf deren Umfang genügend zu unterftügen, und 
ſo eines glüdlichen Erfolges verfichert feyn fönnen. Dft genug 
würden wohl noch Perſonen eklen Geſchmacks, die von ver 
Kirche fich fern hielten wegen „des rohen Mißlautes ver fatho- 
liichen Anbetung“ eben diefen als Vorwand ihrer Kirchenfcheu 
aufftellen; wie denn aud) die Überzeugung mancher Geiftlichen, 
daß nur durch Einführung neuer, dem Geſchmacke der Gegen: 
wart minder fremder Melodieen die allgemeine thätige Theil: 
nahme an dem Kirchengeſange wieder hervorgerufen werben 
fönne, auf diefen Übelftand als ihren Grund zurüdgeführt wer: 
den möchte. Gegen foldye Maaßregeln habe die Erfahrung ent- 
ſchieden. Weltliche Muſik könne nur den weltlich Gefinnten ge- 
fallen; in die Kirche eingeführt würde fie nur zu neuen Spötte- 
teien derer Anlaß geben, denen zu Liebe man ihr die Pforten 
des HeiligthHums öffne. Das Ehriftenthum habe feinen ei- 
genen Geſang; dem goldnen Kalbe den feinigen! 

Es folgt nun noch die Angabe einzelner Theile des franzoͤ⸗ 
fiichen Reiches, wo die alten Kirchenweiſen noch bis in die Ge⸗ 
genwart hin ſich unverfälfcht unter allgemeiner, thätiger Theil- 
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nahme der Gemeinen erhalten hätten, und es wird der reine 
Eifer würdiger Geiftlichen gepriefen, deren unverbroffener Be⸗ 
mühung es gelungen fey, dieſe Theilnahme wieder zu ermweden 
und zu pflegen. Damit fchließt die Denkichrift, indem deren 
Berfaffer die von ihm gewünfchten Anordnungen dahin furz 
zufammenftellt : 


1) Die gute Ausführung des liturgifchen Gefanges in den 
Gathedralen ift fortan Gegenftand der befonderen Aufmerffam- 
feit der Verwaltung, und den franzöfifchen Bifchöfen werben 
alle dazu dienlichen Mittel gewährt. 


2) Befonders minifteriell Beauftragte werden die Anwen: 
dung der aus Staatömitteln den Singehören der Cathedralen 
gewährten Unterftügungen überwachen, und die ſich ergebenden 
Mehrbevürfniffe feftftellen. Bei den Vorftehern dieſer Chöre 
werben fie über den Zuftand des Unterrichts in der Tonkunſt ſich 
Kenntniß verfehaffen, und ihnen mit ihrem Rathe an die Hand 
gehen. 

3) Eine Normalunterrichtsanftalt für firchlichen Geſang 
wird gegründet zur Bildung ausübender und ſchaffender Künft- 
ler, weldye der heiligen Zonfunft die Stelle fihern fönnen, die 
ihr in einem Lande gebührt, wo alle übrigen Künfte eine fo 
hohe Stufe der VBollfommenheit erreicht haben. 


Wie ich fhon Anfangs bemerkte habe ich den weſentlichen 
Inhalt diefer Denkfchrift mitgetheilt, ohne Rüge der in ihr ent⸗ 
‚ haltenen mancherlei geſchichtlichen Irrthümer, ohne Widerle: 
gung der darin ausgefprochenen Anfichten und Folgerungen. 
Eben fo habe ich unterlaffen die in anderen Aufſätzen ihres Ver: 
faſſers und feiner Gefinnungsgenofien für die archäologiſchen 
Jahrbücher ausgefprochenen Behauptungen in meinen Auszug 
ergänzend aufzunehmen, weil mir daran lag, feinen Vortrag 
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an die höchfte verwaltende Behörbe feines Vaterlandes rein 
wiederzugeben. 

Indem ich nun zu deffen Prüfung übergehe, und zu dem 
Ende die weientlichften Punkte desfelben noch einmahl kurz neben: 
einanderftelle, werde id) mich folcher ergänzenden Einfchaltun- 
gen nicht länger enthalten fönnen, und ich bevormwortete dieſes 
mit Fleiß, damit man mir nicht Schuld gebe, über etwas wis 
derlegend oder tadelnd mich zu verbreiten, wovon in dem Vor⸗ 
-angehenven nicht die Rebe geivefen ift. 

Im 1dten Jahrhunderte (fo behauptet der Berfaffer unſe⸗ 
tes Vortrags) hatten Firchliche Architektur, Bilpnerei im weite⸗ 

ften Umfange and Tonkunſt den höchften Gipfelpunft ihrer Aus: 
bildung erreicht als chriſtliche Kunſt; ihre Innige Vereinigung 
in diefem Sinne gewährt ung ein erhabenes, begeifterndes, je⸗ 
doch, leider! bald verblaßtes und entftelltes Bild. Der Grego- 
rianifche Kirchengefang hatte damals feine [hönften Blüten ent: 
faltet. Ihm ftanden in Frankreich jene herrlichen, vaterlaͤndi⸗ 
chen Gefänge zur Seite, jene Sequenzen, freilich ein Eigen: 
thum nur der Kirche die ſes Reiches und nicht der allgemei- 
nen, dennoch aber mit ihm von gleicher Würdigfeit, wenn 
auch nur örtlicher Geltung, und gebilligt durch den Ausſpruch 
des heiligen Bapftes Pius des Vten, wegen ihres länger als - 
200 Jahre fortgefepten Gebrauches bis zu feiner Verbeflerung 
des Breviers. Nun war es der urfprüngliche Gedanke der chrift- 
lichen Kirche, daß ihr heiliger Gefang Gemeingut Aller fey, und 
feine Ausführung nicht einen einzelnen Theile der Gemeine oder 
ihren Lehrern allein vorbehalten bleiben .vürfe. Bon dieſem 
Grundfage ift man allgemach abgewichen, und damit ift das 
Verderben, der Verfall der chriftlihen Tonkunſt eingetreten. 
Ehen dasjenige Jahrhundert, in welchem man gewöhnlich die 


Blüte aller Kunft zu finden wähnt, undes darum das der Wie⸗ 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 15 
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dergeburt (renaissance) zu nennen pflegt, ift, wenn wir von 
kirchlicher Kunft reden, das ihres Verfalles und Berder: 
bens, das fechzehnte. Der eigentlihe, wahrhaft chriftliche 
Bauſtyl, der fogenannte gothifche, wurde durch thörichte 
Vorliebe für das heidnifche Alterthum und feine Baufunft ver: 
fälfcht und entftellt, eben fo die Kirchliche Tonkunſt durch die 
uͤberhandnehmende einfeitig ausgebildete Kunft des Gontra- 
punftes — welche die thätige Theilnahme der Gemeine an dem 
Kirchengefange nothwenbig ausfchlog — und bie mit der Rich- 
tung auf das Alterthum in nothwendigem Zufammenhange 
ſtehende Berweltlihung des Heiligen. Ihr unterlag, wie 
die Baufunft, fo die geſammte bildende Kunft im weiteften 
Sinne, und wenn Raphael und Paleſtrina als die edelften Blü⸗ | 
ten jener Tage uns gerühmt werben, fo Fönnen wir bei allem 
Anerfenntniffe ihrer großen Gaben, ihnen doch nur ven Ruhm 
zugeftehen, daß der eine der leute hriftliche Mahler gewefen, 
der Andere der legte liturgifhe Tonſetzer. In ihren Nachfol- 
gern tritt die entfchievenfte Entartung der Kunft als chrift- 
licher und Firchlicher ein und fol diefer eine wahrhafte Wie- 
dergeburt zu Theil werden , fo haben wir fie nicht an jene Mei: 
fter zu fnüpfen, wie hoch ihre Stellung auch feyn möge auf 
dem allgemeinen Sunftgebiet, fondern an jene Zeit des Vereines 
der hoͤchſten Blüte kirchlicher Baukunſt, Bildnerei und Mufif; 
dahin haben wir das Volf zurücdzuführen, mit dem Geifte die⸗ 
fer Zeit haben unfere Künftler fich zu durchdringen, wenn die 
Morgenröthe einer ächten Erneuerung anbrechen, der Kirche in 
ihrer Vermählung mit einer, ihrer würdigen Kunft der helle 
Glanz eines feegensreichen Tages leuchten foll. 

Es ift die heilige Tonfunft die uns hier vorzugsweiſe ber 
Ihäftigt, darum werben wir nur vorübergehend bei demjenigen 
verweilen dürfen, was von den andern bei der firchlichen Feier 
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mitwirfenden Künften hier ausgefagt wird. Dem hohen Ruhme, 
welcher der fogenannten gothifchen Baufunft beigelegt wird, die 
dem Gottespienfte feine Heimath gefchaffen, dem begeifterten Lobe, 
das wir den andern bildenden Künften geſpendet finden, die mit 
ihr in gleihem Sinne zur Verherrlichung der Firchlichen Feier 
thätigwaren, ftimme ich freudig bei, und es ift nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß in dem Vereine diefer Künfte — von denen wir 
jedoch die Mahlerei ausnehmen müffen — eine eigenthümliche 
Blüte im 13ten Jahrhunderte ſich darftelle, eine fpäter nicht 
wieder erreichte hohe Entfaltung chriftlicher Kunft. Allein, wie 
ſchon durch die eben ausgefprochene Ausnahme angedeutet ift, 
die Mahlerei, wie fehr audy die würbige und tiefe Auffaffung 
ihrer Aufgaben ihr nachzuruͤhmen ift, theilte dieſe Blüte der 
Entfaltung damals nicht mit ihnen. Mittelbar ift dieſes 
felbft von denen ausgefprochen , weldye das Gegentheil behaup⸗ 
ten, indem fe ihre Anficht vertheidigen. „Die große Aufgabe 
der Kunft (fagen fie) befteht darin, Geift und Stoff, Idee und 
Form, Sichtbares und Unfichtbares zu verfchmelzen ; die hrift- 
liche Kunft hat fie gelöftt. Allein fie hatte den Dienft des Flei— 
fches zu fühnen, dem die Kunft im Heidenthum ergeben gewefen 
war; jo fnechtete fie denn die Materie, trat fie mit Füßen, nicht 
aus Unfähigfeit, fondern im Sinne einer vorbedadhten, fühnens 
den Buße. Deshalb fehen wir in ihren Bildungen von früh an 
mehr eine finnbilvliche Zeichenfpradye, als lebendige Ge— 
ftaltung, damit alles entfernt bleibe, was der Sinnlichkeit 
fchmeicheln könnte.“ Wenn aber in ver lebendigen Verfchmel- 
zung, der gegenfeitigen, vollfommenen Durchdringung des Geis 
ſtes und des Stoffes erft die Kunft wahrhaft hervorgeht, jo war 
zu einer Zeit wo eine folche geftänplich nicht ſtattfand, fie ab- 
fihtlih vermieden wurde, faum eine Kunft vorhanden, 
welche diefen Ramen verdient hätte, gefchweige denn eine Blüte 
. 15 % 
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derfelben, fo anerfennenswerth es jeyn mag fie auf dem Wege 
diefer Verfchmelzung fortfchreitenn zu fehen. Eine weitere Aus- 
führung geftattet der Hauptgegenfland unfrer Betrachtung nicht, 
wir vermeiden fie daher, eben wie wir eine nähere Darlegung 
der wahrhaften Bedeutſamkeit der Mahlerei jener Tage und 
der Stufe uns verſagen müſſen welche ſie in dem natürlichen 
Gange ihrer Entwicklung damals erreicht hatte. Was die heilige 
Tonkunſt jener Tage betrifft, ſo ſchließt ſich was als Bezeich⸗ 
nendes von ihr ausgeſagt wird, unmittelbar an dasjenige, was 
in gleichem- Sinne von der chriſtlichen Auffaſſung der bildenden 
Künfte behauptet ift. Die Vorliebe jener Zeit zu der Tonkunſt 
wird daraus hergeleitet, daß fie von allen Künften in dem för: 
perlofeften, geiftigften, der gröberen Sinnlichkeit am mindeften die⸗ 
nenden Stoffe bilde, jene vorzugsweiſe chriftliche Richtung der 
Kunft alfo am reinften in ihr hervorzutreten vermöge. Daher in 
dem Gregorianifchen Kirchengefange jenes einem ftengen Maaße 
nicht unterzuordnende Fortſchreiten; „feine füßen falbunge- 
vollen Klänge (heißt es) gleiten dahin gleich einer *duftenden, 
ausgefrhütteten. Salbe, fie bahnen ſich den Weg bis in das 
Innerſte der Seele ohne die Sinne zu wecken, ſie erheben das 
Gemüth um es geſammelt und innerlich erglüht zu den Füßen 
des goͤttlichen Thrones zu tragen.“ Zugegeben nun auch, daß 
in dieſen Worten das Bezeichnende und die Bedeutung des 
Gregorianiſchen Kirchengeſangs vollkommen ausgeſprochen ſey, 
daß er damals alles Dasjenige bereits in ſich beſchloſſen ge⸗ 
habt, wodurch der ihm beigelegte große Ruhm begründet wer: 
den Fönne, unter Vorausſetzung eines finngemäßen Vortrags ; 
jo müffen wir doch auf das Entſchiedenſte in Abrede ftellen, daß 
er im 13ten Jahrhunderte al8 allgemeiner Kirchenge— 
fang, unter thätiger Theilnahme der Gemeine beftanden habe, 
daß alfo eine Rückkehr zu jener Zeit der Kirche Franfreiche 
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bie angeftrebte Erneuerung gewähren könne. Daneben beswei- 
feln wir aber auch aus gutem Grunde, daß jener finngemäße 
Bortrag durch die Kirchenfänger, das erfte, nothwendigſte Er- 
forderniß des finnlichen Hervorgehens der Erzeugniffe einer 
Kunft, die nur durch flete Wiederbelebung ihr wefentliches 
Dofeyn erlangen fönnen, ihm damals zu Theil geworben fey; 
daß alfo auch in dieſer Beziehung das 13te Jahrhundert als 
vorbilvlich gelten könne. Daß das erfte ftattgefunden habe, iſt 
eine durchaus unbegründete Behauptung. Allerdings 
war es der urfprüngliche Gedanke der chriftlichen Kirche, daß 
der heilige Gefang ein Gemeingut Aller ſey; allein im 12ten 
und 13ten Jahrhundert war derfelbe feit lange ſchon Briefter: 
und EChorgefang geworden, dem die Gemeine nur ſchweigend 
zubörte. Als nad) Aufhören der Verfolgungen die chriftliche 
Kirche des Abendlandes in Italien fich frei zu geftalten und zu 
verbreiten vermochte, war mindeftens dort die Kirchenfprache 
und die Sprache des gemeinen Lebens dem Wefentlichen nad) 
nur eine, das Volk alfo im Stande die heiligen Lieder zu ver- 
ftehen, und in deren Gefang einzuftimmen. Allein nachdem das 
Chriſtenthum auch unter aufferttalifchen Völfern abweichender 
Zunge ſich zu verbreiten begann, als die Einfälle der Barbaren 
in Stalien und der dauernde Verfehr der Eingebornen mit die— 
fen den wejentlidhften Einfluß auf Umbildung der Landesfpradye 
geübt hatte, die Kirche aber grundfäglich an der uranfänglichen 
Sprache ihrer heiligen Gefänge fo wie alles deſſen fefthielt, was 
bei dem geheimnißvollen Kerne ihres Gottesdienſtes ald Lehre, 
Verfündigung und Gebet zu ertönen hatte, da gab fie gegen 
die ftrenge Feſthaltung einer allgemeinen Kirchenfpradye den 
Grundgedanken der Gemeinfchaft des geiftlichen Gefanges auf; 
denn in unverftänplich Gemworvenes oder von Anbeginn Unver: 
ftandenes vermochte das Volk, das eine veränderte oder ganz ab» 
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weichende Sprache redete, nicht länger einzuftimmen. Daß im 
13ten Jahrhunderte dieſes Verhaͤltniß befanden babe, wird 
durch die demfelben angehörende Handjchrift aus dem Bücher: 
vorrathe der Cathedrale zu Send, auf welche unfere Erneuerer 
fi berufen, völlig unzweifelhaft. Als mitwirkende Theilnehmer 
an dem heiligen Geſange werden dort nur ©eiftliche verſchiede⸗ 
nen Grades genannt, und in der Tonfunft befyulte Diener der 
Kirche; in feltenen Källen ift einmahl allen Anweſenden eine 
befräftigende Antwort, oder ein kurzes Einftimmen in einzelne 
Zeilen vorgefchrieben.*) Schon die Ausbildimg einzelner Theile 
des Gottesdienftes in dramatifcher Form, die mit befonderer 
Rückſicht auf die erwähnte Handfchrift in einer Reihe von Auf⸗ 
fäben und vor Augen gelegt wird, ‚giebt davon den Beweis. 
Ein „liturgifches Drama“ wie es dort genannt wird, feht Zu: 
ſchauer voraus, denen man es entgegenbringt; fich felber hätten 
bie thätig Mitwirkenden, wenn wir die ganze Verſammlung 
darunter begriffen meinten, e8 wohl ſchwerlich aufgefüßrt. Viel» 
mehr deuten jowohl die Bilder in den Kirchen, als das Sinn⸗ 


©) Der Sefang ifl den „‚pueris, presbyteris, dem diaconus, choro, 
cantori zugeiheilt: hin unb wieder foll die ®emeine (omnis populus) ein: 
flimmen in das refpondirende : Deo gratias, oder in einzelne Zeilen des Te 
Deum laudamus. Zwar fcheint Féͤlix Clement anzunehmen, daß fogar 
Brauen gegen fonftige Firchlihe Gewohnheit an dem Befange theilgenoms 
men hätten, und in der That heißt es in dem von ihm mitgetheilten Texte ber 
Hanbfchrift bei Gelegenheit des Beftes der Auferfiehung (Annales archeolsgi- 
ques, IX.©.16®, 163) ‚‚tres mulieresad introitum chori canlantes‘‘ etc. 
wie denn auch bei Belegenheit der Weihnachtsfeier (VIL. S. 315, 316) ber 
„obstetrices‘* gedacht wird, die ben neugebornen Jeſusknaben dem Volfe 
zeigen. Hierin würbe aber ſtets nur eine Theilnahme einzelner, befchulter 
Stimmen zu finden fern, nicht eine allgemeine der ganzen Berfamm- 
lung ; auch bleibt es immer wahrfcheinlich, daß die drei heiligen Srauen am 
Grabe deren die Schrift gebenft, durch Chorknaben vertreten wurden, eben 
wie die „ Hebammen” bei Chrifti Geburt, von denen bie Schrift nichts 
weiß, 
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bildliche in den geiftlichen Kleivungen und kirchlichen Geräthen, 
das dramatiſch⸗ſymboliſche Gepräge der ganzen Feier, nar 
mentlich an den Hauptfeften, auf das Bebürfniß, dem Verftänd- 
niffe des verfammelten Volkes durch fichtbare Darftellung das» 
jenige näher zu bringen, was durch die ihm fremdgeworbenen 
oder urfprünglich fremden Laute der Kirchenfprache ihm nicht 
deutlich werden konnte. Auf daB Unzweideutigfte legen davon 
auch jene Schriftrollen ein Zeugniß ab, von denen der Geiſt⸗ 
liche dem Bolfe das zu Verfündigende ablas, während der dem: 
felben zugefehrte Theil diefer Rollen, wie er allmählich den 
Händen des Lefenden entglitt, die Bilder des Verfündigten dem 
Zufchauenden zeigte, dem das Berftändniß des durch das Ohr 
nur al8 Hall Vernommenen gebrah. Es ift einleuchtend, daß 
mit allem Diefem ein gemeinfamer Kicchengefang unvereinbar 
tft, und von dem Firchlichen Gebrauche geiftliher Gefänge in 
der Mutterfprache zeigt die mehrerwähnte Handſchrift Feine 
Epur. Allein auch ald Chorgefang wurden die Gregoriani: 
fchen Melodieen im 13ten Jahrhunderte keineswegs in fu großer 
Reinheit und Vollendung ausgeführt, daß diefer Zeitraum für 
heiligen Geſang ald mufterhaft und vorbildlich gelten Fönnte. 
Die Ausfchweifungen der Chorfänger bei dem Vortrage jener 
Melvdieen werden uns im 12ten Jahrhunderte von Johann 
von Salisbury in feinem Policraticus mit lebhaften Barben ge- 
ſchildert; ) im Beginne des 1Aten Jahrhunderts“) bezeugen 
uns die eifernden Worte Papfts Johannes des XXIIten gegen 
Mißbraͤuche bei dem Chorgefange die damals obwaltenden Män- 
gel, und aus dieſen Zeugnifien über das der Zeit der angeblich 


°, ©. C. J. cap. 17. de musica et instrumentis & modis & fructu 
eorum. 

05) Extravag. comm. 1. Ill. De vita et honestate clericorum. Joh. 
XXII. c. an. 1322 Avenioni. 
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| höchften Blüte heiligen Gefanges unmittelbar vorangehenve 
und ihm nachfolgende Jahrhundert dürfte fchwerlich der hohe 
Preis fich. rechtfertigen laſſen, welcher ver zwiſchen beiden lie⸗ 
genden Zeit in fo reihem Maaße gezollt wird. Ein Zurüdgehen 
auf diefe zu Emenerung des kirchlichen Gefanges Tann alfo 
keineswegs als rathſam erjcheinen. 

Eben ſo wenig ift auch der Behauptung beizuftimmen wels 
(her zufolge das 16te Jahrhundert, das wir gewöhnlich als die 
Zeit der Wiedergeburt der Künfte und Wiflenfchaften (renais- 
sance) gerühmt finden, als dasjenige bezeichnet wird, mit mel: 
chem der Verfall Firchlicher Kunft im Allgemeinen und inſonder⸗ 
. heit firchlicher Tonkunſt beginne. Diefe in folder Allgemeinheit 
: gefaßte Behauptung beruht lediglich auf einem Voreingenom⸗ 
menfeyn gegen jenes Jahrhundert, das bei den ftrengfrommen 
Gliedern der alten Kirche, denen wir bier gegenüberftehen, ung 
nicht befremden Tann. Das 16te Jahrhundert ift das der Kir: 
henverbefierung,, oder wie jene Männer es lieber nennen, der 
großen Kirchenfpaltung, eines fihnöden, beflagenswerthen Ab» 
fall8 von der bisherigen Firchlichen Gemeinfhaft, aus deren 
Schooße, nad) ihrer Überzeugung im 13ten Jahrhunderte die 
höchfte Blüte Firchlichen Lebens und chriftlicher Kunft hervor: 
ging. „Die Kirchenverbeflerung (fagen fie) gebar die Vergoͤtte⸗ 
rung des menfchlihen Ih, und die Auslegung im Sinne des 
Einzelnen, die nunmehr an die Stelle der Überlieferung und 
des Glaubens traten; aus der Wiedergeburt der Kunft (wie 
man fie nennt) ging der Goͤtzendienſt mit der Form und den 
Sinnen hervor. Die Korn ift nur ein nothwendiger, aber moͤg⸗ 
lichſt durchſichtiger Schleier, hinter weldyem Leben und Bewe⸗ 
gung des göttlichen Gedankens ('idée) hindurchſcheint; auch iſt 
es nur das Haupt das von dieſem herrſchenden Gepräge er: 
glänzt. Es ift der vor allem vergeiftigte Theil des Leibes; es 
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badet im Lichte, betet, finnt, weint, leidet, vergiebt, lächelt, 
liebt, fegnet, während der-übrige Theil des Leibes durch Stel: 
fung und Geberde nur zum Ausdrucke des Antliged beiträgt. 
Und jenes 13te Jahrhundert, mehr und minder friedlich, allein 
bewundernswürdig begabt für die Entfaltung der Andacht und 
des Glaubens, der geheimnißvollen Entzüdungen finniger 
Seelen, der einfamen Klöfterlichen Betrachtungen, befaß eine 
Kunft, meift von den Händen Solcher geübt, welche die Firdy: 
lichen Weihen empfangen hatten, und deshalb durchdrungen 
waren von jenen heiligen Grundgedanken (el&mens religieux); . 
auf das Bollfommenfte fpiegelte ſolche Kunft jenen Aufſchwung, 
jene Glut chriftlicher Seelen wieder. Um die Zeit der Wieder: 
geburt ging die Kunft ganz anders zu Werfe; man glaubte 
nicht länger, man erwog, man betete nicht mehr, man erör= 
terte 20.” — Run ift allervings nicht in Abreve zu ftellen, daß die 
Wiedergeburt der Kunft um eben diefe Zeit in mancher Rüdficht 
jene tiefinnige, eigenthümlich geheiligte Benennung nicht ver: 
diente, fofern es nämlich eine Erneuerung in nur einfeitigenr 
Sinne war, in dem mißverftandenen des Altertbums. ber der 
Vorliebe für dieſes verfannte man die Bedeutung der Kunſt naͤchſt⸗ 
vergangener Jahrhunderte, vernachlaͤſſigte entweder deren Denk⸗ 
mahle, oder verfäfchte und entſtellte ſie durch Vermiſchung mit 
Formen, die aus einer ihnen fremden Kunſtanſchauung hervor⸗ 
gewachſen waren; eben wie man auf dem Gebiete der Sprache 
Worte und Wendungen, die nur jener vergangenen, fernen Zeit 
höchfter Blüte heidnifcher Bildung, ver fie erwuchfen, ale 
lebendige Spiegel ihres Weſens angehören, übertragen zu 
müffen meinte auf chriftliche Verhältniffe, ohne zu bedenken, 
daß jene neuen Dffenbarungen und Anfchauungen, die das 
Chriſtenthum gebracht, um den genügenden Ausprud zu finden, 
eine Umwälzung und Umbildung der Sprache nothwendig zur 
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Folge haben mußten; eine Ummwälzung und Umbildung , Die, 
eben vwoeil fie beides, der erfte Beginn einer neuen Geftaltung 
war, der klaſſiſchen Vollendung gegenüber wohl als Entftellung 
erfcheinen Fonnte, wiewohl fie nur das Ringen und Streben 
einer neu anbrechenden Zeit an ven Tag legte; fo daß, wenn 
in fpätdrn Tagen zu den alten fcheinbar vollfommneren Formen 
zurüdgefehrt wurde, nur ein Aufferes, Leeres, der neuen Le: 
bensentwidlung nicht Entſprechendes gewonnen werden konnte. 
Allein wenn wir auch dieſes alles zugeben, dürfen wir mit Recht 
zugleich entgegnen, daß jenes fo geichmähte 16te Jahrhundert 
ber in ihm neu hervorgehenden evangelichen Kirche wirkl ich 
brachte, was die Fatholifche in dem fo hoch gerühniten 13ten 
Jahrhunderte nicht befaß, den Kirchengefang als Gemein: 
gut des Volkes, und feine Föftlichen Singweilen, damals uns 
zweifelhaft zu großem Theile weltlichen, im Munde des Volkes 
lebenden Liedern entlehnt, mögen fie nun, wie Einige überzeugt 
find, geiftlichen urfprünglich eigen geweſen und damals ihrer erften 
Beltimmung zurüdgegeben worden feyn, ober durch Verwen⸗ 
dung für einen würdigen und heiligen Zwed eine neue Weihe 
empfangen haben. Allein nicht nur Entlehntes, auch in from- 
mer Begeifterung neu Gefchaffenes brachte jene Zeit in reicher 
Hülle, fie, die nur einen Götzendienſt mit dem menfchlichen Ich 
getrieben haben fol, und wir dürfen zuverfichtlich fragen: was 
hat jene gepriefene Hanbfchrift des 13ten Jahrhunderts, bei 
allem Trefflichen das fie bringt, dieſem Reichthume gegenüberzu- 
ftellen® Der erſte Bund deſſen man fich rühmte, war ein demf.g. 
Efelsfefte urfprünglich angehörenver, ftrophifcher Gefang: 
‚„‚Orientis parlibus‘ ete. einer fehr angenehmen, volfsmäßigen, 
aber keineswegs unvergleichlichen Weiſe; auch nicht ein neu 
Entdedtes, da fchon la Borde in feinem Essai sur la musique 
[1780, Th. II. p. 232 — 234] vor jeßt mehr als 70 Jahren 
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Melodie und Gedicht veröffentlicht hat. Diefer Gefang eignet 
(wie gejagt) einer örtlichen, mittelalterlichen Beier, deren Fort⸗ 
beftehen im 13ten Jahrhunderte uns die vorhergedachte Hand» 
fehrift verbürgt, und deren zeitgemäße Bedeutung trog aller 
dabei vorwaltenden Luft und Laune, ja, harmlofen Spottes, 
wir nicht verfennen wollen. Denn allerdings wurbe der Eſel 
als nügliches Haus und Laftthier im Morgenlande geachtet; 
wir erbliden ihn an der Krippe in welcher der neugebome Hei« 
(and ruht, der Sage zufolge trug er feine Mutter und ihn nach 
Aegypten, das fie vor der Wuth des Herodes bergen follte, ja, 
auf einer Efelin zog der Herr ein in die heilige Stadt daß er 
dort fein Werk vollende. Allein finden wir in den Worten des 
Liedes unferer Melodie eben di eſe Beziehungen als die vorwal« 
tenden? Der Efel ſey ftark und ſchön, heißt es, für Laften wohl 
geeignet, ein waderer Springer und Läufer mehr als Gemfen 
und Dromedare, bei harter Arbeit niit grober Nahrung begnügt, . 
er drefche die gewonnene Frucht auf der Tenne, bringe Gold, 
Weihrauch und Myrrhen zur Kirche — das BVerhältniß bes 
frommen Laftthieres zu dem Erlöfer bleibt aber unerwähnt. 
Daß das Volk in diefes Tateinifche ihm unverftändliche Lied 
habe einftimmen können ift nicht wahrfcheinlih, und nur. bei 
dem poffenhaften Ausrufe in der Landesſprache: ‚‚Hez, Sir’ 
Asne, Hez*: mit welchem jede Strophe fchließt, war es vor: 
auszufegen. Ohne diefer Melodie eine andere Beitimmung zu 
geben, würde demnach die Wiedereinführung derfelben in die 
Kirche kaum räthlich feyn, auch erfcheint es fehr zweifelhaft, ob 
beides als befaßt angefehen werden könne unter die Ausnahme 
von der Befeitigung alles in dem verbeflerten Brevier Pius 
des Vten (1568) nicht Mufgenommenen,, da nicht feitfteht, daß 
zuvor bis zu jenem Jahre das Efelsfeft durch länger als 200 
Jahre unverändert fortgedauert habe; wo dann, felbft unter 
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diefer Vorausfepung, immer noch die Genehmigung des Bi- 
ſchofs hätte hinzukommen müflen, deren damalige Ertheilung 
eben fo wenig bewiefen ift, als fie vermuthet werben barf.*) 
Ein ähnlicher Zweifel, nur weniger nachdrücklich, erhebt fich 
bei den andern von Felix Element mitgetheilten geiftlichen Lie: 
dern und Melodieen der gedachten Hanpfchrift, **) und felbft 
wenn wir biefe alle für gelöft annehmen könnten, würbe ftets 
die Sprache der Lieder ihrer Anwendbarkeit für die ganze Ge 
meine entgegenftehen, und ihre geringe Anzahl neben dem Reich: 
thume geiftlicher Xieder und Weiſen des 16ten Jahrhunderts in 
der evangelifchen Kirche verfchwinden müflen. 

Daß die Kunft, wenn fie würdig ſeyn fol fich, vem Gottes: 
dienfte an heiliger Stätte zu gefellen, eine keuſche und ernfte 
feyn müfle, wird Niemand in Abrede ſeyn. Was an der oben 
mitgetheilten Stelle vornehmlich dem kirchlichen Mahler em: 
pfohlen wird, daß er in feinen Darftellungen heiliger Gegen: 
fände vor allem das Haupt berüdfihtige als den ebelften vom 
Geifte mehr als ein anderer durchdrungenen Theil des Leibes, 
erfcheint uns ohne Zweifel in den Werfen früherer italifcher 
Meifter, namentlich auch des 13ten Jahrhunderts als Bezeich- 
nendes, und der Ernft, die Tiefe ihrer kirchlichen Bilder welche 
daraus hervorgehen, werben den finnigen Befchauer allezeit mit 
Ehrfurcht erfüllen, über welcher er das Unfreie der Bewegung 
in den übrigen Gliedern der dargeftellten Geftalten Leicht ver: 


®) Die in Bezug genommene Stelle aus der Einführungsbulle Pins’ V. 
vom Jahr 1568 die dem gereinigten Brevier vorangebrudt ift, Tautet: „‚Illis 
tamen exceptis, quae ab ipsa prisha institutione a Sede Apostolica appro- 
bata , vel consuetudine, quae, vel ipsa institutio , ducentos annos ante- 
cedat, aliis certis Breviariis usa fuisse constiterit etc. 

®) ©. die von Didron herausgegebenen Chaats de la Sainte Chapelle, 
worin ein großer Theil der früher in ben Annales Archeologiques öffentlich 
gemachten geiftlichen Geſaͤnge zufammengeftellt iſt. 
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gefien kann. Allein das Wefen ber Kunft erheifcht die voll⸗ 
fommene Durddringung der Korm durch den befeelenden 
Geift, und eine nur theilweife empfehlen, hieße dasſelbe verfen- 
nen. Mag immerhin der Rüdfchritt von einer den Sinnen in 
frevelnder Üppigfeit huldigenden Kunft, welche diefen Namen 
nicht verbient, zu einer in ascetifcher Strenge die Sinne ver- 
leugnenden, ein in der menſchlichen Natur nothwendig begrün- 
deter Umſchwung feyn, eine felbftgewählte, fühnende Buße, fo 
gebührt den Bilvungen die aus einer foldhen hervorgehen, 
doch eben fo wenig jene Benennung als den nur im Dienfte 
der Sinnenluft gefchaffenen; die einen wie die andern ftehen ale 
Aufferftes einander entgegen an den Grenzen der Kunft deren 
Schöpfungen freilich durdy die Sinne aufgenommen und empfun- 
den werben follen, allein geheiligte, nicht üfterne Sinne. 
Die Erſcheinung knechten, fie mit Füßen treten, wie unfere Er- 
neuerer ed dem hriftlichen Künftler empfehlen, heißt aber alle 
Kunft verleugnen. Wird alfo in gleichem Sinne wie von der 
bildenden Kunft auch von der heiligen Tonkunft behauptet, fie 
babe dadurch im Gregorianifchen Kirchengefange die höchfte 
Stufe der Reinheit und Vollendung erftiegen, daß fie von der 
Mannichfaltigfeit antiker Rhythmen ſich abgewenbet, und fo 
den Namen des einfach gleichmäßigen Geſanges — cantus pla- 
nus — gewonnen babe, fo ift, abgefehen von der thatjachlichen 
Richtigfeit diefer Behauptung, damit endlich ihr doch nur nach⸗ 
gerühmt, daß fie eines wefentlich geftaltenden Beſtandtheils ſich 
allgemach entäuffert, und dadurch felbft aufgehört habe, ihren 
Terten genau nachzugehen, deren mehre in antifen Rhythmen 
fi) bewegen. 

Eine der Haupturfachen des angeblichen Verfalles der hei- 
ligen Tonkunſt mit dem Beginne des 16ten Jahrhunderts fol 
die einfeitige, unverhältnißmäßige Ausbildung des Contra⸗ 


238 


punftes feyn, und die mit der Richtung auf das Haffifche Alter- 
tbum nothwendig zufammenhängende Verweltlihung. Reben 
piefen Vorwürfen geht aber noch her eine ftrenge Bolemif gegen 
die Lehre von den Firchlichen Tonarten, deren angeblich will- 
führlich erfonnene Borfchriften als irreleitende, gegen den hohen 
Merth älterer Heiliger Gefänge verblendende verworfen, die 
einem Profruftesbette verglichen werden, das Niemand ohne 
fchwere Einbuße oder Beihädigung an feinen gefunden Gliedern 
befteige. Was den erften diefer Vorwürfe betrifft, fo fteht es 
tbatfachlich feft, daß um den Beginn des 16ten Jahrhunderts 
die Kunft des Eontrapunftes weniger als kunſtreiche Entfal- 
tung einer Mehrheit verflochtener Stimmen ſich ausgebildet 
hatte, denn ale grüblerifche Vervielfältigung einer Menge 
mühfam erf onnener, meift nur Aufferer Beziehungen der einzels 
nen Gefangsftimmen zu einander; Beziehungen, die felten nur 
von dem Gehör, dem Sinne welchem die Tonkunft zugewiefen 
ift, aufgefaßt werden fonnten, fondern an denen nur das Auge, 
das fie in den Tonzeichen überblidte, und der Verftand, der 
durch das Auge geleitet, ihre Regelrechtigkeit prüfte, fich zu er⸗ 
gögen vermochte. Ihre Ausbildung war demnach allerdings 
eine franfhafte, weil fie, zumahl in der Kirche, felbft die nur 
aufnehmende, durch das finnliche Verſtaͤndniß vermittelte 
Iheilnahme der Gemeine ausfhloß, ver thätigen ganz zu 
geſchweigen, die vollends ganz unmöglich fiel. Eben fo fönnen 
wir nicht umhin, wenn aud) nur bedingterweife, mancher der 
Beichuldigungen beizuftimmen, welche gegen die einfeitige Aus» 
bildung der Lehre von den Firchlichen Tonarten ausgeiprochen 
werden. „Die unbedingte Feftftelung der Firchlichen Tonarten, 
wie fie jest befteht — fagt Yelir Element — rechtfertigt fich 
feineswegs in fich felbft als eine vernunftmäßige, ja, fie ift un« 
möglih. Sehen wir aud) davon ab, daß in den Handfchriften 
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des 13ten Jahrhunderts, die und vor Mugen gefommen find, 
jede Angabe der Tonart mangelt, fo bieten uns biefelben den 
augenfcheinlichften Beweis gegen jene Feftftellung ſchon durch 
eine große Anzahl von Gefängen die den angeblichen acht Ton- 
arten und ihren Unterabtheilungen fremd find. Die fortgeſetzte 
Bekanntmachung fo vieler, durch diefe Handfchriften ung erhal⸗ 
tener Denfmahle, die fowohl durch ihre Melodieen anziehend 
find, als durch ihren förmlichen Widerfprudy gegen jene Vor: 
fchriften die man unferer. Leichtgläubigkeit aufgeheftet hat, wird 
unfre Behauptung vollfommen rechtfertigen. Hat ferner der 
Kirchengefang (cantus firmus ) weil er oft von dem Unterhalb: 
tonefid) losgemacht hat, überallvon ihm nichts gewußt? Keines- 
wege! das 13te Jahrhundert war nur freiheitliebender 
als das unfre, und pferchte Die Eingebungen feiner Tondichter 
nicht ein in die Hürde fefter Regeln, von denen abzufchweifen 
nicht vergönnt feyn folle. Zuerft fang man, gleichviel welche 
Worte, gleichviel welche Weife — man fehe die Abhandlung 
des Abbe Blanc über Kirchengefchichte — ; dann fegte man im 
Voraus, um es fodann ausführen zu laſſen; dann kamen die 
methodiſchen Geifter, die, gleich denen unferer Tage die Sucht 
hatten, die Spiele der Natur auszudeuten, bie begeifterten 
Schöpfungen der Dichter bei Faltem Blute zu zerglievdern, um 
(wie die Herrn Laharpe und Delille) Gedanken, Abfichten, Be: 
rechnungen darin zu finden, an die ihre Urheber niemals ge: 
dacht hatten. Sodann aber, mehre Jahrhunderte fpäter, nad) 
dem Bergeflenfeyn und der Verfälfchung älterer Denfmahle, 
nach dem allmählichen Hervorgehen von Werfen, bie in ganz 
anderem Sinne und durch mittelmäßige Menfchen erfonnen 
waren, traten Gelehrte auf, durch Neugier gedrungen, eine 
verlorne Kunft wieder herzuftellen; fienahmen jene Anweifungen, 
jene Abhandlungen für die Kunft felbft, und beeilten fi, dass 
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jenige, was vielleicht nur die Frucht der Grillen eines Einzel: 
nen gewejen, als unbebingt gebietendes Geſetz feftzuftellen. — 
Wollen wir dagegen das Geheimniß der fhönen Gefänge des 
Mittelalters enthüllen, fo laßt fie uns in fich felber prüfen, - die 
Benennungen und Vorfchriften bei Seite fegen, mit deren Hülfe 
man bisher nichts aufzubauen, ja, nur wiederherzuftellen ver: 
mocht hat, und wir werden im Gegentheil erfennen, daß die 
Fruchtbarfeit der Tonmeifter jener Zeit ihre Quelle in der Be- 
freiung von jenen Banden gefunden hat, wie die der Dichter in 
der Unabhängigkeit ihres freien Genius.“ Diefer eifernde Ans 
griff ift allerdings mit Recht gegen die einfeitige. Ausbildung 
einer, dem lebendigen Bilden nicht übereinftimmenden, eine - 
ungebörige Selbftändigfeit ihm gegenüber erftrebenden, und. 

Gehorfam von ihm heifchenden Lehre getichtet. Denn’ diefer ges 
bührt ihr nicht, fofern fie nicht dem geheimnißvollen Geſetze 
übereinftimmt, das, wie es die von der Natur gefeßten Schrans 
fen uns erkennen lehrt, die theils in dem zu bildenden Stoffe, 
theils dem Bildenden felber beruhen fofern audy er der Natur 
angehört, zugleich das Geſtaltende, Umgrenzende gewährt, in: 
nerhalb deſſen die fchaffende Kraft in voller Freiheit webt 
und wirft. Allein in ſolchem Sinne wird die Lehre hier nicht 
befämpft, wie der Schluß des gegen fie gerichteten Angriffes 
deutlich ergiebt, wiewohl das ihm Vorangehende jene Deutang 
allerdings zuzulaſſen ſcheint. Er ift gegen Schranfe und Um- 
grenzung überhaupt gerichtet, in denen eine flörende 
Willführ erkannt, und vor denen gewarnt wird: Freiheit, Un⸗ 
abhängigkeit, Zerfprengung hindernder Bande wird geprebigt, 
aud denen endlih nur Yormlofigfeit und Leere hervorgehen 
können. Walten nun diefe augenfcheinlich nicht ob in jenen 
Dentmahlen heiligen Gefanges die unfere Erneuerer der Gegen: 
wart zurüdgeben wollen, fo wäre e8 ficherlich eine würbigere 
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Aufgabe für fie gewefen, dem in denfelben waltenden, in ihnen 
(lebendig gewordenen Gefeße nachzuforſchen, nach diefem die bes 
ſtehende Lehre zu prüfen und zu berichtigen. Die Vernadhläfft- 
gung einer folchen Prüfung hat fich offenbar auch an ihnen ge: 
rächt. Denn es leuchtet ein, daß Felir Clement jene ſechshun⸗ 
dertjährigen Weifen die er — wir wiſſen nicht aus welchem 
Grunde — uns in nur Iftimmigem Sage vorführt, ganz 
in modernem Sinne empfunden und bearbeitet hat. In der 
That, er hat die einfachen mehrftimmigen Bearbeitungen älterer 
geiftlicher Singweifen ganz unberüdfichtigt gelaflen die im 
Laufe des 16ten Jahrhunderts veichlich hervorgingen, ganz in 
dem Sinne der Zeiten in denen jene Melodieen entſtanden, den 
damals erft die Tonmeifter in der Harmonie lebendig auszu⸗ 
drücken gelernt; fei e8 nun, daß er von ihrem Dafeyn Feine 
Kunde gehabt, oder wenn er fie befefien, es verfhmäht hat, in 
ihnen ferner zu forfchen. Denn fie find Früchte einer Zeit, 
die er für die des beginnenden Verfalles hält, und gingen her: 
vor aus einer Gemeinfchaft, die ihm als eine von der wahren 
Kirche abgefallene gilt. Aus ihnen hätte er Belehrung fchöpfen 
fönnen über die harmonijche Bedeutung jener von ihm fo hoch 
gepriefenen Melovieen des Läten Jahrhunderts; eben wie die 
Geſchichte der Tonfunft, wäre deren Entwidlung unpartheiifchen 
Sinnes von ihm aufmerffam betrachtet worden, ihm die Ur- 
fachen der grüblerifch fpigfindigen Ausbildung des Gontrapunf: 
tes im 15ten und zu Anfange des 16ten Jahrhunderts würde ent- 
hüllt haben. Daß die Kirche dem Fefthalten einer allgemeinen 
kirchlichen Sprache den urfprünglichen Gedanken eines all: 
gemeinen, vie thätige Theilnahme aller ihrer Glieder in An- 
ſpruch nehmenden Kirchengefanges aufgeopfert, daß dieſer im 
1dten Jahrhunderte feit lange ſchon nicht mehr befanden und 


nur Prieſter⸗- und Chorgefang in der Kirche fortgewaltet 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 16 
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habe, glaube ich in dem Vorigen zu voller Überzeugung darge- 
tban zu haben. Dieſes vorausgefeht, fo ift es Har, daß 
das Bedürfniß der Fortdauer allgemeinen kirchlichen Geſan⸗ 
ges, und die Sicherung der Theilnahme an demſelben, allein 
hätten Veranlaſſung werden koͤnnen, die einfach harmoniſche 
Entfaltung der Melovieen feiner Lieder zu erftreben, und in 
dieſem Sinne zunächſt die Mehrftiimmigfeit kunftgemäß aus: 
zubilden. Jeder Ton wenn auch zunächſt nur in einfachem 
Klange laut werdend, bejchließt doch in eigentbümlicher Kolge 
alle Berhältniffe der urfprünglichften, einfachften Harmonie in 
fi), der des Dreiklanges, die einem Naturgefege zufolge her⸗ 
vorzudringen ftrebt, damit das Tonleben vollftänpiger Dffen- 
barung theilhaft werde. Denn die bloße Aufeinanderfolge von 
Tönen in Bezug zu einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte 
(Grundton), die wir Melodie nennen, vermochte diefe Offen⸗ 
barung nicht genügend zu gewähren; aus der Melodie mußte 
auch die Harmonie ald innerfter Geift erblühen. Wenn wir 
nun aud annehmen, daß diefelbe aus dem heiligen Gefange 
der gefammten Gemeine nicht habe hervordringen können, weil 
diefe im Gebete, im Lobgeſange zu einmüthigem, einftimmi- 
gem Bekenntniſſe fich zu einigen hatte, ſo mußte e8 doch in den 
Tönen des begleitenden Chores funftmäßig beichulter Sänger, 
wie denen der Orgel gefchehen, und fo die Melodie zu voller 
Bedeutung gelangen. Das Bebürfniß einer vollsmäßig ein: 
fachen, allgemein verftändlichen, harmonifchen Entfaltung der 
Melodieen eines der Theilnahme Aller geweihten Kirchenge- 
fanges, hätte demnach der Entwidlung der Tonfunft einen Weg 
vorgezeichnet, auf dem die einjeitige, unverhältnißmäßige Aus: 
bildung des Contrapunfts wohl vermieden worden, und derſelbe 
früher vielleicht und naturgemäßer zu der Bedeutung gelangt 
wäre, die er fpäter erft gewann. So aber war der Kirchenge⸗ 
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ſang in den ausſchließenden Beſitz der Geiſtlichen, und zumahl 
beſonders beſchulter Sänger gelangt, die ihrer erworbenen 
Kunſtfertigkeit ſich bewußt, mit ihr auch zu prangen ſtrebten; 
der Gang der Entwidlung nahm deshalb einen andern Weg. 
Nach Baini befaß die päpftliche Capelle ſchon im 7ten Jahr: 
hunderte, um die Zeit des Papftes Vitalian, Chorfnaben 
(symphoniaci) die in dem fogenannten organum unterrichtet 
wurden, der Kunft, wohleinftimmende Töne zu ven Melodieen 
des Kirchengefanges harmoniſch hören zu laſſen; eine Fertig: 
keit, in der das erfte Hervordringen der in den einfachen Klaͤn⸗ 
gen verfchloffenen Harmonie fi Fund giebt. Die folgereichen 
— wenn gleich der jpäteren Ausbildung gegenüber ſtets noch 
rohen — Berfuche größerer Bollftimmigfeit,. wie im 10ten bis 
zum Beginne des 14ten Jahrhunderts vie Anweifungen Hucbalds, 
Guido's von Arezzo, Franco's, Marchetto's ꝛc. fie zeigen, legen 
uns Zeugniß ab von der Macht dieſes Dranges, der im 12ten 
Zahrhunderte Die Kirchenfänger bereits in dem Maaße bes 
berrfchte, daß fie die harmonifchen Töne die fie dem Firchlichen 
Orundgefange wohllautend zu vereinigen gelehrt. waren, zu 
ſelbſtaͤndigen, in ſich zuſammenhaͤngenden Melodieen zu verbins 
den verſuchten, dieſe mit allem Schmucke ausſtattend, den er⸗ 
worbene Kehlfertigkeit im Augenblicke der Ausführung zu er- 
finden fe befähigt hatte; eine Üppigfeit des Vortrages, die 
durch Johann von Salisbury ftrenge gerügt wird. Diefe will: 
kührlichen Auszierungen hatten bis zu dem Anfange des 14ten 
Zahrhunderts in dem Maaße zugenommen, daß PBapft Johan» 
nes der XXIIte in feiner von Avignon her dagegen erlaffenen 
Verordnung von 1322 gegen foldye Entftelung und Verfälfchung 
des heiligen Geſanges einzufchreiten fidy bewogen fand. Denn 
. felbft bis zu dem Fälſchen einzelner Wendungen vesfelben hatte 
man auf dem bisherigen Wege gelangen müſſen, wo ohne ſie 
' 16? 
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das harmoniſche Einſtimmen einer Verzierung nicht hätte er: 
reicht werden fönnen. Dem altherfömmlichen Kirchengefange 
. wurde dadurch jener in feiner Verfünftelung ihm fremd gewor: 
dene Schmud entzogen, allein man übertrug diefen, um die 
firchliche Feier fein nicht verluftig gehen zu laffen, da er in ver 
allgemeinen Meinung ihr zu hoher Zierde gereicht hatte, auf 
frei erfundene Melodieen, auch wohl beliebte weltliche, die man 
den beibehaltenen durd die Liturgie vorgefchriebenen heiligen 
Morten gefellte. Diefe Melodieen, eigends dazu eingerichtet, . 
jenen beliebten Künfteleien Raum zu gewähren, deren Erfindung 
aber nunmehr eine Thätigfeit eigener Art erheifchte, da ſie nicht 
länger von eigends dazu beſchulten Sängern einer befannten 
und beftehenden Grundlage gegenüber felbft aus dem Stegreife 
geübt werden konnte, veranlaßte das Hervorgehen einer eigenen 
Zunft von Tonfegern (compositores) die das Erfundene zu 
Bapiere brachten, und es zum Einüben vor der Ausführung 
den neben ihnen beftehenden Sängern übergaben. Jenen 
Zonfegern aber war fchon durch die Art wie ihre Kunft hervor: 
gegangen war nothwendig aud) die ganze Richtung ihrer Kunft: 
übung vorgezeichnet, und fo konnte es gefchehen, daß feit dem 
14ten bis zum 16ten Jahrhundert der Tonfag einen Weg be: 
ſchritt, der, in feinen Anfängen zwar naturgemäß, doch zu einer 
Einfeitigfeit der Ausübung führte, deren Urfprung man nicht 
in dem Zeitalter der jogenannten renaissance zu fuchen hat, 
der vielmehr urfprünglid, in der Zurüdfegung ded Kirchen: 
gefanges ver Gemeine gegen eine allgemeine Kirchen: 
ſprache wurzelt. 

Ein Anderes haben wir Dagegen jener fo hart bezüchtigten 
Zeit der Erneuerung, dem 16ten Jahrhunderte, nacdhzurühmen. 
Die Kirche die aus deſſen Schooße hervorging gab der Landes: 
und Volksſprache das Recht zurüd, auch Sprache des Gottes: 
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dienftes zu feyn, und rief. den urfprünglichen Gedanken der 
alten Kirche wieder in das Leben, den eines allgemeinen 
Kirchengeſanges, der auch bald in einer reichen Fülle der 
koͤſtlichſten Lieder und Melodieen erblühte, wie das vielge— 
rühmte 13te Jahrhundert fie niemals befeflen hatte... Traf 
aber die Blüte desfelben in eine Zeit, wo feit Jahrhunderten 
ſchon die Entfaltung der Tonfunft als einer harmonifchen : 
eine Richtung genommen hatte, weldyer gegenüber das nun- - 
mehr wirklich hervorgegangene Bevürfuiß der Volksmaͤßigkeit 
und Allgemeinverftändlichkeit, getragen von dem tief = religiöfen 
Geiſte dieſer Zeit, eine ganz andere erheifchte; fo darf ung 
nicht Wunder nehmen, daß die neue auf diefen Geiſt gegrün- 
dete Entwidlung eine nur allgemach fortfchreitende war, nicht 
eine plöglidy hervordringende, daß es vielmehr Zeit Foftete, bis 
fie fi) Bahn brach, und mit der Älteren fi) verföhnte, die 
durch fie eine neue, höhere Bebeutung gewann. Mittelbar 
hatte aber. auch die ältere Kirche die Früchte diefer wahrhaf- 
ten Emmeuerung und Wiedergeburt zu genießen, und wenn für 
die bildenden Künfte nachdem fie ihren Höhepunft erreicht hat: 
ten allerdings eine Zeit der Erfchlaffung und eines daran ge: 
fnüpften Verfalles eintrat, fo fann von einem foldhen in ber 
Tonkunft auf feine Weife die Rede feyn. Ich will hier nicht 
von der auch unter den Altgläubigen erwachenden Neigung für 
geiftlichen Kievergefang reden, weil wir nicht wiffen, wie weit 
diefer damals ein Firchlicher geworben fey, jondern nur hin: 
deuten auf die Neugeftaltung des Priefter - und Chorgefanges, 
eine augenfcheinliche Rüdwirfung der Kirchenverbefferung. Die 
Kirchenverfammlung zu Trient, wenn gleih von Anbeginn 
auffer Stande die tiefgehende Spaltung der chriftlichen Kirche 
zu heilen, wollte doch die verderblichen Gebrechen tilgen an 
denen die ‚Kirchenzucht im weiteften Sinne in dem ungetrennt 
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gebliebenen Theile der alten Kirche krankte, und die in ihrer 
unmittelbaren Folge, dem Abfalle ſo zahlreicher bisheriger Glie⸗ 
der, erſt recht zum Bewußtſeyn gelangt waren. Die Reinigung 
und Herſtellung des Kirchengeſanges war der Gegenſtand ihres 
am 14ten Febr. 1562 gefaßten Beſchluſſes, und dieſe kam als 
die Verſammlung nad) Beendigung ihres Werkes ſich aufgelöft 
: hatte, unter Pius dem IVten zunächft bei dem Chorgefange zur 
- Ausführung (1565), dann bei ver Liturgie, in Prüfung und Sich: 
tung ihrer Beftandtheile unter Pius dem Vten (1568), woraus 
das verbefierte Miffal und Brevier hervorging, endlich bei den 
Melodieen des Gregorianifchen Gefanges durch ihre Herftellung 
und Reinigung von feither eingefchlichenen Mängeln und Vers 
fälfhungen unter Gregor dem XIIIten (1576). SBaleftrina 
wird allgemein die Ehre zuerkannt der Retter und Wiederher: 
fteller des Chorgefanges gewefen zu ſeyn; nur Felir Gle- 
ment macht fie ihm ftreitig, er will ihm feinen andern Ruhm 
zugeftehen alöden „des lebten liturgifchen Tonfegers.“ 
Mit ihm (meint er) beginne die Reihe jener Meifter welche, von 
dem Grundfage ausgehend, die Kumft fey nur für die Kundigen 
da, die Gefänge der Kirche in eine Folge mehr oder minder 
voller Tonverfnüpfungen gebannt hätten, da ihre Kunft doch 
babe begnügt feyn follen eine beſcheidene, unterwürfige Begleis 
terin der ‘heil. Worte zu feyn, üͤbereinſtimmend dem Grund» 
gedanken und Endziele der Kirche bei Einſetzung der Liturgie, 
der Einigung der Stimmen und der Herzen. Wie aber jey Diele 
bei ven Tonfäßen Paleftrina’s zu erreichen gewefen? Das Ber: 
ftändniß ihres Baues fey dem Volke unzugaͤnglich, fie feyen 
‚ nur durch wohlgefchulte Künftler ausführbar, envlich opferten 
und verftümmelten fle die Terte zu Gunften harmonifcher Ver⸗ 
flechtungen und des Reichthums der Zufammenklänge. — Hätte 
‚die alte Kirche damals in vollem Ernfte einen geiftlichen Volks⸗ 
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gefang in der Kirche fehaffen wollen, wie -Die esangelifche 
ihn ſchuf, fo fönnte man biefen Vorwürfen beipflichten, denn 
ein folcher ift aus Paleſtrina's Erneuerung nicht hervorgegan⸗ 
gen, und fonnte bei dem unbebingten Fefthalten an ber Kirchen- 
ſprache nicht hervorgehen. Dennoch) war bei den Verhandlungen 
der Trientiner Kirchenverfammlung das völlige Befeitigen 
der Figuralmuſik, die in ihrem üppigen Weſen angeblid) dem 
firchlichen Ernfte mißzieme, emftlich in Frage gekommen und 
erft auf Die Borftellungen des Gefandten Kaiſer Ferdinands des 
Iſten, daß jene Gefangsart bei rechter Anwendung ein wirkfa- 
mes Mittel feyn könne, das Gemüth in Andacht zu erheben, 
hatte man, ohne die gegentheilige Anſicht geradehin aufzuge- 
ben, den Beichluß gefaßt, alle Verbefferungen im Einzelnen 
der Kirchenzucht,, ven Bifchöfen und Provincialſynoden anheim- 
zugeben. 

o Die zu Rom in Gemäßheit diefes Beſchluſſes von “Pius 
dem IVten fpäterhin eingefehte Cardinals⸗Commiſſion wollte 
den funftreichen Chorgefang nur unter der Bedingung zulaffen, 
daß die heiligen Worte bei dem Gefange durchhin deutlich vernom⸗ 
men würden. Eine foldye Befchränkung erklärten vie päpftlichen 
Sänger für unausführbar, weil mit ihr der würdigfte Schmud 
der Firchlichen Feier, die durch Eunftreiche Nachahmungen der 
einzelnen Gefangsftimmen als innerlich belebtes Ganze hervor: 
gehende volle Harmonie nicht beftehen könne; hödhitens in ganz 
kurzen Sägen, niemald aber in längeren werbe eine ſolche 
unbedingte Verſtaͤndlichkeit zu erreichen ſeyn. Nach manchem 
Streiten vereinigte man ſich endlich über einen anzuſtellenden 
Verſuch, in wieweit den ſtrengen Anforderungen der Cardinaͤle 
durch den damals am hoͤchſten geachteten kirchlichen Tonmeiſter, 
Paleſtrina, werde genügt werden können. Im Sinne derſelben 
ſchuſ er neben zwei andern Meſſen, aud) die von ihm fpäter un= 
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ter. dem Namen: „Missa papae Marcelli ‘« herausgegebene, die 
durch den allgemeinen Anklang den fie errang, für bie Beis 
behaltung bes funftreichen Chorgeſanges in der Kirche ent⸗ 
ſchied. Freilich werden wir bei genauerer Prüfung finden, daß 
den Bedingungen welche die Cardinaͤle vorgeſchrieben, in ihrer 
vollen Strenge darin nich t genügt war,:daß nicht allein Zer: 
trenhungen einzelner Sätze, ſondern auch gleichzeitiges Ettoͤnen 
verſchiedener Worte, Wiederholungen derſelben, nicht ſelten vor⸗ 
kommen, auf wie ſinnige Weiſe auch das Eine und das Andere 
zu vermeiden geſucht war; überhaupt dergleichen, was Yelir 
Element für vernunftwidrige Verftöße erklärt. Allein es leuch⸗ 
tet ein, daß die ftrenge Durchführung des aufgeftellten Grund» 
ſatzes nur bei völligem Aufgeben der Kunft des Eontrapunf: 
tes hätte. erreicht werden können, zu der man Zuletzt doch einer 
und anderer Seits nicht geneigt war. Da der allgemeine Kir⸗ 
chengeſang einmahl feit lange ſchon der allgemeinen Kirchen⸗ 
ſprache gewichen war, und nur als Prieſter- und Chorgeſang 
fortbeſtand, mußte die Strenge der Aufgabe nothwendig dahin 
ſich mildern, daß die Betonung nur den Sinn, das Gepraͤge, 
den andächtigen Ausdruck des Wortes im Großen und Allges 
meinen unter bedingter VBerftänlichkeit-desfelben wienergebe. - 
Bedurfte e8 Doch der unbedingten für die Kundigen nicht, 

namentlich die Priefter, deren Gedächtniffe das gefungene Wort 
durch Tangen Gebrauch eingeprägt war, eben jo wenig aber für 
das Bolf, dem mit dem Vernehmen des Wortlautes das Ver⸗ 
ftändniß feines Sinnes im Einzelnen nicht zugleich gegeben 
war, für defien Gefühl aber, wie man zu glauben ſich beredh: 
tigt hielt, das durch die Tonfunft daran Geleiftete hinreichend 
ſeyn durfte; um fo mehr, als an die Stelle der früheren von 
dem Worte unabhängig gebliebenen ſpitzfindigen Verkünſtelung 
der Tonverflehtungen nunmehr die Bergeiftigung des Wort« 
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finnes ale Endziel diefer Kunft getreten war, wie fie in. den 
WVorgaͤngern des großen Meifters Lange ſchon vorahnend ſich 
geltend gemacht hatte, durch ihn aber in entſcheidender Stunde 
zu hellſtem Bewußtſeyn gelangte. Die Oberhaͤupter der Kirche 
verföhnten ſich um fo mehr jest mit diefer Kunft, als fie auf 
ihrer Höhe die melodiſchen Grundformen ihrer finn- und empfin- 
dungsreichen Tonverflechtungen dem Gregorianifchen Gefange 
‚entlehnte, wie namentlich Paleftrina ed in feinen Hymnen 
that, zu lebhafter Bewunderung Sirtus des Vten. Für die alte 
Kirche, wie ſie eben beſtand, und das Verhältniß ihres hei⸗ 
ligen Geſanges zu ihr auch fortbeſtehen laſſen wollte, wird 
Paleſtrina zu aller Zeit ven Namen eines Erneuerers behalten; 
für die evangelifche Kirche entftand bei dem Dafeyn des von ihr 
- geichaffenen und gehegten heiligen Volksgeſanges und dem 
Hortbeftehen des Funftreihen Chorgefanges neben vemfelben, 
eine neue, der fatholifchen nothwendig fremd gebliebene Frage: 
wie nämlich diefer allgemeine Kirchengefang in das Kunftgebiet 
zu erheben fey, unbefchavet der Einfachheit, Volksmäßigkeit, 
und des Wortverftänpniffes, und welche Stelle und Bedeutung 
ihm gegenüber dem Chorgefange gebühre, wenn dieſer jenem. 
nicht unbedingt zu weichen habe? eine Frage, die ich an einem 
andern Orte zu beantworten fuchte, und auf die hier nicht näher 
eingegangen werden darf. Edle Tonmeifter unter den Evange: 
fiichen haben durch ihre Werfe fie zu beantworten geftrebt, und 
auch über diefe habe ich an ihrer Stelle berichtet. 
Nach allem fo eben Befprochenen ift daher von dem Ver: 
falle ver Zonfunft durchaus nicht mit Recht zu reden, der Durch 
* die geiftigen Bewegungen des 16ten Jahrhunderts veranlaßt 
wäre die man die Wiedergeburt zu nennen pflegt, während 
diefe Kunft im 13ten Jahrhunderte auf der Höhe ihrer Ent: 
wicklung geftanden habe. Einen wie hohen Werth wir aud 
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auf die, aus diefer Damals hervorgegangenen kirchlichen Sing: 
weifen legen, wie tief wir bevauern mögen, daß feitvem bie 
Babe der Melodiebildung im Sinne des alten Kirchengefanges 
allmählich erlofchen fey, wir fönnen ung immer nicht verhehlen, 
das die Muſik im 13ten Jahrhunderte eben mır an der Schwelle 
ihrer naturgemäßen ‚Entfaltung in der Harmonie ſtand, und 
damals auch nicht einmahl etwas der einfachen Folge jener Zu: 
fammenflänge nur entfernt Ahnliches befaß, auf vie Felix Ele: 
ment uns bis zu ihr zurückzuführen gevenft. Sie entwidelte 
vielmehr damals fchon die Keime einer von der Kirche fpäter 
hart getadelten einfeitigen Ausbildung. Die melodiebildende 
Gabe in älterem kirchlichen Sinne ift aber vor der übermächtig 
beroorbringenden Richtung auf die Harmonie abgemelft, welde 
das Kirchenoberhaupt in feinem reformatorifchen Eifer felbft von 
dem Gregorianifchen Kirchengefange abgelenkt hatte, zu dem fie 
jpäter erft, und dann in höherer Bedeutung wiederum zurüd: 
fehrte. Die Wurzel einer in befchränkter Einfeitigfeit überwu⸗ 
chernden Triebkraft des Contrapunktes ift endlich Feineswegs im 
16ten Jahrhunderte zu fuchen, in welchem dieſe Kunft vielmehr 
durch wahrhafte Erneuerung erft zu einer georbneten und be: 
deutfamen Entfaltung gebieh. 

Mit nicht befferem Rechte wird der behauptete Verfall Firch- 
licher Tonkunft dem 16ten Jahrhundert in Bezug auf feine Bor: 
liebe für das Flaffifche Alterthum zugeſchrieben, deren unmittels 

bare Folge die Verweltlichung gewefen fey. 

Das kirchliche Baukunſt und Firhliche Dichtung unter dem 
Einflufje einer mißverftandenen Vorliebe dieſer Art theilweife 
verfallen jeyen, haben wir gleich Anfangs zugegeben; in Ita⸗ 
lien erſtreckte ſich zuerſt die Einwirkung jene? antiquarifchen 
Richtung gar nicht auf die heil. Tonkunft, in Deutfchland trat 
fie mit der in noch höherem Grave die Mehrheit beherrſchenden 
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. geiftlichen., kirchenerneuernden in einen, jene Kunft auf feine 
Weiſe verweltlichenven, fie vielmehr fördernden Bund. Das 
mit dem Ausgange des16ten, viel beftimmter indeß noch mit dem 
Beginne des 17ten Jahrhunderts erwachende Beftreben die antike 
Tragödie zu erneuern, feste in Stalien zuerft die Helleniften mit 
der Tonfunft in Verbindung , ihre Verfuche aber können wir 
um fo weniger mit einer gleidyzeitigen Ausartung des Contra» 
punftes in Zufammenhang bringen — wenn eine folche damals 
wirklich beftanden hätte — weil fie in heftigem, gegen ihn ge: 
richtetem Eifer ihn von grundaus verwarfen, durch ihn alfo 
feinen ihre Schritte bevingenden Einfluß erfahren konnten. 
Daß die aus diefen Beftrebungen hernorgegangene allmähliche 
Ausbildung des muftfalifhen Drama auf die heilige Tonkunſt 
einen verweltlichenden Einfluß geübt habe, ift allerdings nicht 
zu leugnen. Allein wie viel fpäter trat er ein, und dann erft, 
als jene Frucht einer urfprünglich auf der Vorliebe für das heid- 
nifche Alterthum allervings beruhenden Richtung von dieſer 
längft wieder gelöf't war; während fie, in fpäterer Abwandlung 
zu diefer in höherem Sinne zurüdfehrend, einer Erneuerung und 
Reinigung theilbaft wurde durch welche fie als Oratorium in 
der Form eines geiftlich muſikaliſchen Schaufpiels tiefere Bedeu⸗ 
tung gewann, wenn aud) nicht in ftreng firchlichem Sinne, im⸗ 
mer jedoch fern von aller, das Gepräge des Geiftlichen aus: 
Löfchenden Verweltlichung. | 
Die Überzeugung, welche die Emeuerer in der Wärme ver 
ihrigen, allein auf unfichern gefchichtlichen Grund fußend, ung 
einreden möchten: „daß die geiftliche Tonfunft bis zum 13ten 
Sahrhundert in gedeihlichem Wachsthum fortfchreitend, damals 
ihrer höchfte Blüte genoſſen habe, ſeitdem aber verfallen, und 
zumahl durch die geiftigen Bervegungen des 16ten Jahrhunderte 
au runde gerichtet ſey,“ vermögen wir keineswegs zu theilen, 
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fo lebhaft wir auch ihren’ fpäteren wirklichen Verfall während. 
einer glaubengarmen und hoffärtigen- Zeit beflagen , fo gern wir 
auch dem lebhaft ausgeſprochenen Wunfche ihrer Herftellung 
beiftimmen , -die freilich nur einer in Glauben und Demuth be: 
geiiterten Zeit wird gelingen können, die alles von. fich abge: 
than hat, wodurch jenes Abwelfen verfchuldet wurde. Auch 
darin find wir einverftanden, daß fie einer wahrhaften Erneue- 
rung erft als Gemeingut des Volkes genießen fönne; wird fie 
aber das werben fönnen auf dem Wege den Felir Element berre- 
ten wi? Erneuern, wiedererweden im Bolfe fann man 
nur dasjenige, was dagfelbeeinft wirklich befaß. Wirhaben- 
aber gezeigt, daß jene Lieder und Weifen der angeblich höchften 
Blüte des Kirchengeſanges im 13ten Jahrhunderte niemals 
Eigenthum des Volkes geweſen, daß es eine irrige Meinung ſey, 
wenn man behaupte, dasfelbe habe die Gewohnheit des Singens 
erft dann eingebüßt, als man ihm die alten Gregorianifchen 
Weifen entzogen, und die Erfindungen fpäterer Tonmeifter an 
deren Stelle gefegt habe. Es fang nicht mehr, ‚weil es nicht 
aus voller Bruft in dasjenige einftimmen konnte, was ihm nicht 
verftändlih war, und was man ihm auf mancdherlei andere 
Weiſe durch das Auge näher zu bringen fuchte, unverftänplich 
wie die Liturgie theild von Anfang in ihren Gefängen ihm ges 
wefen, theild lange vor dem 13ten Jahrhunderte geworden 
war. ine Belehrung über den Sinn derfelben kann allerdings 
dahin wirfen, daß ed mit größerer Andacht, weil mit befferem 
Berftändniffe, ihnen zuhört; ein fortgefegter Unterricht im Ge: 
fange wird, bei vorausgefeßter natürlicher Begabung ihm felbft 
die Befähigung des Miteinftimmens gewähren fünnen, man 
wird durch ihn und durch Gewöhnung es dazu abrichten fön- 
nen; aber e8 muß und wird ftetö ein äuſſerer Schein bleiben, 
den jede Umwälzung bald wieber abftreift. Das aber wird 
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faum ernftlih gemeint feyn, wenn Felir Clement es dahin zu 
bringen hofft, daß die Gemeine die Kirchenfprache fich vollfom- 
men aneigne als ſey fie die ihrige, wenn er ed daraus folgern 
will, daß die, vormaligen Klöftern anwohnenden Landleute doch 
manche lateinifche Revensart des gemeinen Lebens fich eigen 
gemacht hätten, die fie von ihren vormaligen Gebietern aufge: 
haſcht, wenn er fi) darauf beruft, daß in manchen Gegenden 
Dänemarks, Irlands, Norddeutſchlands, lateinifch redende Bauern 
gefunden würden; was in Bezug auf das lebte fchwerlich Se: 
mand ihm zugeben wird, ed müßte denn irgendiwo ein verarm- 
ter Magifter in den bäuerlichen Stand zurüdgetreten feyn. Was 
wäre aber aus folchen Ausnahmefällen, vder gar folchen Nach⸗ 


äffereien Ernſtliches zu folgern? 


Ein wahrhafter Gemeinegeſang kann allein durch eine 
neue Schöpfung hervorgehen, und dieſe iſt allezeit nur die 
Frucht einer allgemeinen Begeifterung, nicht einer minifteriellen - 
Anordnung; nur fie fann demjenigen, was von dem Seinigen 


das Volk an Singmweifen in die Kirche mitbringt, die rechte 


Weihe und Heiligung ertheilen, wie e8 fie um die Zeit ver Kir- 


chenverbeſſerung empfing, und zugleich der heiligen Tonkunft 


eine neue Bahn gebrochen hat. Daß zu einer ſolchen durchgrei- 
fenden, kirchlich-frommen Begeifterung in dem vorzugsweife 
politifch aufgeregten Frankreich irgend eine Ausficht vor: 
handen fey, möchten wir billig bezweifeln, eben wie auch nicht 
anzunehmen ift, daß die Fatholifche Kirche einen der Haupt: 
grundfäge ihrer Kirchenzucht, die allgemeine Kirchen: 
ſprache bei dem Gottesdienfte, aufzugeben geneigt ſeyn möchte. 
Ob die Gemeine, wenn der Kirchengeſang durch Aufhebung die⸗ 
ſes Grundſatzes in der That nun ein Gemeingut für fie gewor: 


den wäre, auch jene älteren Schäße geiftlicher Melodieen fid 


aneignen werde, die der eiftige Fleiß unferer Forſcher treulich 
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für fie aufzugraben fortfährt, müflen wir freilich dahingeſtellt 
ſeyn laſſen, ſo ſehr wir uns freuen würden, ſie darin den Lohn 
ihrer uneigennützigen, von wahrer Liebe geleiteten Bemühungen 
genießen zu fehen. Yür unmöglich iſt e8 aber nicht zu halten, 
da ja die deutfche Reformation, neben der Volksweiſe, auch 
die manches altehrwürdigen Hymnus der frühern Kirche zum 
Eigenthum des Volkes gemacht hat. 


IX. 
Stichtelydle Rymen, Om te legen of te fingen. 


Anno CIIIICXAIV. 


8 


Unter dieſem Titel erſchien im Jahre 1624, ohne Druckort 
und Namen des Herausgebers, vermuthlich aber in Amſterdam 
gedruckt, ein muſikaliſches Etbauungsbuch, das die Weiſen 
weltlicher Lieder und Tänze (oder nach deren Muſter neu erſon⸗ 
nene) geiſtlichen Liedern anbequemt. Die urfprüngliche Beſtim⸗ 
mung dieſer Melodieen, das Lied dem ſie zuvor eigneten, wird 
darin durch die Überſchrift, im letzten Falle auch wohl durch die 
erſte Zeile der Dichtung angedeutet; bei der Minderzahl fehlen 
dergleichen Andeutungen, der Mehrzahl aber ſind die Melodieen 
ſelbſt beigegeben, und (wie man ſchließen darf) ohne alle Ver⸗ 
änderung. Denn die kurze Vorrede bemerkt, die Beigabe ſey 
alsdann geſchehen wenn die Art der Unterlegung der neuen geiſt⸗ 
lichen Lieder irgendwie habe zweifelhaft erſcheinen koͤnnen, und 
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es einer Anleitung dazu noch bedurft Habe durch Theilung einzels 
ner Töne, oder Zufammenziehung mehrer. Eine folche Anleitung 
erfolgt dann durch Bindung oder Vereinzelung der Tonzeichen, wo» 
bei die frühere Geſtalt der Melodie vollfommen erfennbar bleibt. 

Das Buch zerfällt, ohne daß der Grund der Theilung zu 
erkennen wäre, in zwei Abfchnitte, Deren erfter, zufolge des In⸗ 
haltöverzeichnifies am Schluffe 38, der zweite 22 Lieder enthält; 
eine nicht ganz zuverläffige Angabe, da in dieſem Verzeichnifle 
mehre, an fich felbftändige, allein unter eine gemeinfame, auf 
deren Gegenftand bezügliche Überfchrift zufammengefaßte Lieder 
nur als eines angenommen find. Zaͤhlt man nun ein jedes 
einzelne diefer Lieder mit, fo enthält ver erfte Theil 56, der 
zweite 34, das Ganze alfo YO Lieder, zu denen in jenem 41, 
in diefem 28 Melodieen in Zonzeichen gegeben werden, 69 im. 
Ganzen. Nur drei diefer Singweifen habe ich anderwaͤrts auf: 
gezeichnet gefunden: die des Liedes: „Het daghet in den ooften“ 
ıc. (S. 58), in den souter liedekens auf ein Lied über den Aten 
Pfalm angewendet, in unferem Buche nur vorgefchrieben, ohne 
beigegebene Tonzeichen, vermuthli wegen allgemeinen Be- 
kanntſeyns; die des franzöfifchen Gefange® ‚Est ce Mars le 
grand Dieu‘‘ etc. die in der tabulatura nova Samuel Scheidts 
mit Veränderungen für die Orgel erſcheint; endlich die des f o⸗ 
genannten fa la la,, A lieta vitas aus den balletti des Giovan 
Gaſtoldo dt Caravaggio (1591), welche in dem geiftlichen Liede 
Lindemanns „In dir ift Freude bei allem Leide“ unter uns noch 
fortlebt; beide Singweiſen in den Tonzeichen mitgetheilt. 

In dem vorliegenden Buche ift aber nicht von Volks— 
weifen die Rede; es werden vielmehr Melodieen gegeben 
die in den höheren Kreifen der Geſellſchaft Beifall gefun- 
den, und in ihnen ſich allgemein verbreitet hatten. Auch 
fönnen fie im Ganzen nicht dazu dienen, die Eigenthüm- 
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lichkeit niederländischer Weifen daran fennen zu lernen; 
denn gehört zu dieſen auch die Mehrzahl, jo ſtehen doch 
neben ihnen auch urfprünglich italienifche (Sei tanto graziosa 
— questa dolce Sirena — Madonna mia pietà — qual viva 
Salamandra ete.), englifche (As I went to Walsingham — 
Gaillarde Essex und Essex lamentatie etc.), frangöftfche (Plu- 
töt que je te dise la cause — Esprit qui fais mouvoir mes nerfs 
et mes artöres — Si vous &tes belle — Une jeune äillette — 
la Dauphine — la Princesse — l’Avignonne ete.) und wir 
müflen uns befcheiden daraus nur zu erfahren, was dem Nie: 
derländer jener Zeit in den Melodieen vorzüglich anmuthete. 
So zunaͤchſt die weiche Tonart vor der harten; jener gehören 
faft voppelt fo viel an als dieſer legten, 45 gegen 24. Weniger 
der dreitheilige Takt, obgleich fein VBorfommen 22mahl 
unter 69 Melodieen, faft in dem dritten Theile der Gefammt: 
zahl, doch immer noch von Beliebtheit zeugt. Dagegen if 
rhythmiſcher und Taktwechſel Aufferft felten, der eine und andere 
fommt nur 2mahl vor, ein doppelter Taftwechfel nur ein ein- 
jiges mahl. ine feltfame Erfcheinung fünnte man vielleicht 
hieher rechnen, wo 3 und $ Taft, ein drei= und ein zweithei⸗ 
liger nady der Drei geglieverter Takt, mit einander vermifcht 
find, oder getrennt neben einander ftehen, indem ver erfte in 
dem früheren, der zweite in dem fpäteren Theile ver Melodie 
waltet; feltfamer noch, da beides in Tanzweifen fidy findet, wo 
diefer Wechjel, zumahl aber jene Vermifchung dem gleihmäßi- 
gen Tanzſchritte ftörend entgegen ftehen mußten, wenn man 
nicht etwa die als triplirte erfcheinende Form ald Syncope an- 
ſehen will bei der durch die begleitenden Stimmen die Dreithei: 
ligfeit erhalten wird, was aber bei den hier anbequemten Lie: 
dern der untergelegte Text nicht geftattet. Beide bier erwähnte 
Fälle find als ‚‚Gaillurde‘‘ bezeichnet, der Name eines damals 
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ſchon feit mehr ald hundert Jahren beliebten, aus Frankreich 
ftammenvden Tanzes, zu deſſen Eigenthümlichfeit aber Feines- 
weges jene auffallende Erfcheinung gehört, wie fie denn na= 
mentlich in früheren Sammlungen von dergleichen Tänzen nicht 
vorfömmt, auch nicht bei gleichartigen unferes Buches. Ob fie 
in England in diefer Art ſich ausgebildet Hat — wie denn der 
erfte Fall diefer Art ald ,‚Gaillarde Essex ‘‘ der zweite als 
„„Engelsche fortuyn ‘‘ (Engelsche Gaillarde) bezeichnet ift — 
wage ich nad) nur zwei Beifpielen nicht zu beftimmen.*) Gelt- 
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®) Gaillarde Essex. Vaut laetste Ordeel. 
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Engelsche fortuyn, met vier regels; of Met acht: de engelsche Gaillarde. 
Doodt trost. | 





v. Winterfeld, z. Geſch. h. Tonkunſt I. 17 
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fam genug ift der erfte beider Tänze einem Liede „vom legten 
Urtheile,“ der zweite einem „Troftliede bei einem Tobesfalle“ 
angeeignet, worin „ber göttliche Weisheits Rath“ in einem 
Geſpräche „ver menſchlichen Wehmuth“ antwortet. 

Die Strophenarten der Melodieen find der Mehrzahl nad) 
dem deutfchen Volksgeſange wie dem evangelifchen Kirchenge⸗ 
fange fremd ; entweber fehr vielgeilig (11—22), oder fehr viel: 
folbiger Zeilen, oder einer ungewöhnlichen Mifchung des iam- 
bifchen und trochaifchen Maaßes. Doc finden wir einzelne 
Pſalmlieder, die gleichen Maaßes, find mit denen des Galvini: 
ſchen Pfalters: ein Lied über den achten Pfalm (11.11.10.10.), 
über den 32ften (des gleichen, verboppelten Maaßes), über den 
129ften (10, 10, 10, 10), ven 121ften, das bier die Strophe 
mit dem 128ften und 130ften Calvinifchen Pfalme theilt. Bei 
diefen wird, da eine andere Singmweife nicht neben fie geftellt ift 
eine Verweifung auf deren Melodieen anzunehmen feyn, nur 
mit Ausnahme des Liedes über den 32ften Pfalm, bei dem die 
Wahl freigeſtellt iſt zwifchen diefer und einer andern beigegebe- 
nen. Theilt nun das Lied: „Die Sonn’ hat fidy mit ihrem 


Frogs Gaillarde. 
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Glanz gewendet” mit dem ten Pfalme Maag und Melodie, 
das Lied: „DO Haupt voll Blut und Wunden * die Strophe mit _ 
dem 130ften Pfalme; finden fich die Strophen der Lieder: „Herr 
Gott dich loben alle wir" (8888) — „Errett’ mich o mein lie: 
ber Herre” (9.8.9.8, oder in die vorige umgebildet: „Wenn wir 
in höchften Nöthen ſeyn“) mit den Melodieen des 134Aften und 
140Often Galvinifchen Pfalme auch in dem Lutherifchen Kirchen: 
gefange; werden mindeftend die Maaße der beiden legten auch 
in den ‚‚Stichtelycken Rymen“* angetroffen, gleichwie das der 
Strophe des Ylften Pfalmes übereinfommende achtzeilige Maaß 
des Liedes: „Durch Adams Fall ift ganz ververbt” (87878787), 
fo ift darin mindeftens einige Beziehung zu finden zwifchen 
den Strophen der Lieder unjered Buches und denen der beiden 
Hauptrichtungen des evangelifchen Kirchengejanges. Allein andes 
ren Pfalmliedern fehlt dieſe Beziehung gänzlich : fowird das über 
den 125ften Pfalm auf die Weife des alten flandriſchen Liedes: 
„Het daghet in den Ooſten“ verwiefen, deflen Strophe dem Cal⸗ 
vinifchen Pfalter ganz fremd ift (7676), das über den 2äften 
auf „Frog’8 Gaillarde“ die wir hieneben im Gegenfage zu zwei 
englifchen Tänzen desfelben Namens mittheilen. Umfchreibende 
Betrachtungslieder (Uytbreydingen) über einzelne Pfalmen er: 
fcheinen nie in den Strophen, die in dem Calviniſchen Pfalter 
denen von gleicher Zahl eignen; entweder find fie ven Melo: 
dieen niederländifcher Lieder von ganz fremden Maaßen ange: 
eignet, wie das über den 114ſten Pfalm (85858582 — 
„Myne Harp befleedt met rouwe), den 122ften (887,887 — 
„Dets moet ick u Laura vragen”), den 126ften (99715 — „Te 
may als alle vog’len zingen“); oder ihnen ift ohne weitere Hin: 
deutung auf ein beftimmtes Lieb unter der allgemeinen Benen- 
nung „Zang” eine Singweife beigegeben, wie dem über den 
4öften(13131212) den 110ten (11111111) und den 122ften, 
17* 
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defien Strophe die fapphifche ift, und dem eine Anweifung, wie 
Res zu lefen fey, beigefügt ift, während vie daneben ftehende 

Melodie dem Streben ganz fremd geblieben ift, diefe Strophe 
ihrem poetifchen Rhythmus zufolge au in den Tönen 
varzuftellen.*) Solche Melodieen ohne Überfchrift fcheinen 
durch den Herausgeber oder ungenannte Tonfünftler für das 
Bud) eigends erfunden zu ſeyn. Hin und wieder find Namen 
der Tonmeifter angedeutet. ‚So leidet e8 fein Bedenken daß in 
den Überfchriften ‚„‚Doulants lacrimae‘‘ und ‚‚Doulants Alle- 
mande‘‘ der englifche Lautenift Dowland (1567—1612) ge: 
meint fey: ob aber durch jene anderen: ‚‚Orlando’s droom““ 
oder ‚‚Forster’s droom ‘‘ anf den großen beigifchen Meifter 
Roland de Lattre und den deutfchen Georg Forfter hingeriefen 
werde, ob bei der „„Pavane Philippi“ an Philipp de Monte 
zu denfen ſey, ob die Bezeichnung ‚,Frog’s Gaillarde ‘* das 
Hüpfen eines Froſches in der Melodie nachgeahmt finde oder 
einen Zonmeifter Frog (Froſch) als Erfinder meine, muß ic 
unentfchieden lafien. Einen, des Namens „Pyper, ” al Urheber 
der nady ihm benannten „Pypers Pavane“ auszumitteln iſt mir 
nicht gelungen. 

Was den Inhalt der Lieder betrifft, fo habe ich der Pfalm: 
lieder und der Betrachtungslieder über Pfalmen bereits gedacht. 
Bon einer Beftimmung des Buches zu kirchlichem Gebrauche 
findet ſich fonft in demfelben feine Spur, fein Bezug auf ein 
kirchliches Feft. Wir finden Gelegenheitslieder: Troft: 
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lieder bei dem Tode eines Ehegatten, eines Sohnes nicht ges 

nannter Perſonen; ein Hochzettlied; Geſprächslieder: von 
dem Aufmerken in. ver Anfechtung, einem Gegenſtande den „ver 
Menſch“ und „die Stimme Gottes“ unter einander abhandeln; 
von dem in ber Tugend gegebenen Heilmittelz worüber ein 
Klagender und ein Tröftender ſich unterreden; allerhand mo» 
ralifch-religiöfe Betrachtungen: die Richtſchnur ver 
Begierden — die Genügfamfeit des Gottfeeligen — das Rob 
der Tugend — der Kampf des Ehriften — vom (eßten Gericht 
— von der Eitelfeit der Welt — der Freude im Tode der Ge: . 
rechten — vom Trofte im Sterben — Nichts Neues in der 
Welt u. dgl. Ein Buch zu häuslicher Erbauung in höheren 
Kreifen liegt vor ung; einer Erbauung, deren Oegenftände, in- 
dem man fie Jenen darbot unter gefälligen, urfprünglich welt: 
lichem Ergögen dienenden Formen, ihnen dadurch eingänglicher . 
werden, ja, fie in ihrem Gewiſſen beruhigen follten über ihr 
Gefallen an diefen Formen, die wenn von frommen Eiferern 
in ihrer urfprünglichen Beftimmung oft als feelenververblich ge- 
ſchmaͤht, nun, da fie eine heilfamere erhalten hatten, von die— 
fer Befledung gereinigt fcheinen durften. Daneben giebt das 
Buch) zugleich einen Beitrag für die Gefchichte der allmählichen 
Ausbildung der’geiftlihen Arie, und des zunehmenden 
Übergewicht8 derfelben über die Choralweiſe in ftrengerem Sinne. 
Wir finden in unferer Sammlung vorhandene beliebte Formen 
weltlichen Gefanges von mancherlei Art auf neu entftandene 
geiftliche Lieder übertragen, während ihnen nur wenige für diefe 
neu gefchaffenen Melodieen zur Seite ftehen. Bei der Wahl 
jener Formen hatte man weniger ihre Zwedmäßigfeit im Auge 
gehabt, als ihre Beliebtheit; hatten fie Doc, oft den Strophen 
der ihnen angeeigneten Lieder nicht übereingeftinnmt und eine 
Anleitung erfordert um ihnen anbequemt zu werden. Allein fie 
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gewannen Beifall auch in diefer Geftalt, troß des lebhaften Be: 
- wußtfeyns um, folche Mängel; ja, fie wurden felbft Muſter für 
nene Hervorbringungen auf diefem Gebiete, nur Daß man dabei 
beftrebt war, das Gefällige und Anmuthende in ihnen mit dem 
Gemäßen und Ausdrudsvollen in innigeren Einklang zu bringen. 
Traten nun die an einem andern Orte (dem Schlußworte des 
zweiten Theils meines Werkes über den evangeliſchen Kirchen⸗ 
geſang) von mir entwickelten Gründe hinzu, durch die eine ſolche 
Art des Bildens begünftigt wurde, fo konnte es nicht fehlen, 
. daß man diefen Weg „die chriftlichen Liedern fowohl ziemende 
Lieblichfeit al8 Gravität der Melodeyen“ zu erreichen, jenem 
früheren vorzog, mo man das WWeltliche. durch das Geiftliche 
zu heiligen, das Ernfte dem -Lieblichen einzubilden beftrebt war, 
ftatt daß man nun den: ftrengen Ernft des Heiligen durch ge: 
ſchmeipige, gefällige äuffere Fotm zu mildern und Ihm Eingang 
zu gewinnen fuchte. Von diefem Gefichtspunfte aus gewinnt 
das. Buch eine von feinem fonftigen Werthe unabhängige Bes 
deutung, zumahl auch eine nicht unbedeutende Anzahl beliebter 
Melodieen jener Zeit und durch dasſelbe erhalten ift. 

Im Begriffe, meinen Bericht über dieſes Buch hiemit zu 
fchließen, gelangte ich zu eigener Anjicht einer fpäteren Ausgabe 
desfelben, die mich nicht allein über ven Berfaffer der Lieder desſel⸗ 
ben unterrichtete, fondern auch über dieAufnahme belehrte die es 
bei denen gefunden, welchen er es beftimmt hatte. Der Name 
des Dichters iſt Diederid Nafael Kamphuyzen; 
er war nach einer Bemerkung zwiſchen den Ehrengedichten mit 
denen das Bud) dort ausgeftattet ift, zu Gorkum 1568 gebos 
ten, zu Doklum 16?7 geftorben. Sonft ift uns nichts weiter 
über ihn berichtet als daß er Prediger zu Dokkum in Weſtfries⸗ 
land geweſen, und Verfaſſer mehrer Schriften theologifchen In⸗ 
halte, die fpäter in einer Sammlung feiner Werfe vereinigt 


263. 


wurden. Allem Vermuthen nad) war bie eben befprochene Aus⸗ 
gabe feiner Andachtslieder von 1624 bie, erfte. Das Werk. ge⸗ 
wann großen Beifall, man forſchte dem ungenannten Dichter 
nach, und da er kaum drei Jahre nach deſſen Herausgabe aus | 
dem Leben geſchieden war, ſo empfand man ſeinen Tod ala den 
ſchmerzlichſten Verluſt. Ju dieſem Sinne beſmgt ihn eines j jener 
Ehrengedichte, indem es zugleich einen Troſt an feinen Hinüber⸗ 
gang fnüpft. Nunmehr, fagt eg, da Kamphuyzen geſtorben iſt, 
hat er das Leben erſt erworben, währen feine® Lebens hat er 
als todt erfcheinen können; dem bisher Unbekannten ift ein ewi⸗ 
ger Name zu Theil geworben, gleich einem Phönir iſt er aus 
der Afche hervorgegangen ıc. Und, in der That, der Beifall 
des Buches und feine Verbreitung war in fo hohem Maaße ge: 
wachſen, daß die eben genannte Ausgabe (de Jahres 1680) bie 
achtzehnte war feit feinem erften Erfcheinen,, innerhalb eines 
Zeitraums von 96 Jahren, Ob es feitvem noch öftere Aufta- 
gen erlebt Hat, ift mir unbefannt geblieben. *) 

Die vorliegende Ausgabe. ift in den erften beiden Theilen 
in Zahl und Folge der Lieder der früheften übereinftimmend, 
nur daß dem zweiten Theile ein nicht dem Geſange beftimmtes 
Gedicht beigefügt ift „gegen die geiftliche Mahlerey,* die darin 
„eine Nachaͤfferin der Hand Gottes, ein feelenverderbliches Vers 
legen feines heiligen Gebotes, eine Verführerin zum Götzen⸗ 
dienſte? genannt wird. **) Außerdem ift der. Sammlung ein 
dritter Theil hinzugekommen durch den fie um 59 Lieder und, 
29 Singweifen reicher geworden ift, die Vermehrung der erften 
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*) Der Titel lautet: D. R. Camphuyzens stichtelycke Rymen, Om 
te lezen of te singen: De Achtiende Druk, Met veele nieuwe Wijzen 
vermeerdert. t’Amsterdam, Voor Jan Rieuwertz, en Pieter Arentsz 
Boekverkoopers, 1680. 

#0) Tegen’t Geestigdom der Schilder-konst. Strafrymen. Ofte anders 
Idolelenchus. Uyt het Latija vertaalt. 
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beiden Theile um dieſe letzten ungerechnet, von ber ſpaͤter bie 
Rede ſeyn wird. Der Inhalt diefes dritten Theiles beſteht zuerſt 
aus einem nicht dem Gefange beftimmten Gedichte: „Willige 
| Geduld, oder Heilmittel des Leidens;“ aus Nachdichtungen 
einzelner Pfalme, Vetrachtungen über andere, ober einzelne 
Theile derfelben ; einem ‚Liede über den wahren. Seegen Gottes 
und Nutzen des Leidens‘ (von 92 Strophen), und einem andern . 
über den 119ten-Bfalm von 14 Strophen , überfchrieben „Eifer 
für Gottes Wort,“ alle mit Melodieen: dazwiſchen ift eine 
Reihe von Pfalmlievern ohne Singweifen eingeftreut. Den 
Beſchluß machen zwei Lieder mit Melodieen: Morgenftunde im 
May, und ein Maienlied in welchem Chriftus zu feiner ver: 
trauten Braut fpricht.*) Ein Lied und drei einzelne Strophen 
mit denen das Ganze fchließt, find nicht von Gamphuygen. 
Die kurze Vorrede „an den Ehriftlichen Sänger und Lefer“ 
welche der unveränderten des Dichterd zu der erften Ausgabe 
folgt, und von der wir nicht wiſſen ob ihr Inhalt nicht ſchon 
auf frühere Auflagen fi bezieht, da ihr Jahres-, Monats» 
und Tagesangabe fehlt, beichäftigt fich vornehmlich mit den. 
Melvdieen ver Lieder. Man habe in ven Singweifen, heißt e8 
dort, Feine ungehörige und unnöthige Veränderung gefudht, 
namentlich in den alten und befannten, ja man habe vielmehr 
mit allem Fleiße dergleichen Melodieen aufgefucht, und fie an 
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°) Pfalmliever mit Melodien, in der Orbnung, wie fie einander. in 
dem Buche folgen : 

Pf. 735 über pie legten 7 Verſe des Tten Pſalms; Pf. 42; über die 
3 legten Berfe des 138ften Pfalms; Pf. 77, 88, 39, 37, 62, 14, 52, 825 
über den 119ten, 104ten Pſalm; Aus Pf. 139; über Pf. 147, 135, 148; 
aus Pf. 18; über Pf. 133 5 Pf. A, 15, 16, 141, 146.- 

Balmlieder ohne Melodien: Bf. 22, 43, 44, 68, 69, 95, 100, 105, 
106, 109, 113, 115, 117, 123, 126, 127, 128, 131, 132, 134, 136, 140, 
143, 144, 149, 150. 
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die Stelle ſolcher geſetzt, die man zwar in allen früheren Drucken 
noch finde, die aber wegen ihres wenig fließenden, unbeques 
mien Gefanges faum mehr gefungen würben. Mo man derglei- 
hen nicht babe auffinden Fönnen, habe man fie Durdy neue 
Melodieen erſetzt, von denen man hoffe, daß ſie. der Andacht 

“und Erbauung, worauf des Sängers Augenmerf vorzüglid). ge⸗ 
richtet ſeyn müſſe, beſſer übereinffimmen ſollten. Endlich finde, 
man' in ben früheren Ausgaben Gefänge in 4 oder 5 Lieber 
vertheilt, denen nur eine, deren erſtem voranftehende Sing- 
weife beigefeßt fen, auf welche die andern verwiefen würden ; 
eine Dielen verdrießliche Verweiſung, fo daß die folgenden 
Lieder von ihnen meift nicht gefungen worden feyen. „Sept 
habt ihr nun (heißt es ferner) für jedes Lied eine neue Melodie 
(op yeder zang ook een nieuw wijsje), in der Art, daß ihr es 
eben fo gut nad) der alten fingen mögt, und jedes Lied auf 3, 
4, 5 Weiſen gefungen werben kann“ ıc. 

Vergleichen wir nun, diefen Angaben zufolge, die frühelte 
Ausgabe von 1624 mit der um 56 Jahre fpäteren 18ten von 
1680, fo finden wir zwar ven Orundfag beibehalten, die geift- 
lichen Lieder des Buchs auf befannte weltliche Melodieen zu ver: 
weifen, auch vermögen wir zu erfennen, welche diefer älteren 
Singweiſen, bei verändertem Gefchmade in der Tonfunft, aus- 
gemerzt, und welche beibehalten find; allein wir erhalten feine 
Kenntniß über die Quelle der an die Stelle der befeitigten älte⸗ 
ten Melodieen gefesten gleichartigen, weil — mit ‚alleiniger 
Ausnahme ded Zueignungsliedes, das auf die Weife: „Wie 
zich ter hooger ſchoole geeft“ hingewiefen wird — hier durchweg 
die Angabe des Liedes fehlt, dem die Melodie zuvor angehörte. 
Unverändert beibehalten, bis auf Verfegung in einen andern 
Zon, um den Discant (C) » Schlüffel durchweg anwenden zu 
fönnen, find nur 17 Melovieen im Ganzen; 14 unter ihnen 
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älteren Tängen oder weltlichen Liedern angehörend , niederländi- 
chen, franzöfifchen, englifchen, italienifchen Urfprungee — DO 
ſlaep o ſoete flaep c. Zal id noch lang in heete tranen ıc. 
Frogs Gaillarde, (nur ein wenig vereinfacht) — la Durette, 
la Princesse, .la Daulphine, l’Avignonne ; une jeune fillette etc. 
— Dowlands lacsymae, desſelben Allemande, die Gaillarde 
Essex , bei der die auffallenve Miſchung des 3 mit dem S Takt 

befeitigt iſt, indem jener erſte durch das Ganze obwaltet, "und 
Essex lamentatie; — Sei’ tanto graziosa und Questa dolce 
Sirena; — endlich drei, vorausfeglich neu erfonnene Weifen 
zu geiftlichen Liedern Kamphungens: zu einem Abſchiedsliede 
an den Dichter von einem Freunde, und zweien mit ber Über: 
fhrift: Der weife Kaufmann und Rob der Liebe (pag. 30, 50, 
119 der erften Ausgabe). Welche der Singweifen (deren nun 
im Ganzen 120 find, von denen 91 den erften beiden Theilen, 
29 dem Iten angehören) unter den übrigen älteren Urfprunges 
find, vermag ich nicht zu beflimmen, weil jeder Baden fehlt an 
den eine foldye Beftimmung gefnüpft werden könnte; nur ift zu 
bemerfen, daß bei Vergleihung beider Ausgaben hervorgeht, 
daß auch bei ven Weifen die der fpätere Herausgeber befeitigen 
zu müflen glaubte, und für die er ältere, beliebte nicht auffinden 
fonnte, er doch die an ihre Stelle geſetzten neuen ihnen fo viel 
-al8 thunlih war, ähnlich zu bilden beftrebt war, und darin 
eine Berechtigung zu finden glaubte, andere gänzlidy zu verwer: 
fen. Betrachten wir in denen, welche die Ausgabe von 1680 
gegenwärtig bietet, das Verhältniß der harten zu der weichen 
Tonart, des dreitheiligen Taktes zu dem geraden: fo hat e6 ſich 
gegen die erfte Ausgabe dahin verändert, daß jetzt die Anzahl 
der Melodieen weicher und harter Tonart eine gleiche iſt; es 
find deren 60 von jeder Gattung. Dagegen ift es faft gleid- 
geblieben ‚bei den Singmweifen geraden und ungeraven Taftes ; 
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diefer legten find nunmehr 46 unter 120, fie überfteigen daher 
um Weniges ein Drittel der Gefammtzahl aller, wie fie e8 zu: 
vor nahezu erreichten, und unter diefer fommt die Form des 
rhythmiſchen Wechſels nur zweimahl, die des wechfelnden ge« 
räden und ungeraben Taktes nur dreimahl vor. | 

‚Die Formen. des Gefanges und das Gefallen an ihnen 
hatten allerdings feit dem erften Erfcheinen der geiftlichen Ge: 
dichte Camphuyzens, innerhalb eines Zeitraums von 96 Jah: 
ren, ſich wefentlich verändert; allein diejenigen welche die ſpaͤ⸗ 
tere Ausgabe bietet — neben den Doch nur wenigen, unverän: 
dert beibehaltenen, — find aus gleicher Duelle gefchöpft, oder 
doch nad) gleichen Grundfägen neu gebildet; was idy von der 
Bedeutung des Buches für allmähliche Ausbildung der geift: 
lichen Arie neben der ftrengeren Choralform geäufiert, bleibt 
alfo nicht allein ſtehen, es erhält dadurch zugleich feine Beftä- 
tigung. Zur Würdigung der Dichtungen etwas beizufügen iſt 
bier der Ort nicht, wo es nur die Befprechung der tonfünft: 
lerifchen Beigabe derfelben gilt, auch haben die Landsleute des 
Dichters darüber genügend entfchieven. Seine Neigung jcheint 
ihn vor allem Andern zu den Pfalmen hingezogen zu haben ; 
Pfalmlieder und Betrachtungen über Pfalmen bilden die Mehr: 
heit feiner Dichtungen. Auch befigen wir von ihm eine Bear: 
beitung des gefammten Pfalmbuches*) in den Maaßen und zu 
den Melodien des franzöfifchen Pfalters, welche im Jahre 


®, Uytbreyding over de Psalmen des Propheten Davids. Na Je 
Fransche dicht-mate van C. Marot, en T. de Beze. Door Diderik 
Camphuyzen. (Ein Buchdruckerſtock mit den Sinnbilvern der vier Cvan⸗ 
geliften, um eine brennende Lampe gefchaart.) t’Amsterdam. Voor Jan Rieu- 
wertz en Pieter Arentsz Boekverkoopers, 1679. Abgetheilt in drei Bücher 
beren erfles die Pfalmen 1—41 einſchließlich, das zweite Pf. 41— 106, das 
britte Pf. 107—150 umd bie drei Rieder enthält, deren ber Text gebenft. 
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1679 zu Amfterdam in demfelben Verlage wie feine Andachts⸗ 
lieder herausgekommen iſt; ob als nachgelaſſenes Werk, ob als 
neue Auflage eines ſchon bei feinem Leben erſchienenen, müßte 
ich nicht zu ſagen; nur foviel iſt gewiß, daß die mir vorlie⸗ 
gende Ausgabe desſelben nicht die erſte ſeyn kann, weil der 
Camphuyjen'ſchen Umſchreibung der Pſalmen in der Vorrede 
der Kirchen⸗, Haus⸗- und Herzensmuſica ꝛc. (1661) als eines 
Ihon vorhandenen, öffentlid) befannten Werks gedacht wird. 
Die 150 Pfalmlieder die es enthält, ſchließen fih nur dem 
Strophenbaue der franzöfifchen an, um zu deren Melodieen ge- 
fungen werben zu fönnen, ohne, wie bei Lobwaſſer, aud) in der 
Zahl der Strophen ihnen nachzugehen. Unter der gewählten 
Form find fie völlig freie Dichtungen, in der zuletzt gedachten 
Hinſicht faſt durchgängig von dem franzöſiſchen Liedpfalter ab: 
weichend, auch in wenigen Fällen nur Halbſtrophen an— 
wendend, wie es dort bei 2NLiedern, hier nur elfmahl geſchieht: 
übereinftimmend mit den franzöfifchen Dichtungen (von der Stro- 
phenzahl abgefehen) nur Amahl (bei Pf. 7, 46, 66, 68), ab- 
weichend fiebenmahl (bei Pf. 45, 60, 62, 67, 85, 102, 138). 
Den Pfalmlievern folgt alddann der Lobgefang der Maria 
mit der Melodie welche die Pfalmenübertragung des Peter Da: 
thenus giebt, nur um eine Quarte höher in den Sopranfchlüffel 
gefeßt: DerLobgefang des Simeon, mit der Weife des fran- 

zöfifchen Pfalters: und eine poetifche Umfchreibung des Gebetes 
des Herrn, auf die Melodie: „Vater Unſer im Himmelreich.“ 
Ein alphabetiſches Inhaltsverzeichniß, und eine Zufamntenftel- 
lung der Pfalmen die nad) einerley Melodie gefungen werben, 
macht den Beichluß. ine Zueignung und Vorrede fehlt dem 
Buche; ob es auch kirchlichem Gebrauche gedient habe, ift mir 
unbefannt geblieben. 


Abhandlungen vermifchten Inhalts. 


X. 


Mufiktreiben und Mufitempfinden im fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderte, 


(Bortrag, gehalten zu Berlin im wiffenfchaftlichen Vereine, am 25. Jan. 1851.) 





Es ift meine Abficht, ein lebendiges Bild — wenn es mir 
gelingen follte — davon zu geben, in welchem Sinne die beiden 
früheften Jahrhunderte, in denen die Muſik den Namen einer 
Kunft verdient, das 16te und 17te, fie zu üben pflegten, wie, 
ihrer Rede und ihren Schöpfungen zufolge, fie diefelbe betrady- 
teten. Ich habe diefe beiden Zeiträume gewählt, weil man fie 
felten im Zufammenhange betrachtet hat: das 18te Jahrhun- 
dert iſt theils in feiner legten Hälfte von Manchem noch erlebt, 
theild lebt es unter uns noch fort in ven Lichtpunften feiner 
früheren und fpäteren Hälfte, in Sebaftian Bach und Hänbel, 
in Haydn und Mozart; Vieles jener früheren beiden dagegen, 
zumahl des aͤltern, bedarf noch der Wiedererweckung, daß man 
erkenne, es ſtehe auf der Hoͤhe der Kunſt. 

Wenn ich hier von der Tonkunſt und ihren Schöpfungen 
rede, fo habe ich vorzugsweiſe die Kunſt mehrſtimmigen 
Tonſatzes dabei im Sinne. Nicht, weil die Gabe des Erfin⸗ 
dens einer einfachen Melodie geringer zu halten waͤre; wußte doch 
das 16te Jahrhundert dieſelbe wohl zu würdigen. Ofter wird 
mit Wärme zugeftänden, daß die Melodie erft ein Lied wahr: 
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haft belebe, daß es ohne fie nur todtes Wort bleibe; mit Nach: 
drud wird ausgefprochen, daß die Worte der heiligen Schrift 
neue Kraft gewännen und tiefer zu Herzen gingen, wenn eine 
füße und fehnliche Weife hinzufomme. Davon zeugen denn 
auch viele jener Gefänge, die im Schooße der Kirche, der frü- 
heften, vornehmften, ja lange einzigen Pflegerin der Tonkunft 
hervorgingen bis hinein in das 14te Jahrhundert, von wo an 
der mehrftiimmige Tonſatz zuerft funftmäßig geübt wurde. 
Seitdem erſchien diefer, je länger man ihn pflegte, dem Gebiete 
der Kunft auch allein angehörig, die einfache Melodie wurde 
faft ald Naturerzeugniß betrachtet und bewundert, fo daß jene 
Anficht nothwendig in den Vorgrund ſich drängt, wo es gilt zu 
zeigen, in welchem Sinne die ältere Zeit der Tonkunſt gegen: 
über geftanven habe. 

Die flüchtige Andeutung darf hier genügen, wie die Mehr: 
ftimmigfeit feit dem 7ten Jahrhunderte zuerft nur als Schmud, 
als Feinheit des Vortrages von den päpftlihen Sängern geübt 
wurde; wie diefe wegen ihrer Übergriffe und Entftellung des 
altehrwürbigen Kirchengefanges feit dem Beginne des 1Aten 
Sahrhunderts darin befchränft und auf Anwendung weltlicher 
Melodieen für firchliche Terte hingebrängt wurden; wie, ihnen 
gegenüber, zulegt die Tonſetzer hervorgingen, die das bisher 
aus dem Stegereife Geübte zu Papiere ‚brachten und es den 
Sängern zu vorheriger Einübung vorlegten; wie das zuvor 
ſchnell Verflungene nun zum bleibenden Denfmahle wurde, 
woran der Fortfchritt der Kunft zu erfennen ift. 

Daß deren Erzeugniffe Anfangs verworren, düfter, ſchwer⸗ 
fällig waren, wird Jever leicht erachten. Über dem Streben 
nad) tongerechter Ausbildung des Einzelnen wurde die Rüdficht 
auf das Ganze, namentlich aber auf das gefungene Wort, 
vernacdhläffigt; war es doch feiner herfömnrlichen Melodie ent- 
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zogen, in den meiften Faͤllen einer ihm völlig fremden, welt: 
lihen Singweife zugetheilt! Ja, man begnügte ſich, bei den 
einzelnen Meßgejängen nur deren Anfangsworte den Singzeichen 
beizufügen und überließ den Sängern, die folgenden, die fie im 
Gedaͤchtniſſe haben mußten, nad) Gutdünken den vorgefchriebes 
nen Tönen anzupafien. War man genöthigt, bei weniger all« 
gemein gangbaren Gefängen die Worte den Singzeihen volls 
ftändig zu unterlegen, fo wurbe Ränge, Kürze und Gewicht der 
Sylben dabei nirgend beobachtet, jede Rüdficht folcher Art 
mußte zurüdftehen hinter der des mühfam erftrebten melodiſchen 
Zufammenhanges. Bei zunehmender Sertigfeit im Tonſatze 
wuchs die Luft an Häufung der Stimmenzahl, an allerhand 
grüblerifchen Künfteleien, räthfelhaften, dem Scharffinne der 
Sänger geftellten Aufgaben. Der Aufzeichnung, die man ihnen 
vorlegte, follten fie nicht unbedingt folgen, fondern nach der 
Arnweiſung eined daneben geftellten, orakelhaft zweideutigen 
Spruches fich richten, deſſen zutreffende Deutung ihre volle Auf: 
merffamfeit in Anfpruch nahm. Dem inneren Kerne der Kunft 
waren dieſe willführlich geftellten Aufgaben völlig fremd; der 
Zuhörer ‚vermochte deren Dafeyn eben fo wenig zu ahnen als 
ihre Löfung. Seinem Ohre trat eine zwar Flangreiche, für Dies 
fe jedoch geftaltlofe TZonfülle entgegen ; finnreich » mühfam wie 
der Bau ded Ganzen feyn mochte, fonnte er doch nur mit Hülfe 
des Auges von dem Verftande begriffen, nicht von dem Sinne 
aufgenommen und empfunden werden, an den dasſelbe gewiefen 
war. Dennody waren alle jene Seltfamfeiten fruchtbare Bor: 
übungen für freiere Bewegung anf dem neu betretenen Gebiete 
und in diefer Beziehung von entfchiedenem Werthe, fo unergie- 
big für die Kunft jedes einzelne Erzeugniß diefer Richtung, für 
fich genommen, aud) feyn mußte. Bon hier aus betrachtet, find 
die Meifter in Ehren zu halten, die fi) darin bewegten, wenn 
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wir auch die Wieverbelebung ihrer Werke uns nicht als Aufgabe 
ftellen können. Rur einer, der legten Hälfte des 15ten Jahr: 
hundert angehörend, und felbft noch hineinragend in das fol 
gende 16te, tritt hervor unter ihnen mit Entfchievenheit durch 
ven felbftändigen Werth feiner Schöpfungen , der Niederländer 
Fosquin des Pres, ein wahrhafter Verkündiger vefien, 
was jener fpätere Zeitraum zur Blüte zeitigen, zur Frucht 
reifen follte. 

Durch das gefammte 16te Jahrhundert if, ven Schöpfun- 
gen der Tonfunft gegenüber, eine gleichartige Empfindungs⸗ 
weife zu erfennen. Um dieſe zu verftehen, ift es nashig zu be- 
trachten, unter welchen Umftänden und Bedingungen jene Werfe 
hervorgingen und worauf die Wirkung beruhte, die fie hervor: 
brachten. | 

In weiteftem Umfange trat die Mufif auf bei kirchlichen 
Feſten und Beierlichkeiten, der Regel nad) in reinem Gejange, 
an Fürftenhöfen aud) wohl mit Begleitung von Inftrumenten, 
die jedoch im Laufe dieſes Jahrhunderts Feine dem Gejange 
felbftändig und eigenthümlich gegenübergeftellte war. Bei Ge: 
fängen weniger Stimmen begnügte man fid) damit, einer jeden 
von dieſen ein beſonderes Inſtrument beizugeben; wirkten volle 
Chöre ald gegliederte Tonmaffen gegeneinander, wie zumal 
gegen das Ende diefed Zeitraumes geſchah, fo wurden gleidy: 
artige Inftrumente eines den Chorſtimmen entfprechenden Um: 
fanges jedem einzelnen diefer Chöre gefelt, um ihn vor den 
andern durch die eigenthümliche Klangfarbe auszuzeichnen, die 
der metallenen oder hölzernen Pfeife, der geftrichenen oder ges 
ſchnellten Saite eignet. Die Inftrumentalmufif war damals 
nur Nachhall des Gefanges, wiewohl man faft alle Inftrumente 
Ihon befaß, deren die Gegenwart auf fo mannichfaltige Art 
fich zu bedienen weiß. Das Inftrumentenfpiel in dieſem Sinne 
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fand regelmäßig feine Stelle bei feierlichen Tafeln der Fürften, 
oder des Rathes der Reichs-, Hanſe⸗, oder reicheren Handels⸗ 
ſtaͤdte Deutſchlands; den Kapellmeiftern war in ihren Beftalluns 
gen zur Pflicht gemacht, „in den Kitchen und vor der Tafel“, 
je nach der Stellung ihrer Dienftherren, „allerunterthänigft, 
unterthänig, oder unterbienftlich“ aufzumarten. Bei diefen Mu⸗ 
fifen wird nicht zu verweilen ſeyn, ba fie feine ſelbſtaͤndigen 
Leiftungen waren, man fie ald Sinnengenuß zwar wohlgefällig 
an ſich vorübergehen ließ, ohne doch mit voller Aufmerffamfeit 
ihnen zuzuhören. Freilich preif’t ein Dichter jener Zeit, der eine 
fürftlihe Hochzeit befchreibt, bei der e8 gar hoch herging, eine 
dabei angehörte Tafelmufif mit hohen Worten; es habe ihn 
nicht Wunder nehmen fönnen, ruft er aus, daß Steine, Waͤl⸗ 
der, Berg und Thal dem Orpheus nachgeſprungen feyen, er 
habe ver Fabel auch gar nicht fich fehämen können, da er dieſe 
Zöne vernommen „jo lieblih und fein’. Dennoch haben wir 
diefe Lohpreifung kaum für mehr zu achten, als poetiſche Rede⸗ 
blumen; feinen Worten :. 
„denn wahrlich, ſolche Mufic kann 

‘aufmuntern beide, Weib und Mann“, 
fügt er ganz treuherzig hinzu: 

„und fonderlich, wenn Brot und Wein 

und gute Bißlein allda feyn, 

wie man dann allva viel auftrug, 

ganz fürftlih und hofmänniſch g'nug“ ıc. 

Hier fanden denn auch die Birtuofenfünfte ihre Stelle, | 
in dem fogenannten „Diminuiren und Goloriren”, einem 
Tonfpiele, das die einfachen Gänge melodiſch hervorragender 
Stellen, zumahl die Tonfälle, umgaufelte. Muftkalifhe Dra- 
men fannte man nicht, wenn auch theatralifche Vorftelungen 


nicht felten waren, mit Chorgefängen zwifchen ihren einzelnen 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 18 
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Aufzügen, während alles Übrige gefprochen wurde. Doch wa- 
ren auch diefe Darftellungen nur gelegentliche, nicht allgemein 
zugängliche, und eben ſo wenig waren öffentliche Berfammlun: 
gen üblich, um Muſik zu hören und hören zu laffen, von Künft: 
lern als Duell des Verdienſtes und Erwerbes benußt; von rei: 
fenden Birtuofen konnte daher die Rede nicht ſeyn. Verfammel: 
ten fi) Freunde der Tonkunft, um an deren Schöpfungen ſich 
zu erquiden, fo waren fie, der Mehrzahl nad, thätige Theil 
nehmer an ver Ausführung; ihre Freude an der Kunft berubte 
in dem gemeinfchaftlihen Wieverhervorbringen mehr, als dem 
ftilen Zuhören, auch konnte der finhreiche, oft verwidelte Bau 
des Sapes nur bei jenem ihnen vollfommen deutlich werben. 
Selbft der einzelne Spieler und Sänger, wenn er in einfamer 
Zurüdgezogenheit des Geſanges und Spieled genießen wollte, 
war ſtets an mehrftimmige Säge gewiefen. Aus ven zahl: 
reihen Sammlungen von Madrigalen, Geſellſchafts- und Volfs- 
gelängen, Die durch ben ganzen Lauf des Jahrhunderts erfchie- 
nen, wählte er, dem Umfange feiner Kehle gemäß, eine Stimme, 
die entweder Die ungertrennte Melodie, oder bei durchgaͤngiger 
Verflechtung der Stimmen den vollftändigen Tert enthielt und 
trug diefen zu den Tönen der Laute vor, den ganzen vollſtimmi⸗ 
gen Tonſatz auf diefem Flangreichen Inftrumente daneben aus- 
führend. Denn die Laute war jener Zeit, was ung die Kla- 
vierinftrumente, ganze Reihen kunſtreicher mehrftimmiger Ge: 
fänge finden wir in zahlreichen Lautenbüchern auf fie übertragen. 
Ein befonderer Styl der Begleitung in mannichfachen Wen: 
dungen zierlichen oder bedeutfanten Spieles hatte ſich damals 
noch nicht ausgebilvet, er lag nicht in der Richtung der Zeit. 
Denn dieſer ftand funftreicher, mehrftiimmiger Gefang in der 
Mitte der geſammten Tonkunſt und übertrug feine Formen auch 
auf das Inftrumentenfpiel. Sollte durch diefes allein — in 
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ftiller Mufif, wie man damals fi ausdrüdte — ein dem 
Gefange urfprünglidy beftimmter Tonſatz ausgeführt werden, 
fo bedurfte er in den meiften Fällen dafür nicht erft einer be: 
fonderen Anbequemung ; die Auffchriften der Mehrzahl damals 
gedruckter Gefangswerfe enthalten die Bemerkung, daß ihr In- 
halt auch „für die Inftrument dienſtlich“, oder „auf jeder Art 
von Inftrumenten zu gebrauchen“ fey. 

Man hat das 16te Jahrhundert wohl eine Zeit ver Wie— 
dergeburt genannt, und in der That, kaum hat eine allgemeinere 
Gährung auf allen Lebensgebieten ſtattgefunden, eine durch⸗ 
greifendere Umgeſtaltung und Erneuerung aller Verhältniſſe, 
als in dieſer bildungskraͤftigen Zeit. Das Erwachen kraͤftigen, 
friſchen religiöſen Sinnes, Das daraus hervorgehende Streben 
nach Erhebung der Kirche aus einem Zuſtande tiefen Verfalles, 
geht hin durch dieſen ganzen Zeitraum; eine neue Blüte der 
Tonkunſt, zumahl der heiligen, hängt innig damit zuſammen. 
Die in dem vorangehenden Jahrhunderte ſchon durch vermehrte 
und verbreitete Kunde des klaſſiſchen Alterthums genährte Liebe 
zu ihm, der Drang nad) dem Hervorrufen eines lebendigen Ge: 
fammtbildes desfelben, fteht allem diefem zur Seite. Der Ger 
fihtspunft, den ich bei diefem Vortrage zu wahren babe, bes 
fchränft mich auf diefe Andeutungen; über eine Kunft allein 
habe ich hier zu reden, und nur was in naͤchſter Beziehung zu 
Diefer fteht darf ich aus dem Schage der reichen Zeit für mid) 
in Anfpruch nehmen, zu der meine Betrachtung gelangt ift. 
Die Wiederbelebung antifer Maaße im Geſange, die mit dem 
Beginne diefer Zeit die vorzüglichften Tonfünftler Deutfchlande 
beſchaͤftigt, leitet zu größerer Aufmerkfamfeit auf die Form des 
geſungenen Wortes ; die Kirchenreinigung führt die unmittel- 
bare Theilnahme der Gemeine am kirchlichen Gefange herbei 
und wie dadurch ein geiftlicher Volksgeſang gefchaffen wird, 
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- der nad) dem Zeugniffe eines Zeitgenoffen „in Kirchen und 
Schulen, daheime in Häufern, Lauben und Kellern, auf den 
Feldern und Waffern, in Büfchen und Wäldern“ ertönt, fo dringt 
nun eine reiche Fülle geiftlicyer Lieder in der Mutterfprache her: 
vor und nimmt für fich die frifche, alte Volksweiſe in Anſpruch, 
die Schöpfung des unbewußten Kunfttriebes, oder reizt zu neuem 
Schaffen im Sinne derfelben. Hatte man zuvor, durch den Ein- 
fprud) der Kirche hinweggebrängt von der alten Kirchenweife, 
die man durch Harmonie zu beleben trachtete, zu den Melodieen 
der aus den mannichfachften Lebensgebieten hervorgegangenen 
weltlichen Lieder fich gewendet, diefe jedoch nur al8 rohen Stoff 
für finnreiche Tongewebe über ſtehende Terte betrachtet, denen fie 
innerlidy fremd bleiben mußten, fo erwachte nun in den Drange, 
die weltliche Form durch geiftlihen Inhalt zu heiligen, ein 
innigeres Verſtändniß für fie, mochte man fie entlehnen oder 
neu Schaffen; ihre Bedeutung als lebendiges Gegenbild des 
Liedes wurde erfannt, und indem ein neuer Sinn für fie auf: 
ging, erfuhr aud) die Aufgabe der Sepfunft, ihr gegenüber, 
eine Erneuerung. Es genügte nun nicht länger, nur eine 
Ihmüdende Harmonie der Melodie beizufügen oder finnreiche 
Stimmenverflehtungen aus ihr zu entwideln; ihre Seele, ihr 
innerftes Leben war durdy die Harmonie lebendig zu entfalten. 
Diefer neue Lebensftrom, der zunächft das Gebiet der geift- 
lichen Tonkunſt, doch mit ihm zugleich das Gefammtgebiet jener 
Kunft befrudytete, fand dasfelbe nicht unvorbereitet. Eben jenes 
grüblerifch = finnreiche Verftandesfpiel, das man zuvor mit den 
Tönen getrieben, beurfundete nun feinen Werth für die Förde: 
rung der Kunft im Allgemeinen; unfruchtbar wie es hatte er: 
fheinen dürfen in feinen einzelnen Ergebniffen, hatte c8 doch 
den Boden aufgelodert, zu Aufnahme der neuen Saat befähigt. 
Der fcharffinnigen, für den Hörer jedoch verloren gehenden Et: 
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findung folgte zunächft Die poetifch beventfame, bis man dahin 
gelangte, auch durch tonfünftlerifche Mittel den Gedanken des 
Erfinders zu vollem Berftändniffe zu bringen, ein Tonbild in 
äcdhtem Sinne hervorgehen zn laffen. Jahre gehörten freilich 
dazu, ehe alles dieſes zur Reife gedieh, und die Mitte des Jahr: 
hunderts war verftrichen, ehe Paleftrina’s Meſſe des Papſtes 
Marcellus und „Aflumpta* für Mari Himmelfahrt, fein hohes 
Wed, feine Hymnen erfchienen, ehe Johann Gabrieli's 
fraft= und fchwungvolle Motetten hervorgingen, Orlandus 
Laffus’ Bußpfalmen und Magnificat, die fünfftimmigen Cho: 
ralgefänge feines Schülers Johann Eccard und deſſen Felt 
lieder, eine Reihe lebendiger Tonbilder aus der heiligen Ge: 
Ihichte, an das Licht traten. Damit aber hatte aud) auf dem 
Gebiete heiliger Tonkunft das Jahrhundert feine Aufgabe voll: 
fommen gelöft, in freier Erfindung, in VBerflärung der Grego- 
rianifchen, wie der aus dem Volfögefange neu erblühten Melo: 
die des evangelifchen Chorales ; es hatte Werke bleibenden Wer: 
thes gefchaffen, weil fie auf der Höhe einer eigenthünlichen 
Kunftrichtung ftehen und um deswillen der ftätigen Wiederbe— 
lebung in hohem Maaße würdig find. - 

Das 16te Jahrhundert war eine Zeit der Wiedergeburt, 
aber fie gefchahe unter hartnädigen Kämpfen, heftigen Zerwürf: 
niffen; neben gefunder, hoffnungsreicher Entwidlung eines 
neuen Lebens fanden die wahnfinnigften Verirrungen wodurch 
fie getrübt wurde, neben großartigen Geftalten die widerwärtig- 
ften Zerrbilder. Die Kämpfer für Umgeftaltung und Erneue: 
rung, an die der Ruf ergangen war, „es ift an der Zeit“ be- 
durften einer Kräftigung, einer Erquidung, um nicht berüdt 
und erfchöpft zu werden, und neben frommem ©ottvertrauen 
gewährte die Tonkunſt ihnen diefe vor Allem, fie war ihnen ein 
wahrhaftes Lebensbeduͤrfniß, nicht bloß ein edler, oder harm: 
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(ofer Kunftgenuß. In ihr fand das Verfchievenartigfte ſchein⸗ 
bar Widerftrebenpfte fich neben einander, allein es löf'te fich auf 
in Wohllaut; die Bedeutung des Einzelnen, weit entfernt ver: 
foren zu gehen, offenbarte ſich je länger je mehr in feinem Zu- 
fammenflingen, das Ganze erfchien als Verheißung einer fchö- 
neren,; friedevollen, das Getrennte vereinenden Zukunft. Eine 
Stimme der Zeit in diefem Sinne vernehmen wir in dem „Lob: 
brief über die Mufica in gemein’, welchen Georg Fröhlich, 
Stadtfchreiber zu Augsburg, den dort gedrudten Tonfägen fei- 
nes Landsmanns Hand Kugelmann, Herzog Alberts in Preußen 
Capellmeiſters, voranftellte. Die Tonkunſt ift ihm göttlichen 
Urfprungs, eine Erinnerung an die ewige Harmonie der Him⸗ 
mel, die einft Heimath unferer Seelen gewefen ; von daher fey 
e8 einigen, beſonders dazu gearteten Menfchen gegeben, einen 
Nachhall zu erweden in Verflechtung von Klängen mancherlei 
Art; von Klängen, neben, über, um, unter und miteinander 
fehnend vereint, bald mit zarter Behenvigfeit, dann wie mit 
prangendem Stillſtehen; bald gar lieblih und holvfelig, dann 
aber fcharf und ernitlih, mehr als Menfchenwig auszudrüden 
vermöge. Wie nun gar Mandyes im Alterthume berichtet werbe 
von den wunderwürdigen Wirfungen diefer Kunft, fo erſcheine 
auch in der Gegenwart noch ihre Kraft, ein Bild ihrer urfprüngs 
lichen Würde. Wo durch Wohlehrbarfeit, fatten, guten Rath, 
ehrliche Künfte, Sitten, Tugenden, Beftändigfeit, Mannheit, 
‚Geduld, Weisheit, Fürfichtigkeit, Gotifeligfeit, die ftrengen 
unerbittlihen Tyrannen inmitten ihres Grimmes geftillet, die 
hartnädigen unbilligen Gemüther gemilvert, die widerfpenftigen, 
ungehorfamen, neidigen, undanfbaren, gehäffigen Menfchen zu 
Einigfeit, Friede und Gehorfam bewegt würden: was gehe da 
hervor, als eine wohlgeordnete Muſik, Gefang und Saitenfpiel! 
Wie die Mufif von hoben, niederen, fcharfen, weichen, harten, 
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milden, groben Stimmen, furzen, langen, diden und mittel: 
mäßigen Saiten zu einander gerichtet feyn müffe, fo auch das 
Löhlichfte und Beftändigfte auf Erden (wiewohl alles vergäng- 
lich fey) aus rechter Zufammenftimmung der edlen Tugenden 
und Gaben Gottes! „Und wollte Gott — fährt er dann mit 
wachſendem Eifer fort — daß die elende, blinde, in Zwietracht 
und allen Laftern verfuntene Welt einmahl dahin zu bewegen 
wäre, ‚ver wahren Mufica unerzähliche Frucht und Nußbarfeit 
zu erfennen, daraus fie fi) des nothwendigen, rechten Saiten: 
ſpieles, aufrichtigen Löblichen Lebens und Wandels, erinnerte; 
unbezweifelt, die übermäßige, verderbliche Begierde zu herrfchen, 
der fchändliche hoffärtige Ungehorfam gegen die Oberfeiten, der 
unerfättliche Geiz, Neid, Haß und andere Lafter würden auf: 
hören, und zum wenigften daraus erfolgen, daß man doch hell 
und lauter jehe, daß nicht eine jede Saite auf die Lauten der 
Ehre, auch nicht eines Jeden falſche und heifere Stimme zu der 
edlen Mufica zu gebrauchen wäre, bevorab in großen Landen 
und Städten, da nichts anders mangelt, denn rechte Mufica 
und Zufammenftimmense. Der Discantift will den Baß, der 
Baffift ven Alt, und ein Jeder fingen, darzu er von Natur und 
Übung unbeftimmt ift. Darum lautet e8 auch jept in der Welt 
eben wie ein Käfer oder Roßwibel in ei'm Bauernſtiefel, wäre 
nit Wunder, daß der recht’ Lutinift, Gott im Himmel, erzürnet, 
und die mißhällenden, faulen, verfiodten Saiten jertrümmert, 
und die Lauten wider den Boden fehlüge!* — So eiferten die 
Beften jener Zeit mit hell aufloverndem Unmuthe über die Ge: 
brechen ihrer Gegenwart, deren Umfchaffung fie mit glühendem 
Eifer, unter Mühen und Kämpfen erftrebten, und eilten dann, 
fich zu erfrifchen, in das Gebiet einer Kunft die in bedeutſamem 
Borbilde das VBollfommnere ihnen darftellte, wonach fie trach⸗ 
teten. Im ſolchem Sinne ergögte fich Luther an den Tonfägen 
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feines Ludwig Senfl, wenn diefer aus,der Melodie jener 
alten Pfingftantiphonie „Komm heiliger Geift, erfülle die Her⸗ 
zen 2c.” zwei andere Etimmen in ftrenger Nachahmung ents 
wickelte, mit ihr vereint, „eine Dreiheitinder Einheit“, 
und dieſe drei von fünf anderen Stimmen unfingen ließ; wenn 
eben jener Meifter der alten ernften Weife des Auferftehungs: 
- liedes „Chrift ift erftanden“ zwei andere, Iebhafter bewegte zu 
Liedern gleicher Beitimmung verband, und um diefe, troß ihrer 
Berfchiedenheit wohllautend zufammentönenden noch einen 
Kranz von drei anderen Stimmen wob; laut fprady er feine 
Freude aus „über die große, vollfommene Weisheit Gottes 
in feinem wunderbarlihen Werfe der Mufica, in weldyer vor 
Allem das feltfam und zu verwundern ift, daß einer eine fchlechte 
(einfache) Weife oder Tenor (wie es die Mufici heißen) her 
finget, neben welcher 3, 4, oder 5 andere Stimmen auch gefuns 
gen werden, die um folche fchlechte einfältige Weife oder Tenor 
gleich als mit Jauchzen rings herum her fpielen und fpringen, 
und mit mandherlei Art und Klang diefelbige Weife wunderbar: 
lich zieren und ſchmücken, und gleich wie einen himmlifchen Tanz: 
reihen führen, freundlich einander begegnen, und fich gleich her- 
zen und lieblihen umbfahen, alfo daß diejenigen, fo ſolches ein 
wenig verftehen und dadurch bewegt werben, ſich deß heftig vers 
wundern müffen, und meinen, daß nichts feltfamers in der Welt 
ſey, denn ein folcher Geſang mit viel Stimmen gefhmüdt.“ 
Eine Einigfeit, einen Frieden im Geift erfuhr und empfand der 
fräftige Glaubensheld an der ihm fo werthen Kunft, wie das 
Leben fie ihm felten entgegen bringen konnte, er ftählte fich daran 
zu dem Kampfe gegen die Schwarmgeifter, deren Verfehrtheit 
ihn betrübte und erzürnte. Und fönnen wir fein ſinniges, bes 
‚ geifterted Wort auch nur als ein weisfagendes betrachten, 
weil gegen das Ende des Jahrhunderts durch die großen Meifter 
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deren ich gedachte, erft in völliger Klarheit hervorftrahlte, was 
die mitlebenven nur vorahnend ihm entgegenbrachten, fo befteht 
doch fein Ausſpruch and) für die naͤchſte Zukunft in vollſter Gel- 
tung, da er ihrem Empfinden, der Kunft gegenüber, das deus 
tende Wort geliehen hatte; auch fie fuchte und fand in ihr jenen 
Frieden, den die Welt nicht giebt. Schreibt doch ein Zeitgenoffe 
des berühmten Drlandus Lafjus dem Gefange dieſes großen 
Meitters: „Schmedet und fehet, wie freundlich der Herr ift“, 
deffen Töne den großen Frohnleihnamsumgang zu Münden 
eröffneten und begleiteten, in frommer Einfalt die Kraft zu, 
felbft den Aufruhr in der Natur zu bewältigen, die finftern Wol⸗ 
fen zu verfcheuchen, die fo manches Mal ſchon diefer Feier Std- 
rung gedroht, und die Sonne hervorzuloden, wie man davon 
die Erfahrung in mandyem Falle ſchon gemacht! Wird endlich 
dem edlen Schüler des Meifterd, Johannes Eccarb, von feinem 
legten Dienftheren nachgerühmt, „daß feines Gleichen nicht zu 
finden, und er ein friedfamer, ftiller Mann ſey“, foift damit 
. eben fo fehr ein Zeugniß gegeben von dem liebevollen Gemüthe 
des Gepriefenen, als von dem ©eifte der bei aller frifchen Kraft 
deffen Schöpfungen lebendig durchhaucht. 

Selbſt in den Werken, an denen die Zeit in harmlofem 
Scherze ſich ergößte, verleugnet ſich ein ähnlicher Geift nicht 
ganz. Das BVerfchiedenartigite wird, wie dort beveutfam, fo 
hier nedifchsfcherzhaft einander verbunden, und auf die Aufferfte 
Höhe getrieben erfcheint dieſes Wefen in den fogenannten 
Duvdlibets. Anfänge von Volksliedern und ihren Sing: 
weiſen, Broden ihres Inhaltes, Stimmen aus den mannich⸗ 
fachſten Lebensfreifen tönen Hier durdy einander, feheinbar in 
wilder Wilfführ, und doch nicht ohne Geſchick, felbft große 
Kunft in der mufifalifchen Behandlung ; Stimmen des Ritters 
und des Bauern, des Landsknechts und Bettelmönchs, des lie: 
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benden Paares und des zuchtlofen Werbens, des Landlaͤufers 
und Gaudiebes, der poffenhaften Martinsgefänge wie der fchar: 
fen Spottlieder, die faum angeflungen, durch andere ſchon wie- 
der verdrängt find. Dergleichen wurde nicht etwa einer Vers 
ſammlung Zuhörender ald eine Aufführung (im Sinne der 
Gegenwart) dargeboten, es blieb zumeift innerhalb des an dem 
Gefange thätig theilnehmenden Kreifes. Konnte nun jeder der 
Genofien den Nachbar deutlich vernehmen, und hatte fi nur 
wohl zu hüten, durch ihn nicht irre gemacht zu werben, gewann 
er zulegt die heitere Überzeugung, wie doch über alles Vermu: 
then auch das Fremdefte immer fo artig zufammenflänge; mußte 
dem Beluftigten das Ganze da nicht erfcheinen als Abfpiegelung 
des täglich durcheinander wirrenden Menfchengetriebes, über 
dem doch eine höhere Hand walte, durch die alles Sehnen und 
Ringen, alle Auswüchſe und Thorheiten des Lebens zulegt ihre 
befriedigende Löfung erhielten? Auch andere, beftimmter abge: 
grenzte Xebensbilder wurden Durch Töne dargeſtellt, in denen 
das Gewaltfame, das Verletzende, fich im Heiterkeit auflöfte. 
So giebt der Niederländer Element Jannequinein®emählpe 
der fiegreichen Schlacht Franz des Erften gegen die Schweizer 
bei Marignano. Er läßt und die Signale der franzöfifchen 
Reiterei hören; dazwifchen und dahinter erfchallen, mit dem 
Munde nachgeahmt, frifche, aufmunternde Trompetentöne. Nun 
beginnt das fehwere Gefchüg zu frachen, die Handröhre zu 
fnattern, die Kugeln zu faufen und zu pfeifen, mit Praſſeln ein- 
zufchlagen, die Schug- und Trutzwaffen zu flirten und zu raffeln; 
alles diefes nicht durd) tonlofen Lärmen ausgevrüdt, fondern 
durch mufifalifche Phrafen zu Sylben, die an fich bedeutungs— 
(08, das Darzuftellende lebhaft verfinnlichen. Endlich wankt 
der Feind, das Siegesgefchrei ertönt, und als dasfelbe in den 
legten, ausgehaltenen Tönen verhallt, hören wir zu deren Ver: 
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klingen noch die, unter dem Gewühle bereitö begonnenen, nun 
deutlicher hervortretenden Fläglichen Rufe der Gefchlagenen in 
gerabebrechtem Teutſchwalſch:. 

toute frelore la tintelore, 

toute frelore bi got! 

Bei diefer mit großem Beifalle aufgenommenen, ja viels 
fach nachgeahmten Darftellung ließ Meifter Jannequin es nicht 
bewenven, wir befigen deren von ihm und Andern eine ganze 
Reihe; ja, er verfchmähte nicht, ſelbſt das mißlautende Gefchrei 
des Parifer Marftgewimmels feiner Zeit, bei aller treuen Nad): 
ahmung, doc in das Gebiet der Harmonie zu erheben. Einen 
vierftimmigen Satz, ‚‚les cris de Paris‘“ überfchrieben,, wob er 
zufammen aus allen jenen herfömmlichen und eigenthümlich be: 
tonten Phrafen, mit denen damals die Verkäufer in den Etra- 
Ben jener großen Stadt ihre Waaren auszurufen und anzuprei- 
fen pflegten. 

Alle diefe in Scherz und Ernſt gefchaffenen Geſaͤnge ver: 
Ioren durch die veränderte Richtung des folgenden Jahrhun: 
derts ihr urfprüngliches Gepräge. Die geiftlichen, beruhend auf 
den Firchlichen Tonarten, welche jeden einer beftimmten Ton- 
reihe aneigneten, die durch ihren Bau vor allen andern aus⸗ 
gezeichnet, in dieſer Beichränfung ihm Geftalt verlieh, Töf’ten 
fi) von dieſer allgemach drüdend gewähnten Feſſel und es bil- 
dete fi) eine an dem Meltlichen theilnehmende Mittelgattung. 
Die fcherzhaften Mifchgefänge und Lebensbilvder büßten ein an 
ihrer Srifche und Abfichtlofigfeit, fie arteten aus in Poffenrei- 
ßerei, von Melchior Frant's „mufifalifchem Grillenvertreiber * 
bis hin zu dem „ohrenvergnügenden und gemüthsergögenden 
Zafelconfett“ eines Unbekannten, mit welchem jene Gattung 
noch in die früheren Jahre des achtzehnten Jahrhunderts Hin: 
einragt. 
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In demjenigen was durd) das 17te Jahrhundert nicht al: 
fein umgebilvet, fondern nen geftaltet wurde, übertrifft es an 
Mannichfaltigfeit das vorhergehende; faft alle in der Folgezeit 
entwidelten Keime find in ihm zuerft aufgefproßt. Wenn aber 
das Wenigfte von ihnen damals zu völliger Reife gevieh, fo 
war es neben Ungunft der Zeit, vornehmlich in Deutfchland, 
deshalb, weil die frühere hohe Anſicht der Kunft immer mehr 
dem Trachten nach finnlichem Genuſſe durch diefelbe wich, das 
Zeitalter auch), im Bewußtjeyn des Fortfchreitend auf einigen 
Kunftgebieten in allen ftolz herabblidte auf feine Vorzeit, ja, 
in feiner fpäteren Hälfte auf die frühere, und dadurch die Ver: 
dunkelung, felbft das theilmeife Vergeffen des erft fpäter wie: 
derum zu Entdedenven verfchuldete. Die erheblichfte, erfolg: 
reichfte Schöpfung, die im Fortgange der Zeit für die Tonkunft 
eine neue weftliche Stätte gründete neben der Kirche, den 
wefentlichften Einfluß übte auf die äuffere Geftalt ihres muſika— 
liſchen Gottesdienſtes, die bisherige Pflegerin der Kunft zuletzt 
ſelbſt überholte, ftellt fi) unmittelbar mit dem Scheiden des 
16ten Jahrhunderts vor die Pforten des folgenden. Im Jahre 
1600 wurde zu Florenz das erfte, durchweg gefungene Schau: 
fpiel, die Eurydice Rinuccini's mit Jakob Peri's Muſik aufge: 
führt, zur Bermählungsfeier Heinrich des IVten von Franf: 
reich mit Maria Medici; hervorgegangen aus mehrjährigen Be: 
mühungen eines auf Wiederbelebung der griechifchen Tragödie 
gerichteten Vereines von Alterthumsfreunden. Sey es vergönnt, 
diefer neuen Erſcheinung, auf die fpäter zurüdzufommen feyn 
wird, einftweilen vorüberzugehen, und zuerft bei den durch fie 
zur Sprache gefommenen Fragen zu verweilen, die, weil gegen 
den Kern des damaligen Mufiktreibens gerichtet, deſſen ganze 
Geſtalt weſentlich veränderten. Die bisherige Kunftübung hatte 
auf Funftreicher Stimmenverwebung beruht, und in deren wach— 


285 


fenver Klarheit ihren Gipfel gefunden ; gegen fle war der Eifer 
der Neuerer vornehmlich gerichtet. Sie hindere, fagten fie, die 
Verftänvlichfeit des Wortes, die als erftes Erforverniß gelten 
müffe bei einem nad) Art der Alten gefungenen Schaufpiele; auf 
fie fomme Alle8 an bei dem Ausdrude leivenfchaftlicher Ge: 
müthsbewegungen. Ia, die Bollftimmigfeit überhaupt griffen 
fie an; bei dem Ausdrude von Empfindungen, die ihrer Natur 
nad) nur die eines Einzelnen ſeyn Fönnten, fey fie widerfinnig, 
am meiften bei Scylagreden, wenn, wie bisher, die Unterredner 
durd) antiwortende Chöre dargeftellt würden. Wolle man aber 
aufferhalb des Drama, over nur eines lebhaften Gefpräches, 
das mehrftimmige Madrigal, feiner finn= und funftreichen Stim⸗ 
menverwebung halber, als Kunftgattung noch gelten laffen, fo 
bleibe e8 immer doch unpaſſend, aus einem dergleichen, feft in 
ſich gefchloffenen Kunftwerfe eine einzelne Stimme nur fingend 
vorzutragen, die andern als Begleitung auf der Laute auszufüh: 
ten. ine foldye einzelne Stimme entbehre aller Selbftändig- 
feit, der von dem Tonſetzer beabfichtigte Ausdruck fönne nur 
durch ihren Verein mit allen übrigen hervorgehen. Der Einzel: 
gefang erheifche eine eigenthümliche Behandlung, eine ihm an- 
gemefjene, durd ihn beherrfchte Begleitung. Richtig waren 
diefe der bisherigen Muſikübung entgegengefegten Vorwürfe, 
die darauf gegründeten Forderungen, allein fie waren es nicht 
unbedingt; man irtte, wenn fie auch der Kirche entgegenge- 
ftellt wurden. Denn deren Kunftgefang vertritt allezeit eine 
Mehrheit, eben wie fein gefungenes, meift allbefanntes 
Wort, durch die Melodie der ed gefellt ift vertreten, feine Ein- 
dringlichfeit nicht einbüßt, fondern fie erhöht ſieht; ganz zu ges 
fhweigen der auch an die Kirche geftellten Forderung leiden: 
Ihaftlih erhöhten Ausdrucks, der an der Stätte des Friedens 
nicht an feiner Stelle ift. Dennoch überwog hier der Eifer der 
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Neuerer; felbft geiftliche Gefänge finden wir nunmehr durch: 
aus für eine einzelne Stimme declamatorijch » mufifalifch behan- 
delt, Meßgefänge, Pfalmen, Magnificat, unter Befeitigung 
ihrer uralten kirchlichen Melodie, felbft bis auf jeven Anklang; - 
häufiger noch, dieſer eben fo fern ſtehend, Gefänge weniger, 
wechfelnder Stimmen, die, wenn vereint, meift gleichen Schritte 
zufammen gehen, willführlich gefteigerten Ausdrucks; nicht feit 
ineinander gefchloffen nach Vorfchrift der Alteren Kunftübung, 
fondern von einer die Harmonie ergänzenden, ihr aushelfenden 
Grundftimme getragen; Gefänge, denen man damals den Ras 
men geiftliher Concerte gab. Die wachſende Genußſucht 
der Zeit, die vor Allem an diefen Concerten Behagen fand, bes 
gnügte fi) im Yortgange der Zeit keineswegs an jener Ber 
ſchraͤnkung die ihre Entftehung ihnen auferlegt hatte. Sie wur: 
den bald mit Inftrumentalfägen durchwoben, durch Inſtrumen⸗ 
taleinleitungen gef hmüdt — denn die Inftrumentalmufif hatte 
von bloßem Nachhalle des Gefanges allmählich zu einiger Selb: 
ftändigfeit fich erhoben; — maffenhaft behandelte Chöre, Ein: 
zelgefänge durch erlefene Stimmen vorgetragen, wechfelten mit 
einander, bezeichnend blieb für die Eoncerte der Mangel jener 
Forderung ftrenger Gefchloffenheit, fo daß der Tonſatz erleid)- 
tert, auch der halb gebikvete Tonfeger an ihnen fich zu verfuchen 
verleitet, größere Mannichfaltigfeit befördert wurde; diefe legte 
für weltliche Gefänge vielleicht ein Fortſchritt, dem Ernft 
und der Tiefe geiftlicher offenbar nachtheilig, weil fie dieſel⸗ 
ben in ein fremdes Gebiet verlodte. Schon dachte der Tonfünft: 
ler weniger daran, wie er feiner Aufgabe genügen, als wie er 
durch Neuheit Beifall gewinnen möge, eine Aufgabe, um fo 
mißlicher, je wählerifcher die Hörer wurden. Noch ehe die Hälfte 
des Jahrhunderts verftrichen ift, vernehmen wir die Klage, wie 
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fchwierig e8 fey, den Gaumen einer verwoͤhnten Zeit aufs Neue 
zu reizen. 

Italien, defien umgeftaltetes Mufiktreiben im 17ten Jahr: 
hunderte ich eben zu ſchildern verfuchte, hatte mit dem Ausgange 
des I6ten den Ruf gewonnen, hohe Schule der Tonfunft zu 
feyn, wofür die Niederlande bisher gegolten hatten. Die 
von Niederländern dafelbft gegründeten Mufiffchulen waren 

„dur einheimifche Meifter zu hoher Blüte gediehen, vie nie- 
derländifchen waren allgemach abwärts gegangen. Deutfche Für: 
ften und Städte pflegten talentvolle Zöglinge der Segkunft nun 
vorzugsweife nadı Italien, namentlich, Venedig zu fenden, und 
fo gefhah es auch mit Heinrich Schüg, dem für das 17te 
Zahrhundert wichtigften Tonmeifter. Denn fein langes Leben 
von 87 Jahren (1585 bis 1672) umfchließt beinahe die erften 
prei Viertheile diefes Zeitraumes und in ihnen die ganze Blü- 
tezeit faft aller damald hervorragendften Erfcheinungen, ja die 
erften Jünglingsjahre der im 18ten Jahrhundert erft die Höhe 
ihres Ruhmes Erreichenden. Wohl war es eine Gunſt des Him- 
mels, daß Landgraf Morig von Heffen, fein erfter Gönner, feine 
frühefte Ausbildung unter die Anfficht eines Meiſters ftellte, der, 
wie Johannes Gabrieli zu Venedig, von der älteren wie neue: 

. ren Richtung der Tonfunft lebendig berührt, beide auf groß: 

artige Weife in feinen Werfen vertrat, fo daß dem Lehrlinge 
das Verſtaͤndniß der älteren Zeit erhalten blieb; doc, hat diefer 
mit feiner beften Kraft der neueren fich zugewendet und die Ver: 
breitung ihrer Blüten dadurch in feinem deutfchen Vaterlande 
vermittelt. Jene fpätere Richtung war in Italien eben fefter ge: 
wurzelt und hatte fich eigenthümlicher entwidelt, als ven feit 

Jahren in fein Vaterland zurüdgefehrten deutfchen Meifter ver 

bitter empfundene Berluft feiner geliebten Gattin traf. Sein 
fpäterer Dienftherr, Churfürft Johann Georg der Iftevon Sachen, 
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nahm davon Veranlaffung, ihn ein zweites Mal nach Italien 
zu fenden, um ihn aufzuheitern und (nach feinen eigenen Wor⸗ 
ten) „um ber dort inzwifchen aufgebrachten neuen, heutiges Ta⸗ 
ges gebräuchlichen Manier der Mufif fich zu erfundigen.“ Die 
nächfte Frucht diefer Reife war ein damals herausgegebenes 
neues Werk, in defien Borworte, nachdem er feinem alten Mei: 
fter warmes Lob gefpendet, er dieſe neue Art bezeichnet als eine, 
„die alte ernfte Weife hintanfeßende, den Ohren der Gegenwart. 
mit gefälligem Kigel ſchmeichelnde.“ Bon diefer, ohne ihr uns 
bedingt hingegeben zu feyn, wurde er befangen ohne fein Wif- 
fen und Wollen; fie Klingt hin durch alle jeine fpäteren Schöp: 
fungen und ift felbft in dem Werke nicht zu verfennen, das er 
abfichtlic, dem alten, ftreng in ſich gefchloffenen TZonfage wid⸗ 
mete, e8 einleitend durch die Verficherung (wie um fein künſtle⸗ 
rifches Gerviffen zu wahren), daß man ihrer Meifter geworden 
- feyn müfje, ehe man wagen dürfe, der neuen, faft ausfchließenv 
gewordenen welfchen Art fich zu bedienen; eines Jeden Werke, 
der dahin nicht gelange, „ſeyen kaum einer tauben Ruß gleich) 
zu fhägen, wenn fie ungelehrten Ohren aud) als himmliſche 
Harmonieen vorkämen.“ Auch mochte e8 feine Abficht feyn, auf 
dem Alten in zeitgemäßer Weiſe fortzubauen; doch geſchahe es 
ſtets nach Art Italiens, wo der Sinn für ſeine Kunſt ihm zuerſt 
lebendig erwacht war, das während feines gefammten Bildens 
ihm ſtets als Mufterland galt. Das neue mufifalifche Drama 
an dem Hofe feines Dienftheren jchon dauernd einzubürgern, 
gelang ihm zwar nicht, Verſuche dafür gingen unbeachtet vor: 
über. Allein die Formen, die in Italien auf Veranlaffung, bei 
Gelegenheit desfelben erwuchſen, find überall in feinen Werfen 
wiederzufinden. Blieb feine Thätigfeit audy der Kirche vor: 
züglich gewidmet, fo ftrebt er doch felbft in geiftlichen Feftge: 
fängen nad) dem Dramatifchen; feine Verfündigung, Flucht 
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nad) Aegypten, der im Tempel lehrende Jefus, ver Sturz des 
Paulus ıc. find davon ausgezeichnete Beifpiele. Ja, in feiner, 
nad) Art der Paſſionsgeſchichte behandelten, dem Schriftworte 
durchweg angefchloffenen Auferftehungsmufif, ftrebt er in des 
Evangeliften Erzählung die neue Vortragsart mit der uralten 
firchlichen Weife zu verbinden und wo er genöthigt ift, dabei 
in herfömmlicher Weife aufdemfelben Tone zu verweilen, fchreibt 
er der Orgel oder dem begleitenden Inftrumente vor, „immer 
zierliche, appropriicte Läufe oder ‘Paffaggi darunter zu machen, 
damit dad Werk feinen gebührlichen Effekt erreiche.“ So bleibt 
auch dasjenige ihm nicht fremd, was feinem Zeitalter „alla: 
modisch“ hieß; läßt fi aber mit Recht ihm etwas vorwerfen, 
- fo iftes die Bernadhläffigung des Ch orale, durch den der geift: 
fiche Kunftgefang der evangelifchen Kirche dem allgemeis 
nen Kirdhengefange allein würdig und wefentlich ſich ans 
zufchließen vermag. Denn felten findet der Choral eine Stelle 
in feinen geiftlihen Geſängen bei feiner fo ausgefprochenen 
Richtung auf das Italienifhe, wenn er auch neue Melodieen 
gejegt hat zu dem Pfalmbuche des Dr. Cornelius Beder, das 
man damals in Qutherifchem Eifer dem Lobwaſſerſchen entgegens 
ftellte. Gern übernahm er Anfangs diefe Arbeit, um bei dem 
Berlufte feiner Gattin ſich daran zu tröften; 32 Jahre fpäter 
vollendete er fie erft auf Befehl feines Dienftherrn, zweifelnd, 
faft widerwillig, auch) hat fie niemals allgemeinere Firchliche 
Geltung erlangt. Andreas Hammerfhmidt, fein26 Jahr 
jüngerer Zeitgenoffe, folgte feinen Spuren, und fein Ruf ver: 
breitete fi) bald, zumahl über das evangelifche Deutfchland, 
wenn er aud) an deſſen Grenze, in Zittau lebte; allbefannt war 
der „Sittovier Amphion,“ glüdlich vor Allem in Erfin- 
dung anfprechender Melodieen, deren Begleitung zwar nicht 


febendig gegliedert, doch friſch und volltönend war und deren 
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manche vom Kirchenchore herab in den Geſang der Gemeine ſich 
einbürgerten. 

Das muftkalifhe Drama, von großem mittelbaren 
Einfluffe auf die kirchliche Tonfunft durch die Kragen, die es 
anregte, die Forderungen die ſich daran fnüpften, übte in Ita⸗ 
lien Anfangs nur eine geringe, unmittelbare Einwirkung. 
Das Unternehmen der Alterthumsfreunde, Die gefungene Tra- 
gödie der Alten herzuftellen, aus dem es hervorging, war feiner 
Natur nach mehr für die gelehrte und gebilpete Weltanziehend, es 
entbehrte der Bolfsmäßigfeit, um fo mehr, als das Anregendfte, 
allgemein Wirkfamfte, vie Melodie, dabei unbeadhtet blieb, da 
man dem mufifalifchsdeflamatorifchen Bortrage vor: 
zugsweiſe nachtrachtete, deſſen Erfinder felbft „einer edlen Ver: 
. achtung ded Geſanges“ fidy rühmen. Auch war die Oper — 
um das Ganze mit einem fpäter erft gangbar gewordenen Na: 
men zu bezeichnen — lange Zeit kein öffentlihes Schau: 
fpiel. Sie erfchien an Fürftenhöfen bei feierlicher Veranlaffung 
mit aller verfchwenderifhen Pracht; in mehr befcheivener Ge: 
ftalt bei Verfammlungen reicher und gebildeter Kunftfreunde, 
ftetö für beſonders geladene, oder fortwährenden Zutrittd ge: 
würdigte Gäfte; erft feit 1632 fah Rom, 5 Jahre fpäter Bene: 
dig, 14 Jahre nachher Reapel eine Reihe öffentlicher Bor: 
ftellungen foldyer Dramen. Daß die Oper endlich Volfsfchau: 
fpiel wurde, verdankte fie ihrer allmählicdyen Umbildung, der 
Beranlaffung ihres fpäteren Verfalld. Denn in dem bedeu⸗ 
tenden Zwifchenraume feit ihrem erften Entftehen hatte fie eine 
von ihrem Urfprunge ſehr abweichende Richtung genommen. 
Im Anbeginn ftrebte man einem hohen Vorbilde nad), ein jever 
Fortſchritt wurde ſtets nod) in gutem &lauben auf dieſes Mufter 
bezogen. Allein fchon die Auffaffung und Behandlung ver aus 
‚dem Alterthume entlehnten Stoffe zeigte bald, wie weit man 
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von demjelben fi) entfernt habe. Die Gelegenheit zu pradhts 
voller Ausftattung ihres aͤuſſeren Erſcheinens wurde gefliſſent⸗ 
lich aufgefucht, jene „edle Verachtung des Gefanges“ wid) ven 
“inzwifchen höchſt ausgebildeten Künften der Gefangsvirtuofen 
und blieb höchſtens nody dem f. g. trodenen Recitative, auf 
das allgemady die Wenigften achteten. Während fo das mufis 
kaliſche Drama einen Reiz gewann für die größere Menge, und 
die Gewinnſucht von Unternehmern anludte, als Ganzes aber 
faum Anfpruch machen konnte auf den Ramen eines Kunftwer: 
fes, nahm man feinen Anftand, in prunfenden Worten zu bes 
haupten: weber Griechen noch Römer hätten etwas erfonnen, 
das ihm irgend nahe fomme, Ariftoteles dürfe nicht mehr ald 
Geſetzgeber gelten für dramatiſche Dichtfunft, - Sophofles, Eus 
tipides wie Ariftophanes hätten bei der Öegenwart in die Schule 
zu gehen; fönnten fie als Zufchauer und Hörer wieder aufleben, 
fie_ felder müßten es bekennen. Deutfchland, wenn auch in 
feinen Sprachgefellfchaften redlich bemüht, der überhand genom⸗ 
menen Sprachmengerei zu wehren, allein in der zu Anfange des 
Jahrhunderts aufgefommenen „Funftgründigen PBoeterey“ 
den mancherlei Formen füdländifcher Poefie nachſtrebend, in 
reiner deutfcher Zunge oft dem Weſen nach fpanifd) und italie⸗ 
niſch redend, Fonnte dem allmählidy wachſenden Einfluffe des 
Auslandes nicht widerftehen, es zeigt fidy auch auf dem hier bes 
fprochenen Gebiete der Zonfunft mit ihm gleichgefinnt und gleich» 
firebend. Harsdörfer, nürnbergifcher Patricier, feit 1644 
Mitglied der fruchtbringenden Gefellfchaft unter dem Ramen 
„des Spielenden * [äßt von den Unterrednern feiner „ &efpräd): 
fpiele* die von vornehmen Heren nad) italienifcher Art geſangs⸗ 
weife aufgeführten Schaufpiele als das erdenklich Köftlichfte rüh⸗ 
men, die Sache fey jebiger Zeit jo hoch geftiegen, daß faft nicht 
anszudenken, wie fie höher.zu bringen fey; die Stimmen in 
Ä 19° 
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ſolchen italieniſchen Helden- und Hirtenfpielen feyen jo auser⸗ 
lefen, und mit dem Reimgebäude auf mandherlei Weife derge: 
ftalt vereinbart, daß fie die Gemüther der Zufchauer gleichfam 
begauberten — wo er denn bald doch) auf die Auffere Aus: ' 
ftattung übergeht. Ob fein in eben dem Buche (1644) gegebe: 
nes allegorifch.moralifches Singfpiel Seelewig mit Johann 
Sottlieb Stade's Mufif anders als in gefchloffenem Kreife 
aufgeführt worden, ift nicht befannt; des Dichter Anficht von 
der großen Mehrheit feiner Zeitgenoffen fpricht jedoch Dagegen. 
Der Grund eines jeden Gedichts (jagt er) müffe die verftändige 
Erfindung feyn, darum fey „die Boeterei Fein Handel für den 

gemeinen Mann, weil fie feinen Verſtand weit übertreffe; nur 
Gaukller, Pritſchmeiſter und Spruchſprecher ſeyen ihm angemeſ— 
ſen, ein rechtes poetiſches Gedicht gehöre nicht für den gemei⸗ 
nen Pövel, fondern für gelehrte und mehr verftändige Leute.“ 
Der Urheber der Muſik, den der Dichter als hochberühmt und 
funfterfahren preif't, als geboren zu endlicher Vollkommenheit 
diefer Wiffenfchaft, fcheint damals viel in ihr gegolten zu ha⸗ 
ben ; nur um Weniges fpäter gefellte ihn fidy ein anderer Nürn- 
berger zu einem Unternehmen ähnlicher Art, deſſen Mufif leider 
verloren gegangen zu feyn fcheint, während die Dichtung erhal: 
ten geblieben ift. Johann Slaj, der Dichter, trat damit auf 
in der Hauptkirche S. Sebald; er wählte nach Art der Meifter: 
fänger, biblifche, oder doc ihnen verwandte Stoffe — Hero: 
des, Ehrifti Geburt und Leiden, den Engel» und Dradhenitreit 
— mehr und minder dramatifch gefaßt. Er felber trug fie vor, 
indem er wechjelte mit Gefang und Deflamation wie es fcheint; 
Dabei waren fie eingeleitet, durchwoben, zulegt geſchloſſen durch 
SInitrumentenfpiel, durch hanvelnde oder betrachtenve Chöre. 
Der Hauptpaftor felbft pflegte dazu einzuladen, doch deutet die 
Form diefer Einladungen auf vorgängige Entfernung der Kirch: 
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gemeine, ein öffentlicher Vortrag fand alfo nur dem Namen 
nad) ftatt bei diefer Mittelgattung. Deutfchland befand ſich, 
dem muflfalifhen Drama gegenüber, damals ungefähr in der 
Lage als Italien, bevor dagfelbe öffentliches Schaufpiel wurde; 
in feinem nördlichen Theile zeigen fich bis zu den legten 25 Jah: 
ren des Jahrhunderts gefungene Dramen nur zerftreut und ein: 
zeln; der kaiferliche und churfürftlich Bairifche Hof beriefen Ita⸗ 
liener, die dergleichen dorthin verpflanzten, mit ihren Mängeln, 
ihrem in der neuen Heimath felbft noch überbotenen Glanze. 
Um die Zeit Ludwigs des XlVten wurde durd den Florentiner 
Biambattifta Lulli dieOper in Baris dauernd eingebür- 
gert, faft in der Geftalt wie fie zu Anfange in feinem Bater: 
lande hervorgegangen war, nur daß er dem Volfsgeichmade ge- 
mäß auf Chöre und Tänze größeren Nachdruck legte, das in 
Italien hoͤchſt vernacdhläffigte, faft nur als Veranlaſſung der 
Muſik betrachtete Gedicht mit der Höhe der damals in franzd- 
fifch - höfifchem Sinne eigenthümlich ausgebildeten Tragödie in 
einigem Gleichgewichte zu halten trachtete, und deſſen Inftru: 
mentaleinleitung, wenn aud) ohne befonvdere Beziehung auf das 
Folgende „, eine Form gab, die mit deffen ernftgemeintem Ins 
halte in Einflang ftand. Kaum war er damit auf die Höhe des 
Beifalls gelangt, als auch Deutfchland (1678) in der Ham: 
burger Opernbühne ein öffentliches Schaufpiel dieſer 
Art erhielt, durch ausgezeichnete mufifalifche Talente das be 
deutendfte unter denen, die Daneben an verfchievenen Orten fich 
bervorthaten. Bezeichnend iſt das Wort eines Dichters, der 
damals faum geboren, doch in der Folge dafür befonders frucht⸗ 
bar, es noch vor dem Ende des Jahrhunderts ausſprach, wenn 
audy nur über die Gattung im Allgemeinen. „Eine Opera (ruft 
er aus) iſt das galantefte Stüd der Poeſie, fo man heutiges 
Tages zu Aftimiren pfleget. Freilich (fegt er hinzu) wenn ein 
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Kerl etwas mit mir reden wollte, und machte mir lauter Reime 
ber, oder fänge mir feine Worte her, fo dächte ih wohl, er 
wäre nicht richtig unter dem Hute. Jedoch wie Die Opinion 
in allen Dingen ihre Herrfchaft zu exerciren weiß, fo muß man 
fi) auch hier von ihr befehlen laflen, und wer wollte wegen der 
göttlichen Muſik, die in der Opera ihre Vortrefflichfeit am Beften 
fehen läffet, nicht etwas Menfchliches begehen?” Wo alfo die 
Mode gebot, wo die Sinnlichkeit ihre Befriedigung fand, 
wo ein Runftgenuß in diefer Beveutung vorhanden war, 
mußte jedes Bedenken ſchweigen, die Gattung war gerechtfer⸗ 
tigt! Mit der Oper zog auch die Neigung ein zur Pracht, die 
der Reichthum einer beveutenden Handelsftabt leicht befriedigen 
fonnte, und die fpäter theilmweife ven füßen, fchmeichelnden Me: 
lodieen des erfindungsreihen Reinhard Keifer wid, eine 
Art der Sinnenluft mit der andern vertauſchend. Das neue 
Schauſpiel hatte man mit einer „geiftlichen Materie” wie das 
Programm ausfagt, begonnen: „der gefchaffene, gefallene, wie: 
der aufgerichtete Menfch“ des Capellmeifters Theil war die erfte 
BVorftellung weldye die Bretter betrat; auch der „Pritfchmeifter 
und Hayswurft* begann fi) Bahn zu machen, angeblidy „des 
gemeinen Mannes wegen,” obwohl die oft hausbacknen Späße 
des Pidelherings auch den ehrbaren Wolfenperüden ganz er: 
göglich blieben. Hier gab der Satan Andeutungen diefer Rolle, 
in der Folge erſchien der Luſtigmacher, ohne Rüdfiht auf ven 
jelbft aus grauem Alterthume hergenommenen Gegenftand, in 
den mannichfachften Geftalten: in ver Ariadne ald Thefeus’ 
Diener Pamphilius, verfappt als Scheerenfchleifer, mit einem 
ganzen Troſſe folcher Geſellen Hinter ſich, als Corps de ballet; 
in Keiſers Adonis als luftiger Hirt Gelon, der fein Klimper: 
zeug (Spinet) von Schaaffnechten fich hereindringen läßt, um 
„dad alte Dönchen vom Hillebrand auf Latein zu ſchlagen.“ 
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Das Alte war den „Allamodifchen” viefer Zeit eine Thorheit 
und ftete Beranlaffung zum Spotte geworben, fie hielten ihre 
Gegenwatt weit hinausgefchritten über die Borzeit. Auch diefe _ 
freute ſich wohl herzlich „wie die Mufica fo hoch kommen fey,* 
doch in dem Sinne, die Aufgaben älterer Tage nun völlig löfen 
zu können; das nunmehrige Geſchlecht glaubte, galant wie 
ed geworden, auf VBerfpottung des Altfränfifchen ein Recht 
zu haben. Der Hamburger Matthefon, der noch vor dem 
Schluſſe des Jahrhunderts (1699) mit feiner Oper „Plejades - 
auftrat, erfter Gründer eines mufifalifch = Fritifchen Blattes, 
äuffert,, wenn auch erft in fpäterer Zeit, doch damals fchon die: 
fes Sinnes: Gott habe mit Recht die Pfalmen erhalten, ihre 
Mufif aber verloren gehen laflen, weil er „nicht immerdar 
einerlei alte Leyer haben, nody der närrifchen Liebe einiger 
Pedanten zu alten, nunmehro unbraudhbar gewordenen Com: 
pofitionibus habe Borfchub leiften wollen.” Später begegnet er 
einem Angriffe wegen des überhand nehmenden theatrali: 
- [hen Gepräges damaliger Kirchenmuſiken mit der Ausführung, 
daß damit Fein Borwurf ausgeſprochen, daß das Weſen der 
gefammten Welt theatralifch fey, und bemüht fich in ans 
fcheinend gelehrter Auseinanderfegung zu beweifen, daß in den 
Pfalmen felbft diefes Gepräge ſchon vorherrſche, daß der h. 
Geift der diefe ihrem Sänger eingegeben, e8 nicht allein zu: 
gelaffen ſondern an vielen Stellen geboten habe, ein jeder 
Angriff alfo thöricht, ja, ſündlich fey! — In fteter Neu: 
heit der Erfindung befteht ihm der Werth der Tonfunft, wor: 
aus das Vergeſſenwerden des zuvor Dagemwefenen unmittelbar 
folge; man muß es noch folgerecht finden, wenn er audy feiner 
Gegenwart ein gleiches Schidfal vorausfagt. In feinen eigenen 
Tonfägen hat er es verbientermaaßen erfahren, auch der von 
ihm hochgepriefene Keifer hat ihm nicht entgehen fönnen, feiner. 
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wahrhaft ausgezeichneten Erfindungsgabe ungeachtet, weil die 
Kunft ihm nur zu feiner Schwelgerei gereichte; Händel und 
Bad), feine jüngeren Zeitgenofien, nunmehr bundertjährig in 
dem Beftehen ihrer Werfe, haben gelehrt, daß auch eine in ih: 
ren Hervorbringungen fchnell verhallende Kunft die Dauer nicht 
ausichließe, und wir werden ein Gleiches aud) an ven Werfen 
Ihrer älteren Vorgänger ſich bewähren jehen, wenn wir deren 
Wiederbelebung mit Liebe und Ernft betreiben. 

Überfchauen wir das Bild diefes mannichfaltigen, in das 
folgende Jahrhundert noch hineinragenden Treibens des 17ten, 
jo läßt es allerdings erftaunen über eine große Regfamteit, bei 
der darin herrſchenden Unruhe jedoch Feine wohlthätige. Mans 
ches fproßt auf, das erft von üppigen Schößlingen gereinigt, 
fpätere Früchte bringt; Vieles bringt eine ſchnell getriebene 
Blüte, täuſcht aber die Hoffnung. einer Frucht. Für den Kor: 
ſcher ift dieſe vielfeitige Strebfamfeit allerdings anziehend, durch 
die Manches im vorhergehenden Jahrhunderte nur Angedeutete 
fichtlich gefördert wurde; gelangte aber dort bei vorherrfchend 
kirchlich frommem Sinne innerhalb dieſes Gebietes Vieles auf 
die Hoͤhe der Kunft, fo fonnte jegt, wo das Zeitalter ſich über: 
ſchaͤtzte, die legte Hälfte desfelben auf die frühere mit anmaa— 
Bender Verachtung herabfahe, auch das unftreitig Wachſende 
diefe Höhe nicht erreichen. Auf dem Gebiete der evangelifchen 
Kirchenweiſe wurde manches Ehrenwerthe geleiftet ; große Orgel: 
meifter gingen hervor und waren fie zugleich treffliche Singmei» 
fter, wie der Benediger Legrenzi, der Nürnberger Johann 
Pachelbl, fo gaben fie auch Ausgezeichnetes für ven Kicchen- 
gefang; Werke anderer Tonfeber von nicht nachhaltigem, gleich» 
mäßigem Auffchwunge ftellen neben das Großartige das voll» 
fommen Unbeveutende. Bei den mannichfach gefpaltenen Ric: 

‚tungen in der Tonfunft, bei den deshalb ungleichen Urtheilen 
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über deren Werfe, hört man Klagen der Tonfeger, wenn nicht 
über die Unbilf der Zeiten (die der Krieg erflärlich machte), doch 
über Ungerecdhtigfeit ver Zuhörer. Sie betrachten die Kunft 
ganz perfönlih; unmwillig erklären fie, ven Tadler nicht zu 
achten, ven „Meifter Klügling“ zu veradten, fie rufen 
„dem Midasgefellen, dem langöhrichten Klotze“ zu, 
fi zu paden. Große Noth machen ihnen die Inftrumentiften, 
die ohne des Kunſtwerks als eines. Ganzen zu gedenken, auf 
eigene Rechnung ſich geltend machen wollen, mit Recht habern 
fie mit denfelben über ihr unvernünftiges „Duinteliren und Eo- 
Ioriren.” Der Kunft aus voller Bruft „einen Lobbrief“ zu ſchrei⸗ 
ben vermögen deren Freunde nicht mehr, wie fie ihr denn auch 
eine erhabene, ja heilige Beftimmung nicht länger beimeſſen; 
diefe anzweifelnd erwägen fie, ob die Muſik mehr Nuten als 
Schaden bringe? Hundert Jahre etwa nad) Fröhlich wird ihr 
zugeftanden:: daß fie jedes Alter, jeden Stand erfreue, ſtets bei 
der Kirche geblieben ſey, diejenigen zu Grabe geleite, die man 
ehren wolle; dagegen aber erhebt ſich die Anklage: fie made 
mehr zaghafte und feige, als tapfere Leute, wie ed von. dem 
Alterthume durch die Sirenen bedeutet werde; Salomo warne, 
vor der Stimme der Sängerin ſich zu hüten, und das Herz nicht 
zu ihr zu wenden; fie beivege wohl das Gemüth, allein mei: 
ftentheils zum Böfen, wie der Wein bethöre fie mit Süßigfeit. 
Es heiße wohl, Saul fey durch Davids Harfe von dem böfen 
Feinde erledigt worden, allein nach Meinung der Rabbinen fey 
diefes durch den Namen Gottes gefchehen, der auf Davids 
Harfe gejchrieben geweien. Weder Adam habe im Stande ber 
Unſchuld gefungen, noch habe unfer Heiland e8 gethan; auch 
ſey die Muſik nicht von dem Häuflein der Frommen ausgegan⸗ 
gen, ſondern von des gottloſen Cains Nachkommen, von Ju⸗ 
bal, von dem die Geiger und Pfeifer herkamen. 
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Das ziemlich fühle Enpurtheil verweif’t auf den Unterfchien des 
Mißbrauchs und des rechten Gebrauchs, welcher letzte 
ja durch göttliche Vorſchrift angeordnet und geheiligt ſey. — 
So die erſte Hälfte des Jahrhunderts; die zweite bringt ein 
bittere Schmähgediht Salvator Rofa’s über die damalige 
Entartung diefer Kunft, über die Habſucht, Schwelgerei, freche 
Zuchtloftgfeit der fie Übenven, die unfinnige Verfchwenbung, 
mit det ihre Gönner und Freunde unermepliche Reichthümer und 
Ehrenbezeugungen auf Jene häuften und dadurch nur entner- 
vende, entwürhigende, zu jeder fttlichen Erhebung zulegt un- 
fähig machende Sinnenluft erfauften. Spät erft, gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, hat Matthefon in feinem 
„Mithrivat gegen den Gift einer welfchen Satyre: la Musica “ 
ſich ald Vertheidiger der Kunft dagegen vernehmen laffen und 
feine Schrift Sriedrih dem Großen zugeeignet , als allergnäbig- 
ſtem Gönner und befonders feinem Kenner der Muſik.“ Es ift 
freilich nicht zu läugnen,, daß der Dichter die bitterften, fchärf- 
ften, fchnödeften Ausdrücke oft mit Vorliebe gewählt hat, daß 
nicht felten die Kunft felber von dem Schlage getroffen wird, 
der nur gegen ihre Entartung durch die Künftler gerichtet ſeyn 
follte; allein die Richtigkeit diefer legten Thatfache hat der ver: 
fpätete Ehrenretter keineswegs fiegreicy widerlegt. Seine freie 
Überfegung vergröbert um Vieles das angegriffene Gedicht, 
von feiner Art den Gegenbeweis gegen Vorwürfe zu führen, iſt 
zuvor ein Beifpiel gegeben, und wenn er in heftigem Unmillen 
den Namen des Angegriffenen durchweg in perditor spina 
-verfehrt, fo braucht er damit Feine ritterliche Waffe gegen den 
längft Berftorbenen. Hat der große König — wie kaum zu er: 
warten ift — diefem ihm zugeeigneten Mithridat einen Blid 
gegönnt, fo hat er ihn ficher bald wieder abgewendet. 

Die Tonkunſt ift nicht an den Raum gewiefen, fundern 
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an die Zeitz in ihren ſchnell verflingenden Bildern ift fie ver- 
gänglicher als die andern. Daraus folgt nicht (wie Matthefon 
meint), daß fie nur durch ftete Neuheit der Erfindung 
eine ſchnell vorübergehende Dauer gewinnen fönne; es deutet 
vielmehr auf das Bedürfniß einer Anftalt, die dem Trefflichften 
jedes Zeitalterd durch Wiederbelebung die Dauer bereite, welche 
es verdient. 


xl. 


Orlandus Laffus, und der Srohnleihnamsumgang 
zu Münden im Jahre 1584, 


In der vorftehenden Vorlefung ift gefagt: ein Zeitgenoffe 
des berühmten Orlandus Laſſus fchreibe dem Geſange dieſes gro- 
Ben Meifters: „Schmedet und fehet, wie freundlich der Herr iſt“ 
deffen Töne den großen Frohnleichnamsumgang zu Münden er- 
öffneten und begleiteten, in frommer Einfalt die Kraft zu, felbft 
den Aufruhr in der Natur zu bewältigen, die finftern Wolfen zu 
verfheuchen, die mandyesmahl ſchon dieſer Feier Störung ge- 
droht. Ausführlicheres darüber mitzutheilen bin ich von man» 
cher Seite her angegangen worden, und da was ic) davon bei⸗ 
zubringen vermag, für Die Zeit, und deren Art Kirchliche Feſte 
zu begehen, bezeichnend ift, fo ftelle ich es hier in einen befon» 
deren Bericht zuſammen, lieber ald in eine Anmerkung zu der 
betreffenden Stelle, wo ich mid) mehr zu befchränfen haben 
würde. 
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Das Frohnleichnamsfeſt, die Feier der Brotvermandlung, 
feit der legten Hälfte des 13ten Jahrhunderts angeordnet, als 
allgemeines Feſt erft feit dem 14ten gefeiert, und auch da noch 
von Manchen wegen der Art feines feftlichen Begehens ange: 
fochten, wurde von denen die ein Bebürfniß desjelben empfan- 
den, mitgroßem Eifer begangen, von Solchen namentlich, denen 
es im 16ten Jahrhunderte als ein geeignetes Mittel erfchien 
jene Lehre von der Brotverwandlung und ihr zufolge von der 
Nothwendigkeit des Begehens der Abendmahlsfeier nur unter 
einer’Öeftalt, gegen die Anficht der Reformatoren zur Geltung 
zu bringen, und fie in das Leben einzuführen; da mit der ge: 
weihten Hoftie der ganze Ehriftus, Fleiſch und Blut, von den 
gläubigen Gliedern der Gemeine empfangen werde. Dazu ge: 
fellte fi) eine Mannichfaltigfeit des Schaugepränges, vermittelf 
deffen e8 dem Volke in einer Fülle von Bildern die beveutfam: 
ften Momente der heiligen Gefchichte lebhaft vergegenwärtigen, 
fie ihn einprägen, ihm dadurch lieb werden ſollte. Zu ſeinen 
groͤßeſten Befoͤrderern gehoͤrten die Herzoge von Bayern, die 
vorzüglichſten Stützen der Gegenreformation, und ſeit der 
Mitte des Jahrhunderts wurde es zu München, namentlich in 
dem großen es bezeichnenden Umgange, mit vieler Pracht, be— 
deutendem Aufwande, und einem Reichthume von Vorſtellungen 
aus der Geſchichte des alten und neuen Bundes wie der Le— 
gende gefeiert, wodurch ähnliche Beftlichfeiten an anderen Orten 
weit übertroffen wurben ; ja felbft die geheimnißvollen Weisſa⸗ 
gungen der Schrift über die Zufunft des menfchlichen Geſchlechtes 
fanden dabei ihre bildliche Darſtellung. 

Wir beſitzen noch in einer Handſchrift der K Bücherfammlung 
zu München, welche den Zeitraum von 1580 bis 1589 umfaßt 
und Befehle und Anordnungen Herzog Wilhelms des Fünften von 
Bayern über die hohe Frohnleichnamsproceſſion enthält, die 
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vollftändigiten Nachrichten über die Art diefen feierlichen Um: 
gang zu begehen. Sie find durch den herzoglichen Rath, Licen- 
tiaten Müller aufgefegt, und durch die Anfchaulichfeit des Auf: 
gezeichneten, durch Die das. Ganze durchdringende Wärme des 
Eifers für dieſes Feft, deffen Leitung ihm übertragen war, und 
feine innige, gläubige Überzeugung von deſſen Gottgefälligfeit 
durchaus wohlthuend und anziehend, auch wo mande naive 
Aufferung unfer Lächeln erregt. Ein großer Theil desfelben ift 
in dem fünften Bande von Weſtenrieders Beiträgen abgedrudt, 
und ich kann mir nicht verfagen, aud) aufler demjenigen was 
den großen Meifter betrifft, der die vornehmfte Veranlaſſung 
diefes Berichts ift, auch Einiges die Feftlichkeit Bezeichnende 
mitzutheilen, deren fchönfter Schmud feine Kunft war. 

Die einzelnen bei dem Umgange erfcheinenven Daritellun- 
gen, oder Figuren wie fie genannt find, wurden von den Innun- 
gen der Stadt München, und anderen derartigen Genoffenfchaf: 
ten aufgeftellt, und es läßt fi) erwarten, daß diefe in Ange- 
meffenheit und Pracht des ihnen Übertragenen mit einander 
wetteiferten. Dennoch hielt e8 der Eifer des oberften Leiters 
nicht für überflüffig ihnen darüber einige Bingerzeige zu geben, 
„Eritlich (heißt es in feiner Inftruftion) persona Dei patris — 
denn auch die heilige Dreieinigfeit gehörte zu dem leibhaft Dars 
geftellten — fol eine lange, gerade, ftarfhe, wolformirte perfon 
fein, welche einen zimlichen langen, didhen graben part (grauen 
Bart) und unter dem angeficht reflete (tofige) farb hat, und nit 
gelb, fupferfarb oder pfinnig ausficht, fonder glatt under dem 
angeficht ſey; faft einer ſolchen geftalt wie der alt herr Doktor 

Sirt feeligen aufgefschen, oder wie der Inderſtorfer wierth ein 
geftallt hat ꝛc.“ Von den jüdischen Prieſtern dagegen lautet die 
Borfchrift: „vie hohen priefter, ald Melchiſedech, Aron, Annas, 
Gatphas und dergleichen follen etlic gar dickhe lange grabe pärt 


[2 


302 


etliche aber gar kurze Knöblpärtl und zwey Heine Zipflen am 
Khinpaden und feifte aufblafene angefichter haben, und fonft 
auch am leib gar feift fein und große Beuch haben, do Sy «es 
aber nit, etwa Kiß einfchieben* (fich mit Kiffen ausftopfen) ıc. 
Da nun auch Borgänge die aus einzelnen Handlungen beftanden 
bei dem Umgange mit vorgeftellt wurven, fo ſchien es nothwen⸗ 
dig, auch darüber einige Anweifungen zu geben. So heißt es 
unter Anderm: „der Jonas Prophet (ald Vorbild aufgeführt ver 
preitägigen Grabesruhe des Erlöfers und feiner Auferftehung) 
muß ein zimblich Flaine ringe perfon oder Jüngling fein, und 
einen gemachten part und har haben, und foldyes darumb, da⸗ 
mit er von dem großen Schif oder Nave deſto leichter und mit 
weniger gefahr dem Walviſch möge in den rachen geworfen, 
und defto belver hinder fi in des Walviſch bauch oder magen 
möge gezogen werden, darzu man nun ein kekhen gewanten 
(fedfen, gewandten) pueben brauchen, und Ime einen guldin ver: 
ehren muß 20." — Daß fechzehn verfhiedene Marien bei der 
Feierlichkeit erfcheinen, wird nicht befremden, wenn man ſich der 
drei Rofenfränge der heiligen Jungfrau, des weißen, freuden- 
reichen, des rothen, fehmerzlichen, des goldfarbenen, glorwürdi⸗ 
gen erinnert, und daß diefen zufolge Maria in ihren 5 Freuden, 
Schmerzen und Glorien darzuftellen war, neben ihrer Exrfchei- 
nung als Himmelsfönigin. Hier nimmt unfer Ordner Gelegen: 
heit den fchmerzenreihen Marien eine Haltung vorzufchreiben, 
wodurch fie die Andacht der Theilnehmenden und Zuſchauenden 
erweden würden. „Die 12te Maria (fagt er) welche bei den 
webern ift, fo die aufführung Christi haben, die follgar traurig 
heroür gen, den Kopf henkhen, die Hendt gder arm Kreugweiß 
vber die Bruft heben, vnd in der einen Handt auch ein weiß 
unaußgenets fazinetl haben (ein unausgenähtes Schnupftuch) 
zu Zeitten die hendt und finger ineinander fchlieffen, Die augen 
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abtridhnen, und, do Sy fo große andacht haben khann, aud) 
zu zeiten recht wainen, do Sy aber.nit wainen fhan, aufs weni- 
gift Die augen einwenig reiben, ober mit einer pomeranzen fchell 
Sprizen, das Sy ſech ald ob Sy wainte auch zu zeiten gen 
Himel auffechen, thuet 98 aus einem rechten eifer und andacht, 
fo wirdt Sy Zweivels one defto mer glidh und hail haben.“ 
Wird nun bier den andächtigen Theilnehmern an ver eier die 
Verheißung göttlihhen Segens ertheilt, fo mehr noch in dem 
Folgenden, wo der Schreiber auch feinem Unwillen über die 
Gegner diefes Umganges Raum giebt, deren damals felbft unter 
den Geiftlichen viele waren. „Die dreizehnte Maria (fährt er 
fort) welche auch bei den webern ift, und unter dem Kreuz 
ſteen muß, die ſoll fi) gar khlaͤglich geperden, die hendt auch 
zufamen fchlagen, und die finger zufamen fchlieffen, ein unauß⸗ 
genets fazinetl in der handt halten, recht wainen, Iren Sun 
am Kreuz etlich mal bitterlich anfehen, Die hendt Creizweis an 
die pruft heben, zu Zeiten den Kopf kleglich nieverhenfhen, doch 
als mit einer Junffreilichen Befchaidenheit, wie es dann die 
heutige Maria mit groffen lob vnd rumb alermeinglich aus 
groſſer andacht dermaffen gethan, das Sich yedermann darob 
verwundert, vnd meniglich gejagt, DIE Menſch wirt glifh haben, 
dig Menſch ziert die procession nit wenig, zu ſolchen fachen 
fhunten die Prediger gleih am feyrtag davor (Trinitatis) nit 
wenig thun, wenn Sy Ir Predig halb over mit ein viert! mit 
folden vermanungen und bewegungen ber perfonen zu groffer 
Andacht zubrächten und folches praemeditate mit Vleis theten, 
wie man Inens. dan ernftlicdy allemal bevilcht (befiehlt), Seind 
aber etlich folchen anfechlichen Ceremonien nicht gewogen, das 
Sis lieber Hinderten ald Befürverten, welches man, dv von- 
neten (von Nöthen) in specie darthun khunde.“ Neben allem 
biefem fehlt es auch nicht an folchen Anweifungen wodurch 
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Koften erfpart, eine gehörige Vorbereitung des Darzuftellenden 
gefichert, und namentlich die mit beveutendem Aufwande herges 
ftellten Kleivungen gefchont werden follen. So wird Denen 
welche die Engel vorftellen empfohlen, fie „follen die Morgen- 
fuppen zuvor und ehe fie Flaid fein, einnemen. Es foll audy ein 
Direktor denen perfonen, darbey fy fich anlegen, mit ernft bes 
velchen, das dife Knaben Jr morgen Suppen zuvor vnd ehe fie 
fhlaid werden einnemen, unndt die hendt vleiffig wachen, da⸗ 
mit Sy die ſchönen Engels - Klaider nit befudeln c. Es foll 
Inen auch eingepunden werden, daß Sy auf der gaſſen nit durch 
alle Kotlachen, und wo ed naß ift, lauffen“ ıc. 

Neben der geiftlihen Tonkunſt, zu der wir nad) diefer Ab⸗ 
ſchweifung zurüdfehren, gaben die mannichfalfigen Vorſtellun⸗ 
gen aus älteren Zeiten welche vorfamen auch ©elegenheit, eine 
- ihnen angemefjene Mufif zu erfinnen für ihre Begleitung. Em: 
pfohlen wird für Altteftamentliches, daß man „die TZamborin, 
pfeifen, Dulein (Dulcianen ?) driangl, geigl, päufhl, Tautten, 
Quitern vnd Zittern oder Puſaͤunen wiederumb wie e8 bei Her: 
zog Albrecht Hochfeligen gedechtnus Zeiten in gebrauch geweſen 
anrichten mecdht, Das were convenientissima und anliqua Mu- 
sica Hebraeorum, und reümet fich zu der Balbierer zunfft beſſer 
als khain andre.“ Und ferner: „So were wol darauff zu den⸗ 
then, wie ein feltzame hebreifche Musica oder gefang bey der 
Mezgerauf der oberen pankh Zunfft, diedas güldin Kalb haben, 
zuezerichten medyt werden; do mans an den Perfonen haben 
fundt, die umb das Kalb danzten, und was fengen, wie dann 
Sign. Vileno*) allberait ein foldyes wol componirtes, hebreifche 
Geſang hat, ob es etwa zuvor durch Schueler pueben medt 
auffen gelernet, vnd offt probiert werden, dorunter etwa ein 


) Vileno Cornezano, unter den Inftrumentiften der herzoglichen Capelle 
genannt. 


305 


perfecter Musicus fein mecht, welcher die andern regierte und 
abrichtet, auch Sy ein forg auf Inen haben müflen. — So wer 
auch guet, dad man einen Harpfeniften haben mecht, welcher 
des König David perjon prefentirte, und vor der arche auff der 
Harpfen ſchlueg, und zu zeiten gleichfan davor herdanzte ober 
fprenge, welches der Salzftegl figur nit ein fhleine zier geben 
würde. — 

Des Theil welcher Orlandus Laffus betrifft, weniger Ans 
ordnung als Erzählung, ift überfchrieben:: 

„Mit Herrn Orlando di Lasso zu handeln, Item was fich 
a? 84 mit dem Wetter zugetragen“ 
und ftehe nur hier zum Schluffe in wörtlicher Mittheilung. 

Ir frftl. Durchlaucht Capellmeifter Orlando di Lasso — ohne 
das ſchon weiß, wie er fich in allen verhalten, und alfbalt man 
von der Kirchen aufget, und er mit feiner Cantorei gleich ſchier 
zu den fürftl. Berfonen khombt, die Muteten: Gustate & videte 
quam suavis sit Dominus zu fingen anfangen fol, druf dann 
gemainlichen durch den Segen Gottes die Sonnen anhebt Hell 
zu fcheinen, welches etlich mal augenfcheinlicdy gemerfht und ges 
fehen worden, wie dann einmahl a° 84 wie der Bilchoff von 
Aichftett allhie gewefen, und war bey S. Peter aufgangen, Iſt 
gleich) im anzug zu Morgen umb 4 Uhr ein geling (jähling) 
Wetter entftanden, donnert und geheinlezt (gebligt) und zwei 
Wetter zufamen gangen, auch dermaffen zu regnen angefangen, 
das alle perfonen der figuren eilents in die Häufer und Kirchen 
unterfteen und der Klaider verfchonen müsfen, ft alfo yeder⸗ 
mann der meinung geweſen, man werde von den Ungewiters 
wegen den Umbgang bis auf einen andern fchönen Tag eins 
ftellen. Als haben die Fürften perfonen etlichmahl auf S. Peters 
Thurm fehen laſſen, wie ſich das wetter anlaffe, ob demfelben 


zu vertrauen oder nit, aber alzeit durch die Thurmer herab ent⸗ 
v. Winterfeld, 3. Geſch. 5. Tonkunſt II. 0 
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boten worven, dem wetter fey khaines wegs zu vertraun, &8 
gehen wider auf der andern feitten zwey neue ſchwarze gewilkh 
und wetter auff, Alfo feyen die Kürftenperfonen lang im Zweifel 
geftanden, ob man aufgeen foll oder nit, nun haben Ir fürftl. 
Durchl. mich zum Stuel in der Kirchen hinzu gefordert und an- 
gefragt, was idy vermain das zethun fey, darauf ich underthe: 
nigft geantwort, es würde, do es regnen follte, grosfen merk: 
lichen fchaden bringen, aber dieweil der, welcher das wetter 
machen und aufhalten Ehönde felbft mitgetragen, und me ale 
dem allmecdhtigen Gott dife ehr gefhehe, So vermainte Ich es 
wer demfelben billich zu vertrauen, gefiel Ime diſe andacht und 
Ererzeigung fo würde er den regen fchon aufhalten, wo nit, So 
würde er auch ein andermal regnen lafien, Ich mainte, man foll 
vort geen. Dorauff Ir fürftl. Durchl. genebigft geantworbt, Ey 
wollens Gott in feinen göttlichen willen heimftellen, und dem⸗ 
felben billicy vertrauen, Ich ſoll nur anziehen lasfen, wie Ich 
nun mit meinen Mitcommiffarien yederman in die ordnung an⸗ 
geftellt, hat ed anders nit gefehen, als wölle e8 alle augenplidh 
einen groffen plagregen thun, und etlichemal angehebt zu drepf: 
len, Run, wie alle ding in ordnung gewefen, bin id) wiederumb 
zu Ir Durchl. geritten, in die Kirchen hinein gangen, und Ir 
fürftl. Durchl. gehorfamift vermelt alle facyen jeyen jchon in 
gutter ordnung, Ir fürftl. Durchl. follen nur in Gottes Namen 
das hochwirdige Sarrament laffen bis zu der Kirchtir anziehen, 
und bis die Cleriſey mit Iren Kreuzen vnd fanen auch die Brue⸗ 
derſchaften füriber geen, allda verharren laſſen, welches alda 
der gamen Elerifey anzug vertziehen fehen, welche zeyt alweil 
der Himel gar Schwarz und trieb gewefen, und wie gleid) das 
hochwirdig Sarrament durch die Kirchthir heraus tragen wiert, 
und Herr Drlandt das gefang Gustate & videte anhebt, fo 
hebt die Sonnen dermaffen an S. Petersthurn an zu fcheinen, 
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das Sch vor lantter freiden aus der ordnung tritt, um zu Ir 
fürftl. Durchl. Hinzugen, und zaig derfelben wie die Sonnen 
an die thürm fchaint, und fag mit difen worten zu Ir fürftl. 
Durchl. Gustate et videte quam suavis sit Dominus timentibus 
eum, & confidentibus ei welches Ir fürftl. Durchl. mit freuden 
angehert, auch mir darauf genedigft geantwort, freilich, freilich. 
Iſt auch alfo Die ganze procelsion mit ſchöner Sonnen und doch 
einem feinen Füelen lufftlen gar glidhlidy vnd fchön außgangen, 
und umb die ganze Statt herum, auch wieverumb meniglich one 
ſchaden zu hauß fhomen, alsbalt aber die procession firiber 
gewefen hat ſich ein folcher iamerlicher plazreng erhebt, als der 
mit ſchapfen guß alfo dad man vermaint es well ein wolfhen- 
bruch fhomen, daraus die allmegtigfheit Gottes und die wahre 
prefents des zarten Fronleichnams Jesu Chi und das vife 
fhuldige ererzeigung und aller perfonen einhellige andacht Gott 
dem allmechtigen wolgefellig geweſen, leichtlich hat Fhöndten 
abgenommen und verftanden werden mögen, weldyes nit allein 
damals, fonder auch etlich mal unterfchiedlicher weiß, ſonderlich 
aber Heur aud) genugfam hat khöndten gemerfht werben, dann 
man heur augenfcheinlicy gejehen, das der ganze Himel auf 
etlichen vnd vil meil wege mit regen umbzogen geweſen, auch 
auffer der Statt überall greulich geregnet aber durch den Seegen 
Gottes und fromer leüt treuherzigen gebett, jolcher regen mira- 
culose durch einen fanfften windt Iſt aufgehalten und leglic, 
gar verjagt, alfo das ſich yedermeniglich von hertzen darüber 
verwimbert, und es fir ein miraculum und fonder gnad Gottes 
gehalten worden, wie dann auch unangefeen dad e8 am ans 
stechen ziemblich getrepflt, und einen zimlichen groffen windt 
gehabt, alfo das es alle alter und teppich fanen und andere 
fachen faft Durcheinander gewet, weder an Klaidern over ainigen 
andern fachen Ehain fchaden: Sonder do etwas genezt worden 
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mer aus Unfleiß der Perfonen die Inen nit aufgehebt gefchehen, 
und ift alfo etlich mal auch Inn werender procession observiert 
worden, wann der Herr Orland und bie frftl. Cantorei diß ge: 
fang Gustate et videte zu fingen angefangen, das allemal vie 
Sunnen mer und fehöner all8 zuvor gefchinen, weldyes die Für: 
ften perfonen ſelbſt gemerfht, und etlich mahl einen Camerbiener 
oder Laggey zu mir geſchickt, und fagen laflen, Ich fol aufs 
Gustate et videte merfhen und den Himel anfehen, welches Ic) 
auch hierinnen billich Gott und der anfechlichen procesfion zu 
lob, und dem herrlichen wol componierten Tieblichen gefang zu 
Eren melden wollen. 


XII. 


Alceſte, 1674, 1726, 1769, 1776, von Lulli, 
Händel und Gluck. 


In einer vor zwei Jahren gebrudten Abhandlung habe ich 
dem von Gluck umgefchaffenen mufifalifchen Drama nachge⸗ 
rühmt: fey e8 auch ein ganz Anderes als fein früheftes Vorbild, 
die nad) alten Berichten durch Gefang, Saiten und Flötenfpiel 
geſchmückte Tragödie der Alten, fo erfcheine es doch als gefun- 
der, frifher Schößling jener alten, triebfräftigen Wurzel. Die 
tiefe Bewegung des Gemüthes, ja, gewaltige Leidenfchaftlich 
feit die ed vor dem Hörer entfalte, fey ſtets von der edelften, 
reinften Schönheit durchgeiftet, an welcher der innere Menſch 
fi) reinige und erhebe, fie wede die Erinnerung an bie herr 
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lichften Schöpfungen griechifcher Plaftif. Ein Anderes aber 
fey dieſes Drama, auch bei fo. nahem, inneren Zufammenhange; 
denn es habe Leben und Geftalt gewonnen durch die felbftändig 
gewordene Kunft der Töne, die zuvor nur Dienerin der Poefte 
gewefen, auch in viefer legten habe es ſich umgeftalten müffen, 
als Erzeugniß der Neuzeit, der fo manche Anfchauung des alten 
Heidenthums durch reineren Glauben und mildere Sitte herbe 
und wiberftrebend geworben. Hieraus folgt, daß wenn Gluck 
auch feine Aufgaben zunächft aus der antifen Heroenwelt ent⸗ 
lehnte, die alte Fabel doch felten ohne größere oder mindere 
Unfchaffung bleiben durfte, wenn fie in ihrer herben Urfprüng- 
lichkeit das Gefühl feiner Mitlebenden verlegt hätte, ihrer An: 
fhauungsweife zu fremd geweſen wäre. 

Alcefte, eine der herrlichften Schöpfungen Glucks, giebt 
in defien beiden Bearbeitungen derfelben, für Wiens italienifche 
Oper und die muflfalifche Bühne zu Paris, mir Gelegenheit auf 
alles diefes näher einzugehen; damit verbinde ich die Betrach⸗ 
tung zweier älteren Werke gleichen Gegenftandes, doch grund» 
verfchiedener Behandlung des Stoffes. Das Verhältniß des 
edlen Meifters zu feiner Vorzeit, fein eigenthümliches Verdienſt 
wird dadurch in helleres Licht treten, wenn wir ihn zweien der 
ausgezeichnetften Tonſchöpfer unter feinen näheren und entfern- 
teren Vorgängern, Johann Baptift Lulli und Georg 
Friedrich Händel, gegemüber ftellen. 

Calzabigi, Dichter der älteren Alcefte Glucks, melde 
1769 zum erften Male Wiens Opernbühne betrat, leitet feine 
Dichtung ein durch folgende Furze Inhaltsanzeige: „Admet, 
König zu Pherä in Thefialien, Gemahl ver Alcefte, ging dem 
legten Todeskampfe entgegen: Apollo, der bei ihm Zuflucht ge: 
funden hatte während er aus dem Himmel verbannt gewefen, 
erlangte von den Schicfalsgättinnen, daß er nicht fterben werde, 
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wenn fich jemand finde, der in den Tod für ihn gehe. Alcefte 
ftellte fich für ihn, umd erlitt ven Tod; allein Admets Freund, 
Herkules, eben damals nach Pherä gefommen, entriß Alcefte 
dem Hades, und gab fie ihrem Gatten wieder. Diefes ift der 
Inhalt der berühmten Tragödie des Euripides, die den Namen 
Alcefte führt. Statt des Herkules habe ich jedoch den Apollo 
eingeführt, der aus Dankbarkeit für die während feiner Verban⸗ 
nung von Admet erfahrnen Wohlthaten dieſes Wunder wirft.” 
So läßt denn der Dichter den Gott — denn bei ihm ift von 
den Schidjalsgättinnen nicht die Rede, Apollo hat den Aus» 
ſpruch felbftändig gethan — indem er dem traurig Verwaiſ'ten 
die für ihn dahingegangene Gattin lebend wieder zuführt, am 
Schluſſe fagen: „Admet, audy im Himmel hat dein Leiden Mits 
gefühl erwedt. Das großmüthtge Gelübbe deiner treuen Gattin 
hat den Böttern wohlgefallen. Zwei fo zärtliche Liebende find 
eined befieren Schidjald würdig. Haft du auf der Erde mid 
einft gaftlich aufgenommen, fo wird der größefte Lohn dir zu 
Theil, den ein Sterblicher von der Götter Gunft zu hoffen ver: 
mag: ich gebe Alcefte dir zurück.“ Das Gefchehene erfcheint 
alfo hier als eine beiden Gatten auferlegte, von ihnen würdig 
beftandene Prüfung, ihre erneute Vereinigung ift der Lohn das 
für. Der mit fo großer Feierlichkeit verfündete Orakelſpruch 
Apollo's ift erfüllt. Alcefte hat das Opfer wirklich gebracht, 
die Mehrveutigkeit folcher Weisfagungen, hier von dem Gotte 
felber gelöft, ftebt dem glüdlichen Ausgange nicht entgegen, 
der den modernen Sinn vollfonımen befriedigt. | 
ALS fieben Jahre fpäter Gluck (1776) feine durch ihn und 
Guillard ganz umgearbeitete Alcefte auf die Parifer Königl. 
Bühne vor Ludwig XViten und Marie Antoinette brachte, hatte 
er dem Euripides näher zu kommen gehofft, wenn er den Hers 
fules wieder aufführe. Diefer erſcheint als Alcefte eben ven 
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heiligen Hain der Todesgätter zu betreten gegangen ift, um 
das Opfer zu volljiehen. Des Gefchehenen vollfommen un- 
fundig hofft er, nad) langen Mühen, welche ver Juno Unver- 
föhnlichkeit ihm bereitet hat, endlich im Arme der Freundſchaft 
auszuruben, allein es ift ihm nicht beſchieden, fein harrt eine 
neue Arbeit. Was fich begeben hat, wird ihm fund, und fein 
Entſchluß ſteht feft, der Unterwelt zum Trotz will er Alcefte ihr 
entreißen. Er betritt ven heiligen Hain als Admet und Alcefte 
eben noch mit einander ftreiten, wervon ihnen den Todesgöttern 
zu Theil werden fol. Diefe weichen erfchredt zurüd vor feinem 
Drohen, vor dem Schwingen feiner furchtbaren Waffe, und 
laffen ihre Beute dahinten. Dann erft erjcheint Apollo, die 
That rühmend, dem Herkules die Unfterblichkeit, die Aufnahme 
unter die Götter als Kohn verheißend ; er giebt Die Gatten ein« 
ander zurüd, er fordert das Volk auf „das fidy feinen Herrfchern 
fo treu erwiefen habe, an ihrem Glüde, dem Gegenftande aller 
feiner Wünfche, mit verboppelter Liebe, mit erhöhtem Eifer Theil 
zu nehmen; “ jenes Volf, aus dem nicht ein Einziger fidy hatte 
entichließen Fönnen, das eigene Leben für feinen König zu opfern, 
das mit Grauen aus dem Tempel geflohen war, da es Apollo’s 
Ausfpruch vernommen hatte! Ich will nicht bei dem eigenthün:- 
lichen Eindrucke verweilen, den dieſe Worte jetzt auf uns machen, 
wenn wir und erinnern, wie wenige Jahre fpäter Das damals 
zuſchauende Volk, vor dem der Dichter fie durch den Gott fpre- 
chen ließ, jenes Volk, dem das Bild treufter Hingebung gezeigt 
worden war, mit feinen Herrfchern verführt. Nur dabei will 
ich ftehen bleiben, daß Gluck dem alten Tragifer näher gefom- 
men zu feyn wähnte, wenn er Alcefte durch Herfules dem Orkus 
entreißen ließ, ehe fie nody das Opfer für den Gatten vollzogen 
hatte, und dem kann ich nicht übereinftimmen. 

Sp manchen wefentlichen Vorzug die erneute Alcefte vor 
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der älteren hat: das ausgeführtere Bild des Kampfes der Gat- 
tin und Mutter mit Allem was fie in das Leben zurüddrängen, 
darin fefthalten will, wodurch ihr envlicher Entſchluß der To- 
desweihe um fo erhebenver wirkt; die reichere Darftellung der 
Freude des Volkes über den genefenen Herrfcher, deſſen auf: 
opfernden Retter nody Niemand Eennt; die bei vem Wiederfehen 
beider Gatten mehr als in der früheren Arbeit erquidend her: 
vortretende Blüte zarter Neigung, welche die drohend mahnende 
Stunde der Trennung und vergeflen läßt — Vorzüge, gegen 
die man bie -volltönendere Sprache des älteren Drama, durch 
welche manche Melodie, wenn auch in dem fpäteren nad) ihren 
wejentlihen Zügen wiederfehrend, ſich doch anmuthiger ges 
ftaltet, wohl dahingeben kann — fo ift die Löfung des Ganzen 
in jener doch befriedigender. Dort ift dem Bötterfpruche Genüge 
geſchehen, Alcefte hat fih den Todesgöttern wirklich dahinge⸗ 
geben und das Opfer vollzogen, die fiegreich beftandene Prüfung 
erheifcht ihren Lohn. Die neuere Arbeit läßt das in der Tem⸗ 
pelfcene, einer meifterhaften Schöpfung Glucks, mit fo ernfter, 
erhabener Beterlichkeit verfündete Drafel von einem abentheu= 
ernden Reden Lügen ftrafen, feine Erfüllung durch rohe Gewalt 
verhindern, dem Orkus feine Beute entreißen, ehe fie ihm wirf: 
lich zu Theil geworden war; und nun muß zuleßt, um die Ehre 
des Gottes zu retten, diefer noch hinzukommen, einer That feinen 
Beifall zu geben, für die er feines ſolchen Werkzeuges bedurfte 
und die, wie dad Ganze bier gefaßt worden, als frevelhafte 
Auflehnung gegen den Willen der Götter erfcheint. Die Ein: 
führung des Herkules, um dem Inhalte der alten Heldenfabel 
näher zu fommen , kann. für fid) genommen weder ihrer Bebeu- 
tung für den modernen Zufchauer, noch feinem Gefühle genüs 
gen, fie darf nicht als ein Fortſchritt betrachtet werben. 

Wie anders bei dem griechifchen Dichter, deſſen ganzes 
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Bild in ſich zufammenhängend iſt, wenn es auch in feiner ur- 
fprünglichen, alterthümlichen Herbheit dem Pariſer Publifum 
von 1776 nicht entgegenzubringen war! | 

Apollo, von feinem Vater Zeus zuvor aus dem Olymp 
verbannt, weil er die Eyflopen erfchlagen, die Schmiebe des 
Donnerfeiles, womit jener feinen Sohn Adflepios tödlich ge- 
troffen, den kundigen Arzt, der den Todesgöttern fo manche 
Beute entriffen hatte, war damald dem Admet Rinderhirt ge- 
worden, „ein frommer Knecht dem frommen Gebieter,“ deſſen 
Gaſtlichkeit er feitvem in lebendigem Gedächtniſſe trägt. Die 
Schidfalsgöttinnen haben nun auf einen gewiffen Tag dem 
Admet das Todesloos beftimmt; auf Apollo’8 Bitte willigen 
fie ein, daß er das Leben behalte, wenn ein Anderer für ihn ein- 
trete. Vergebens forfeht Admet nad) Einem, der für ihn in den 
Tod gehen wolle, auch feine hochbetagten Eltern weigern ſich 
defien, nur Alcefte, die treue Gattin, gelobt für ihn zu fterben. 
Daß er, darum wiffend, das Opfer angenommen habe, leidet 
feinen Zweifel. Der Eingang ver Tragödie, die herben Bor- 
würfe, mit denen er fpäter feinen Vater, den greifen Pheres 
überhäuft, deſſen Erwiederung, laſſen es Far hervorgehen. Nun 
ift aber der verhängnißvolle Tag gekommen, und da erft wird 
Admet inne, daß er fein höchftes Gut im Leben für das nadte 
Dafeyn hinzugeben gewilligt hat. Alceftens Abſchied von ihrem 
Haufe, den Schauplage ihres frommen Dafeyns und Wirkens, 
wovon eine Sklavin und erzählt, ihr Scheiden von ihrem Gatten 
und ihren Kindern, das der Dichter und unmittelbar vor die 
Augen bringt, ift hoch tragifch und ergreifend. Nun hat fie 
das Opfer vollbracht, fie ift vahingefchieden, Admet ordnet ihre 
Beſtattung, da erfcheint fein alter Gaftfreund, Herafles, und 
fpricht feine gaftliche Aufnahme an; er ift auf der Wanderung 
begriffen, um auf Euryſtheus' Befehl vie feuerfchnaubenden, 
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menfchenfreffenden Roffe des Thrakerkoͤnigs Diomedes zu rau: 
ben. Wohl findet er fich eingetreten in ein Haus der Trauer, 
allein Admet, der die Pflicht des Gaftfreumdes nicht verlegen 
will, verbirgt ihm das Gefchehene und macht ihn glauben, eine 
Fremde fey unter feinem Dache dahingefchieden. So richtet fich 
der abentheuernde Wanderer ganz bequem ein in der abgefon- 
derten Sremdenwohnung, ſchmauſ't und trinkt, befränzt ſich, jus 
beit, zu großem Verdruſſe eines Dieners, der fidy Darüber ent: 
rüftet, daß ein Kremdling in dem Haufe der Trauer fo rückſichts⸗ 
[08 lärmen könne. Bon diefem erfragt envlich Herafles, daß 
Admets Gattin die Geftorbene ſey. Da entjchließt er ſich, die 
eben Beitattete dem Freunde wiederzugewinnen, der auch wäh: 
rend fo tiefen Leides ihn aufgenommen, der Pflicht des Gaſt⸗ 
freunde® genügt habe. Den Thanatos, den Unhold Tod, will 
er belaufchen, wenn er nächtlid von dem Blute des Todten⸗ 
opfers am Grabmahle trinkt, ihn in feine Arme preffen, ihm die 
Herausgabe feiner Beute abzwingen, ja, bis in den Hades will 
er dringen, wenn er jenen nicht findet. Eo fommt er nad) ges 
lungener That mit der tiefverfchleierten Alcefte zurüd, die er 
dem Freunde als eine fremde Jungfrau darftellt, und um deren 
Aufnahme bittet. Diefer weigert fi) ange, bis er die Gattin 
erfennt und mit dem Scherze des Helden zugleich feine Freun- 
desthat. Alcefte aber bleibt fchweigend, erft wenn das Todten⸗ 
opfer von ihrem Haupte genommen ift, darf fie wieder reden. 
— Hier ift nicht die Liebe der Gatten das Verherrlichte, ſondern 
die Saftfreundfchaft, die auch bei dem bitterften Verluſte fich 
nicht verleugnet; den Schidfaldgättinnen aber ift gehorcht, Al: 
cefte hat ihr Gelübde gelöf’t, fich willig geopfert. Nicht gegen 
jene alfo ift gefrevelt, das Opfer nicht geftört, nur dem Scheu: 
jal, defien Beute die Geftorbene geworden war, iſt fie wieder 
abgerungen. Freilich, die Einwilligung Admets in das Opfer, 
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fein Hadern mit dem Vater, daß nicht er die wenigen, noch 
zu hoffenden Tage für den Sohn hingegeben habe, und fo Al- 
ceftens Mörder geworben fey, ift unferem Gefühle widerſtre⸗ 
bend, die alles Andere überwiegende Heiligkeit der Gaftfreund- 
ſchaft ift ihm fremd und mit einem biuttrinfenden, durch Her: 
kules überwundenen Unholde kann es fich nicht befteunden ; nies 
mand würde an den Meifter und durch ihn an feinen Dichter 
die Forderung ftellen mögen, alle8 dieſes zu erneuern, zumahl 
es hier nicht um die baare Zurüdbringung des Alterthums fich 
handelt, fondern um eine neue, dem Sinne der Gegenwart ge: 
mäße Schöpfung. Allein diefe Aufgabe läßt den Herfules nicht 
zu in der erneuerten Alcefte, und eben daher mag es kommen, 
daß bei allen Schönheiten im Einzelnen ihr dritter Act kalt läßt, 
weil er ſchon Dagewefenes wiederholt und mit Früherem in 
Widerſpruch fteht. 

ch habe mich begnügen dürfen, nur im Allgemeinen an 
die Lichtpunfte des Gluck'ſchen Meiſterwerks zu erinnern, denn 
eines Weiteren wird es für Diejenigen nicht bebürfen, denen es 
in unfern Tagen, wenn auch felten nur, dargebracht worven 
ift. Etwas mehr werde ich über die Werfe feiner Vorgänger 
mich zu verbreiten haben, die nur Wenigen befannt feyn möch⸗ 
ten. Daß Einer von ihnen, fo glänzend fie in ihrer Zeit daſte⸗ 
ben, fo gewichtigen Einfluß fie auf ihre Dichter übten, mehr ale 
Sud im Sinne des Alterthums gefchaffen habe, werden wir 
faum erwarten, am wenigften von Lulli in feiner Alcefte, wenn 
wir des Verhältniffes der geſproche nen Tragödie feiner Zeit 
zu der griechifchen gedenken, wie e8 zumahl in feines Zeitgenvf: 
fen Rarine Andromache, Iphigenia in Aulis, Phädra, im 
Vergleich gegen die gleichgenannten des Euripides anfchaulich 
hervortritt. Oder follte die freiere Bervegung,, die man dem ges 
jungenen Drama einräumte, feine Entbindung von den firen- 
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gen, angeblich ariftotelifchen Regeln, in die man die Damalige 
Tragödie zmängte, vielleicht günftig auf die Behandlung des 
Gegenftandes gewirkt Haben? Keinesweges! Die völlige Um: 
ſchmelzung des antiken Stoffes, nicht fowohl aus veränderten 
fittlichen Anforderungen, ald aus Gelüften der Zeit, hat alle 
Verhältniffe, alle Motive verändert, die Hauptfache ganz in den 
Hintergrund gerüdt; man hat die alte Babel nur ausgebeutet, 
um ihr Beranlafjung für ein Prunfbild abzugewinnen. In Lulli's 
Alcefte ift dieſe dem Admet noch nicht vermählt, ihre Vermaͤh⸗ 
lung foll eben erft gefeiert werden. Herkules — hier der Alcide 
genannt — ift gegenwärtig, allein er will von dannen eilen, er 
liebte früher Alceften, fie hat Admet den Vorzug gegeben, er 
will fie nicht in den Armen eines Andern fehen. Ein zweiter 
Liebhaber Alceftens, Lykomedes, weiß unter vorgeblicher Theil- 
nahme an den Hochzeitfpielen fich einzufchleichen und entführt 
Alcefte durch Lift. Admet, mit dem Alciven verbündet, eilt, fie 
zu befreien, bei diefer Gelegenheit wird er tödlich verwundet 
und Apollo thut den Ausſpruch, er Fönne nur gerettet werben, 
wenn ein Anderer für ihn fich opfere. Vergebens wird Pheres, 
fein Bater, darum angegangen, er lehnt ed ab, in der Vor: 
ausfegung, nur feine, des Greiſes, noch zu Hoffenden Jahre 
würde jein Opfer der Lebensdauer feines Sohnes hinzufügen ; 
er fagt: „Ich habe nur noch einen Reft von Leben, für Admet 
ift es Nichts, für mich ift es Viel!“*) Eben fo fperrt ſich da⸗ 
gegen Gephife, ein Hoffräulein derAlcefte wie es fcheint. „Kann 
man (ruft fie aus) auf das Leben verzichten, wenn man erft 
funfzehn Jahre gelebt hat?“) Was fie unter Leben verfteht, 


®) Je n’ai plus qu’un reste de vie, 
Ce n’est rien pour Admette, et c’est beaucoup pour moi. 


#9) Mais peut on renoncer à vivre 
Quand on n’a v&cu que quinze ans? 
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werden wir fpäter aus ihrem Munde vernehmen. Alcefte, vie 
treue Braut, vollzieht das Opfer; mit hohen Ehren wird fie 
von den Herrfehern der Unterwelt empfangen, Admet genef't, 
allein nur zum Leide für die zu früh Hingefchiedene. Nun ers 
fiheint der Alcive wieder, er verjpricht dem Admet, Alcefte aus 
dem Tartarus zurüdzuführen, wenn er, ihr Bräutigam, die 
von ihm früher Geliebte ihm abtreten wolle. Admet willigt ein 
ohne großen Kampf, ed genügt ihm, die Braut Nur lebend zu 
wiſſen. Der Alcive dringt nun gewaltfam ein in die Unterwelt, 
bis er den Herrfchern derfelben gegenüberfteht, diefen gewinnt 
er ihre Beute wieder ab durch die bloße Verſicherung feiner Xiebe 
zu Alceften, deren Allmacht fie fich beugen. Mit der Befreiten 
fehrt er zurüd zu Admet, und mahnt ihn an die Erfüllung fei- 
ned Verfprechens. Diefer ift dazu bereit, fo hart ihm eine folche 
Entfagung dünft; Alcefte gefteht, mit ihrem Leben habe fie auch 
die Liebe zu Admet zurüdempfangen, doch müfje ein großes 
Herz auch die glüdlichfte Neigung der Pflicht zum Opfer brins 
gen. Admet flimmt ein, und dadurch wird der Alcide endlich 
bezwungen, er fagt: nicht deshalb Habe ich fo viele Tyrannen 
bezwungen, um felber ihnen zu gleichen; der Sieg über meine 
Liebe wird meinen Helvdenthaten erft die rechte Krone gewähren. 
So giebt er Alcefte dem Bräutigam zurüd, und dad Ganze en- 
det zu allgemeiner Zufriedenheit. Ernſt wie es ift, fo grenzen 
manche Scenen doch nahe an die komifche Oper. Gephife wird 
von zwei Liebhabern ummorben, dem leichtfinnig heiteren Ly⸗ 
has, dem eiferfüchtigen Straton, mit weldyen Beiden fie fos 
fettirt. Endlich, von ihnen gevrängt eine Wahl zwifchen Bei- 
den zu treffen, fingt fie die Dringenden an: ich habe nicht zu 
wählen; von Liebe und Gefallen laßt und reden, und ſtets in 

Frieden bleiben. Die Che zerftört die Zärtlichkeit, fie beraubt 
die Liebe ihrer Reize; wollt ihr, Liebende, ohne Aufhören lie: 


318 


ben, fo vermählt euch nimmer.*) Charon der Fährmann der 
Unterwelt, wird auch als eine Art Iuftiger Berfon aufgeführt. 
Bor feinem Nachen ftehend hält er den herandraͤngenden Schat⸗ 
ten feine Hand hin, und heißt fie eintreten fobald fie das Faͤhr⸗ 
geld hineingelegt haben. Einen Schatten, der nichts zu geben 
bat, heißt er fih padenz auf deflen Einrede daß ein Schatten . 
fo wenig Plag einnehme, herrfcht er ihm zu: bezahle, oder gehe 
deines Weges. Der Schatten legt fih nun auf Klagen und 
Bitten, erhält aber die Antwort: Schreie fo viel du willſt, 
„Nichts umfonft“ gilt aller Orten ald Geſetz. Leere Hände find 
ungelegen, im Leben zu bezahlen ift nicht genug, auch über das 
Grab hinaus muß bezahlt werden. — Weniger diefes gemifchte 
Weſen ald die Umwandlung aller Verhäͤltniſſe läßt ein Hoch⸗ 
tragifches, Ergreifendes, nirgend auflommen. Dadurch daß 
Admet und Alcefte nur Berlobte geworden find, ift der Abſchied 
der Mutter von ihren Kindern hier unmöglich gemacht; Herku⸗ 
les wird allein durch einen felbfüchtigen Beweggrund zu feiner 
That getrieben, von reiner Freundesliebe, von Vergeltung hei⸗ 
lig gehaltener Gaftfreundfchaft ift nicht vie Rede. Sein keckes 
Abentheuer wagt er nur für fich felber, und gewinnt e8 ven Göt» 
tern der Unterwelt gegenüber doch nur durch die Verficherung 
feiner Liebe zu Alceſten; diefe, nur kurz zuvor wegen ihres 
Opfers für ihren Verlobten hochgepriefen, wird nicht einmal 
gefragt, ob fie eine folche Liebe theilen fönne. Seine großmü- 





*) Je n’ai point de choix a faire, 
Parlons d’aimer et de plaire 
Et vivons toujours en paix. 
L’Hymen detruit la tendresse, 
Il rend l’amour sans attraits; 
Voulez vous aimer sans cesse 
Amants, n’&pousez jamais. 
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thigen Reden am Schluffe als der Preis feiner Unternehmung, 
die Liebe Alceftens, ihm entgeht, die er nicht zu ertrogen vers 
mag, find eben nur ein Nothbehelf um mit Ehren aus der 
Sache zu fommen. Das Ganze der Babel nahm die Geftalt 
an, die ed an dem leichtfinnigen, genußfüchtigen, den Herr: 
ſcher knechtiſch vergötternden Hofe Ludwigs des XIVten ges 
winnen mußte. Das Opfer der Oattin für den Gatten erfchien 
der, die Heiligkeit der Ehe verfpottenven Zeit unglaublich, nur 
eine liebende Braut vermochte es zu vollziehen; zu einer füh- 
nen That konnte den Helden nur die Hoffnung begeiftern, Die 
Geliebte dadurch zu erringen; der großmüthige auf den Preis 
- berfelben verzichtende Sieger follte zugleich ein Bild des großen 
Herrſchers darftellen, jenes Evelgefinnten, der nady feinen Tro- 
phäen der ftaunenden Welt die Sriedenspalme zu bieten pflege, 
den Lulli herfömmlidy in dem Vorfpiele jedes neuen mufifali- 
ihen Drama durch alle Götter des Olymps oder finnbilpliche 
Perfonen wegen vergleichen Großthaten preifend anfingen ließ, 
während doch in eben dem Jahre, wo jener Meifter feine Als 
cefte ihm vorführte (1674), der mit gehäfliger Grauſamkeit von 
ihm geführte ungerechte Krieg gegen die Niederlande und Deutfchs 
land, die rauchenden Brandftätten der ſchmaͤhlich verwüfteten 
Pfalz, das Blut der ſchonungslos dort Hingemeßelten bie 
fhwerften Anklagen gegen ihn erhoben, fein ernüchtertes, wah⸗ 
rer Liebe unfähiges Gemüth aber zwifchen der Neigung zu der 
Montefpan, feiner Buhlerin, und der verfchmigten Maintenon 
ſchwankte, welche endlich die Herrfchaft über ihn gewann, ihn 
zu nicht minder graufamer Frömmelei verleitend. 

Daß die völlige Umfchmelzung des antifen Stoffes, wie 
ich zuvor behauptete, durch Rüdfichten und Gelüfte ver Zeit 
veranlagt worden, wird nad) dem Geſagten nicht bezweifelt 
werben fönnen; über die Behauptung, daß man die alte Kabel 
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nur ausgebeutet habe, um ihr Beranlafjung für Prunkbilder 
abzugewinnen, habe ich nun noch Rechenfchaft abzulegen. In 
jedem der fünf Acte des Drama wird ein neues, immer wech) 
felndes Bild, und zulegt eine Göttererfcheinung der Schauluft 
dargeboten. Im erften find es die Spiele bei Admets Vermaͤh— 
fungsfeier, welche durch Entführung Alceftens unterbrochen 
werben: Thetis die Meergöttin, Schmefter des Entführers Ly⸗ 
fomedes erfcheint dabei als feine Helferin, entfefjelt die Stürme 
die daherbraufen, feine Verfolgung zu hindern, bis Aeolus auf 
Zeus' Gebot fie bändigt, die Göttin aber die Verfolgenden mit 
ihrer Rache bevroht. Im zweiten Acte ift es die Beſtürmung 
der Vefte des Lykomedes, ein Schlachtenbild; nach dem Siege 
Admets und feiner tödlichen Verwundung erſcheint Apollo, 
unangerufen, mit dem Orafelfpruche, der ein flellvertretenves 
Opfer für defien Leben heiſcht; zugleich läßt er, als Anreiz zu 
demfelben durch die Künfte ein prächtiges Denkmahl errichten, 
das den Leichnam des Fünftigen großmüthigen Retterd aufneb: 
men, zu feinem ewigen Ruhme gereichen fol. Am Beginne des 
sten Actes fehen wir dieſes vollendet, ohne daß Jemand fon> 
derlich gelodt worden wäre, es auszufüllen ; Angefichts defielben 
erflären Pheres und Eephife ihre Weigerung. Nun verkündet 
Alcefte ihren Entſchluß der Selbftopferung mit wenigen Wor⸗ 
ten und entfernt ſich; daß fie ihn ausgeführt habe, können wir 
aus einem Chore hinter der Scene fehließen, der während Ad⸗ 
mets Todesfampfe in Klagelauten und Trauergefängen fich er: 
geht, die in Jubellieder fich verwandeln, als jener unerwartet 
genefen, Alcefte aber geftorben if. Admet orpnet nun eine 
prachtvolle Zodtenfeier an, die mit Tänzen und Chören vollzo⸗ 
gen wird, und nachdem der Alcive feinen Entſchluß ausgefpro: 
hen hat, die Dahingefchiedene für feine Liebe dem Orkus zu 
entreißen, ſchwebt Diana berab als dritte Oöttererfcheinung, 
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dem Unternehmenden ihre und Merkurs Hülfe bei feiner Hoͤl⸗ 
lenfahrt zugufagen. Der vierte Act führt uns in den Hades, zu 
den Herrfchern der Unterwelt, welche Alceftens Ankunft dur 
infernalifhe Spiele feiern; da wir diefe mächtigen Gottheiten 
geſchaut haben, erfcheint Feine andere zum Schluffe des Actes, 
Pluto dagegen bietet feinen eigenen Wagen dem Alciven an zur 
Heimfahrt mit Alceftens Schatten und befiehlt, daß eine flie— 
gende Schaar — une escorte volante — beide durch die vüftes 
ren Nebel des Drfus zur Dberwelt geleite. Im sten Arte 
ſchauen wir den fiegreihen Einzug des Alciven mit der Erruns 
genen; als er feinen großmüthigen Entfchluß ausgefprochen hat, 
ſchwebt Apollo mit den Mufen herab zu dem wechfelnden Klange 
der Geigen und Flöten, doch laſſen jene himmliſchen Erfcheinuns 
gen ihre Stimmen une nicht einzeln hören. Apollo fordert Die 
Hirten auf, denen er die Liebesgefänge gelehrt, fie anzuftim« 
men, bis in den Himmel ertönen zu laffen, fich den Göttern 
anzufchließen,, wo nun Lieder zum Preife des Alciven und des 
wieder vereinten Paares erklingen, unterbrochen durch die der 
Gephife und ihres von feiner Eiferfucht geheilten Galans Stra» 
ton, nad) dem Liebeskatechismus jenes flatterhaften Fräulein, 
wie wir ihn, ein treues Abbild der Gefinnung jener Zeit, aus 
ihrem Munde vernahmen. So wunderlich ein Theil diefes Ges 
pränges erfcheint, ja, an das Abgeichmadte ftreift, ſo nahe das 
Ganze an die Geftalt des damaligen franzöftfchen Lebens ſich 
fhließt aus der ed erwuchs, eine fo kurze Fortdauer wir ihm 
daher vorausbeftimmen würden, feine Wiederbelebung in unfes 
ter Zeit aber fo wenig wünjchensweith ald möglich halten müſ⸗ 
fen, fo viele Jahre hat. es dennoch auf der Parifer Opernbühne 
ſich erhalten, wovon fpäter zu reden feyn wird. Es hat aber 
diefe lange Dauer nicht lediglich dem Umftande zu danfen, daß 


die Tage, in denen es diefelbe betrat, lange als Frankreichs gol- 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 21 
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denes Zeitalter galten, die Grundzüge des damaligen Lebens 
- darum mehr als ein halbes Jahrhundert ſich ftehenn erhielten, 
fondern auch dem um die Kunftgattung weſentlich verdienten 
Tonfchöpfer, auf deffen Thätigfeit der Erfolg des Ganzen vor 
Allem beruhte. Lulli war ein um feine Zeit ausgezeichneter Gei⸗ 
ger und Inftrumental: Componift, feine Märfche und nament: 
lich Tänze, deren herfömmliche Formen er mannichfach auszuge: 
ftalten wußte, waren allgemein beliebt. Die Form der Ein: 
gangsmufif, der |. g. Duverture, in der das Zufammenfpiel 
durch einen ernfthaften, in punftirten Noten gravitätiich daher: 
fhreitenden Saß-eingeleitet wurde, dem fodann ein bewegter, 
frei fugirter zu folgen pflegte „wird ihm als Erfinder zugefchrie- 
ben, und ich kann mich nicht erinnern, vor ihm bei irgend einem 
Andern fie in diefer Ausbildung angetroffen zu haben, da ven 
älteren Borftellungen muftfalijcher Dramen meift nur eine Trom⸗ 
petenfanfare und ein furzes Ritornell voranging. Seine, be⸗ 
ftimmten Momenten der Handlung angeeigneten Inftrumental: 
fäe find nicht ohne Erfindung und Lebhaftigfeit, fie befingen 
gewiß die damaligen Hörer mit dem vollen Reize der Neuheit; 
fo der das Losbrechen der entfefjelten Stürme begleitende im 
erften Acte, fo feine Trompetenmärfche. An mehrftiimmigen 
furzen Säten für 2 bis 4 einzelne Stimmen, an Chören fehlt 
es bei ihm nicht, welche das Ermüdende des mehr redeähnlichen 
Geſanges bei dem bloßen Geſpraͤche anmuthig unterbrechen. 
Der gefchidten Art, mit welcher er die vor ihm am Hofe Frank⸗ 
reichs ausfchließend gebräuchlichen mit Gefängen durchflochtenen 
Ballette dem in feiner Vaterſtadt Florenz erfundenen, durch itas 
lieniſche Meifter ausgebildeten muſikaliſchen Drama zu verbin⸗ 
den, Eines in das Andere zu verjchmelzen wußte, verdankt bie 
franzöfifche Opernbühne das ihr feitdem eigenthümlich gebliebene 
Eingreifen der Chöre und Tänze in die Handlung, während in 
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der Folge die italienifhe Oper, feit die Arie das Hauptgewicht 
in ihr gewonnen, die Chöre an den Schluß der Acte verlegte, 
mehr al& zweiftimmige Gefänge hoͤchſt ſparſam, oft nur einen 
flüchtig hingeworfenen Chor zum Schluffe des Ganzen zulie, 
die Tänze aber von der Haupthandlung ganz trennte und fie 
zwifchen deren einzelne Acte, als felbftändige Schauftellungen 
verwies. Daneben ift das Recitativ mit befonderer Sorgfalt 
behandelt ; Lulli will e8, mit Ausnahme weniger Stellen, nicht 
ſowohl reveähnlich vorgetragen, als taftmäßig gefungen wiffen, 
ja mit öfterem Wechſel des geraden und ungeraden Taftes, wo 
die richtige MWortbetonung ihn zu erheifchen ſchien. Dieſer 
Wechſel ſetzt fih dann auch wohl fort bis in die aus dem Reci⸗ 
tative unmittelbar hervorwachſenden Arien, die gegen dasſelbe 
nicht ſcharf abſchneiden, felten mit einem (ftetö nur furzen) In⸗ 
firumentalvorfpiele (Ritornell) verfehen find, das niemals da 
erjcheint, wo e8 den Kortgang der Handlung aufhalten würde. 
Begleitet find fie felten, und wo es der Fall ift, fchließt fich, 
mit wenigen Ausnahmen, die Begleitung fireng an den rhyth⸗ 
mifchen Bortfchritt des Gefanged. Mit Recht aber darf man 
ihm vorwerfen, daß er feiner Aufgabe zu wenig abgemonnen 
habe, und man würde irren, wenn man den vornehmften Theil 
davon feinem Dichter zur Laft legen wollte. Wiſſen wir doch, 
wie großen Einfluß et auf Quinault — gefchtweige denn andere 
Poeten geringerer Art — übte, der nahe an Tyrannei grenzte, 
wie diefer felbft in einem, der franzöfifchen Afademie vorgeleg- 
ten, von ihr gebilligten Gedichte viele Stellen mehr als einmal 
ändern, fie mit andern vertaufchen mußte. Wäre Lulli alfo 
von der Bedeutung feines Gegenftandes vollfommen durchdrun⸗ 
gen geweien, fo hätte es vollfommen in feiner Macht geftan- 
den, jedem Mangel des Gedichte abzuhelfen. Statt des 
menſchlich Einfachen, Ratürlihen, das aus der antifen Fabel 
| 21” 
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unmittelbar hervorgeht, zog er die Blittern eines falfchen Zeits 
geſchmackes vor, die conventionell= geiftreichen Witzeleien höfi: 
ſcher Sitte, die wenn auch lange treibhausartig erhalten, doch 
zuletzt abwelfen müfjen, während jenes erfte nicht fo leicht ver: 
altet. Dasjenige, was Gluds Schöpfung zum höchften Ruhme 
gereicht — die Darftellung des inneren Kampfes der Alcefte vor 
ihrer erhabenen Todesweihe, des Wiederſehens beider Gatten 
nach Admets Geneſung, der endlichen Entvedung des ihm dro⸗ 
henden fchmerzlichen Verluſtes; als geiftreiches Bantaftebild die 
wachfende Begeifterung des Prieſters, in welchem der Gott fi 
regt, vor dem Orakelſpruche — alles vieles ift hier entweber 
dur die Faſſung des Gedichtes unmoͤglich geworden, ober, 
wie ich gezeigt habe, ganz oberflächlich berührt. Ja, man darf 
fagen, mit Ausnahme jener beiden Stellen, welche Reicharbt 
1782 (vor 70 Jahren) in feinem Kunftmagazine (Th. I. S. 45, 
88) mittheilte, und fie wegen ihres wahren Ausdruds rühmte 
— die eine, wo Alcefte an dem Lager des todwunden Verlob: 
ten weilt, bie andere, wo dieſer ſeine Sehnſucht nach der Ver: 
Iorenen ausfpricht — fey Feine pathetifche Stelle von einiger 
Erheblichkeit in dem ganzen Werke zu finden, wir müßten denn 
das Duett im legten Acte noch hinzurechnen wollen, wo die Lie⸗ 
benden bei ihrem letzten Abfchiede die Nothwendigkeit der Ent: 
fagung einander an das Herz legen. Der größefte Theil der 
Arien find wigig zugeſpitzte Sprüche aus der Lebensphilofophie 
jener Zeit, über Liebe und Eiferfucht, Liebes- und Lebensregeln 
und Betrachtungen. Dergleihen, aus diefer wie anderen Opern 
des Meifters find fpäter allgemach mit ihren einfachen Melo: 
dieen als Gaſſenhauer in den Mund des Volkes übergegangen, 
ja, die fromme Guyon hat mehre ihrer muftifchen, in dem 
Kerker zu Bincennes von ihr gedichteten und gefungenen geift- 
lichen Lieder über den Weg innerer Heiligung auf foldhe Melo- 
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dieen Lulli's gevichtet, Die dadurd) ein Gebiet betreten haben, 
von dem ihr Urheber nicht ahnen fonnte, daß fie dort jemals 
heimifch werden fönnten. 

Beide Bearbeitungen von Glucks Alcefte find faft unmit- 
telbar nach ihrem Erfcheinen auf der Bühne, durch Drud und 
Stich öffentlich geworben, Lulli's Oper erft 24 Jahre nad) th: 
rer eriten Vorftellung. Der Sohn des-Componiften, gleichen 
Namens und gleichen Amtes, widmete 1708, (auf den Grund 
eines ihm von Ludwig dem XIVten am 2ten April 1707 er: 
theilten Privilegiums) den von ihm herausgegebenen Stich eines 
volltändigen Auszuggs derſelben dem alternden Könige. In der 
Zueignung bemerfte er, Feine Oper fönne mehr als diefe feinem 
Gönner eigends angehörig betrachtet werden. Das Publikum, 
mufifalifcher Dramen noch ungewohnt, ſchwankend in feinem 
Urtheile, habe dem Meifter Anfangs feine Theilnahme verfagt, 
des Königs Beifall habe am Ende zu deſſen Gunften entfchie- 
ben, feitvem habe audy der allgemeine dem Werke ſich zugeneigt. 
So finden wir fie noch im Jahre 1739 neben Rameau’s Wer- 
fen in Paris aufgeführt, fo daß fie 67 Jahre, mehr als ein 
halbes Jahrhundert nach des Meifters Tode (1687), ja viel: 
leicht länger nod) , auf der dortigen Bühne fich erhalten hat. 

Wann Händels Alcefte — oder vielmehr Admet, denn 
diefen Namen führt feine Oper — zuerft in London aufgeführt‘ 
worden, habe ich nicht zu ermitteln vermocht; entftanden ift fie 
innerhalb des Zeitraums von 1720 bis 1726, während Häns 
dels erfolgreichfter Thätigfeit auf dem Gebiete des muſikaliſchen 
Drama. Die dortige italienifche Oper war nicht ein von dem 
Hofe ausgehendes oder nationales Unternehmen, fie leitete 
ihren Urfprung her von .einem Bereine englifcher Bornehmer, 
die früher Italien befucht hatten, viefelbe nunmehr in London 
dauernd einzubürgern ftrebten, und den Meifter an deren Spike 
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ſtellten. Beziehungen der Art, wie die franzöftfche jie ung bot, 
fönnen wir daher in der Londoner Oper jener Tage nicht fin- 
den, fie kann in ihren einzelnen Erzeugnifien und fo auch im 
Admet nur als Bild des damals allgemeinen Zeitgefchmades 
gelten. Später hat diefe Oper auch nad) Deutfchland ihren 
Weg gefunden. Sie erfchien 1730 auf der Hamburger Opern: 
bühne, ver. italienifche Dialog — ob geſprochen oder nach An: 
leitung des Händel’fhen Tonſatzes recitativifch vorgetragen ift 
unbefannt — war von Wend in das Deutfche überfegt, in den 
Arien aber das Italienische beibehalten, wovon feit dem Begin⸗ 
nen der Hamburger Oper wir viele Beifpigle finden. Wir wär: 
den und täufchen, wenn wir etwas, ven fpäteren Dratorien 
Händels an Öroßartigfeit auch nur nahe Kommendes hier er: 
warteten. Bei vielen Schönheiten feiner Theile ift das Ganze 
doch nur eine Zufammenftellung einzelner, wenn audy für die 
handelnden Berfonen höchft begeichnender Arien; nur zwei mehr: 
fiimmige Gefänge erfcheinen darin, ein Duett und der flüchtig 
hingeworfene Schlußchor. Bon wem das italienifche Gedicht 
berrühre, ift unbefannt. Das Opfer Alceftens — die in ihre 
Rechte ald Gattin Admets hier wieder eingefept it — bilbet 
in ihm. lediglich den Ausgangspunft, an den eine novellenartige 
Erfindung ſich knüpft, wie fie etwa in den Ritter: und Schaͤ⸗ 
ferromanen zu Cervantes’ Zeit angetroffen wird; mur ein Theil 
des erften und der Anfang des zweiten Actes beichäftigt fich mit 
der Todesweihe, der Befreiung Alceftens durch Herkules. Im 
Beginne des Spieles fehen wir Admet auf feinem Schmerzens⸗ 
lager, eine Bildfäule Apollo’s fhmüdt fein Gemach. Herku⸗ 
les, fein Saft, nimmt von ihm Abfchien, eine neue Ritterfahrt 
anzutreten, nad) ihm naht auch Alcefte. Der Kranke fragt Apollo 
ob er genefen werde, und veruimmt den, das Freundesopfer 
heifchenden Spruch. Erfchöpft verfinft er in Schlaf; Alcefte be: 
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fchließt nun die Vollziehung des Opfers, fie nimmt Abſchied 
von dem Schlummernden, „deflen Auge fie nicht wieder fehen 
werde, wenn es neu erfrifcht dem Lichte fich wieder öffne.“ *) 
Fern von ihm, durchbohrt fie ihre Bruft mit einem Dolche; 
augenblidlich ift Admet genefen, er geht dem Leben mit neuer 
Hoffnung entgegen, Herkules, fein noch anweſender Yreund, 
freut fich mit ihm; allein der Anblick der Leiche Alceftens, ale 
fie gefunden worden, offenbart ihm, um welchen Preis fein 
Heil erfauft ſey. Herkules ſtillt feinen tiefen Schmerz durch die 
Verheißung, die Dahingegangene aus der Unterwelt zurüdzu- 
bringen. Dort fehen wir fie nun an einen Belfen gefchmiebet, 
von zwei Furien gepeinigt, ohne daß wir verftehen, welche Un: 
that fie dadurch büße, wenn nicht ihr aufopfernder Selbſtmord 
dafür gelten, oder der Kampf des in den Orkus eingedrungenen 
Herfules mit den Gerberus und den Höllengeiftern dadurch) nds 
her motivirt ſeyn fol. Er hat gefiegt, fie befreit, führt fie von 
dannen; fie vergleicht fi dem aus dem Slammengrabe zu neuem 
Leben erftandenen Phönir. 

Soweit geht das der alten Fabel in nur allgemeiner Über: 
einftimmung Entlehnte. Daneben, dahinter, flicht ſich zuſam⸗ 
men, was den ihr völlig fremden, größeften Theil des Drama 
bildet, und zu den unentbehrlich gewordenen Opernfcenen Ver: 
anlaffung geben fol, die ohne Liebe und Eiferfucht nun einmal 
nicht beftehen Fonnten. 

So hat fi) denn eine trojanifche Fürftin, Tochter Laome⸗ 
dons, herangefunden, Antigona, mit ihrem Begleiter Me: 
rafpes. Sie war früher dem Admet verlobt, viefer glaubte fie 
unter Troja’8 Trümmern begraben, als es von Herkules zer- 


®) Luci care, addio, posate, 
Stelle amate, si, dormite etc. 


328 


flört worden, und hat nun Alcefte heimgeführt. Antigona hält 
fi) für eine treulos Verlaffene, Admets tödliche Krankheits⸗ 
niederlage erfcheint ihr als Strafe der Götter für den an ihr bes 
gangenen Frevel. Nun erkundet ihr Begleiter, Admet fey ge 
nefen, Alcefte.todt, Jenes Hand wieder frei. Da entfchließt ſich 
Antigona, feine Gefinnung gegen fich zu erforihen, als Schaͤ⸗ 
ferin unerkannt in ven Palaſt zu dringen. Dazu ſoll Admets 
Bruder, Thraſimedes, ihr Mittel werden. Durch ihr Bildniß 
ift diefer gegen fie in Liebe heftig entzündet, es begleitet ihn 
überall bin, nad ihm glaubt er die Niegefehene bei zufälligem 
Begegnen zu erkennen, giebt fi) ihr fund; fie aber verbirgt ſich 
vor ihm, nennt ſich Rofilda, ihren Begleiter Fidalbo. Trotz 
allen ihren Berftellens aber beharrt Thrafimedes bei feinem 
Glauben, den Gegenftand feiner Liebe, das Urbild des lange 
auf feinem Herzen getragenen Bilpniffes gefunden zu haben, er 
befhließt, vie verfappte Rofilda zu rauben, und wirft jenes 
weg in leidenfchaftlicher Aufregung, als der Unerreichbaren un> 
würdig. Da findet es Orindo, ein Höfling, und bringt ed dem 
Admet als Bild feiner früheren, bei Troja's Zerftörung mit ih⸗ 
rem Vater umgelommenen Braut. Mit Staunen entvedt Admet 
darin eine unvergleidhliche Schönheit, ein viel geringeres Bild, 
als dieſes von Thraſimedes verheimlichte habe man ihm früher 
gebracht, eine neue Liebe fühlt er in feinem Herzen erwachen ; 
allein er entdeckt verzweifelnd,, daß er hoffnungslos gegen zwei 
nicht mehr lebende Echönen entbrannt fey, feine erfchlagene früs 
here Braut, feine für ihn vahingegangene Gattin. Nunmehr 
wirb und aud) fund, weshalb Herkules die der Unterwelt Ent 
tiffene ihrem Gemahl noch nicht zurückgebracht hat. Sie ift von 
Eiferfucht ergriffen, hat männliche Kleider angelegt, will ale 
Krieger in den Palaft dringen, Admet heimlich belaujchen, 
“ über ihren Verdacht Gewißheit zu gewinnen fuchen, Herkules 
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foU Admet die Kunde bringen, an feinem Orte der Unterwelt 
habe er fie aufzufinden vermocht. Widerſtrebend gehorcht er ihr, 
weil er fürchtet, feinem Freunde damit den Todesftoß zu brins 
gen. Thrafimedes hat unterdeß die vermeinte Rofilda wirklich) 
geraubt, allein fie wird ihm durch Admets Krieger wieder ent: 
tiffen und diefem unter ihrem falfchen Namen gebracht. Er 
glaubt Antigona in ihr zu erfennen, Merafpes giebt ihm dar: 
über völlige Gewißheit, und als ihm nun audy fein Höfling 
Drindo die Nachricht bringt, Herkules fey ohne Alcefte zurüd= 
geehrt, erglüht feine Liebe ohne weitern Rüdhalt gegen die 
todigeglanbte, nunmehr als lebend erkannte frühere Braut; 
Herkules’ Nachricht von dem Verfchwundenfeyn Alceftens nimmt 
er Faltfinnig auf, bewirbt fi um Antigona, gewinnt fie, ver⸗ 
lobt fih ihr. Unterdeß hat Alcefte in ihrer Verkleidung Ein- 
gang in den Palaft gefunden. Sie überrafcht ihre Nebenbuh⸗ 
lerin, als fie Admets Bild an ihre Lippen führt und entreißt 
es ihr. Dabei betrifft fie Orindo, meint in ihr Antigona’e 
- Räuber zu erfennen und will fie in Feſſeln fchlagen, was von 
Herkules durch eine für fie — den edlen Ritter — geleiftete Bürg: 
fchaft abgewendet wird, Als aber nun Thrafimedes in eiferfüch- 
tiger Wuth feinen Bruder als Antigona’s Verlobten mit dem 
Schwerte durchbohren will, die hinzugefommene Alcefte es ihm 
entreißt, er felber unerfannt entfloben ift, wacht jener Verdacht 
aufs Neue wieder auf; als. Antigona’s Räuber, ald des Mord: 
verſuchs gegen Admet ſchuldig, fol Alceſte mit ſchweren Ketten 
belaſtet werden. Da erfolgt die endliche, lange aufgehaltene 
Löſung aller dieſer Wirren. Admet erkennt die Gattin, vie ihn 
auffordert, ihr feſt in das Auge zu blicken, Herkules entdeckt 
das Vorgefallene, Thraſimedes ſelber geſteht ſeine That uͤnd er⸗ 
fleht reuig die ihm nicht verſagte Vergebung. Noch iſt Admet 
in Ungewißheit, welcher von beiden Frauen er angehöre, da 
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erklärt Antigona, Alcefte ſey von ihnen beiden die Beſſere, ihr 
gehöre Admet, dem fie nun zum zweiten Male das Leben geret: 
tet habe. Beide find wieder vereint, der Jubel des Volles feiert 
das nen gefchloffene Bündniß. 

Diefe Oper fällt in die Zeit, wo Händel als (8 Gegengewicht 
der feinen Anordnungen launiſch und eigenwillig widerftreben- 
den Sängerin Francesca Cuzzoni (ſpaͤter verehlichten San⸗ 
dont), die ihn bie dahin gereizt, daß er fie aus dem Fenfter zu 
werfen Anftalt machte, die gefeierte Fauſtina Bordoni nah 
London berufen hatte, welche in der Folge dem berühmten Hafle 
ſich vermählte. So ſtanden in den drei Hauptrollen die vorzüg: 
lichften Sänger jener Zeit fi gegemüber: Senefino als Admet, 
Fauftina als Alcefte, die Euzzoni als Antigona. Hieraus fchon 
erflärt fich einigermaaßen die Geftalt, welche die Dichtung ans 
‚nehmen mußte, um zwei Nebenbuhlerinnen folchen Ruhmes im 
Gefange nebeneinander würdig zu befchäftigen, deren jede auf 
die erfte Stelle Anfpruch machte; Feiner durfte mehr als ver 
Anderen und eben folches mußte ihr zugetheilt feyn, woburd 
ihre eigenthümlichen Vorzüge in helles Licht gefegt wurden; 
danach mußte der Gang der Handlung fich bequemen. Nun 
darf man nicht fagen, daß Händel die eine vor der andern ab» 
fihtlich begünftigt habe, fo fehr es ihm angelegen feyn mußte, 
der Fauftina ein Übergewicht des Beifalls zu gewinnen, um bie 
Cuzzoni zu größeren Anſtrengungen zu nöthigen, wenn fie 
durch jene nicht in den Schatten geftellt feyn wollte. Allein 
jhon der Gegenftand der Handlung, die Stelle die Fauſtina ale 
Alcefte darin einnahm, war ihr günftiger, und der ihr gehörige 
Theil daran ift offenbar mit größerer Liebe behandelt. Wie 
mannichfacher Art find nicht ihre Arien! In der erften erfcheint 
fie an Admets Schmerzenslager, als er nach dem Anhören von 
Apollo's Ausipruche über fein Leben, in eine fchlummergleiche 
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Betäubung verfunfen ift. Hier entfeimt allgemach der Ent- 
fchluß ihrer Seele ſich für ihn zu opfern, und eben fo drängt 
fich ihr die Gewißheit auf, fie werde dann den Blick feiner Aus 
gen, die in der Erſchöpfung des Siechthums ſich gefchloffen, 
niemals hell und liebevoll wiederfehen. In dieſem Sinne bilden 
Geſang und Begleitung fi hervor aus der Dichtung. Die ein- 
fache Melodie eines einzelnen Violoncells leitet den Geſang ein, 
diefer wird dann umfchloffen von den 3 höheren Geigeninftru= 
menten, alle vier gefellen fi ihm in einem wühlenden, die in= 
nere Bewegung ausdrüdenden Sage, die weichen Töne einer 
Flöte treten hinzu, das Ganze, das mit einfamen Klängen be: 
gann, endet in reicher Vielftimmigfeit, das in dem Innern 
fhlummernde Gefühl ift nun in volles Bewußtſeyn getreten. 
Den Ausbrud tiefer, erft zurückgedraͤngter, dann mächtig her: 
vordringender Rührung wußte, der Sage nad, Bauftina nicht 
zu treffen, wie fie bei ihrer feurigen und ftolgen Natur über: 
haupt Hochrührendes nicht liebte, weil fie von ihm überwäl- 
tigt zu werden beforgte. Händel, der fonft Einreden nicht dul- 
dete, die er bei der Cuzzoni mit fo harter Strafe beproht hatte, 
gab diefesmal dem Wunfche nach, dieſe Arie mit einer anderen 
vertaufcht zu ſehen; Fauſtina hatte fich ja nicht geweigert, ihn 
felber mußte ihr Vortrag nicht befriedigt haben. So fetzte er 
fpäter an die Stelle der früheren eine andere Arie aus gleicher 
Zonart (F-moll), in der Alcefle den Entfchluß der Todesweihe 
für ihren Gatten empfindungsvoll, aber mit Eräftig muthiger 
Zuverſicht ausfpricht, und die fid in der Folge mit der Oper 
auch auf die Hamburger Bühne ausfchließend verpflanzte. *) 
Die erfte Arie des zweiten Aktes, in welcher Alcefte, durch Her⸗ 


®) Beide Arien enthält die von John Cluer zu London im Stich heraus 
gegebene Partitur der Oper. 
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kules aus der Unterwelt befreit, fi) dem aus dem Flammen⸗ 
grabe erftandenen Phönix vergleicht, drüdt das frohe Gefühl 
einer von fchiwerer Quaal Erledigten lebendig aus; der Wett: 
fampf der Stimme mit der erften Geige erfcheint gleich einer 
jubelnden Tänvelei mit dem neugewonnenen, frifchen Leben, 
ein liebliches Spiel bald des Nachhallens, bald ven Nachhall 
in anmuthigen Gefangsfiguren Herausforderns. Die folgende, 
in der Alcefte dem Herkules die in ihrem Innern glühende Ei: 
ferfucht entdeckt (Gelosia spielata Aletto) , ift tief leidenſchaſt⸗ 
lichen Ausdrudes. In der Schlußarie des Aktes, worin vie 
erneute Zuverficht zu Admets Liebe, der fefte Entfchluß, felbft 
dem Treulofen unverändert anzuhängen, ſich ausfpricht, erfen: 
nen wir den Abdruck eines reinen, feften Gemüthes. Die Sing: 
fimme, bei aller Selbftändigfeit, bildet bier nur einen Theil 
des durch contrapunftifches Gewebe feft in ſich gefchloffenen 
Satzes; der Sängerin wird Gelegenheit gegeben, die Kraft ih: 
rer Stimme, die Sinnigfeit ihres Vortrages zu entfalten, indem 
fie, dem Ganzen ſich unterorpnend, doc, als deffen Beherrfche: 
rin. erfcheint. Die gefteigerte Hoffnung, die reicher erblühende 
Sreude, die Seeligfeit des Wiederſehens, die in ven beiden 
Arien des letzten Aktes fich ausfpricht, Frönen das Ganze; in 
dem mufifalifhen Ausprude jenen Theiles der Rolle zeigt ſich 
ein wohlthuenver innerer Zuſammenhang, eine Steigerung, die 
eine Charafterfehilderung darin erfennen läßt. Eine ähnliche 
tritt in der Rolle Antigona's nicht hervor; was wäre in biefer 
Art auch jener abentheuernden Echönen abzugerwinnen geweſen? 
Die Worte ihrer Arien geben vielfach verbrauchte Gleichniſſe 
und Bilder nach) Art damaliger Operndichtungen, die in ihrer 
Allgemeinheit dem Tonfeger ein weites Feld eröffnen, ihnen je: 
den beliebigen Ausdruck, der Sängerin zu Gute, anzupaflen, 
ihr Gelegenheit zum Geltendmachen ihrer Kunfl zu gewähren. 
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„Der Sperber, der auf feinen Schwingen jeden Landftrich nach 
Beute fuchend durchmißt — der Schiffer, der auch das ftür: 
mende Meer in Hoffnung kühn durchſchneidet — das, gleich 
einem flimmernden Sterne wanfende Schickſal“ — wer hätte fo 
Etwas in dergleichen libretti nicht taufendmal gelefen? Ober fte 
entfchuldigt fi in Fühlen Worten gegen den dringenden Bes 
werber Thrafimedes, daß es ihre Schuld nicht fey ihn nicht 
lieben zu fönnen, oder e8 erfcheint Anderes, was ein Spiel mit 
den Tönen wohl zuläßt, allein innerlich zu erwärmen nicht ver- 
mag. Bezeichnend ift dabei, daß jede beider Sängerinnen ge: 
wünfcht haben muß, in einer damals fehr beliebten Form, dem 
fogenannten Siciliano, eine Arie des wiegenden, fchaufelnden 
1.2 -Taftes hören zu laſſen, denn einer jeden ift, ohne fonftige 
innere Veranlafjung, eine ſolche, felbft in gleicher Tonart 
(E-moll) zugetheilt. — Vortrefflich bezeichnen die Arien Admets 
(für die umfangreiche, tonvolle Gontralftimme Senefino’s) dei: 
fen ſchwankendes, weiches Wefen. Gleich feine erfte, worin er 
die Götter bittet, fein Auge zu ewigem Vergeſſen zu fchließen, 
feine harte Quaal von ihm zu nehmen ; jene fpätere, wo er den 
irrenden Gedanfen, die Alceftend Bild ihm verbunfeln, ihm 
Antigona mit allem fremdem Reize vorgaufeln, zu weichen ge⸗ 
bietet; jene endlich, wo er bei immer wachſender Theilung feines 
Herzens bei der quälendflen Unentfchievenheit fich den Top 
wünfcht. Reben diefen dreien tritt nur Thraſimedes' Rolle (für 
eine tiefe Altftimme, die des Sängers Baldi) mit einiger Be: 
deutung hervor, zunädhft in jener reich begleiteten Arie — aufjer 
den 4 Gelgeninftrumenten und den Fagotten mit wefentlich mit- 
wirfenden Hörnern und Hoboen, — wo er in Antigona dag 
Urbild feines Bildniffes entvedt, und nun troß ihrer Verkleis 
dung die Göttin der Jagd in ihr zu erbliden glaubt, wenn ſie 
den Bogen und die Gefchoffe führt, die Thiere des Waldes zu 
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verfolgen; ein Gefang von lebhaft malerifchem Ausdrucke, der 
das dem Singenden erſcheinende Bild lebendig hervorruft. Her: 
fules und Merafpes (Boschi und Palmerint) find Bapftimmen, 
und dienen nur die Zeit auszufüllen wo die Hauptperfonen die 
Bühne nicht betreten; eine Tenorſtimme mangelt der Oper ganz. 
Allein bei aller trefflichen Ausbildung des Einzelnen das die 
fünftige Größe des Meiftere ahnen läßt auf dem wahren Ge: 
biete feines Schaffens und Wirkens, mangelt doch der Reihe 
von Bildern, die er und vorüberführt, der lebendige Mittel 
punft, der fie zu einem Ganzen vereinigen würde, eine bedeut⸗ 
fame Handlung, auf welche fie ſich begögen, ein Fortfchreiten, 
durch das jede diefer Geftalten in ihr rechtes Licht träte. Der 
That Alceftens, die ein foldyer Mittelpunkt hätte werden koͤn⸗ 
nen, folgt jene unermüdliche Liebeejagd, die feinen andern Aus⸗ 
gang hat, als daß bei allen Bemühungen und Gebehrdungen 
Alles doc, zulegt bleibt wie ed geweſen. Selbit der Höfling 
Orindo verfucht vorübergehend fein Glüd bei der als Schäferin 
verfleideten Antigona, um, ſchnöde von ihr zurückgewieſen, mit 
Berufung auf die Macht der Liebe ſie um Vergebung anſingen 
zu können. Dergleichen Nebendinge ſollten den Hauptſaͤngern 
Gelegenheit geben ſich auszuruhen, damit ſie die Kraͤfte zur 
Bereitung eines neuen Ohrenſchmauſes wiedergewaͤnnen: ein 
wunderliches Wort, das hier einmal an ſeiner rechten Stelle 
ſteht, da es vor Allem bei dieſer Geſtalt des muſikaliſchen 
Drama doch auf Ergögung des Gehorſinns angelegt, das Bei: 
jere, ja, Evelfte, was der große Meifter bot, aber eine zufäl- 
lige Beigabe war, ein Keim der erft da fich entfaltete, als er 
feines eigentlichen Berufes lebte. Auf Befriedigung der Schaus 
luft aber war e8 bei dem Spiele nicht abgefehen, das einzige 
was dazu hätte Gelegenheit geben können, Herkules’ Kampf um 
Alcefte in der Unterwelt mit den Furien und Höllenungeheuern, 
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fonnte füglich wegbleiben und durch Händels hoͤchſt bezeich- 
nende Eingangsmufif zum 2ten Akte vertreten werden, die nach 
einer ernftsmajeftätifchen Einleitung in einem lebhaften, fugirs 
ten Satze über einen chromatifchen Grundgedanken diefen Kampf 
.. dem Hörer lebendig vor die Seele führt, ohne daß es der ſicht⸗ 
baren Darftellung bedürfte. Die fonftigen Bingerzeige für Aus⸗ 
Ihmüdung der Bühne: Zimmer des Königlichen Palaftes, Land⸗ 
haft, Wald, Garten, erheifchen in ihrer Allgemeinheit nur 
einen einfachen, die Ortlichkeit einigermaaßen bezeichnenven 
Hintergrund, der die Geftalten der Theilnehmer an der Hands 
fung oder vielleicht fagten wir befier, dem von ihnen im Co— 
ftume gegebenen Concerte — hervorheben follte, 

Die Oper, von Freunden des Alterthums erfunden, als 
fie die griechifche Tragödie herzuftellen unternahmen, entartete 
bald zu einem, auf pradytvolle Schauftellungen bis zu baroder 
Geſchmackloſigkeit gerichteten Prunffpiele; fie erhob fich wieder 
durch die geftiegene, zu feinfter Ausbildung der Kehlfertigfeit 
geviehene Gefangskunft. Während der Drang nach Schauluft 
ermattete, trat die Gier nach Befriedigung des Gehörfinnes, 
nad Obrenfohmäufen, in gleicher Einfeitigfeit hervor. Schien 
es doch, als müfje das neue Schaufpiel, wenn auch, wie alle 
Kunft, nur durch Vermittelung der Sinne in das Leben tretend, 
ganz den ungeregelten Gelüften verfelben unterliegen. Und 
dennoch, unter den ungünftigften Verhältniffen, während des 
bemmendften, unabweisbarften Einfluffes der Genießenven auf 
die Schaffenden, machte ſich der Geift zuletzt fiegreich geltend. 
Jener edle Meifter von dem ich ausging, überwand alle jene 
Hindernifie, welche „das befchränfte und beichränfende Virtuo⸗ 
ſenthum, die unverftändige Eitelfeit der Sänger, die ſchwaͤch⸗ 
liche Rachgiebigkeit der Meifter, der Ausbildung des mufifali- 
[hen Drama entgegengeftellt, das fchönfte prachtvolifte Schaus 
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fpiel zu dem Tächerlichften und widerſinnigſten herabgemürbigt 
hatte;“ dennoch fonnte er dabei von Demjenigen lernen, der 
trotz hemmender Einflüffe anderer Art, die ihm theils feine Zeit, 
theil8 eigene, den Sinn der Aufgaben ihm verbunfelnde Selb: 
fucht bereitete, den wahren Künftler auf dem Gebiete des mufi: 
falifchen Drama nicht verleugnete. Endlich: müſſen wir nicht 
die Zerwürfniffe Händels mit feinen Sängern und deren Bes 
fhügern fegnen, die ihn zu feinem höchften Verdruſſe von der 
Oper entfernten, deren Umfchaffung nicht ihm, fondern Dem: 
jenigen beſchieden war, dem er bei defjen früheiten Anfängen 
„nicht mehr Kenntniß des Eontrapunftes beigemefjen hatte, als 
feinem Koche Wal,“ ihm felber aber das Gebiet eröffneten, 
auf dem er mit feltener Kraft fhöpferifch zu wirken berufen war, 
auf dem die evelflen, in früherer Zeit weisfagend aufgefproßten 
Keime feiner hohen Befähigung zu der reichfien Blüte fich ent: 
falten, zu der erquidendften Frucht reifen ſollten? 

Die Oper bedarf des äufferen Schmudes, der ausgebilde⸗ 
ten Geſangeskunſt für Auge und Ohr, und ed wäre widerfinnig, 
den einen oder die andere ihr unterfagen zu wollen; wo aber 
eines von ihnen, oder beide nicht dem Ganzen und Wefentli- 
chen der vorliegenden Aufgabe dienen, fondern neben ihr üp⸗ 
pig aufwuchern, da naht der Verfall mit rafchen Schritten, fo 
glänzend auch die aus ihnen hervorgehende Erfcheinung feyn 
mag, fo lebhaft ihre Erfolge bei den Genießenden. Daß jede 
Oper , des Urfprunges der Gattung eingedenf, ihre Aufgaben 
ftetö aus den Sagenfreifen des Alterthums zu wählen habe, 
werden wir weder fordern wollen noch vürfen. Das aber kön: 
nen wir mit Recht heifchen, daß, wenn fie es gethan, fie die 
jelben audy in antifem Geifte auffaffe, unter ven Bedingungen, 
die der Anfang diefer Abhandlung bereits zugeftanden hat. 
Dichter der Gegenwart dürfen die phantaftifche Weife, im der 
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das Mittelalter und fpäter Calderon antife Stoffe behandelten, 
nicht für ſich anführen. In den Behandlungen dieſer Männer 
herrfchte feine Willführ, fie ftellten das Alterthum dar, wie fie 
dem Geifte ihrer Zeit gemäß es wirklich empfanden, wie aus 
der Mitte des fie umgebenden Lebens her fie es empfinden 
mußten. In unferer Zeit, die Geftalt und Geiſt des Alterthums 
allgemeiner und richtiger hat erfennen fernen‘, würde eine folche 
Behandlung, je ernfter fie fich gebehrvete, um fo mehr als eitle 
Ziererei und Lüge erfcheinen. Behlt es ja doch an Stoffen Feis 
neöweges, bei denen eine phantaftifche Behandlung vollfommen 
an ihrer Stelle ift. 


XIII. 


Allegorifch « politiſche Feſtopern am Kaiſerlichen Hofe 
zu Wien in der legten Hälfte des fiebzehnten Jahr: 
hunderts. 


/ 





Am 15ten October 1673, 7 Monate etwa nach dem Tode ' 
feiner erften Gemahlin, ver fpanifchen Infantin Margaretha 
Iherefia verband ſich Kaifer Leopold Ite mit Claudia Felicitas, 
Erzherzogs Ferdinand Earl zu Tyrol Tochter. Die Feſte Diefer 
Vermaͤhlung fohmüdte eine Prachtoper „das ewige Feuer ver 
Veſtalinnen.“ Einen eimigen Deutfchen ausgenommen, Jo⸗ 
hann Heinrich Schmelzer, von dem die Tanzmufif herrührte, 
wurde dieſes ganze Werk von Stalienern, und zwar innerhalb 


4 Monaten in die Scene gefegt; „ein Unmögliches, nur. dem 
v. Winterfelo, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 22 
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Caͤſar möglich“ heißt es in der Vorrede der mit vielen erläutern- 
den Kupferblättern prachtvoll ausgeftatteten Dichtung. Ludwig 

u Burnarcini, Santo Bentura, Agoftino Santini waren die da: 
bei vorzugsweife Thätigen; der erfte al8 Iheatermaler, Ma: 
ſchiniſt und Erfinder der Anzüge, die Anvern als Ordner der 
Tänze und Gefechte; die Dichtung war von Nicold Minati, die 
mufifalifche Compofition von Antonio D ragbi; „ein Wun—⸗ 
der von Tönen, ein Ausbund von Melodieen, ein Baradies für 
das Gehör” nennt fie der Dichter, und rühmt die Tanzmuſik ale 
„geiſtwoll, edel, klangreich, von fo hoher Vollendung wie nur 

\_ ein ausgezeichnet Kunftbegabter fie zu Stande bringen fönne.“ 
Bei der erften Vermählung des Kaiſers hatte in der Pracht⸗ 
vorftellung des „goldenen Apſels“ die altgriechifche Babel von 
dem Urtheile des Paris, umgebildet im Sinne der Zeit und 
mit der Abficht das hohe Baar zu verherelichen, den Stoff 
gewährt; dieſesmahl follte an deren Stelle die Majeftät und 
Würde der römifchen Gefchichte treten. 

Rom, durch, den Dictator Cäcilius Metelus beherrfcht, 
ift im Kriege mit Karthago; die fihylinifchen Bücher, die man 
zu Rathe gezogen, verfünden, daß alddann nur der Vaterftadt 
Friede und Sicherheit blühen fünne, wenn dad Bild der großen 
Mutter der Götter von Beffinus her in fie einziehe. Publius 
Cornelius Scipio empfängt den ehrenvollen Auftrag, das Hei: 
ligthum nach Rom zu führen; zugleich fol Claudia, eine edle 
veftalifche Jungfrau, dem Bruder Hannibald vermählt werden 
zu größerer Befeftigung des Friedens. Allein fie liebt den Scipio, 
wie er, ohne ihren Ramen zu fennen für fie glüht; ihm jedoch 

beſtimmt man eine Fremde, Acrifia, des Königs Attalus Toch⸗ 
ter, welche wiederum von des Dictators Sohn angebetet wich, 
den fie, wenn auch Scipio vorziehend, mit ſchlauer Feinheit als 
Liebhaber im Rüdhalte ſich aufzufparen weiß. Den Kern des 
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Stüdes bildet diefe Doppelliebfchaft, und die durch den ganzen 

Gang vesfelben feftgehaltene Täufchung des Scipio, dem man 
die Biloniffe beider Jungftauen mit Verwechslung der Namen 
zugeftellt, fo daß er, für Acrifia fich entfcheidend, Doch immer 
Claudia im Sinne hat. Diefe wird in der evelften Verherr⸗ 
lihung gezeigt. Das Schiff, das die Mutter der Götter nad 
Rom bringt, wird auf einer Sandbank des Tyberis feftgehals 
ten; ihr Gürtel zieht es leicht und bequem in günftiges Fahr: 
waſſer, nachdem man vergebens die Fünftlichften Mittel anges 
wendet, e8 los zu machen. Das ewige Feuer in Veſta's Tempel 
erlifcht, die Bemühungen des Dictators, der Edelſten Roms, 
der Beftalinnen, find umfonft e8 wieder zu beleben; ein Strahl 
vom Himmel entzündet Claudia's Fadel und an ihr lodert die 
heilige $lamme wieder empor. Daß nun Claudia, Die edle 
Römerin, und nicht die Fremde dem hochherzigen Scipio zu 
Theil wird, darf kaum noch gefagt werben. Hier, wie in dem 
früheren Brachtfpiele befchäftigt fich der ganze Olymp mit der 
Doppelliebe der dargeftellten Helden, dem Spiele Bedeutſam⸗ 
feit, dem Schaugepränge Ruhm zu geben. Amor fteht auf 
- Aerifiens, Veſta und die Tugend auf Elaudiens Seite. In 
Vulcans Werkftatt erfcheint Amor, einen neuen Pfeil zu begeh- 
ren, durch den Scipio für Acrifien erglühe; in feiner Gegen⸗ 
wart ſchmieden ihn die Eyflopen auf abgeflimmten Ambofen. 
Eine andere Scene zeigt und ein Doppelfpiel im Himmel und 
auf der Erde; hier, ein freies Feld vor Rom mit aufgefchlages 
nen Zelten zum feierlichen Empfange der heilbringenden Bild⸗ 
faule gerüftet; dort, die ganze Verfammlung der Götter, vor 
welcher Amor mit feinem unwiderſtehlichen Geſchoſſe prahlt. 
Vergebens verfucht die Tugend es ihm zu entreißen, erft dann 
gelingt es ihr, als Vefta mit ihrem Feuer ihm die Schwingen 
verjengt hat. Aber auch der Betrug muß erſcheinen, als der 
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Tugend (und in ihr Claudien) gegenübergeftellte allegorifche Fi⸗ 
gur, der Urheber jener Verwechslung ihres Bildniffes mit dem 
der Acrifia, um ihre Verbindung mit Scipio ränfevoll zu vereiteln. 
Selbft im Himmel wandelt er, aber ein Blig Befta’s blendet ihn, 
und fchleudert ihn zur Erde. Auf fein Gefchrei eilt Trivio her: 
bei, ein Diener des Senators Sempronius, die luftige Perfon 
des Stüdes, ift jedoch nicht eben des Sinnes, dem armen Ge: 
ftürzten, der ein Bein gebrochen haben will, Beiftand zu leiften, 
fondern ſchickt fich mit aller Gemädhlichkeit an, den Hülflofen aus- 
zuplündern. Bei dieſem Gefchäfte überrafhtihn vie Wahrheit, 
auf einem prächtigen Wagen mit einem Gefolge edler Geiſter 
(genj nobili) daherziehend. Ihre glänzende Erfcheinung erfchredt 
den Plündernden, er will davon laufen; aber die Wahrheit heißt 
ihn bleiben, und mit dem Entfleiden fortfahren. Er gehorcht zit- 
ternd, und nun beginnt eine lächerliche Scene. Wohl mancher 
von uns hat neben Reiterfünften und halsbrechenden Seiltänze: 
reien auch jenen Scherz des Pagliaffo gefehen, wo er in unförm» 
lichem Umfange erfcheint, und ihm geboten wird fich zu entEleiden ; 
wo er dann einen Rod nad) dem andern, eine Menge Wänfer 
von immer feltiamerem Schnitte abftreift und fo zu Ergögung 
ver Zufchauer in vielerlei Geftalten und Trachten ſich darftellt, 
bis ein ganzer Trövelmarkt neben ihm aufgehäuft ift. Ein 
Ähnliches begiebt fich hier vor unfern Augen. Die erfte Hülle 
finft, und der Betrug erfcheint ald Treue; eine andere fällt, und 
nun ftellt er fi) dar als politifchen Eifer; zuletzt, nach man- 
cherlei Enthüllungen, offenbart er fi) al8 Eigennug, und zwei 
Höllenungeheuer fchleppen ihn fort. Wie man diefe Allegorieen 
für das Auge deutlich gemacht, ift leider nicht angezeigt, noch 
durch eines ber vielen Kupferblätter erläutert. Allein nicht 
wunderlich allein, auch auftößig, ja unwürdig war die Scene; 
und fie wurde e8 mehr noch Durch die folgenden Ereigniffe. 
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Der Bermählung des Kaiſers mit der in dem dargeſtellten 
Prachifpiele gefeierten Braut war fein damaliger erfter Mi: 
nifter, Fürſt Lobfowig, entgegen geweſen; er hatte in feiner 
farfaftifchen Art, die Niemand, felbft feinen Herrn nicht vers 
fchonte, mit einer fpöttifchen Aufferung über die unedle Geſichts⸗ 
bildung Claudiens fie widerrathen, und an deren Stelle Eleo- 
nore Magpalene, Pfalzgräfin von Neuburg, vorgefchlagen. Sein 
Rath war diefesmal zwar erfolglos geblieben, allein er hatte fich 
dadurch den unverföhnlichen Haß der Tyrolerin zugezogen. Kaum 
ift zu bezweifeln, daß das befprochene Feftfpiel beftimmt war, 
wenn auch nicht auf deren Anftiften — was nichtzu erweifen ift — 
doch auf das einer durch Mißlingen des Lobkowitz'ſchen Planes 
ermuthigten Gegenparthei des bis dahin mächtigen Minifters, 
auf alles diefes in gehäffiger Abſicht verftändlich genug zu deu⸗ 
ten, durch Verhüllung unter altrömifche Vorgänge und daneben 
geftellte allegorifche Figuren. Denn offenbar ift Scipio in die- 
fer Oper der Kaiſer felbftz Claudia, feine Gemahlin Claudia 
Felicitas von Tyrol, die nahe Verwandte des Erzhaufes, in 
dem Spiele die edle Mitbürgerin des Helden ; Acrifia, Eleonore 
Magdalene, Pfalzgraf Philipp Wilhelms zu Neuburg Tochter. 
Auf wenig günftige Weife wird Acrifta dargeftellt, in verfchmig- 
ter Begünftigung eines zweiten Bewerbers, eine verhüllte Be: 
ſchimpfung der durch fie Vertretenen, deren Uneigennügigfeit, 
aufrihtige Frömmigkeit und fpäter bewiefene Klugheit ſolche 
glei wenig verdiente. Hätte der Dichter nun ‚gar zu ahnen 
vermocht, daß er hier feine fünftige Kaiferin aufführe, Leopolds 
dritte Gemahlin, deren Erhebung nad, dem Tode der Claudia 
Felicitas (Bten April 1676) Lobfowig in feiner, ein Jahr nad) 
jenem Seftfpiele unter hoͤchſt ungnädiger Entlaffung erfolgten 
Verbannung nad) Böhmen noch erlebte; ihrer, der von ihm 
Begünftigten, der „rechten Erbauerin des Erzhaufes“, wie die 
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Folgezeit fie nannte, weil fie nach zwei früheren Finderlofen 
Ehen ihres Gemahles ihm zehn Kinder fhenkte, unter ihnen 
zwei Saifer, feine Nachfolger, Joſeph den Erften und Karl den 
Serhften! In wie zweidentiges Licht aber wurde fie erft geftellt 
durch ihre Beziehung zu einer allegorifchen Figur, mit der, nicht 
eben feiner Weife, auf den Kürften Lobkowitz gedeutet wurde! 
Es war mißlich, wie bei den Feſten zu der erften Bermählung 
des Kaifers gefchah, neben dem Bilde der neuen Kaiferin auch 
das einer zahlreichen blühenden Nachkommenfchaft zu zeigen, da 
diefe Prophezeiung, wie wirklich gefchahe, auch unerfüllt bleiben 
fonnte, und der Schmeichelei fo manche andere Wege zu Gebote 
fanden, auf unverfängliche Weife die gefeierte Fürſtin zu er- 
heben; aber nicht mißlich allein, fondern auch ungeziemend und 
gefährlich war es, der neuen Herrin zu Gefallen, Berhältnifie 
zur Schau zu ftellen, die am beften verjchwiegen, jedenfalls aber 
ohne gehäffige Anfpielung geblieben wären, da die Zukunft fo 
Vieles wenden fonnte! Die alte atheniſche Comödie, mit wie 
offener, rüdfichtlofer Kedheit fie dem Volke fein eigenes Bild 
und das feiner Lenfer vor die Augen ftellte, hat doch zu haͤmi⸗ 
fhen Hindeutungen auf rein perfönliche, innere Berhältnifie 
derfelben fich nie herabgelaſſen! 

Über die mufifalifche Compofttion diefer Oper füge id am 
Schluffe diefes Auffages Einiges bei; fie fiel in jene Zeit, wo 
diefer Theil folcher Spiele durch die überwiegende Richtung auf 
das Schaugepränge faft erprüdt wurde. Die Menge und Pracht 
der Bühnenverzierungen, der Prunkzimmer, Waffenfäle, Tempel 
und ihrer Borhöfe, Gärten — die vielen Erfeheinungen nicht 
einmal zu erwähnen, — war aufferordentlidh; in jedem Bor: 
geſtellten aber trat Übertriebenes, Schranfenlofes, Überlavung 
mit eiteler Pracht hervor. Der Vorhof des Veftatempels dehnt 
fi in unüberfehliche Länge hin; fein Inneres erfcheint als ein 
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feltfames Gemiſch fünftlicher Gartenanlagen mit befchnittenen 
Heden , vielen Nifchen mit glänzenden Steinen eingefaßt, reich 
vergoldeten Zierrathen; und Genien die über ihren Häuptern 
Flammenbüfchel frei in den Händen fchwingen, Taffen das heilige 
Feuer, dem der Altar allein beftimmt war, des ES chaugepränges 
halber an verfchievenen Orten zugleid, exbliden ! 

Daß die dritte Bermählung des Kaifers mit Magpalene | 
Eleonore von Neuburg (am laten December 1676) durch ein 
ähnliches prachtvolles Bühnenfpiel gefeiert worden ſey, habe 
ich nicht finden können; mag ed nun unterblieben ſeyn, weil 
die bei der vorangehenden vorgefonmene Unziemlichfeit jede 
perfönliche Beziehung auf die zu felernde Braut .unterfagte, oder 
weil fie feine Freundin folcher Pracdhtvorftellungen war. Allein / 
durch die Geburt Joſephs des Erften im Jahre 1678 wurde 
Leopold Iten, der mufifalifche Prunffpiele ausnehmend liebte, 
Gelegenheit, feine Vorliebe zu ihnen in aller Fülle zu befriedis 
gen. Bei dem von ihm angeordneten waren alle diejenigen wies 
derum thätig, welche die eben befprochene Oper gedichtet, com- 
ponirt und in die Scene gefebt hatten. Es hieß: „Die trium— 
phirende Tateinifhe Monarchie“ und war durchhin 
allegoriſch. Die Freu de erſcheint vor dein herabgelaſſenen Vor: 
hange, mit einer poetiſchen Anrede an die erlauchte Verſamm⸗ 
lung der Zuſchauer, ſchwingt ſich dann in die Luft und enthüllt 
die Scene, die uns ein wenig erfreuliches Bild darbietet. Auf 
einem weiten Felde zeigt ſich ein Heereszug mit Kameelen als 
Laſtthieren, Elephanten als Mitſtreitern. Bellona auf dem 
Rücken eines ſolchen Ungethüms erſcheint als Heerführerin, 
Herrſchſucht, Wuth, Haß, Verwirrung ſind als allegoriſche Ge⸗ 
ſtalten in ihrem Gefolge, vor ihnen her flüchten Friede, Über⸗ 
fluß, Religion; die Trägheit, aus ihrem Schlummer aufge- 
ftört, fehleicht ihnen nach auf einer Echifpfröte. Sene drei edle⸗ 
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ren Flüchtlinge finden wir wieber in einer unterirbifchen Halle 
im Mittelpunfte der Erde. Aber auch perfönlich tritt num dieſe 
alte allgemeine Mutter aus einer Höhle hervor und Flagt wie 
man fie mißhandle, fie, die Alles nährende, Alles erfreuende. 
Die Flüchtigen ermahnen fie, ſich zur Wehre zu fegen, fie ſchüt⸗ 
telt fi), und von einem furchtbaren Erdbeben ftürzen Die Ge: 
wölbe ein, der Himmel fchaut hinab in die unterirdifche Tiefe, 
vor der Bötterverfammlung, die nun fichtbar wird, führt die 
Erde ihre Sache. AU ihre Leiden, klagt fie, rühren daher, daß 
nicht ein Geſetz, eine Herrfchaft auf ihr walte. Diefer Grund 
des Übels wird von Jupiter anerfannt; nur ein Regiment fey 
fortan auf Erden, Tautet fein Spruch; Merkur enteilt, dieſen 
Rathichluß zu verkünden. Aber welcher Art nun foll dieſes 
eine Regiment feyn? Venus enticheivet ſich für die Volksherr⸗ 
ſchaft, Apoll thut fih Fund als Ariftofrat, Mars will die Mon: 
archie. Zeus befchließt, in den vergangenen Zeiten zu erfor: 
fchen, welche Form die Menfchen am meiften beglüdt habe. Auf 
Saturns Zeitalter muß man zurüdgehen; Saturnus’ Könige: 
burg alfo wird zunächft und vorgeftellt. Hier erfcheinen Zeus, 
Apoll, Mars, Venus, Cynthia, Merkur und eine ganzeallegorifche 
Geſellſchaft: Religion, Friede, Überfluß; Zwietracht, Krieg, 
Herrſchſucht; Fama und die Erde; die Monarchie, Ariftofratie, 
‚ Demokratie! Bor dem greifen Ehronos führt jede Regierungss 

form ihre Sache; er rüftet fich zur Entſcheidung. Die graue 
Vorwelt — un’ anlica lontananza — cröffnet ſich in der Ferne, 
und das nimmer ruhende Rad der Zeiten, deren Bilder erfchei: 
nen, wie es ſich dreht; auf jede Frage ertönt die Antwort : 

Alles Web verſchwand 

Seit eines Cin'gen Hand 

Uns hat geboten. 


So ift denn für die Monarchie entfchieden; welche aber foll 
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auf Erben herrfchen? Venus will die griechifche, Apol die per- 
fifche, Mars die latkeniſche (römifche) ; Die Zwietracht enteilt, 
auch die alte affyrifche noch mit zur Concurrenz zu bringen; 
Bellona und die Herrfchjucht wollen die Entfcheidung auf einen 
Kampf geftellt wiffen. Die Trägheit ift auf ihrer Schilpfröte 
indeß auch herangefrochen und frägt, wann die verfündete neue 
fchöne Zeit angehen werde, aber Saturn weißt fie ſchnoͤde zurüd. 
Die weitere Verhandlung wird in dem Palafte der Afträa ge: 
pflogen. Hier erfcheinen die 4 Monarchieen mit ihren Schuß: 
göttern — Eynthia hat indeß die affyrifche als Echugbefohlene 
ſich erlefen — als Wortführer treten Gefeßgeber auf, Zorvafter, 
Solon, Numa und Andere; auf der Höhe einer großen Treppe 
zeigt fi Alträa als richtende Gottheit mit ihrem Gefolge. Jede 
der Monarchieen vergleicht fich einem Weltalter; wie fie jedoch 
in folchem Sinne fi) preift, wird auch ihre Kehrfeite ihr vor= 
gehalten. Babel hat den wahnfinnigen Thurmbau aufgeführt; 
Xerxes peitfchte den Hellefpont ; Oriechenland, das treulofe, ift 
nirgend vorhanden, es gehorcht ven Barbaren oder dem ſtolzen 
Löwen Adria's. Die Gefeggeber nehmen PBarthei, die Ent- 
fcheidung wird verzögert, indeß gießt die Zwietracht einen Slam: 
menregen herab, die Kampfluft wird entzündet, ein Kampf foll 
die große Frage enticheiden. Alles ftürmt fort, nur Aſträa und 
die Gefeßgeber bleiben, die Göttin läßt den Ausfpruch hören, 
den jene durch Beiſpiele der Gefchichte befräftigen: nicht Kraft 
noch Gewalt der Waffen, der Himmel werde enticheiven. 

Wir werden nun in die Elnfifchen Felder entrüdt, und 
ſehen die Chöre der feligen Geifter vor uns wandeln. Die 
4 Schuggötter der Monarchieen treten auf mit ihren Schüglin> 
gen, fi) Vorkämpfer zu erlefen aus den vahingefchievenen Welt: 
herrſchern. Ninus, Darius, Alerander der Große, Gäfar find 
die Erwählten; fie fteigen empor mit den Göttern zu der Ober: 
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welt. Jetzt naht die Entſcheidung; ganz allgemein nur iſt der 
Ort bezeichnet, wo fie kaͤmpfend erfochter werden ſoll, als „ein 
föniglicher Play“ mit zwei Reihen durch Teppiche reich geſchmück⸗ 
ter Benfter. Die Ehrenpläbe werden der Religion und dem 
Überfluffe, den 4 Monarchieen und ihren Schuggöttern ange: 
wiefen, die Trägheit aber, die fi) ihnen gefellen will, wirb zu: 
rückgeſchickt, obgleich fie dem Überfluffe vorhält, fie habe mit 
ihm und dem Reichthume auf weichen Polftern oft geruht, und 
. ver Religion, in den Klöftern habe fie ihr lange -Gefellfchaft 
geleiftet. Auf den erften Ton der Trompete, der die Ankunft 
der Streiter verfündet, füllen ſich die Fenſter mit Zufchauern 
und nun ziehen die Schatten der vier alten Weltherrfcher ein in 
dem Schmude ihrer Völker, jeder in Begleitung von ſechs be: 
waffneten Rittern; Ninus mit einem Löwen, Darius mit einem 
Bären, Alerander mit einem Barvel ala Abzeichen. Vor allen 
ausgezeichnet iſt Caͤſars Zug. In weiter Berne erfcheint das 
Capitol; wo? ift ung nicht angebeutet. Der Borkämpfer der 
lateinischen Monarchie fteht auf einem Triumphwagen, gezogen 
von Königen, dur) die Römer unterjocht. Er trägt den Schmud 
der römifchen Kaifer, als römifche Ritter find feine ſechs Ge⸗ 
fährten gefleivet, und noch fechszehn Ritter der römischen Mon⸗ 
archie bilden fein Gefolge. Ein Adler fliegt ihm voran. Auf 
dem gebeugten Rüden der gefangenen Könige verläßt er ven 
Wagen und nimmt auf dem Kampfplage die erfte Stelle ein 
unter den übrigen Weltherrfhern. Der Kampf beginnt und 
jein Ausgang kann nicht zweifelhaft feyn. Caͤſar und mit ihm 
die lateinifche Monarchie gewinnt den Preis. Der Friede er- 
fcheint wieder auf Erden, das Verhängniß und der ganze Rath 
der Götter zeigt fih im Himmel, dem Erzhaufe Oſterreich, 
auf das die lateinifhe Monarchie rechtmäßig übergegangen, 


347 


wird in feinem neuen Sprofjen, Joſeph, ewige Herrichaft auf 
Erden verheißen. 

Ich will nicht rügen, daß dem In der Familie der Habe: 
burger einmahl erblich geworbenen römifchen Kaiſerthume — 
troß der immer noch beobachteten Kormen eines Wahlreiches — 
die nicht angemeffene Benennung einer Monarchie gegeben 
' wird, da e8 vielmehr eine unter einem oberen Haupte vereinigte 
Ariftofratte darſtellte; auch nicht, daß der eben geborne 
Sprößling des Haufes ſchon ohne Weiteres als dieſes Fünftige 
Haupt begrüßt wurde, da die Kraft langer Gewohnheit in der 
Folge ihn doch dazu wirklich erhob. Allein hätte die damalige 
Lage der Dinge, oder auch die nächfte Zufunft nur, den ſtolzen 
Bildern, diefen pomphaften Verheißungen einigermaaßen ent: 
fprochen, womit man ihn begrüßte! So aber kämpfte damals 
das römifche Reich fruchtlos gegen die Arglift, Anmaaßung, 
rohe Gewaltfamfeit des übermächtigen, vierzehnten Ludewig; 
wenn fünf Jahre fpäter (1683) die wüthenden Barbaren: . 
haufen, die des Kaiſers Hauptftadt in frechem Übermuthe 
zu gewinnen fi) vermaaßen, zurüdgeworfen und aus Deutfch- 
land verjagt wurden, fo war es nicht die Kraft der „Lateinifchen 
Monarchie“, welche ven Sieg über fie errang, woran ihre 
Macht fih brach, fondern neben der Tapferkeit der fremden 
Bundesgenoffen des Kaifers die heldenmüthige Ausdauer ber 
Bürger Wiens und des dort waltenden Befehlshabers. Ja, die 
Zeit war gar nicht mehr fern, welche ven Reichsverband immer 
mehr lodern follte, bie ihn. fremder Einfluß zulegt ganz auf: 
loͤſ'te. Iene leere Sinnbilblichfeit Die das befchriebene Pracht⸗ 
fpiel zur Schau trägt, jene prunfenden daran gefnüpften Weisfa- 
gungen lagen nur zu fehr in dem Sefchmade jener Zeit, welchen 
die damals unter ihrem legten Haupte erlöfchende fruchtbrins 
gende Geſellſchaft feit ihrem Entftehen zu Anfange des Jahr: 
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hunderts fortwährend begünftigt hatte; jener Verein, der nicht 
ohne Verbienft um die Reinheit des Ausdruckes der „deutfchen 
Heldenſprache“ wieer fienannte, Doch undeutfchen Sinnes fremd: 
Tändifcher Schönrednerei und Großſprecherei übertrieben nach: 
ging, die ihm für Poefie galt. Im welfcher Dichtung wurde 
hier dargebracht, was auch eine deutjche gegeben hätte, wenn 
fie am. Hofe des Kaifers eine Stelle hätte finden Fönnen! 

Dazu kommt nod) die Kälte weldye die Allegorie, das Per⸗ 
ſonificiren allgemeiner Begriffe, wodurch eine wefenhafte, leben: 
dige Geftalt niemals entfteht, immer mit fich führt. Selbft ver 
größefte Dichter unferer Tage und unferes Volkes, als er an 
eine Begebenheit von hoͤchſter europäifcher Bedeutung um fie zu 
feiern eine allegorifch = dramatifche Schöpfung fnüpfte, die mit 
dem hier befprochenen Machwerke auf Feine Weiſe verglichen 
werden jo, hat durch die Kälte mit der fie aufgenommen wurde, 
erfahren müffen, wie wenig geeignet ſolche Sinnbildlichkeit fey, 
die Gemüther zu erwärmen; während Prunk und ſtets erneuter 

Reiz der Schauluft, der Zeitrihtung zur - ‚Seite ſtehend/ hier 
darüber taͤuſchen konnte! 

So mußte nun auch bei einer Richtung, wie die beſchriebe⸗ 
nen Schauſpiele fie zeigen, dem Tonkuüͤnſtler eine wahrhaft dra⸗ 
matifche Behandlung derſelben unmöglich fallen. Denn Vieles 
zwar wurde auf der Bühne in Bewegung gefeßt, wenig aber in 
Handlung; Schaugepränge wechfelte mit Späßen, die immer 
in demfelben Kreiſe fich bewegen, und weil ohne Luft und leben⸗ 
dige Schalfheit, der Behandlung des Tonfünftlers gerabehin 
widerftreben. Ihnen fteht der froftige Ernſt der Allegorie gegen: 
über, die in dem zulegt befchriebenen Epiele von der Bühne 
völlig Befit nimmt, und wie fie in früheren die anmuthigele: 
bensfriſchen Geftalten der griechifchen Fabel zu trodenen Sinn: 
bildern einer befchränften Moral verfehrte, nun felbft die Dar: 
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ftellung des Unmöglichen erheiſchte, wie die ſichtliche Verkoͤrpe⸗ 
rung dreier Regierungsformen in einzelne Geſtalten! Galan⸗ 
terieen und Staatsgeſpraͤche werden uns zur Genüge geboten, 
aber nicht Liebe und edle Hingebung für das Vaterland; hin 
und wieder vielleicht Pracht und Volltönigkeit römifcher Rede, 
nicht aber lebendige Geftalten aus derRömerwelt, wäre es aud) 
nur in rohen Umtiffen zur Belebung durch den Tondichter ! 

Iſt es mir gelungen, durch die vorſtehende ausführliche Be⸗ 
ſchreibung von Feſtſpielen jener Zeit, die auf der Hoͤhe der Kunſt 
zu ſtehn ſich vermaaßen, ein anſchauliches Bild derſelben zu 
geben, ſo werden wir uns nicht wundern, in den wenigen uns 
erhalten gebliebenen handſchriftlichen Beiſpielen damaliger wel⸗ 
ſcher Opernmuſiken nichts Anderes zu finden als eine Reihe von 
Geſängen im Style ein⸗- und mehrſtimmiger beliebter Madrigale 
jener Tage, durch trockene Recitative verbunden, und wo in 
den Ehören die Behandlung ſich etwas höher ſchwingt, fie den 
freien, mehr vratorifhen geiftlihen Bitt- und Robgefängen 
gleihen zu fehen. Wen dergleichen Beifpiele mufifalifcher 
Dramen des Ausgangs der legten Hälfte des 17ten Jahrs 
hunderts daher nicht zur Anficht gelangten, wird über deren 
Weſen fich hinreichend unterrichtet halten dürfen, wenn er bei 
genauer Kenntniß der geiftlichen und Madrigalmuftf jenes 
Zeitabjchnittes, Die bei einer Fülle gedrudter Werfe ſolcher Art 
leicht zu erwerben ift, fie fich denkt als eine Zufammenfegung 
der verjchiedenen ihm dadurch befannt gewordenen Formen des 
Einzelgefanges und des mehrftimmigen, dee begleiteten und 
unbegleiteten; ohne andere Charafteriftif als die allgemeine 
des in den gefungenen Worten ausgefprochenen Gefühles, ohne 
eine gemeinfame, jedes einzelne Drama eigenthümlich bezeich- 
nende Yärbung des Ganzen. 

Daß endlich die Kunft ihrer wahren Beftimmung ganz 


350 


entfremdet wird, wo fie zur Dienerin irgend einer Partheifucht 
fih herabwürbigt, und dasjenige, zu deſſen Darftellung ohnes 
bin ihre Mittel nicht ausreihen, zu geftalten ſtrebt, bevarf 
feiner ausführlicheren Worte. 


XIV. 


Drudfehler in den Mufifbeilagen des dritten Theiles 
von dem Werke: „Der evangelifche Kirchengefang und 
fein Berhältniß zu der Kunft des Tonſatzes.“ 





Diefer Aufſatz wurde bereits im Jahre 1849 gefchrieben, 
und war damals beftimmt, meine im folgenden Jahre heraus: 
gefommene Schrift „Zur Geſchichte heiliger Tonkunft“ zu bes 
ſchließen, von der die gegenwärtigen Blätter als Fortſetzung ſich 
ankündigen. Ich nahm ihn damals zurüd, und zog vor der 
Schrift einen von mir gehaltenen Vortrag als Anhang mitzus 
geben, und in diefer Geftalt ift fie zu Anfange 1850 erfchienen. 

Wenn ich nun jegt, nad) Berlaufe von zwei Jahren, den- 
noch mit diefem Auffage hervortrete, der, wenn auch zunächft 
nur für die Befiger meines größeren Werfes über den evangelis 
fhen Kirchengefang und fein Verhältniß zur Kunft des Ton» 
faßes von unmittelbare Intereffe, doch von einem allgemeine: 
ren Standpunfte aus auch von Anderen es in Anfpruch nehmen 
dürfte, fo beruht Die VBeranlaffung davon in der feitvem veraͤn⸗ 
derten Lage der Sache. 

Einen beveutenden Theil der Mufikbeilagen meines zuvor 
gedachten Werkes, zumahl dem Umfange nad), bilden im drit⸗ 
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ten Bande Tonfäpe des unfterblichen Johann Sebaftian Bach. 
Ich darf verfichern, daß ich ernftlic, bemüht war, mit dem mir 
damals zu Gebote ftehenden Mitteln, viefelben fv getreu als 
moͤglich darzuftellen, fahe mich aber als ich mit dem Werke be: 
fchäftigt war, zum Theil noch auf ungenügende befchränft. Seit 
dem Erfcheinen diefes Bandes haben fich aber die zuverläffigen 
um Vieles vermehrt. Yrüher ſchon hatte mir die in demfelben 
oft erwähnte Schrift des vervienten Mofevius, meines lieben 
Freundes, über „Sohann Sebaftian Bach in feinen Kirchen - 
Gantaten und Choralgefängen“ eine hoͤchſt ſchätzbare, noch vor 
der Herausgabe zu benugende Beihülfe gewährt; feitvem aber 
ift auch eine bedeutende Anzahl Bach'ſcher Originalhandfchriften 
befannter, und allgemeiner zugänglich geworden, es hat ſich 
‚ eine Gefellfchaft gebildet die es ſich zur Aufgabe ſtellt, denſel⸗ 
ben nachzuforſchen und die Werke des Meifters nach ihnen, oder 
wo fie nicht zu ermitteln find, nach den zuverläffigften älteren 
Abſchriften in möglichft urfprünglicher Geſtalt herzuftellen und 
öffentlich zu machen; endlich hat in neuefter Zeit Herr Ludwig 
Erf durch Herausgabe von Johann Sebaftian Bachs Choral: 
gefängen und geiftlichen Arien nady beiverlei Quellen um diefen 
Theil Bach'ſcher Hervorbringungen fich ein anerfennenswerthes 
Verdienſt erworben. Wie nun durd) alles dieſes die Anſprüche 
an dergleichen Mittheilungen fih um Vieles gefteigert haben, 
fo bin ich dadurch auch auf manche Mängel der meinigen auf: 
merffam geworden, und manche zuvor ausgeiprochene Anficht 
hat einer abermaligen Prüfung unterworfen werden müflen. 
Jene Mängel haben einen doppelten Grund: daß ich in 
Rüdfiht der von mir mitgetheilten volftändigen Cantaten zum 
Theil auf Abſchriften mich habe verlaffen müſſen, die zwar nach 
den Originalhandfchriften gefertigt find, von mir aber einer 
vergleichenden Durchſicht und Feftftellung alles Einzelnen nicht 
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unterworfen werben konnten; daß ich ferner bei vielen Choral: 
fägen deren urfprünglicher Zufammenhang mit den größeren 
geiftlichen Werken zu denen fie gehörten nicht angegeben werben 
fann, da ung diefelben überhaupt , gefchweige denn in ver Ur: 
fhrift mangeln, auf die von Philipp Emanuel Bad 1784 — 
1787 herausgegebenen Choralgefänge feines Vaters mich be: 
fhränft fand, dieſe Säge aber im Sinne meiner Arbeit nicht 
entbehren konnte. 

Daß die Herausgabe Philipp Emanuel Bachs eine viel- 
fach unvollfommene fey, daß die Rügen welche Herr Erf in dem 
Vorworte zu der feinigen dagegen aufftellt, gegründet find, wer 
möchte e8 laͤugnen? Eine Fritifche Ausgabe diefer Schöpfungen 
feines Vaters beabfichtigte der geiftreiche Tonfeger gewiß aud) 
nicht; war er doch wohl überhaupt als ſchaffender Künftler für 
eine jolche nicht geeignet. Die ganze Zufammenftellung der fei: 
nigen zeigt daß er Dabei den Zufall walten, fie durch einen un⸗ 
tergeordneten Schreiber bewirken ließ, und höchftens hie und da 
Hand anlegte um, weil bei der von ihm gewählten Form un- 
begleiteter Zonfäge für eine Art Choralbuch die Harmonie in 
den Singftimmen nicht felten nur unvollftändig enthalten war, 
biefelbe aus dem Grundbaſſe und den begleitenden Inftrumen: 
ten zu ergänzen. So wurde er in einer Zeit, die auf jedem Ge- 
biete der Kunft bei Herausgabe älterer Meifterwerfe vie Felle 
anlegte, um fie dem größeren Theile des Publikums annehm- 
lic) und ausführbar zu machen, zu dem Verfahren hingevrängt, 
das der neuere Herausgeber bei höheren Anfprüchen fo herbe 
getadelt hat, und mit Recht. Aber gewiß! wir werden troß 
allen erheblichen Flecken immer nicht vergeflen dürfen, daß wir 
dem älteren dennoch für feine Sammlung ſehr vielen Danf fchul- 
dig find. Ohne fie, wie leicht wäre e8 gefchehen, daß Nicht: 
achtung und Verwahrlofung jene Schäße eigenthümlicher Schöp- 
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fungen für die Kirche, auf die jene Theile derfelben uns erft auf 
merffam gemacht haben, dem unerfeglichen Verlufte preisgege⸗ 
ben hätte, vor dem bis zu unferenTagen noch manche faft wun⸗ 
derbar gerettet wurde durch emfige Forſcher, für welche Die Des 
fanntfchaft mit dem durch des Sohnes Verdienſt Erhaltenen der 
leitende Faden wurde das Werk des Vaters zu entdeden? Uno 
weht nicht, trotz mancher jeßt aufgebedten, und hie und da bis⸗ 
jeßt nur vorauszufegenden Entſtellung der Geift desfelben den⸗ 
noch fo mächtig in dem größeren Theile dieſer föftlichen Über: 
bleibfel, daß, wenn fie auch für die Zufunft nur Bruchftüde blei⸗ 
ben follten, fie ven größeften Werth für uns behalten müffen? 
Es ift hier nicht der Ort die, faft nach einem halben Jahr: 
hunderte erfchienene Wiederauflage jener Älteren Ausgabe einer 
Eritifchen Beleuchtung zu unterwerfen, ich verweife deshalb auf 
das Werk des Herrn Erf. Allein ich kann nicht umhin vemfelben 
dafür zu danken, daß er eine in meiner Abhandlung über Bach 
anfgeftellte Behauptung — mag fie nun zuerft Durch mic) laut, 
geworden feyn auf den Grund der Aufferung Forkels, daß Bach 
niemals die Melodie eines Liedes erfunden habe, mag irgend 
ein Anderer, mir unbefannt Gebliebener damit früher hervor« 
getreten ſeyn — daß er, fage ih, meine Behauptung aufge 
nommen hat, wonach mehre Kirchenmelodieen und geiftliche 
Arien den großen Meifter zum Urheber haben. Ic habe im 
Ganzen und Einzelnen diefe Frage zur Entfcheidung zu bringen 
gefucht, die, der Lage der Sache zufolge, bisfegt immer nur 
eine vorläufige feyn Fann, und der Prüfung Anderer gar fehr 
bedarf, denen ich dafür nicht minder dankbar feyn werbe, wenn 
fie auch zu einem anderen Endergebniß führen follte als die mei- 
nige. An dem bloßen „Recht behalten“ ift mir gar wenig gele- 
gen, Alles aber an Erforfchung der Wahrheit; und wenn ich 


irgendwo einen Grund für meine Anficht e einen entfcheiden» 
v. Winterfelv, 3. Geſch. h. Tonkunſt II. 23 
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den genannt habe, fol damit keinesweges gefagt jeyn daß er 
ein jedes fernere Erörtern nun für immer ausfchließe. Mag doch 
bei aller ftrengen Selbftprüfung Niemand fidy ganz ficher davor 
halten, daß irgend eine ihm verhehlt gebliebene Befonverheit 
feines Wefens ihn irre geleitet habe! 

Band ih mich nun zu abermaliger Durchprüfung der von 
mir mitgetheilten Säte Joh. Sebaftian Bachs veranlaßt, fo 
lag es mir fehr nahe diefe auf alle, dem dritten Theile meines 
Werkes beigegebenen Mittheilungen auszudehnen. Dazu hatte 
es mir zuvor ſchon an einer Aufferen Veranlaſſung nicht gefehlt, 
welcher der gegenwärtige, nach früherem Zurüdziehen jetzt der Of: 
fentlichfeit übergebene Auffaß feine anfängliche Geftalt verdanft. 

Herr Drganift Berker in Leipzig, mein werther Freund, 
hatte nämlich aus eigener Bewegung die Mühe über ſich ge 
nommen, nachdem die Notenbeifpiele im dritten Theile meines 
Werkes über den evangelifchen Kirchengeſang bereits zuvor durch 
Herrn Organiften Schellenberg zu Leipzig, Muſikdirektor Com⸗ 

"mer hiefelbft, und mich felber fchon einer doppelten, oft felbft 
dreifachen Correktur unterworfen gewefen waren, fie nochmals 
genau durchzuſehen, ob noch Stichfehler darin zu finden feyen. 
Nun enthielt Das von demjelben mir mitgetheilte Verzeichniß al: 
lerdings ein ſtarkes Sündenregifter, welches auf den erften Anblid 
bedenklich machen, und die Beforgniß erregen konnte, als werde 
eine fo große Menge von Fehlern dem Gebrauche des Buchs 
Eintrag thun, was namenllich bei den von 3. S. Bach mitge: 
theilten Sägen für einen großen Nachtheil hätte angefehen wer: 
den müſſen. 

Zum Gluͤck iſt dies jedoch nicht der Fall. Ein großer Theil‘ 
der Rügen bezieht fi) auf überflüffige Verfegungszeihen, Die 
nicht ſchaden, mangelnde, die durd den ganzen Zufammenhang, 
die Bezifferung,, das gleichzeitige Vorkommen in andern Stims 
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men auf das Unzweideutigfte ergänzt werden, und nur der Ge: 
nauigfeit halber beizufügen geweſen wären. 
Der wichtigſte Theil diefer Rügen betrifft fehlerhafte 
Fortſchreitungen — Uuinten, Oktaven — und auf diefe 
| habe ich meine vorzüglichfte Aufmerkſamkeit gerichtet. Dan 
wird dem Komponiften nicht nachhelfen dürfen, wo er, aus 
Nachlaͤſſigkeit gegen die Vorfchriften des reinen Satzes verftoßen 
| hat, man wird ernftlich nachzuforſchen haben, ob ein folder 
Berftoß vielleicht ein abfichtlicher gewefen fey, und ob demfelben 
irgend eine künftlerifche Intention zu Grunde liege; aber hüten 
wird man ſich müffen, ihm Sehler aufzubürden, an denen er feis 
nen Theil hat. Bon diefem Gefichtspunfte aus will id, mid 
nun zunächft mit viefem Theile der vorfommenden Stichfehler 
befchäftigen. 


1. In Tonfügen Reinhard Keifers,. 


Keifer arbeitete ſchnell und leicht, ohne bei dem Einzelnen 
viel zu verweilen: es würde alfo nicht fehr befremven Fönnen, 
Verftöße, wie die bejprochenen, bei ihm zu finden. Dennod 
darf man fie nicht bei ihm ohne Weiteres vorausfegen, und ohne 
nähere Prüfung hinnehmen. 


S. 26. Takt 5. u. 6. des Satzes erfcheinen Quinten (b 8) zwifchen 
den Eingflimmen und dem Grundbaſſe. Sie fl nicht zu tilgen, 
fondern gehören unbevenklich dem Setzer an. SMlcleivigen aber 
auch das Ohr nicht; zudem find fie durch den im Vortrage da⸗ 
mals gewöhnlichen Vorhalt ver Oberferunde bei ver Cadenz des 
Recitativs gänzlich verlöfcht worden. Ein Stichfehler ift bier 
feinesweg 6 vorhanven. Es ift aber auch in der That noch ein 
Gegenftand näherer Unterſuchung, ob nicht bei dem (felbft glei: 
Ken) Fortfchritte der Stimmen durch Intervalle die in ver ur- 
fprünglichen Tonfolge liegen, Quintenfortfchreitungen zu⸗ 
fällig werben? Mir fcheinen Quinten In gerader Bewegung da nur 
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fehlerhaft zu feyn, wo die Stimmen ſchrittweiſe fortgehen. 
Die Quinte ift dad erfte ſelbſtändige harmoniſche Erzeugniß jeven 
Toned. Zwiſchen ſchrittweiſe fortgehenvden Tönen finden nur me: 
lodiſche nicht harmoniſche Beiehungen flatt: werben fie 
durch Die Quinte die zu ihnen ertönt mit der Urharmonie in un: 
mittelbare Verhältniß gefeßt, fo erfcheint dieſes, weil ohne Ber: 
mittelung,, naturwidrig und abfloßend. Gehen die Töne dagegen 
in den BVerhältniffen fort welche die Urharmonie bilden: (8ve, 
5te, Ate, gr. u. 8. 3) fo finden die Quinten mit denen fie be 
gleitet werden in dieſem Verhältniſſe fchon ihre DVermittelung, 
ftellen jich dar al8 vollfommen naturgemäß, und werben zu Un: 
recht als fehlerhaft gefcholten: Fein, noch fo zarte Ohr wird 
durch fie fich beleivigt fühlen. So finven ſich tm elften Takte des 
Anfangschorales in Grauns „Tod Jeſu“ zwifchen dem Alte und 
Tenore, vie beide, für fich genommen, in großen Terzen fort: 
ſchreiten (es, g; as, e;) ganz offenbareQuinten, für die e8 wohl 
faum der Rechtfertigung bevürfen wird bie ein Verehrer des Mei: 
ſters verfuchte, behauptend: durch einen Frevel wider die Grund: 
regeln des reinen Satzes habe Graun die Liedworte „zur Frevelthat 
entichloflen* exft recht Fräftig ausprüden wollen. 


S. 29. In dem erften Takte der letzten Reihe, bei einem Beilen- 
ſchluſſe, gehen Sopran und Baß in Oktaven fort. Die Stelle 
iſt dem Original getreu verzeichnet, und nicht zu bezweifeln, daß 
dieſer Gang dem Tonſetzer zugehoͤrt. Schon bei älteren Tonſätzen 
(des beginnenden 17ten Jahrhunderts) finde ich, daß man auf 
Oktavengaͤnge Pi Zeilenfchlüffen,, wenn fie durch Paufen ge: 
trennt wargg, nicht Angftlich Rüdficht nahın. Hier Tommt dazu, 
daß der Gang des Inftrumentalbaffes die Wahrnehmung ver feh: 
lerhaften Kortfchreitung faft gänzlich auslöſcht, der Seger alfo 
verfelben ſich entweder gar nicht bewußt wurbe, oder leicht darüber 
hinweg ging. 


Ebend. Im vorlegten Takte veöfelben Sapes erfcheint zwiſchen Alt 

- und Tenor eine offenbare Quin ten fortichreitung. Durch Punk⸗ 
tirung ber drittletz ten Note des Taktes hat der Tonſetzer, offen: 

‚bar abfichtlich,, fie zu tilgen gefucht. Es ift ein Umgehen, dad 
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man nicht geradehin wird billigen können, daneben aber auch 
wieber ein Beweis dafür, daß die Stelle richtig verzeichnet ift. 

&. 30. Im erften Takte ver 2ten Reihe des Choralſatzes: „D Menfchen» 
kind“ ꝛc. findet ein Dftavenfortichritt zwifchen Sopran und Te⸗ 
nor ftatt. Die Ifte und 2te Geige haben ihn in ganz ähnlicher 
Art, nur daß er dort ald Einklang erfcheints es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß er demnach dem Tonjeger angehört. Dazu fommt 
daß er nach einem Zeilenſchluſſe eintritt vor dem freilich keine 
Paufe ſteht, immer jevoch deshalb weniger bedenklich erfcheinen 
durfte, 


2. In Sägen Haendels. 


Die bier mitgetheilten Händel’fchen Säge find zwar zum 
großen Theile aus Jugendwerken des Meifters entnommen. 
Allein bei ihm, ver auch damals fchon fo gründlich arbeitete, 
ift man zu der genaueften Prüfung verpflichtet um ihm nichts 
aufzubürben. 


©. 39. Im Sten und 9ten Takte ver Aften Reihe, gebt vie erfte 
Biole gegen ven Baß in Oktaven fort, im 12ten Tafte die 2te 
gegen die Grundſtimme in Quinten. Der Behler wird getilgt, 
wenn in beiden Fällen die zweite Bratjchenftimme zur erften 
wird, und nicht allein für das Auge; denn für das Ohr hat 
der Fortgang wie er hier erfcheint durchaus nichts Beleidigendes. 
Zwar entftehen im erften Falle durch Umftellung der Stimmen . 
nun wiederum Dftaven zwifchen der 2tm Bratfchenftimme und 
dem Bafle. Diefe find jedoch nicht zu beachten. Denn pur 5 
Takte geht die Bratfche (wenn auch nie auf einem Tone verweilend) 
. mit dem Baſſe in ver Oftave fort, wie es bei ven Inftrumental- 
begleitungen in feiner Zeit oft vorfommt, und die Fortſetzung 
dieſes Verhäftnifies hat deshalb nichts Auffallendes. Ein Ähnli⸗ 
ches unter ven ‚gleichen Umſtänden findet fich (wiſchen Bratſche 
und Baß) In der 2ten Reihe Takt 4, S. 40. | 
©. 40. Iſt in der erftm Reihe, im 10ten Takt des Tenor wirf: 
lich ein Stichfehler vorhanden: vie erfle Note dieſer Stimme 
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muß offenbar b, nicht c heißen, und fo find die Quinten 
zwifchen Alt und Tenor befeitigt. 

&. 40. Takt 7. in der 2ten Reihe verfelben Seite geben vie 2te 
Geige und 2te Bratfche in Oftaven fort. Die Stelle ſteht im Ori⸗ 
ginal. Der Übelftand ift vollfommen unerheblich, und wäre ge- 
tilgt, wenn die leßte Note der 2ten DBratfche F ftatt d hieße; 
eine Verbeſſerung, für die fich jenoch Feine Analogie findet. 


3 3. S. Mattheſons. 


©. 51. Im 3ten Takt der Iten Reihe fchreitet ver Alt gegen den im 
Tenor erfcheinenden cantus firmus in Quinten fort. Der Gang 
des Altes ift früheren, analogen Stellen ganz übereinftimmend 
gebilvet: nur an ihm, nicht an dem cantus firmus fönnte ge: 
ändert werben. Die Analogie macht e8 aber bedenklich. Der Ton: 
feger wird den Verſtoß ſchon auffich nehmen müffen. Ein Stid- 
fehler waltet nicht ob. 


4. J. ©. Telemannd. 


Telemann ftellt (in dem Borberichte zu feinem Choralbuche, 
wo er von unterlaufenven fehlerhaften Fortfchritten, namentlich 
in den Mittelftimmen, redet, ven Satz auf: „er habe e8 ändern 
fönnen, allein es müffe allerhand vorgetragen wer— 
den.” Bei ihm wird man alfo wegen foldher Sortfchreitungen 
am wenigften bedenklich feyn dürfen, fobald man nur die Über: 
zeugung hat, dem Driginale treu gefolgt zu ſeyn. 

S. 68. In dem 2ten Takte ver Iten Reihe findet ein Quintenfort: 
ſchritt ſtatt zwifchen ver ziveiten Geige und dem Grundbaſſe. Un: 
bezweifelt, fchon der Bezifferung zufolge, muß aber die letzte 
Bafınote es heißen, und nicht ce: es ift alfo ein Stichfehler 
vorhanden. Durch viefe Berichtigung entfteht freilich ein Oktaven⸗ 
fortichritt zwifchen der Bratfche und dem Baß, ven aber der Setzer 
wohl al8 unerheblich betrachtete. 

S. 76. Die Schlußnoten des Alts und Tenors in der erften, bie 
Anfangsnoten beider in der Zten Reihe zeigen Kortfchritt in veinen 
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Duinten. Diefe erfcheinen in den Mittelftimmen auch in ver 
Urſchrift. Für einen Stichfehler Fönnen fie nicht gelten, und es 
bleibt vabingeftellt, ob Telemanns zuvor angeführter Grundſatz 
fie rechtfertigt. \ 

S. 86. Im 2ten Takte der 2ten Reihe gehen die lebten beiden No: 
ten des Tenor und des Bafled in Oktaven fort. Hier hat offen- 
bar, der Wirkung halber, Abficht obgewaltet, die man gelten 
laffen muß. 


5. 3. ©. Bachs. 


S. 217. Nur ein Fall falfcher Fortfchreitung ift Hier gerügt, bei 
dem offenbar ein Stichfehler obmaltet. Die letzten Noten des 
Baſſes im zmeiten Takte ver erftien Reihe müffen nämlich a £ heis 
Ben, nicht : —. Nur ein Irrthum des Abſchreibers 
bat diefe fehlerhafte Stelle eingeſchwärzt, wodurch (ohne Fünftle- 
rifche Abficht) 2 reine Quinten In den Aufferfien Stimmen ent: 
fteben. 

Holgen reiner Quinten fommen übrigens in Sägen 

3. ©. Bachs zuweilen vor: da er felten etwas unabfichtlich 

that, wird man immer Bedenken tragen müffen an ſolche Stellen 

Hand anzulegen, und es unbedingt zu unterlafien haben, fobald 

dergleichen in feiner eigenen Handfchrift erfcheinen. Sollten fie 

vielleicht gleih Mirturen der Orgel dem großen Orgelmeifter 
wirken? 


Nach dieſen Rügen wende ich mich zunaͤchſi zu denen, die 
ich nicht anerkenne: 


S. 1. Im drittletzten Takte des Liedes: „Dein' eigne Liebe zwinget 
mich“ wird bemerkt, daß die 2te Note ver Singſtimme e heißen 
müſſe. Zufolge der Bezifferung allerdings, auch fl e die Lesart 
ber Ausgabe von 1741. Ich habe die ver Ausgabe von 1714, 
als die beffere aufgenommen, weil die Folge dreier Quarten 
in der Melodie etwas Einfoͤrmiges und zugleich Unfangbares Hat. 
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Am folgenden Takte wird auf ver Zten Note der Singftimme 
eine Fermate verlangt; ich glaube indeß daß ver Fortgang beiber 
Schlußzeilen ohne Unterbrechung einen eigenthümlichen Ausdruck 
bat, den man nicht verlöfchen darf; auch iſt der Melodie nirgend 
eine Fermate beigegeben, dad Verweilen vielmehr durch Pauſen 
oder Werth ver Noten ausgedrückt. Daß In ver Audgabe von 
1741 an der bezeichneten Stelle eine Fermate vorgefchrichen ift, 
entfcheivet nichts. 


Hiebei ſey mir die allgemeine, die Notenbeifpiele aller 
3 Theile betreffende Bemerkung vergönnt:: ich habe in der Regel 
die Melodieen der Kirchenliever in ihrer Alteften Faſſung gege- 
ben, und fie danach überfchrieben; in einzelnen Källen aber Fein 
Bedenken getragen auch Varianten des Tonſatzes fpäterer Aus: 
gaben aufzfinehmen, wo fie Früheres ergänzten oder berichtigten. 


©. 2. Im viertleßten Takte des Liedes „Du zuderfüßes Himmels: 
brod“ Heißt die legte Baßnote h. Es wird f dafür verlangt. 
Jenes ift aber die Lesart von 1705, die älteſte. 

. ©. 3. Unter Nr. 9 und 9° find 2 Melodieen des Liedes: „Spiegel 
aller Tugend“ (1698, 1710) mitgerheilt. In deſſen vorleßter 
Zeile iſt einmahl die Form „vorlängft,“ das zweitemahl „fürs 
längſt“ gebraucht. Es wird die erfte beider Formen für ‚beide Fälle 
gefordert. Ich glaube indeß mit Recht mich an die Formen gehal⸗ 
ten zu haben , welche vie Quellen des Liedes anwendeten, denn es 
fam darauf an, diefen getreu zu folgen, nicht das anfcheinend 
Deffere oder Gebräuchlichere zu wählen. 

©. 6. Im ten Takte der ten Reihe des Liedes: „Es Eoftet viel ein 
Chriſt zu ſeyn“ Heißt vie letzte Baßnote f. Es wird deren Erhoͤ⸗ 
bung durch ein # verlangt, die aber m. E. durch ven phrygifchen 
Schluß des folgenven Takte, wo F nothwenpig iſt, ausgeſchloſ⸗ 
ſen wird. 

©. 10. Im 6ten Takte der 2ten Reihe des Liedes: „Ihr Kinder des 
Höchften* wird flatt d (deſſen erfter Note) h verlangt. d iſt aber 
pie wichtige Lef’art, vie noch 1741 vorkommt, und die Folge einer 
reinen Duinte auf eine verminderte ift Erine verbotene Fortſchrei⸗ 


361 


tung, die ich ſelbſt, wenn ſie es wäre nicht tilgen würbe, weil es 
mir um die ältefte Geftalt in ver die Melodie erfcheint, zu thun war. 

S. 21. Im 3ten Takte ver ten Reihe des Soliloquiums der Maria 
fehlt vor der Baßnote c ein Hd. Es Fünnte nöthig feheinen weil 
vie letzte Note des vorhergehenven Taktes durch ein # erhöht ift, 
aber es wird überflüfjig men man ven Grundſazz feſthält daß jeve 
Vorzeichnung nicht über die Grenzen eines Taktes hinaus gilt. 
In diefem Falle wiverftreitet aber auch ver ganze Zuſammenhang 
des Satzes der Annahme einer fortdauernden Erhöhung, 

©. 22. Im Aten Takte des Saped Nr. 41 Seite 22 „Eli; Eli“ 
mußte allerdings vor der erſten Note d ein # flehen. Da es bie 
unmittelbar vorhergehende Note hat, da es in ber Bratfche var: 
über flieht, durch die Bezifferung angeveutet iſt ıc. wird durch 
feinen Mangel a. a. D. Niemand irre geleitet werben Eünnen : feine 
Beifügung erfcheint mir alfo überflüffig. Chen fo überflüfiig fchien 
mir am Ende verfelben Seite bei ver erften Note des letzten Taktes 
ber Singftimme von Nr. 42 die Beifügung eines b, da ed die un⸗ 
mittelbar vorhergehende bat, es in ver erſten Geige ausprüdlich 
fteht, es auch in ver Bezifferung angeveutet iſt. 

©. 26. Im Zten Takte ver letzten Reihe ift vorgefchlagen die Beglei⸗ 
tung der Singflimme übereinftimmenp zu machen ſtatt cis ha in 
jener, ha zu feßen, wie dieſe ed hat. Es ift ein Beſſerungsvor⸗ 
flag, ver Vieles für fi) hat: das Original enthalt jenoch vie 
Stelle wie fie ſteht, und in dieſer Geftalt geben fie auch alle mir 
befannt gewordenen Abfchriften. 

©. 28. In der lebten Zeile von Nr. 46, im erften Takte ift fis aus⸗ 
druͤcklich vorgezeichnet, ohnerachtet der Satz aus G-dur geht. Viel⸗ 
leicht ift Die Vorzeichnung überflüffig, aber fehlerhaft ifl 
fie nicht, zumahl im Folgenden überall f gefungen werben foll. 

©. 31. Im erften Takte ver 2ten Reihe wird vorgefchlagen, dem 
Sopran c flatt d zu geben, dem Tenor g flatt f, woraus denn zu⸗ 
gleich folgen würbe, daß die Bezifferung $ flatt 7 heißen müßte. 
Es iſt ein Beſſerungsvorſchlag, ver eben abzulchnen tft, weil das 
Original ihn entgegenfteht, fo hart auch die Stelle Hingen mag. 

©. 65. Im Iten Takte ver Iten Reihe von Nr. 61 iſt vor der vor⸗ 
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legten Note ver erften Geige kein d geſetzt: ich habe es für über: 
flüffig gehalten weil «8 unmittelbar zuvor der Unteroftave beige: 
fügt iſt. 

©. 66. Im vorlegten Takte der 2ten Reihe wird vorgefchlagen das 
# vor g zu tilgen. gis f, gis a klingt allerdings hart und widrig, 
aber es ift fo ganz in der eigenthümlichen Art Telemanns, das 
Herbe des Gefühls Durch widrige Tonfolgen auszudrücken, daß 
pie Stelle ungeänvert bleiben muß, zumahl jie auch im Originale 
fo ftebt. 

©. 67. Im erften Takte der Aten Reihe wirb in der Singftimme 
eine semibrevis verlangt, die durch die Analogie mit dem Hoboe 
fich auch wohl rechtfertigen ließe. Es liegt aber in vem Anfangs 
fürzeren,, dann tieferen Seufzer eine Steigerung, die ich um fo 
weniger verlöfchen möchte, va fie meine (fonft auch noch von 
Beckers abweichende) Adfchrift enthalt. So fehlen namentlich dort 
aud) die 2te und Zte Note des Hoboe im vorletzten Takte verfelben 
Seite, die ich, als charakterifiiich und kaum das Gepräge eines 
wilfführlichen Zufages tragend , nicht entbehren möchte. Eben jo 
ift e8 in derſelben Reihe mit ver erften Note ver Singftimme, die 
in B.’8 Abfchrift eine semibrevis ift, viel beffer aber, wie fr 
der meinigen eine minima feyn muß, weil fo vie Stimme dem 
Hoboe nachhallt, flatt unmittelbar mit demſelben einzutreten. 


©. 74. In der 2ten Reihe ſoll die erfte Note des Sopran ftatt fis 
angeblich d heißen. Durch meine 'e Abſchrift wird biefe Anderung 
nicht gerechtfertigt. 

S. 81. Im erſten Takte der Grundſtimme in der 2ten Reihe iſt die 
letzte Note durch ein # erhöht; es wird worgefchlagen dasſelbe zu 
loͤſchen. Die Stelle, wenn auch etwas herbe, iſt jenoch zu fehr in 
Telemannd Art, um daran zu ändern. 

©, 84. Der 2te Taft der Iften Reihe hat in der Oberftimme 2 Achtel 
und dann 3 Achtel:Triolen, im Baſſe 4 Uchtel und dann 2 Trio: 
Im. Es ift vorgefchlagen beide Stimmen gleichmäßig fortgehen zu 
laſſen, im Baffe alfo 4 und dann 3 Achtel-Triolen zu fegen. Der 
Gleichfoͤrmigkeit wäre es entfprechenn, die Urfchrift ſteht aber ent: 
gegen, und es iſt möglich, daß ver Componiſt etwas beſonderes 
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darin geſucht hat, wenn bie raſchere Bewegung der andern Be⸗ 
gleitfiimmen der Grunpftimme fich erſt um etwas fpäter mittheilt. 

&. 87. In ver Iften Reihe, im 3ten Takte hat ver Tenor f des. 
Es wird f Fvorgefchlagen, vielleicht damit das folgende g leichter 
zu treffen fey, was allerdings durch das a im Alte und in der 2ten 
Geige fehr erſchwert wird. Doch find vergleichen, wenn auch aller: 
dings fchwer ausführbare Stellen zu ſehr im Geſchmacke Telemannd 
um bier eine Anderung eintreten zu laſſen, vie der Urfchrift zu⸗ 
wider laufen würde. 

S. 91. Im 2ten Takte der 2ten Reihe fchreitet ver Grundbaß durch 
d eis ais fis fort: d hıc. wird für richtiger gehalten. Cine Ana⸗ 
Togie ift für diefe Verbefferung nicht vorhanden, die Leſſart ber 
Urfchrift wird alfo bleiben müffen. Ä 

S. 92. Im legten Takte des erſten Syſtems foll die Zte Note a ſtatt 
h beißen, alfo ein gebrochener D-dur -Akkord flattfinden. Das 
Original rechtfertigt dieſe Anderung nicht. Das Vorangehende 
weißt allerdings nach D-dur Hin, das Folgende ergreift aber ſo⸗ 
gleich wieder H-moll, und daß diefes, troß jener Andeutungen, 
ſchon früher eintritt als man vermuthet, iſt ein Zug, der Tele 
mann fchon zuzutrauen ift, 

Eben fo ift dem Vorſchlage nicht beizutreten, in der Aten Reihe 
Takt 3—4, 6, 7, die Bogen zwifchen d d und aa, in der Sten, 
Takt 1. 2 zwifchen d d zu tilgen. Der Gegenſatz zwiſchen Bin: 
dung in der Begleitung und Anfchlag in ven Singftimmen hat 
etwas Cigenthümliches, das nicht um ver Gleichförmigkeit wegen 
zu tilgen ift. 

S. 96. In der Iften Reihe, im 2ten Takte des Tenor fteht vor f 
fein #, obwohl fis zu fingen iſt. Es bevarf aber deſſen auch nicht, 
da die Vorzeichnung in der letzten Note des voranſtehenden Taktes 
unmittelbar vorhergeht, und in der Iten Note des Sopran eben- 
falls erfcheint. Niemand wird Hier f flatt fis zu fingen vermögen. 

©. 97. Wird im 2ten Takte des Tenor g f flatt g zu fegen vorge: 
fchlagen. Die etwas harte Stelle ift aber durchaus telemannifch, 
man darf fie nicht mildern, zumahl auch die Urfchrift entgegen- 
ftebt. 
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S. 99. Die beiden letzten Baßnoten der erſten Reihe heißen g a. 
Es wird aa vorgeſchlagen, und fo ſteht es auch S. 101 im vor: 
legten Takte des Baſſes in ver 2ten Reihe. Ich würde mid) an 
das Original halten, wenn es auch Hier incongruent iſt: ver: 
gleichen Eleine Abweichungen, felbft wenn zufällig, bleiben ſtets 
eine gewiſſe Würze. 

S. 160. Im Aten Takt der 2ten Geige in der lebten Reihe ift flatt 
e d (das dort fteht) cis h | ais vorgefchlagen, wodurch allerdings 
die Stelle milder Elingend wird. Allein für diefen Verbeſſerungs⸗ 
vorfchlag ift keine Analogie vorhanden, und das nur fremd oder 
hart Klingende bei 3. S. Bach zu verbeflern wird man ſich im⸗ 
mer hüten müflen. 

©. 162. Im vorlegten Takte des Grundbaſſes der lebten Reihe wird 
das # vor g verlangt. Die freilich nicht unbedingt zu billigenve 
Weglaſſung ift aber unfchänlich, da gis In ver 2ten Geige in der 
Bindung forttönt, in der erften ausdrücklich vorgezeichnet if, und 
eis es ohnehin unmöglich macht g ftatt gis zu nehmen. 


©. 177. \ Takt 4 1fte Geige [ ift übereinſtimmend vorgeſchlagen 
S. 185.1). 3. u ftatt des an die letzte Note des vor: 
S. 200. „3. u angebenven Taktes durch einen Bo: 


gen gebundenen f, jedesmahl g zu fegen. Es iſt einenicht unmittel- 
bar, fondern erft im Zten Theile des Taktes aufgelöf’te None, bie 
offenbar beabfichtigt iſt, da fie Zmahl in gleicher Art vortommt. 

S. 179. Takt 2 des Singbaffes fol ftatt ver Aften Note c, ch 
gefeßt werden, wie e8 an der analogen Stelle ©. 187 im erfien 
Tafte des Singbaffes fteht. Die Eleine Incongruenz erflärt fich 
indeß dadurch, daß an der erſtgedachten Stelle nur 2, an ver letz⸗ 
ten 3 Sylben zu fingen find, und da fie durch Die Urichrift ges 
rechtfertigt ift, wird man nicht willführlich daran rühren dürfen. 

©. 207. Im 2ten und 3ten Takte des Grundbaſſes der 2ten Reihe 
foU die Ite Note, dort g flatt es, bier a flatt f, beißen. 
Die Bezifferung ver beiden Noten durch die Fleine Septime, bie jedes⸗ 
mahl in der Geigenſtimme erfcheint, rechtfertigt jedoch die Stelle 
unbedenklich wie fie ftebt. 


©. 210. Es ift vie Meinung, daß (bis auf den Baß) alle Geigen: 
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inftrunente unisono gehen, und nicht bloß Bratfchen angewendet 
werben follen. Der Umfang ver Geigen in der Tiefe wird auch 
nirgend unterfchritten. 

S. 210. 211. Im 3ten Takte ver 3ten, im Aten der 2ten Reihe, 
unmittelbar vor dem Gintritte des cantus firmus ift dad g ber 
Anfangsfigur an das folgende g durch einen Bogen gebunden, ber 
bei dem Anfange des Ritornells und feinem Wieverbeginne nach 
den erften 3 Zeilen nicht vorgeichrieben ift. Der Wegfall desſelben 
ift in Vorfchlag gebracht, doch mit Unrecht. Die Stelle fümmt 
zu verfchienenen Baflen vor, und erforbert ſchon deshalb einen ab: 
tweichennen Vortrag, zumahl da das erfle g wo ed vor nem Wie- 
dereintreten des cantus firmus vorfommt ald Oberfecunde des unter 
ſich reichenden Baſſes erfcheint, und die Aufldfung dieſes Miß⸗ 
klanges in der Bindung viel angenehmer klingt. Kleine Mannich⸗ 
faltigkeiten ſolcher Art hat man bei dem, das Einzelne ſorgfältig 
ausbildenden Bach wohl wahrzunehmen, und ſie nicht voreilig 
auszuloſchen um Gleichfoörmigkeit feſtzuhalten. 

©. 213. Im iften Takte ver Zten Reihe ſoll angeblich die 5te Note 
der Singftimme as, nicht b heißen. Offenbar ift b fangbarer, 
mannichfaltiger ; auch ift es durch die Urfchrift gerechtfertigt. 

©. 215. It es unnöthig vie Vorzeichnung des b vor a über und 
zwijchen ven Linien zu wiederholen, da das einmahl gefeßte Ver- 
ſetzungszeichen für ven ganzen Takt gilt. 

©. 217. Im letzten Takte der Grundbaßſtimme ber unterften Reihe 
fol in der abwärtsgehenden Figur es ein H vor fich haben, weil 
unmittelbar vorher in der Singftimne e vorfommt. Allein eben 
fo unmittelbar nachher kommt wieder es in der Hoboenftimme vor, 
und fis es in der Grunpftimme ift mindeſtens nicht gegen Bachs 
Gebrauch, und Fann eine chromatiſche Würze feyn follen. 
Ich würde die Stelle ungeänbert laſſen. 

©. 224. Erfte Reihe Takt 5 des Inftrumentalbaffed wird flatt ber 

letzten Note H, e vorgeichlagen. Nach der Analogie ver ganzen 
Figurenkette des Grundbaſſes ift aber H ohne allen Zweifel rich: 
tig, auch durch die Urfchrift bewährt. 

©. 240. Im 2ten Takte ver lepten Reihe, in ver Violoncellftimme, 
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ift ver Fortſchritt d eis b a ıc. offenbar dem durch d cis b a vor: 
zuziehen, da b unmittelbar vorher mit Bedeutung vorfommt, und 
auch eine Hromatifche Würze der angegebenen Art bem Mei: 
ſter durchaus nicht fremd ift. 

S. 272. Der Ate Takt des Baſſes ver letzten Reihe foll nicht HHecis, 
ſondern angeblich Heiscis heißen. Er ift aber dem vorangehen⸗ 
den ganz analog gebildet, und Ich würde aljo die Leſ'art wie fie 
ftebt beibehalten. 

Die Reihe dieſer Aufferungen über die von mir nicht an- 
erfannten Rügen, beruht, wie auch ihr Inhalt ergiebt, bis S. 10 
auf den dort angeführten Ausgaben des Breylinghaufenichen 
GSefangbuches, bis S. 160 ausſchließlich auf älteren meift gleich 
zeitigen Abfchriften ver angeführten Tonwerfe, von da bid zu: 
legt auf ven in der Einleitung dieſes Auffaged erwähnten Ab: 
ſchriften. Wo ich in dem Vorhergehenden von einer „Urfchrift“ 
einem „Originale“ rede find nur diefe Quellen meiner Mitthei: 
lungen darunter zu verftehen, und namentlich hat weber bei dem 
‚Stiche noch der Eorreftur Bachs eigene Handfchrift vorgelegen. 
Um jevem Mifverftanve vorzubeugen halte ich viefeBemerfung für 
nöthig. E8 folgt hieraus daß wenn eine jener Rügen durch Bachs 
eigene Handſchrift unterflügt werven Tann, meine Bertheidigung 
dadurch unmittelbar widerlegt ift. 


Endlich komme ich zu den anzuerfennenden und zu 
verbeffernden Stichfehlern, die ich ohne weitere Beer: 
fung bier verzeichne. 


©. 18. In der Aften Reihe muß die letzte Note des Grundbaſſcs im 
Aten Takte f heißen, nicht g. 

S. 23. muß in ver legten Reihe die Singſtimme das Tenorzeichen 
haben ftatt des Sopranjchlüffels. 

©. 28. Sap Nr. 45 ift im Iten Takte des Baſſes der 1ften Reihe 
das Achtel d mit dem folgenven I, durch einen Bogen zu verbins 
den; eben jo in ber 2ten Reihe, im lebten Takte des Soprand 
f (3) mit dem folgenden ,. von gleicher Tonhöhe. 

©. 29. ift die Schlußnote des Baffes in ver Zten Reihe eine semi- 
brevis und feine minima. | 
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Ebendaſelbſt fehlt in ver Iften Zeile ver Überfchrift des 47ſten Sa: 
tzzes hinter „Beifpiele” vie ſchließende Klammer. 

©. 30. In ver Überfchrift des 49ſten Satzes ift gewöhnlich 
ftatt gewöhlich zu leſen. | 

©. 31. Im legten Takte des Altes in ver Iften Reihe ſind vie Ite 
und Ste Note Achtel. 

©. 34. In der 2ten Reihe, im Iften Tafte ver 2ten Beige iſt vie 
letzte Note b mit der erften des folgenden Taktes von gleicher Höhe 
durch einen Bogen zu verbinden. 

Ebend. im Sten Takte des Grundbaſſes der 2ten Reihe ift unter-c 
ftatt der Ziffer 6 ein b zu feßen. 

©. 38. In der Iften Reihe ift im 7ten Takte ver Bratfche vor ver 
letzten Note a, ein b zu fegen. 

©. 41. Im 3ten und Aten Tafte ded Tenors in ver 2ten Reihe heis⸗ 
fen die beiden Schlußnoten b, nicht a. 

S. 49. Im letzten Takte ver Iften Geige in ver Iſten Reihe ift für 
das legte c die Grhöhung durch ein 4 wiever aufzuheben. 

©. 52. In dem Nachfpiele der Iften Reihe ift vor dem Iten Syſteme 
der Altfchlüffel zu ſetzen. 

©, 60. Im ten Takte ver 2ten Reihe, ift in ver 2ten Geigenftimme 
vor der Sten Note ein A erforverlich. | 

©. 63. In dem vorlegten Takte ſowohl des Sing= als Inſtrumen⸗ 
talbaffes der Zten Reihe muß die legte Note es, nicht d heißen. 

©. 68. Takt 4, 5 der Singftimme in ver Iften Reihe gehört vie 
Sylbe he unter die Schlußnote des Sten Taktes. 

©. 76. Im 2ten Takte des Tenors der Iften Reihe müſſen vie 5te, 
6te und 7te Note fis, nicht e heißen. 

©. 84. In der 2ten Reihe ift der Iften Note des Iten Taktes im 
2ten Sopran ein A voranzuftellen. 

©. 90. In der Iften Reihe, im 2ten Takte der Singftimme , ift 
martern ftatt mattern zu leſen. - 


Bindungsbogen find zu ergänzen: 
©. 97. 2te Reihe hinter ver legten Note des Alt. 
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S. 98. 1fte Reihe vor der Iften Note des Alt. 


Ebend. Iſte Reihe hinter der 2ten Note des Tenor, in deſſen Ztem 
Takte. 


S. 99. Iſte Reihe, hinter der legten Note des Alt, 2te Reihe, vor 
der erften Note verfelben Stimme. 


S. 101. Iſte Reihe, hinter ver letzten Note des Tenor, im 2ten Takte. 
©. 106. 2te Reihe im 2ten Takte des Tenor, zwifchen e und e. 

S. 111. 2te Reihe, im Aften Takte des Alt, hinter ver lebten Note. 
©. 114. 2te Reihe, müſſen ver letzte Takt der Bratfche wie des Te- 


nor übereinftimmend — — heißen. 


S. 116. 2te Reihe, im Zten Takte des Sopran muß die drittletzte 
Note (eis) ein Achtel ſeyn. 

S. 117. Iſte Reihe: vor ver Iften Note ver 1ften Hornſtimme im 
legten Takte muß ein Kſtehen. 

©. 122. 124. Takt 7 (Mr. 74) muß jedesmahl die 2te Note des 
2ten Hoboe a flatt b heißen. 

©. 125 fehlt im 5ten Takte der Zten Geige vor ver legten Note ein + 

S. 126. Die legte Note der Viola im legten Takte muß e heißen, 
nicht a. 

©. 135. Die 3te und Ate Baßnote des Iften, und fänmtlicheBaß- 
noten des 2ten Taktes von Nr. 89* find für die Singftimme um 
eine Oktave höher zu nehmen. Die tieferen Noten gehören dem ſo⸗ 
genannten Continuo an. Im 10ten Takte derſelben Nummer muß 
die Baßnote e heißen. 

©. 136. Im 2ten Takte des 1ften Syſtems muß in der 2ten Stimme 
zwifchen ver 2ten und Zten Note der Bindungsbogen wegfallen. 

©. 139. DieNunmer 95 fteht urfprünglich in F. Ihre Verfegung 
nach Es gehört der Ausgabe Philipp Emanuel Bachs von 1784 an. 


©. 152. 2te Reihe, iſt die 2te Note des Sopran im legten Tate 
ein Achtel, Fein Sechzehntel. 


©. 155. 2te Reihe. Im vorlegten Takte des Hoboe muß die Schluß: 
note h heißen. 


©. 159. 3te Reihe ift im vorlegten Takte der Bratfche vor die dte 
Note ein A zu ſetzen. 
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&.160. 2te Reihe, Takt 3 der Singftimme fehlt der bindende Bo⸗ 
gen hinter ver 2ten Note. 

.. ©. 172. 2te Reihe. Im Aten Takte ver Iften Geigenftimme ift vor 
die vorlegte Note ein b zu fegen. 

©. 183. Takt 5 des Singbaſſes fehlt der Bindungsbogen Hinter es. 

S. 205. Im 2ten Takte ver Oeigenftimme in ver Aten Reihe muß 
hinter der Iften Note ein Punkt fiehen. 

©. 206. Im Hften Takte der Geigenflimme in der 2ten Reihe fehlt 
hinter der Iten Note C der Bindungsbogen. 

©. 211. Die Ate Note im 2ten Takte des Iften Syſtems ift f nichtees. 

Ebend. Die 3te Note des Aften Taftes ver Sten Reihe tft ein Achtel. 

©. 214. Im 2ten Takte der Iten Reihe muß die Ste Note g heißen 
(S. T. 2 des Aften Syſtems, ©. 215). 

©. 215. Bor der vorlegten Note des Iſten Taltes im Iſten Syſteme 
fehlt daß h. 

©. 217. Die legte Note des Singbaſſes, Takt 3 ver Aten Reihe, 
muß g heißen, nicht a. 

©. 219. 3te Reihe, die Ifte Note des Tten Taktes im Sopran muß 
g, nicht as heißen. 

©. 221. Die vorletzte Note des Alt im 2ten Takte ver Iften Reihe 
muß ein A vor fich haben. 

©. 223. In der Aften Beigenftimme, im letzten Tafte ver Iten Reihe 
fehlt ein 4 vor ver vorlegten Note. 

Der begleitete Aftimmige Sup Nr. 105. S.226—229 flimmt 
in manchen Theilen ver Begleitung vem von Herrn Erf nach der Ori⸗ 
ginalhannfchrift mitgetheilten nicht überein. Derfelbe hat davon 
Gelegenheit genommen, ihn „vielfach entftellt“ zu nennen. 
Ich bin dadurch veranlaßt, dieſe einzelnen Abweichungen näher 
anzugeben: 

1) Am Grundbaſſe ift im Iten Takte der Iſten Reihe vie 
vorlegte Note (f) mit einem # bezeichnet, mit Nückficht darauf 
daß vie 2te Beige unmittelbar zuvor his hat. Herr Erf hat an 
der zuerft gedachten Stelle anftatt veffen ein H ausprüdlich an- 
gewendet, um bie Erhöhung dadurch auszufchließen. Iſt er 
darin der Bach’jchen Handſchrift gefolgt, fo fteht vie Meinung 
des Autors ohne Weiteres feft. Fehlt aber in jener Handſchrift 

v. Winterfeld, 3. Geſch. h. Tonkunft II. 24 | 
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nur das Verfegungszeichen, fo ift Hier leniglich eine Aus- 
fegung ber Stelle vurch den Herausgeber vorhanden, über 
vie fich noch ftreiten laßt. Dasfelbe wiederholt ſich im folgen: 
den Takte mit b und h, und im Iſten und 2ten Takte ver Iſten 
Reihe, S. 229 mit f und fis, b und h. 

2) In ver Bratſche Takt 1. ©. 227, Takt 3. ©. 228, 
und im legten Takte, ©. 229, fteht b a, mogegen die Urſchrift 
aa hat, Im 2ten Takte S. 229 muß die 3teNote e (ftatt b) 
im Aten g (flatt f) heißen; Fehler, von denen meine Abfchrift 
die Schuld trägt, die aber dennoch den Namen einer Entſtel⸗ 
fung wohl verdienen, da fie eine Verweichlichung ver Harmo⸗ 
nie enthalten. 

3) In ver 2ten Beige im Iften Takte der Zten Reihe follte 
g d ftehen ftatt hd, im folgenden c g flatt c f; im vorleßten 
Takte des Ganzen follten die beiden 1ſten Noten b d heißen flatt 
db. Die übrigen Abweichungen betreffen allein unaufgehobene 
Berfegungszeichen eines vorhergehenven Takte. 

4) In der 1ſten Geige fehlt: ©. 226. Takt 2. ver I1ten 
Note das H. ©. 228. Takt 2. der 2tem Reihe ver 12ten Note 
die Vorzeichnung eined b: S. 229 der 12ten Note des 2ten 
Taktes das 4. Sonft wäre zu rügen, daß (nach Anleitung mei: 
ner Abfchrift) Die übereinſtimmende Sechzehntheilbegleitung der 
iften Geige und des Hoboe in den Iften Taften mit Schlei- 
fungsbogen über je A und 4 jemer Taktgliever verfehen, und 
daraus zu ſchließen iſt, daß ver Vortrag derfelben durch das 
Ganze hin von beiden Inftrumenten in viefer Art gefchehen 
foll; wogegen Herrn Erks Mittheilung die erwähnten Bogen 
in der angegebenen Art (mit wenigen Ausnahmen) einmahl über 
die Noten, unter dieſelben aber vergleichen zu 2 und 2 fekt, 
fo daß alfo das Hoboe in der Regel 4 und A, die Geige 2 und 2 
der Taktgliever zu fchleifen Hat; eine Angabe der Vortragsweiſe, 
die vorausſetzlich ver Urſchrift entnommen, noch ergänzend bei: 
zufügen wäre. 

Meine Mittheilung leidet hienach allerdings an Mängeln, die 
aber nur in ber Bratſche (S. Nr. 2) erheblich genannt werben 
koͤnnen, und leicht zu verbeflern find. 
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S. 231 fehlen die Bindungsbogen in der 2ten Reihe hinter ver dritt⸗ 
legten Note (f a) der beiden Geigenftimmen. 

©. 235. 1fte Reihe, muß die Ite Note des Inftrumentalbaffes d 
heißen, nicht c. 

Ebend. 2te Reihe. Die legten Noten des Sing⸗ und Inftrumental: 

. bafles im iften Takte müffen ein 4 vor fich haben; ebenfo 

©. 236. vie legten Noten im 2ten Takte der 2ten Reihe in verfel- 
ben Stimme, 

©. 237. 2te Reihe. Die legten Noten ver Bratfche und des Altes 
müßten c beißen: es fehlt ihnen das . 

©. 241. 2te Reihe. Die Ate Note des 2ten Taktes in der Violon⸗ 
cellftimme entbehrt eines b. 

©. 244. Im 2tn Takte der letzten Reihe ift zwischen ſtatt 
zwishen zu leſen. 

©, 245. Hinter der Iften Note des Aften Hoboe im Iſten Takte ver 
2ten Reihe fehlt ver Bindungsbogen. 

©. 250. Vor der Iften Note des Iften Taktes der Singflimme in 
ver 2ten Reihe muß ein # ftehen. 


Es bleibt hienach immer noch ein anfehnlicher Theil von 
Stichfehlern übrig. Allein Feiner derfelben tft finnentftellend ; 
über die meiften wird der in die Werke ſich Vertiefende hinweg⸗ 
lefen, das Fehlende nicht vermiffen, weil der ganze Zufammen- 
hang es ergänzt, das Falfche, da in den Hauptftimmen größ- 
tentheild das Rechte unmittelbar darüber oder daneben fteht, 
überfehen, ohne darin geftört zu werben. Keiner wird die Bei⸗ 
fpiele „böchft fehlerhafte“ nennen dürfen, troß jener langen 
Reihe von Rügen, denn das wirflih Mangelhafte wird ihn 
nicht hindern fich mit dem Werfe zu befreunden. 
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Berihtigungen. 


S. 125 3.17 v. 0. lies umgewendet flatt ungewendet. 
©. 186 „ 8 v. u. (bed Tertes) find die Worte dahin umzuftellen : 
eine aht= und eine ſiebenſylbige tambifche Zeile ıc. 


In demselhen Verlage sind ersebienen: 


Fortinge, C©., das musikalische System der Griechen in seiner Urgestalt. 
Aus den Tonregistern des Alypius zum ersten Male entwickelt. Mit 2 Tab. 
gr. 4. 1847. geh. 2 Rthir. 15 Neger. 

Gambale, Eman., die mufllalifche Reform. Ein neues Spflem von Seien 
und Megeln, die Mufil zu erlernen. Aus d. Stat. überfegt von F. U. Häſer 
gr. Ler. 8. 1841. geb. 22; Nr. 

Kiesewetter, R. 6&., Geschichte der europäisch -abendländischen oder 
unserer heutigen Musik. Darstellung ihres Ursprungs, ibres Wachsthums 
und ihrer stulenweisen Entwickelung, von dem ersten Jahrhundert des 
a enthume bis auf unsere Zeit. Zweite verbesserte Aufl. gr. 4. 1846. 

2 Rthlr. 

Arüßer, E,, Beiträge für Leben und Wiffenfchaft der Tonkunſt. ar. 8. 1847. geb. 

jRthlr. 25 Ag 

Lehner, J. L., 100 geiftliche Lieder aus dem XVI. und XVII. Zahrh. In ihren 
urfprünglichen Tönen und Rhythmen für Mämerſtimmen bearb. und zum Ge 
brauche fir Prediger: u. Schullehrer⸗Conferenzen, Schullehrer = « Seminarim ꝛc. 
qu. gr. 4. 1847. geb. Rthlr. 

Lobe, J. C., Lebrbuch der musikalischen Komposition. 1. Bd.: Von den 
ersten Elementen der Harınonielehre an bis zur vollständigen Komposition 
d. Streichquartetts und aller Arten von Klavierwerken. gr. 8. 1850. geh. 

3 Tbir. 

Enther, Dr. Martin, deutfche geil. Lieder, nebft den während feines Lebens 
dazu gebräuchlichen Singweifen u. einigen mehrſtimmigen Tonfägen über dieſel⸗ 
ben, von Meiſtern des XVI. Sahrhunderts. Kerausgegeben von E. von Win: 
terfeld. Mit eingedrudten Holzſchnitten nach Zeichnungen von A. S träßn 


ber. gr. 4. 1840. cartonnirt. Kthlr. 
Marx, A. B.. die Lehre von der musikal. Komposition, praktisch - "iheore: 
tisch. 3te Auflage. 4 Theile. gr. 8. 1846 — 48. geh. 12 Rthir. 


—— Allgemeine Musiklehre. Ein Hülfsbuch für Lehrer und Lernende in jedem 
Zweige musikalischer Unterweisung. Vierte verbesserte Auflage. gr. 8. 


: 1850. geh. 2 Rthlr. 
Onlibicheff, U „Mozart's Opern. Kritifche Erläuterungen. Aus d. franz. 
überfegt von E. Koßmalp. gr. 8. 1848. geh. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Schat des evangel. Stirchengefangs im 1. Sahıbundert der Reformation. Heraus⸗ 
ge geben unter Mitwirkung Mehrerer von G. Freiherrn von Tucher. Ir Theil: 
iederbuch. U. u. d. %.: Kirchengefänge, Pfalmen und geiftlide Lieder Dr. 
Martin Luthers und anderer frommen Chriften. Aus den beften evangel. 
Sefang- — Liederbüchern des 16. u. 17. Jahrh. geſammelt u. herauggegehen 
4 ge r. 
— Daſſelbe 2r Theil: Melodienbuch. A. u. d. T.: Melodien des evangel. Kir⸗ 
chengeſangs im I. Jahrh. der Reformation mit den dazu vorhanbenen Harmoni⸗ 
ſurzen dieſer Periode: 4. 1848. geheftet. Rthlr. 25 Rgr. 
Schlimbach, G. C. F, über die Struktur, Erde eltun Stimmun u. Prü- 
fung der Orgel. Dn naeichen und vermehrt von ecker 3te Aufl. Mit 
5 Kpfrt. gr & 8. 1843. 1 Rihlr. 10 Nr 
Wagner, Nichard, Kr Dperndichtungen nebſt einer Mittheilung an AL m 
eunde als Vorwort. 8. 1852. 
Winterfeld, Karl v., der evangel. Ktirhengefang und fein Verhältniß * en 
des Tonſatzes. 1. Theil der enangel. Kirchengefang im 1. Jahrh. der Kirchen⸗ 
verbefferung. Mit 20 Bogen Mufifbeilagen. gr. 4. 1843. geb. n. 12 Rthlr. 


— 2. Tell. Der. evangel. titchengefang im fi ebzehnten Jahrhunderte. Mit 257 


Bogen Mufifbeilagen. gr. 4. 1845. geb. . 16 Rthlr. 
—— 3, Theil. Der evangelifche Rircengefang im achtzehnten Saprfunbek it 
341% Bogen Mufikbeilagen. gr. 4. 1847. geb. 18 Rthlr. 
—— über Herftellung des Gemeine - und Chorgefanges i in ber evangel. Kirke Ge⸗ 
ſchichtliches und Vorſchläge gr. 8. 1848. geh. 1Rthlr. 
— Zur wichi heiliger Tonkunſt. Eine Neibe einzelner Abbandlungen Eu 
1850. -geb. thlr. 


—— über den Einfluß der gegen das 16. Jahrh. bin allgemeiner verbreiteten und 
wachſenden Kunde des £ aſſiſchen Alterthums auf die Ausbildung der Fontunft. 
gr. 8. 1850. geb. 10 Ngr. 
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